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I. 


Mittheilungen  aus  der  Anstalt. 


1. 

Bericht  über  die  Thätigkeit 
der  Königlichen  geologischen  Landesanstalt 

im  Jahre  1885. 


I.   Die  Aufnahmen  im  Gebirgslande. 

Im  nördlichen  Mittelharze  wurde  von  dem  Landesgeologen  i.  Der  h»«. 
Professor  Dr.  Ix)SSEN  im  Gebiete  des  Blattes  Blankenburg  (G.  A. 
56;  16)  ^)  die  Kartirung  der  Eruptivgesteine  in  der  Umgebung  von 
Altenbrak  fortgesetzt.  Ueber  die  Ostgrenze  des  Blattes  hinaus- 
gehend wurde  von  demselben  die  Umgebung  von  Thale,  Section 
Quedlinburg  (G.  A.  56;  i?)  behufs  Herstellung  einer  fittr  die  Ex- 
cursionen  des  Internationalen  Geologen -Congresses  bestimmten 
Specialkarte  dieser  Gegend  untersucht.  Auf  den  Blättern  Elbinge- 
rode  (G.  A.  56 ;  lö)  und  Blankenburg  gaben  ferner  die  Aufschlüsse 
längs  der  im  Bau  befindlichen  Eisenbahnlinie  Blankenburg-Tanne 
Anlass  zu  geologischen  Begehungen,  während  auf  Blatt  Wernige- 
rode (G.  A.  56;  9)  die  Kartirung  des  nordöstlichen  Theiles  des 
Brockengranit  -  Massivs  und  der  daran  angrenzenden  Schicht- 
gesteine begonnen  wurde. 

Bergreferendar  Koch  nahm  auf  den  Blättern  Derenburg  und 
Wernigerode  (G.  A.  56 ;  lo  und  9)  die  hercynischen  Schichten  des 
Nordflügels  der  Elbingeroder  Mulde  auf,  speciell  den  an  eruptiven 
Einlagerungen  reichen  Horizont  der  Unteren  Wieder  Schiefer. 


*)  G.  A.  56;  16  =  Gradabtheilung  56,  Section  16. 


vni 

Im  Oberharze  kartirte  Bergrath  Dr.  von  Groddeck  auf 
Blatt  Riefensbeek  (G.  A.  56;  is)  zur  Erforöchuiig  des  Alters  des 
Acker-Bruchberg-Quarzits  aufs  Neue  bis  ins  Einzelne  den  nord- 
westlichen Theil  dieses  Gebirgsglicdes  nebst  dessen  Einlagerungen, 
sowie  insbesondere  die  nordwestlich  sich  daran  legende  Zone 
eigenthümlicher  Thonschiefer  mit  Kieselscliiefer-Zwischenlagen  und 
Diabas-  Einlagerungen. 

Sekretär  Halfar  setzte  die  Aufnahme  des  ihm  überwiesenen 
Antheils  des  Blattes  Zellerfeld  (G.  A.  56;  7)  fort,  kartirte  im  Be- 
reiche des  Goslarer  Schiefers  auf  dem  nördlich  angrenzenden  Blatt 
Goslar  (G.  A.  5H;  1)  einen  Theil  der  zahlreichen  Diabasvorkommen 
und  nahm  den  Kümmelberg  am  Klostergute  Kiechenberg  auf. 

Am  Nordrande  des  Ilarzgebirges  vollendete  Landes- 
geologe Dr.  Bkanco  das  Blatt  Goslar  (G.  A.  56;  1)  in  dem  Gebiete 
der  sogenannten  Randformationen  des  Harzes  bis  auf  die  Ab- 
grenzung und  Gliederung  der  Quartärbildungen. 

Professor  Dr.  Dames  bearbeitete  im  Verein  mit  Professor 
Dr.  LosSEN  die  oben  erwähnte  Excursionskarte  über  die  Um- 
gebung von  Thale  und  vollendete  die  Kartirung  des  nicht  paläo- 
zoischen Theiles  des  Blattes  Derenburg  (G.  A.  56;  10). 

Dr.  Wahnschaffe  fahrte  auf  den  Blättern  Neustadt- Ilarz- 
burg  und  Wernigerode  (G.  A.  56;  8  und  9)  eine  Gliederung  be- 
ziehungsweise Neuaufnahme  der  Quartärbildungen  aus  imd  be- 
grenzte dieselbe  gegen  die  älteren  Formationen. 

Am  nordwestlichen  Harzrande  setzte  Professor  Dr. 
V.  KOENEN  die  Aufnahme  der  Blätter  Gandersheim  imd  Wester- 
hof  (G.  A,  55;  11  und  17)  fort  und  bestimmte  durch  Begehung  der 
Blätter  Eimbeck  und  Mohringen  (G.  A.  55;  10  und  ig)  die  Grund- 
züge für  ihre  Kartirung. 
Thüringen.  Im  uördliclieu  Thüringen  setzte  Professor  Dr.  von  Fritsch 

die  Revision  der  Blätter  Halle,  Gröbers,  Merseburg,  Kötschau, 
Weissenfeis  und  Lützen  (G.  A.  57;  .u,  ;i5,  40,  41,  46  und  47)  fort  und 
führte  sie  dem  Abschluss  nahe. 

Dr.  BoKNEMANN  scu.  Setzte  seine  Aufnahmen  im  nördlichen 
Theile  des  Blattes  Wutha  (G.  A.  70;  1)  inncriinll)  d<M'  jüngeren 
Schichten  aufwärts  vom  Zechstein  fort  und  untersuchte  insbesondere 


IX 

neue  Entblössungen  am  Hörselberge,  welche  über  die  Ziisammen- 
setzuDg  des  Unteren  Muschelkalkes  wichtige  Aufschlüsse  geliefert 
haben. 

Dr.  Bornemann  jun.  begann  die  Kartirung  des  östlich  an- 
grenzenden Blattes  Fröttstedt  (G.  A.  70;  2)  mit  Herstellung  des 
westliche^  Anschlusses  an  Blatt  Wutha,  des  südlichen  an  Blatt 
Friedrich^oda  (G.  A.  70;  s)  und  Aufnahme  der  Diluvial -Ablage- 
rungen ii^  mittleren  und  südlichen  Theile  des  Blattes. 

Im  Thüringer  Walde  wurde  von  dem  Landesgeologen 
Professor  [Dr.  Weiss  die  Kartirung  des  älteren  Gebirges  und 
z.  Th.  d4r  untersten  Buntsandsteinschichten  im  südwestlichen 
Theile  des  Blattes  Wutha  (G.  A.  70;  1)  nahezu  beendet  und  die- 
jenige des/  «üdöstlich  angrenzenden  Blattes  Friedrichsroda  (G.  A. 
70;  s)  bis/ auf  eine  kleine  Revision  zum  Abschlüsse  gebracht. 

Profefesor  Dr.  Bauer  revidirte  auf  dem  Blatte  Ohrdruf  (G.  A. 
70;  9)  ddn  südlichen  Anschluss  der  geognostischen  Grenzen  an 
diejenigen  im  Blatte  Crawinkel   (Oberhof)   (G.  A.  70;  15). 

Professor  Dr.  von  Fritsch  führte  die  Kevision  seiner  Auf- 
nahmen auf  den  Blättern  Suhl  und  Schleusingen  (G.  A.  70;  21  u.  27) 
weiter. 

Ingenieur  Frantzen  brachte  die  vorläufige  Bearbeitung  der 
Eruptivgesteine  des  Brandleitetunnels  westlich  Gehlberg  auf  Blatt 
Suhl  (G.  A.  70;  21)  und  den  Entwurf  eines  geologischen  Tunnel- 
Profils  im  Maassstabe  1  :  1000  zum  Abschluss  und  stellte  das 
bereits  früher  aufgenommene  Blatt  Wasungen  (G.  A.  70;  19)  druck- 
fertig her. 

Dr.  Proescholdt  führte  die  Kartirung  der  Blätter  Dings- 
leben und  Hildburghausen  (G.  A.  70;  32  und  33)  fast  ganz  zu 
Ende. 

Im  südlichen  und  südöstlichen  Thüringen  schloss  der 
Landesgeologe  Dr.  Loretz  die  Bearbeitung  der  Blätter  Gräfen- 
thal  und  Coburg  (G.  A.  70;  30  und  46)  ab.  Demnächst  setzte  der- 
selbe die  Aufnahmen  auf  Blatt  Masserberg  (G.  A.  70;  28)  fort, 
wobei  insbesondere  der  an  das  westliche  Nachbarblatt  Schleusingen 
angrenzend«^  Prenssische  Antheil  (westlich  vom  Schleusethale) 
kartirt   wurde,   ferner  auf  Meiningen'scher  Seite   die  Gegend   des 


Burg-  und  Arolsberges  sowie  weiter  südwärts  bis  zum  Tanngrund 
(östlich  vom  Schleusethal). 

Professor  Dr.  Liebe  vollendete  die  Aufnahmen  der  Blätter 
Ziegenrück  (G.  A.  71;  20)  und  Probstzella  (G.  A.  71;  25),  führte 
auf  Blatt  Lehesten  (G.  A.  71;  31)  den  nördlichen  Anschluss  an 
letzteres  aus,  stellte  dasselbe  bis  auf  die  Culmpartien  fertig  und 
führte  die  Kartirung  des  Blattes  Greiz  (G.  A.  71;  24)  ihrer  Been- 
digung nahe. 

Dr.    Zimmermann    unterstützte    Herrn    Professor    Dr.    Liebe 
bei   den  Aufnahme- Arbeiten  und  begann  hierauf  die  Umarbeitung 
des  in   einem   älteren  Entwürfe  von  Herrn  Richter  vorliegenden 
Blattes  Remda  (G.  A.  70;  is)  in  der  westlichen  Südhälfte. 
3.  Die  Proviuz  Bergrefcrcudar   Dr.  Beysciilag   stellte   das   Blatt  Melsungen 

****"*  (G.  A.  55;  60)  bis  auf  eine  letzte  Revision  druckfertig  her  und 
setzte  die  Aufnahmen  im  Gebiete  des  Blattes  Altmorschen  (G.  A. 
55;  66)  fort.  Zu  den  im  Auf  lagedruck  vollendeten  Blättern  Erm- 
schwerd,  Witzenhausen  und  Grossalmerode  wurden  von  ihm  die 
erläuternden  Texte  bearbeitet. 

Professor  Dr.  Bücking  vollendete  die  Kartirung  der  West- 
hälfte des  Blattes  Kella  (G.  A.  55 ;  47). 

Dr.  Oebbeke  führte  die  Bearbeitung  des  Blattes  Niederaula 
(G.  A.  69;  8)  zum  vorläufigen  Abschlüsse  und  begann  diejenige 
des  westlichen  Nachbarblattes  Neukirchen  (G.  A.  69;  7). 

Professor  Dr.  von  Koenen  fifthrte  auf  den  Blättern  Hers- 
feld, Geisa  und  Lengsfeld  (G.  A.  69;  9,  16  und  n)  eine  letzte 
Revision  aus. 

Professor  Dr.  Bauer  setzte  unter  besonderer  Berücksichtigung 
der  Tertiärbildungen  die  Aufnahmen  auf  dem  Blatte  Tann  (G.  A. 
69;  23)  fort. 

Professor  Dr.  Kayser  stellte  die  Blätter  Ems  und  Rettert 
(G.  A.  67;  39  und  47)  druckfertig  her  und  setzte  seine  Unter- 
suchungen auf  den  Blättern  Coblenz  (Nicdcrlahnstein  und  Brau- 
bach (G.  A.  67;  38  und  44)  fort. 

Dr.  Angelbis  brachte  Blatt  Hadamar  (G.  A.  67 ;  35)  zum 
druckfertigen  Abschluss  und  begann  die  Aufnahmen  im  Gebiete 
des  Blattes  Dachsenhausen  (G.  A.  67;  45).     Ausserdem  führte  der- 
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8elbe  innerhalb  der  Blätter  Marienberg,  Selters  und  Westerburg 
(G.  A.  67;  22,  27  und  28)  behufs  deren  Revision  Begehungen  einiger 
neu  angelegter  Eisenbahnlinien  mit  guten  Aufschlüssen  aus. 

Landesgeologe  Grebe  stellte  Blatt  Mürlenbach  (G.  A.  66 ;  5o)  4.  Die  Khein- 
bis  auf  eine  grössere   Revision  fertig,   bearbeitete  Blatt  Ilasborn      p^<*^^"*- 
(G.  A.  66;  68)  und  vollendete  die  Aufnahme  des  Blattes  Bertrich 
(G.  A.  66;  69)   und  bis  auf  eine  unbedeutende  Revision  auch  die- 
jenige  der  Blätter  Mahlberg,  Manderscheid ,   Wittlich  und  Bern- 
castel  (G.  A.  66 ;  56  und  57,  sowie  80 ;  4  und  5). 

Dr.    Dathe    setzte    die   Kartirung    im    Gebiete    des    Blattes  5.  Die  Provin» 
Langenbielau  (G.  A.  76;  20)    fort  und  vollendete  den  vom  Gneiss,    ^*^****'"®"- 
Culm  und  Diluvium  eingenommenen  östlichen  Theil  desselben. 

Dr.  Stapff  nahm  den  mittleren  und  östlichen  Theil  des 
Messtischblattes  Charlottenbrunn  (G.  A.  76;  i.s)  auf  und  führte 
hierdurch  die  Kartirung  desselben  dem  Abschlüsse  nahe. 

II.   Die  Aufnahmen  im  Flachlande 

mit    besonderer    Berücksichtigung    der    agronomischen 

Verhältnisse. 

1.    Im  Havelländischen  Arbeitsgebiete. 

Dr.  Wahnschaffe  bewirkte,  ausser  seinen  oben  erwähnten 
Arbeiten  im  Vorlande  des  Harzes,  mit  Hülfe  des  Culturtechnikers 
Wölfer  und  Anfangs  auch  noch  des  später  verstorbenen  Cultur- 
technikers Becker  die  Aufnahme  der  Blätter  Bamme  und  Garlitz 
(G.  A.  44 ;  25  und  26). 

Professor  Dr.  Scholz  ging  nach  Vollendung  des  Blattes 
Vieritz  (G.  A.  43;  .w)  auf  Blatt  Burg  (G.  A.  43;  46)  über,  welches 
mit  Hülfe  des  Culturtechnikers  Keiper  vollendet  wurde. 

Professor  Dr.  Grüner  hatte  bereits  in  den  Osterferien  das 
Blatt  Jerichow  (G.  A.  43;  29)  zum  Abscliluss  gebracht.  Derselbe 
hat  Blatt  Weissewarthe  (Bittkau)  (G.  A.  43 ;  34)  in  Angriff  ge- 
nommen. 

Dr.  Keilhack,  welcher  zunächst  die  Blätter  Kl.  Mutz  und 
Nassenheide  (G.  A.  44;  6  und  12)  im  Uckermärkischen  Arbeits- 
gebiete   vollendet    hatte,    führte    mit    Hülfe    des    Culturtechnikers 
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Baldcs  die  Aufuahme  der  Blätter  Karow  und  Ziesar  (G.  A.  43;  42 
und  48)  aus. 

Dr.  Klockmann  bearbeitete  ausser  einigen  abschliessenden 
Untersuchungen  auf  Blatt  Rhinow  (G.  A.  44;  13)  mit  Hülfe  des 
Culturtechnikers  Scholz,  sowie  zum  Theil  auch  des  neu  ein- 
getretenen Culturtechnikers  Friedrich  die  Blätter  Friesack  und 
Brunne  (G.  A.  44;  u  und  15). 

Hiernach  ist  durch  die  Arbeiten  des  Vorjahres  der,  18  Blätter 
umfassende  Lndstreifen  zum  Abschluss  gebracht,  welcher  zwischen 
Tangermünde,  Stendal  und  Sandau  an  der  Elbe  einerseits,  und 
Linum,  Nauen  und  Ketzin  andererseits  die  früheren  Arbeitsgebiete 
»Westlich  der  Elbe«  und  »Umgegend  von  Berlin«  mit  einander 
verbindet.  Daneben  ist  aber  aucji  durch  die  Aufnahme  der  Blätter 
Burg,  Karow  und  Ziesar  nach  Süden  bereits  der  Rand  des  Flämings 
erreicht. 

2.  Im  Uckermärkischen  Arbeitsgebiete. 

Professor  Dr.  Berendt  stellte  mit  Hülfe  des  Culturtechnikers 
Lübeck,  welchem  der  neu  eingetretene  Culturtechniker  Fischer 
zur  Unterweisung  beigegeben  war,  den  grössten  Theil  des  Blattes 
Joachimsthal  (G.  A.  45 ;  8)  bis  auf  eine,  zusammen  mit  den  Blättern 
Ruhlsdorf  und  Eberswalde  (G.  A.  45;  8  und  9)  vorzunehmende 
Schlussrevision  druckfertig  her. 

Dr.  Keilhack  brachte  zunächst  das  Blatt  Gr.  Mutz  (G.  A. 
44;  ö),  sodann  die  in  der  Hauptsache  von  Dr.  Laufer  kartirten 
Blätter  Kl.  Mutz  und  Nassenheide  (G.  A.  44;  6  und  12)  zum  voll- 
ständigen Abschluss. 

Im  Uckermärkischen  Arbeitsgebiete  liegt  somit  nunmehr  ein 
zusammenhängender  Complex  von  8  Blättern  druckfertig  vor. 

3.  Im  Westpreussischen  Arbeitsgebiete. 

Dr.  Jentzsch  vollendete  zunächst  das  Blatt  Mewe  (G.  A.  33;  9) 
und  ging  alsdann  auf  das  austossende  Blatt  Münstcrwalde  (G.  A. 
33;  15)  über. 

Dr.  Ebert  begann  die  Aufnahme  des  Blattes  Neuenburg 
(G.  A.  33;  21). 
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Im  Ganzen  liegt  in  Westpreussen  nunmehr,  nach  Vollendung 
des  Blattes  Mewe,  ein  zusammenhängender  Complex  von  4  Blättern 
druckfertig  vor. 

m 

4.   Im  Ostprenssischen  Arbeitsgebiete. 

Dr.  Klebs  kartirte  das  Blatt  Bartenstein  (G.  A.  18;  45). 

Dr.  Schröder  beendete  die  Aufnahme  des  Blattes  Krekollen 
(G.  A.  18;  5i)  und  begann  und  vollendete  demnächst  auch  das 
Blatt  Siegfriedswalde  (G.  A.  18;  66). 

Nach  der  noch  ausstehenden  Schlussrevision  der  oben  ge- 
nannten Blätter  Krekollen  und  Siegfriedswalde  wird  in  Ostpreussen 
ein  zusammenhängender  Complex  von  6  Blättern  druckfertig  vor- 
liegen. 

Im  Laufe  des  Jahres  sind  zur  Publikation  gelangt :  sund  der 

Publikationen, 

A.    Karten. 

1.  Lieferung  IX,  enthaltend  die  Blätter  Heringen, 
Kelbra,  Sangerhausen,  Sondershausen,  Franken- 
hausen, Artern,  Greussen,  Kindelbrück,  Schil- 

lingstedt 9  Blätter. 

2.  Lieferung  XXVIII ,  enthaltend  die  Blätter 
Osthausen,  Kranichfeld,  Blankenhain,  Cahla, 
Rudolstadt,  Örlamünde 6       » 

3.  Lieferung  XXIX ,  enthaltend  die  Blätter 
Wandlitz,  Biesenthal,  Grünthal,  Schönerliudo, 
Bernau,  Werneuchen,  Berlin,  Friedrichsfelde, 
Alt-Landsberg 9       * 

4.  Lieferung  XXX,  enthaltend  die  Blätter  Eis- 
feld, Steinheid,  Spechtsbrunn,  Meeder,  Neu- 
stadt a.  d.  Heide,  Sonneberg 6       » 

zusammen  30  Blätter. 

Es  waren  früher  publicirt 134      » 

Mithin  sind  im  Ganzen  publicirt  .     .     .     .164  Blätter, 
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Was    den   Stand    der    uoc-h    uicht   publicirteD   Karteuarbeiteu 
bf^rifft,  Biß  ist  derselbe  gegenwärtig  tblirender: 

1.  In  der  litbographi&cheu  Ausführung  liegriflen 

sind 67  Blätter. 

2.  In  der  geologiscben  Aufnahme  fertig,  jedoch 
noch  nicht  zur  Publikation  in  Lieferungen 
al^e6chlo8sen 102       > 

3.  In  der  geologischen  Bearbeitung  begriffen     .     102       > 

Summa     271  Blätter. 
Einschliesslich  der  publicirten  Blätter  in  der 
Anzahl  von 164       » 

sind   demnach  im  Ganzen  bisher  zur  Unter- 
suchung gelangt 435  Blätter. 

B.    Abhandlungen   und  Jahrbuch. 

1.  Band  V,  Ilefl  3.     Die  Werder'schen  Weinberge.     Eine  Studie 

zur  Kenutniss  des  märkischen  Bodens  von 
Dr.  E.  Laufer.  Mit  1  Titelbilde,  1  Zinko- 
graphie, 2  Holzschnitten  u.  einer  Bodenkarte. 

2.  Band  VI,  Heft  2.    Die  Trias  am  Nordrande  der  Eifel  zwischen 

Commem,  Zülpich  und  dem  Koerthah»  von 
Max  Blankekhorn.  Mit  1  geognostischen 
Karte,  1  Profil-  und  1  Petrefacten- Tafel. 

3.  Band  VI,  Heft  3.    Die     Fauna    des     samläudischen     Tertiärs. 

Von  Dr.  Fritz  Noetling.  I.  Theil.  Lie- 
ferung 1 :  Vcrtebrata.  Lieferung  2 :  Crustacea 
und  Vermes.  Lieferung  VI :  Echinodcnnata. 
Nebst  Tafelerklärungcn  und  2  Texttafeln. 
Hierzu  1  Atlas  und  27  Tafeln. 

4.  Band  VH,  Heft  1.    Die   Quartärbildungen    der  Umgegend    von 

Magdeburg,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Börde.  Von  Dr.  Felix  WAiiNScnAFFE, 
Mit  einer  Karte  in  Buntdruck  und  8  Zinko- 
graphien im  Text. 
T).  Jahrbuch  der  Königl.  Preuss.  geol.  Landesanstalt  und  Berg- 
akademie für  1884.     CXI  und  592  Seiten  Text  und  30  Tafeln. 


Nach   dem  Berichte  für  das  Jahr  1S84  betrug  die  Gesammt- 
zahl  der  im  Handel  debitirteu  Kartenblätter     .     .     15467  Blfttter.  * 

Im  Jahre  1885  wurden  verkauft: 
von  Lieferang  I,  Gegend  von  Nordhausen     .  33  Bl. 


.     u,     . 
.    m,    . 

.      IV,      . 

.    Jena       .... 
.     Bleicherode     .     . 
.    Erfurt    .... 

7    . 
20    . 
1    . 

V,      . 

.    HaUe      .... 

5    . 

.     VI,      . 

*    Saarbracken 

I.  Theil      .     . 

8   . 

.   vn,     . 
.  vm,     . 

n.    . 

>    Riecheisdorf    .     . 

17    . 
16    ■ 

.     IX,      . 
.       X,      . 

.      XI,      . 

>  des  Kyffhäusers 

>  Saarburg     .     .     . 

>  Berlin  Nordwesten 

79    . 
9    . 

.     XII,       . 
.  XIII,      . 

(Nauen  etc.)    . 
•    Naumburg  a.  S.    . 
.    Oera 

23    ■ 
35    . 
5    . 

.   XIV,      . 

»    Berlin  Nordwesten 

.     XV,       . 

(Spandau)    .     . 
.    Wiesbaden      .     . 

22    . 
70    . 

.  XVI,      . 

.    Mansfeld     .     .     . 

119    . 

.XVII,      . 

.  xvin,    . 

.    Triptis- Neustadt 
.    Eisleben      .     .     . 

24    . 
23    . 

.  XIX,      . 
.   XX,      . 

»    Querfiirt     .     .     . 
.    Berlin   Süden 

33    . 

.    XXI,     ■ 
.  XXII,     . 

(Teltow  etc.)    . 
.    Frankfurt  a.  M.  . 
>    Berlin  Südwesten 

5C    . 
15    . 

.  xxrv,  . 

(Potedam   etc.) 
.    Tennstedt  .     .     . 

21    ■ 
U    . 

.    XXV,    . 
.  XXVI,    . 

.    Mablhausen    .     . 
.    Berlin  Südosten 

11  .. 

(Cöpeniok  etc.) 

41    . 

696  Biälter. 

XVI 

Transport     16163  Blätter. 
Von  Lief.  XXVII,  Gegend  v.  Lauterberg  a.  Harz    24  Bl. 

>  >    XXVIII,      >        »  Rudolstadt  ...      9  » 

>  »     XXIX,        »        >  Berlin    Nordosten  424  » 

>      XXX,         »       »  Eisfeld  i.  Thür.  .  314  » 

—     771 

so  dass  im  Ganzen  durch  den  Verkauf  debitirt  sind:     16934  Blatter. 
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Bändln, 


Von  den  sonstigen  Publikationen  sind  vcTkauft  worden: 

Abhandlungen. 

Band  I,  Heft  1 .   (Eck,  Kndersdorf) 1  Exeinpl. 

3.  (Laspeyres,  Uothliegendes  bei  Halle)  2        » 

4.  (Meyn,  Insel  Sylt) 5 

1.  (Weiss,  Steinkohlen-Calamarien)  .     .  3        > 

2.  (Ortii,    Rüdersdorf  und   Umgegend)  4        » 

3.  (Berendt,    Der  Nordwesten  Berlins)  9 

4.  (Kayseh,  Devonfauna  des  Harzes)    .10        - 

1.  (Weiss,  Flora  von  Wttnschcudorf)  .  7 

2.  (Laufer  und  Wahnschaffe,  Unter- 

suchungen des   Bodens   der  Um- 
gegend von  Berlin) 3        > 

>      >      »     3.    (Meyn,  Schleswig- Holstein)    ...  8 
»      »      >     4.   (Schütze,    Niederschlesisches   Stein- 
kohlenbecken)     1        > 

Band  IV,  »    2.   (Koch,  Ilomalonoten) 1 

1.  (KoEMER,  Hildesheim) 2 

2.  (Weiss,  Calamarien) 9 

3.  (Laufer,    Die    Werder'scheu    Wein- 
berge)         4        » 

4.  (Liebe,  Ost-Thüringen) 15        » 

1.  (Beushausen,  Spiriferen-Sandstein)  .  20        * 

2.  (Blankenhorn,   Die  Trias  der  Eifel)  58        ^ 

3.  (Noetling,  Samländisches  Tertiär)    .  54        ^ 

1.  (Wahnschaffe  ,       Umgegend      von 
Magdeburg) 98        * 

2.  (Berendt  ,     Märkisch  -  Pommersches 
Tertiär) 48 


Band  V,    > 


Band  VI, 


BandVII, 


XVII 


Fenior : 

Jahrbuch  ftir  1880 2  Exempl. 

»     1881 6 

>           t     1883 3 

»     1884 46 

Weiss,  Flora  der  Steinkohlenformation 31 

Geologische  Uebersichtskarte  des  Harzgebirges     .     .  28 


Jabrbucb  1885. 
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2. 

Arbeitsplan 
fiir  die  geologische  Landesaufnahme 

im  Jahre  1886. 


I.   Im  Harz  und  seiner  Umgebung. 

1.  Iin  Mittf'l harze  wird  Professor  Dr.  Losskx  in  Geniein- 
furliafl  mit  doui  Ber^^rofereiular  Kocii  die  Aufnalinie  und  Revision 
der  Hlfttter  Wernigerode,  Derenburg,  Elbingerode  und  Blankenburg 
((f.  A.  5^;  *»,  10,  15  und  ig)  ^)  in  ihrem  hereynisehen  Antheile  nh- 
HehlieHHen  und  diese  Blatter  zum   Druek  fertigstellen. 

DemiiaeliKt  wird  Professor  Dr.  Lossen  in  dem  Blatte  Ilarz- 
hurg  ((f.  A.  5();  h)  die  Untersuchung  des  Brockengehietes  und  der 
metamor|)hiseh(*n  und  krysüillinischen  Bildungen  zwischen  diesem 
und  dem  Oeker-Thale  fortsetzen,  Wilhrcnd  Bergreferendar  KoCH 
in  demselben  Jtlatti^  das  SchiefiTgebirge  nördlich  des  Brockens 
zwischen  dem  Ilse-  und  dem  Radau -Thale  kartiren  wird. 

2.  Im  Westharze  wird  Bergrath  Dr.  von  (iHODDECK  die 
Untersuchung(»n  am  Bruch-  und  Ackerberge  sowie  die  Revision 
der  von  ihm  bearbeiteten  Theile  der  Blätter  Seesen,  Zellerfeld, 
Osterode»  und  Riefensbec^k  ((t.  A.  55;  12,  56;  7,  55;  ift,  56:  1:1) 
fort8(»tzen. 

3.  Sekretär  IIalfau  wird  die  Aufnahme  des  nordwestlichen 
Theiles  des  Blattes  Zellerfeld  ((r.  A.  56;  7)  zwischen  dem  Ocker- 
Thale  luid  der  Linie  der  Schulenburger  und  Bockwieser  Gang- 
züge sowie  den  hercynischen  Theil  des  Blattes  Goslar  (G.  A.  56:  1) 
zum  definitiven  Abschluss  bringen. 

*)  G.  A.  56;  9,  10,  15  und  iß)  =  Grndabtheilang  56;  Scction9,  10,  15  und  16. 
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4.  Nördlich  des  Harzes  wird  Landesgeologe  Dr.  Branco 
die  Kartinmg  des  Blattes  Osterwieck  (G.  A.  56;  3)  in  Angriff 
nehmen.  Die  Aufnahme  der  obersten  Kreidemergel  und  der 
Quartärbildungen  und  die  Trennung  beider  wird  in  diesem  Blatte 
von  dem  Landesgeologen  Dr.  Waiinscitaffr  ausgeführt  werden, 
welcher  auch  in  dem  Blatt  Vienenburg  (G.  A.  56;  2)  die  Bear- 
beitung der  Quartärbildungen  ausführen  wird. 

5.  Professor  Dr.  Damks  wird  die  Aufnahme  des  Blattes 
rialberstadt  (G.  A.  56;  11)  im  Anschluss  an  seine  Kartirung  der 
Blätter  Derenburg  und  Quedlinburg  (G.  A.  56;  10  und  17)  be- 
ginnen. 

6.  Am  Südrande  des  Harzes  wird  Landesgeologe  Dr. 
Wahnschaffe  eine  theilweise  Revision  des  in  zweiter  Auflage 
herauszugebenden  Blattes  Nordhausen  (G.  A.  56;  27)  bewerk- 
stelligen. 

7.  Am  Westrande  des  Harzes  wird  Professor  Dr. 
VON  KOENRN  die  Aufnahme  der  Blätter  Gandersheim  und  Wester- 
hof  (G.  A.  55;  11  und  17)  weiterführen  und  im  Anschluss  daran 
innerlialb  der  Blätter  Seesen  und  Osterode  (G.  A.  55;  12  und  is) 
den  westlichen  Band  bis  zu  der  Strasse  von  Forste  über  Gittelde 
nach  Seesen  revidiren. 

8.  In  der  weiteren  Umgebung  von  Göttingen  wird 
Professor  Dr.  von  Körnen  die  Aufnahme  der  Blätter  Nörten, 
Lindau,  Göttingen,  Waake,  Keinhausen,  Gelliehausen  (G.  A. 
55;  22,  2.%  28,  29,  n4,  35)  sowie  der  an  (Tandersheim  und  Westerhof 
(G.  A.  55;  u  und  17)  westlich  angrenzenden  Blätter  Einbeck  und 
Moringen  (G.  A.  55;  10  und  I6)  fortsetzen. 

II.   Im  nördlichen  Thüringen. 

1.  Ingenieur  Fuantzen  wird  di«»  Revision  der  Blätter  Tref- 
furt  und  Kreuzburg  (G.  A.  55;  5t  und  go)  fertigstellen. 

2.  Dr.  Bornemann  sen.  wird  die  Blätter  Berka  und  Wutha 
(G.  A.  56;  5.5  und  70;  1)  vollenden  und  zur  Publikation  vorbereiten. 

3.  Dr.  Bornemann  jun.  wird  die  Aufnahme  des  Blattes  Frött- 
stedt  (G.  A.  70;  2  weiterfuhren. 

b 
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III.    Im  Thüringer  Walde  und  seiner  Umgebung. 

1.  Bezirksgoologe  Dr.  JJeyschlag  wird  unter  Mitwirkung 
des  Geheimenraths  Professor  Dr.  Beyricii  die  von  diesem  zum 
grossten  Theil  aufgenommeneu  Hlatter  Eisenach  und  Salzungen 
(G.  A.  69;  6  und  12)  fertigstellen. 

2.  Professor  Dr.  Weiss  wird  die  Auftiahme  des  Blattes 
Friedrichsroda  (G.  A.  70;  s)  ahschliessen  und  alsdann  eine  Revi- 
sion der  von  Herrn  von  Seebacü  aufgenommenen  Darstellungen 
der  nordöstliehen  Theile  der  Blätter  Schmalkalden  und  Tambach 
(G.  A.  70;  13  und  u)  ausführen. 

3.  Professor  Dr.  JJÜCKINC;  wird  innerhalb  des  von  ihm  bear- 
Ix^iteten  Ilaupttheilcs  des  Blattes  Schmalkalden  (G.  A.  70;  n) 
einige  zu  dessen  Vollendung  erforderliehe  Revisionen  und  Er- 
gänzungen bewirken. 

4.  Professor  Dr.  von  Fritsch  wird  den  von  ihm  bearbei- 
teten mittleren  Theil  des  Blattes  Tambach  (G.  A.  70;  14)  sowie 
das  Grenzgebiet  des  von  ihm  aufgenommenen  Blattes  Suhl  (G.  A. 
70;  21)  gegen  das  Blatt  Ilmenau  (G.  A.  70;  22)  revidiren  und  da- 
diin^h  die  von  ihm  bewirkten  Aufnahmen  in  den  Blättern  Tain- 
ha(!h,  Schwarza,  Suhl  und  Schleusingen  (G.  A.  70;  14,  20,  21  und  27) 
zum  Abs(!hluss  bringen. 

5.  Dr.  Zimmermann  wird  die  Aufnahme  des  Blattes  Cra- 
wiukel  ((t.  A.  70;  15)  unter  Zugrundelegung  der  von  Herrn  Ge- 
heimen Ilofrath  Professor  Dr.  SciiMiD  hinterlassenen  Vorarbeiten 
benriunen  und  zu  vollenden  suchen. 

().  Dr.  Loretz  wird  die  von  Herrn  Geheimen  Hofrath  Pro- 
fessor Dr.  ScHMiD  hinterlassene  Aufnahme  des  Blattes  Ilmenau 
((i.  A.  70 ;  22)  revidiren  und  druckfertig  herstellen. 

7.  Professor  Dr.  Bauer  wird  eine  Schlussrevision  seiner 
Aufnahme  des  Blattes  Ohrdruf  (G.  A.  70;  9)  unter  gemeinschaft- 
licher Grenzausgleichung  gegen  Blatt  Friedrichsroda  (G.  A.  70;  s) 
mit  Professor  Dr.  Weiss  und  gegen  die  Blätter  Arnstadt  und 
Crawinkel  (G.  A.  70;  10,  15)  mit  Dr.  Zimmermann  ausffihren. 

8.  Dr.  Proesuholdt  wird  den  von  ihm  bearbeiteten  Antheil 
des   Blattes  Schwarza  (G.  A.  70;  20)   sowie   das  von   ihm   aufge- 
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nommene  Blatt  Themar  (G.  A.  70;  26)  insbesondere  hinsichtlich 
der  Darstellung  des  Buntsandsteins  revidiren  und  alsdann  die  Ab- 
Schliessung  der  Blätter  Dingsleben  und  Hildburghausen  (G.  A. 
70;  32  und  ;)3)  zu  bewirken  suchen. 

9.  Landesgeologe  Dr.  LoRETZ  wird  nächst  der  Revision  des 
Blattes  Ilmenau  (G.  A.  70;  22)  seine  Aufnahmen  innerhalb  der 
Blätter  Masserberg,  Breitenbach  und  Gräfenthal  (G.  A.  70;  28,  29 
und  30)  abschliessen  und  im  Spätsommer  die  Untersuchung  inner- 
halb der  Blätter  Coburg  und  Steinach  (G.  A.  70;  46,  47  und  4«) 
fortsetzen. 

10.  Professor  Dr.  Liebe  wird  die  Aufnahme  der  Blätter 
Naitschau  und  Greiz  (G.  A.  7 1 ;  23  und  24)  sowie  in  Gemeinschaft 
mit  Dr.  Zimmermann  diejenige  der  Blätter  Lehesten,  Lobenstein 
und  Hirschberg  (G.  A.  71;  31,  32  und  33)  weiterführen. 

11.  Dr.  Zimmermann  wird  die  Aufnahmearbeiten  mit  der 
Fertigstellung  des  Blattes  Liebengrün  (G.  A.  71;  26)  beginnen. 


IV.  In  der  Provinz  Hessen  -  Nassau. 

1.  Bezirksgeologe  Dr.  Beyschlag  wird  nach  Beendigung  der 
Arbeiten  bei  Eisenach  die  Aufnahme  der  Blätter  Altmorschen  und 
Ludwigseck  (G.  A.  55;  06  und  69;  2)  sowie  die  Revision  des  Blattes 
Melsungen  (G.  A.  55;  50)  fertigstellen. 

2.  Dr.  Oebreke  wird  die  Aufnahme  der  Blätter  Neukirchen 
und  Niederaula  (G.  A.  69;  7  und  s)  zum  Abschluss  bringen. 

3.  Professor  Dr.  Bauer  wird  die  Aufnahme  des  Blattes  Tann 
(G.  A.  69;  23)  vollenden. 

4.  Professor  Dr.  BÖCKING  wird  die  von  ihm  begonnene  Un- 
tersuchung der  Blätter  Kella,  Neuswarts,  Kleinsassen,  Ililders 
und  Gersfeld  (G.  A.  55;  47,  69;  22,  28,  29  und  u)  weiterführen. 

5.  Ingenieur  Frantzen  wird  nach  Abschluss  der  Arbeiten 
im  Norden  des  Thüringer  Waldes  das  Blatt  Salmünster  (G.  A. 
69;  43)  fertigstellen  und  demnächst  zu  der  Kartirung  der  Blätter 
Hünfeld,  Grossenlüder  und  Fulda  (G.  A.  69;  21,  26  und  27)  unter 
Benutzung  der  Vorarbeiten  des  Landesgeologen  Dr.  Speyer  über- 
gehen. 
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6.  Professor  Dr.  Kayser  wird  das  Blatt  Niederlahnst^in 
(G.  A.  67;  33)  abscbliessen  und  alsdann  die  Aufnahme  innerhalb 
der  Blätter  Rittershausen,  Dillenburg  und  Herborn  (G.  A.  67: 
12,  18  und  24)  beginnen. 

7.  Dr.  Angelbis  wird  das  Blatt  Dachsenhausen  (G.  A. 
67 ;  4ö)  vollenden  und  nachher  die  Aufnahme  der  Blätter  St.  Goan»- 
hausen  und  Algenroth  (G.  A.  67;  si  und  62)  sowie  die  Revision 
des  von  dem  Landesgeologen  Dr.  C.  Koch  aufgenommenen  Blattes 
Pressberg  (G.  A.  67;  58)  in  Angrift'  nehmen. 

V.   In  der  Rheinprovinz. 

Landesgeologe  Grebe  wird  zunächst  eine  Revision  des 
Preussischen  Antheils  der  publicirten  Blätter  Sierck,  Merzig, 
Grosshemmersdorf,  Busendorf  und  Ludweiler  (G.  A.  80;  31,  32, . {8, 
44  und  4ö)  an  der  Deutsch- Lothringischen  Landesgrenze  ausfiihreu. 
Alsdann  wird  derselbe  die  Blätter  Buhlenberg,  Birkeufcld,  Türkis- 
mühle (Nohfeldcn),  Preisen,  Ottweiler  und  St.  Wendel  (G.  A.  80; 
23,  24,  29,  30,  36  Und  3c)  zur  Publikation  fertigstellen  imd  in  der  dann 
etwa    noch    übrigen   Zeit  die   Aufnahme   in  der  Eifel    fortsetzen. 

VI.   In  der  Provinz  Schlesien. 

1.  Bezirksgeologe  Dr.  Dathe  wird  die  Aufnahme  in  den 
Blättern  Rudolfswaldau,  Langen bielau.  Neurode  und  Frankeusteiü 
(G.  A.  76 ;  19,  20,  26  und  27)  fortsetzen. 

2.  Dr.  Stapff  wird  die  Aufnahme  der  Jilätter  Schweidiiitz 
und  Charlottenbrunn  (G.  A.  76;  7  und  13)  weiterführen. 

3.  Bergrath  Schutze  wird  innerhalb  der  Blätter  Ruhl)ank, 
Freiburg,  Landeshut  und  Waidenburg  (G.  A.  75;  11,  12,  17  und  1^) 
das  Steinkohlengebirge  kailiren. 

VII.   Im  Aufnahmegebiet  des  Flachlandes. 

a)    Im    Havelländi sehen    Arbeitsgebiete. 

1.  Professor  Dr.  Scholz  wird  mit  Hülfe  des  C'ulturtechni- 
kers  Baldus  die  Aufnahme  der  Bhitter  Plane  und  Braudeiibiirfr 
(G.  A.  44;  :n  und  .«)  in  Angriff  nehmen. 
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2.  Professor  Dr.  Grüner  wird  uuter  zeitweiser  Hülfeleistung 
des  Qultiirtechnikers  Fischer  die  Section  Parey  (G.  A.  43;  4o) 
aufnehmen  und  nach  deren  Vollendung  auf  Blatt  Werben  (G.  A. 
43;  lo)  übergehen. 

3.  Landesgeologe  Dr.  Wahnschaffe  wird  nach  Ausführung 
der  Untersuchungen  am  Harzrande  die  Aufnahme  der  Blätter 
Glöwen  und  Havelberg  (G.  A.  43;  5  und  u)  unter  Hülfeleistung 
des  Culturtechnikers  Fischer  in  Angriff  nehmen. 

4.  Bezirksgeologe  Dr.  Keiliiack  wird  die  Aufnahme  der 
Blätter  Genthin,  Schlagenthin,  Pärchen  und  Theesen  (G.  A.  43; 
35,  36,  41  und  4?)  ausführen  und  dabei  die  Instruction  der  neu  ein- 
getretenen Culturtechniker  Töllner,  HCbinger  und  Blüthner 
bewerkstelligen. 

5.  Landesgeologe  Dr.  Läufer  wird  die  Aufnahme  der  an 
das  frühere  Berliner  Arbeitsgebiet  grenzenden  Blätter  Gross-Kreutz 
und  Lehnin  (G.  A.  44 ;  33  und  39)  in  Angriff  nehmen. 

6.  Bezirksgeologe  Dr.  Klockmann  wird  im  Anschluss  an 
das  Uckermärkische  Arbeitsgebiet  die  Blätter  Neu-Ruppin  und 
Fehrbellin  G.  A.  44 ;  3  und  9)  kartiren. 


b)    Im  Uckermärkischen  Arbeitsgebiete. 

1.  Landesgeologe  Professor  Dr.  Berendt  wird  in  der  nicht 
durch  Inspectionsreisen  in  die  verschiedenen  Arbeitsgebiete  des 
Flachlandes  beanspruchten  Zeit  mit  Hülfe  des  Culturtechnikers 
Wölfer  das  Blatt  Gross- Schönebeck  (G.  A.  45;  2)  kartiren,  die 
drei  anstossenden  Blätter  Joachimsthal,  Ruhlsdorf  und  Ebers- 
walde (G.  A.  47 ;  3,  8  und  9)  revidiren  und  die  genannten  4  Blätter 
zum  Abschluss  zu  bringen  suchen. 


c)    Auf  Rügen. 

Professor  Dr.  Scholz  wird  in  der  zweiten  Hälfte  des  Som- 
mers die  geologische  Untersuchung  der  Insel  Rügen  in  deren  öst- 
lichem Theile  (im  Möuchgute  und  der  Stubnitz)  beginnen. 
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d)    In  Westpreusseu. 

1.  Dr.  Jentzsch  wird  Blatt  Münsterwalde  (G.  A.  33;  15) 
fertigstellen  und  demnächst  die  Aufnahme  der  Blätter  Pestlin, 
Gross-Radau,  Gross-Krebs  und  Riesenbur^  (G.  A.  33;  11,  i-\  17 
und  18)  in  Angriff  nehmen. 

2.  Dr.  Ebert  wird  Blatt  Neuenburg  (G.  A.  33;  21)  ab- 
schliessen  und  demnächst  die  Aufnahme  des  Blattes  Nieder-Zehreo 
(G.  A.  33 ;  23)  beginnen. 

e)    In  Ostpreussen. 

1.  Dr.  Klebs  wird  die  Aufnahme  der  Blätter  Falkenau  und 
Schlippenbeil  (G.  A.  18;  46  und  47)  ausführen  und  eventuell  uach 
deren  Vollendung  auf  Blatt  Langheim  (G.  A.  18;  53)  übergehen. 

2.  Dr.  Schröder  wird  die  Aufnahme  der  Blätter  Rössel  und 
Heiligelinde  (G.  A.  18;  59  und  60)  beginnen. 

3.  Dr.  Noetling  wird  das  Blatt  Bischofstein  (G.  A.  18;  6«) 
fertigstellen. 
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3. 

Mittheilangen 

der  Mitarbeiter  der  Königlichen  geologischen 

Landesanstalt  über  Ergebnisse  der  Aufnahmen  im 

Jahre  1885. 


Mittheilung  des  Herrn  K.  A.  Los8EN  über  Aufnahmen  auf 
den  Sectionen  ßlankenburg,  Elbingerode,  Quedlin- 
burg und  Wernigerode. 

Die  im  Sommer  und  Herbste  1885  von  mir  ausgeführten 
geognostiöchen  Aufnahmen  im  nördlichen  Mittelharze  zwischen 
Brocken  und  Itammberg  gingen  insoweit  über  die  mir  im  Arbeits- 
plan desselben  Jahres  zuei-tlieilte  Aufgabe  hinaus,  als  der  Wunsch, 
dem  internationalen  Geologen-Congress  ein  abgerimdetes  Bild  der 
Umgebung  von  Thale  als  Unterlage  für  die  dort  von  den  Con- 
grcssmitgliedern  zu  unternehmenden  Excursionen  darzubieten, 
mehrwöchentliche  Begehungen  auf  der  Section  Quedlinburg  ver- 
anlasst hat,  deren  Ergebniss  in  der  mit  Prof.  Dames  gemeinsam 
entworfenen  »Geologischen  Karte  der  Umgebung  von  Thale«  zu 
finden  ist.  Dadurch  ging  der  für  die  Aufnahmen  im  Ostantheile 
der  Bcockengruppe  auf  den  Blättern  Elbingerode  und  Wernigerode 
bestimmte  Augustmonat  verloren,  und  konnten  die  im  September 
auf  dem  letzteren  Blatte  in  jenem  Antheil  behufs  Anschluss  an 
die  Arbeiten  des  Herrn  Koch  unternommenen  Aufnahmen  nicht 
zum  völligen  Abschlüsse  gebracht  werden.  Ueber  die  wichtigeren 
Ergebnisse  der  Aufnahmen  auf  Blatt  Blankenburg  und  Elbingerode 
sind  diesem  Bande  des  Jahrbuchs  zwei  besondere  Abhandlungen 
unter  der  Rubrik  »Geologische  und  petrographische  Beiträge  zur 
Kenntniss  des  Harzes«  eingefiigt. 
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Mittlieilung  des  Ilerru  M.  Kocii  über  Aufnahmen  auf  den 
Blättern  Derenburg  und  Wernigerode  und  speciell  der 
hercynischen  Schichten  im  Nordflügel  der  Eibinge- 
roder   Mulde. 

Die  geognostischen  Aufnahmen  im  Sommer  1885  hatten  zur 
Aufgabe,  die  hercynischen  Schichten  des  Nordflügels  der  Elbiuge- 
roder  Mulde,  soweit  sie  das  Gebirge  im  Bereich  der  Blätter  Deren- 
burg  und  Wernigerode  aufbauen,  und  speciell  die  an  sedimentären 
und  eruptiven  Einlagerungen  reichen  Horizonte  der  Unteren  Wieder 
Schiefer  im  Detail  zu  kartiren.  —  Die  Beobachtungen  über  Ver- 
breitung, Tektonik  und  petrographische  Ausbildung  der  einzelnen 
Schichtenglieder  stimmen  so  vollständig  mit  den  bereits  im  Jahr- 
buch für  1880  über  das  Gebiet  veröffentlichten  Mittheilungen  des 
Herrn  LoöSEN  überein,  dass  eine  nochmalige  Darlegung  als  über- 
flüssig erscheint.  Ich  bemerke  nur,  dass  eine  Trennung  der  Wetz- 
und  Kieselschiefereinlagerungen  der  Unteren  Wieder  Schiefer, 
welche  in  den  bereits  publicirten  Sectionen  des  Unterharzes  durch 
eine  gemeinsame  Signatur  zusammengefasst  worden  sind,  sich  hier 
als  durchführbar  erwies,  und  hebe  ferner  hervor,  dass  die  Beob- 
achtung Lossen's  über  die  Zugehörigkeit  dieser  Einlagerungen  zu 
bestinunten  Niveau's  der  Stufe,  derartig,  dass  Wetzschiefer  für  den 
liegenden,  Kalkstein  für  den  mittleren  und  Kieselschiefereinlage- 
rungen für  den  hangenden  Theil  derselben  charakteristisch  sind, 
durch  die  Detailkartirung  volle  Bestätigung  gefunden  hat.  Orga- 
nische Reste,  welche  in  den  äciuivalenten  Horizonten  des  Süd- 
flügels der  Mulde  und  namentlich  in  der  Südhälfte  des  ünter- 
harzes  so  häufig  sind,  und  die  bisher  nur  aus  der  Analogie  mit 
jenen  Horizonten  und  dem  Schichten -Verbände  abgeleitete  Alters- 
stellung auch  für  diesen  Theil  des  Gebirges  paläontologisch  fixiren 
könnten,  haben  sich  bisher  weder  in  den  Schiefern,  noch  in  ihren 
Einlagerungen  vorgefunden. 

Die  zu  dem  postgrau itischen,  mittelhercynischen  Eruptivspalten- 
system  gehörenden  Porphyrgänge,  welche  die  hercynischen  Schichten 
in  ungefähr  nord- südlicher  Richtung  durchbrechen,  konnten  in 
ihrem  Verlaufe  mehrfach  vervollständigt,  und  ihre  Zahl  um  eine 
weitere,  noch  nicht  gekannte  Gangspalte  vermehrt  werden.  Diese 
durchsetzt  die  Schichten  zwischen  der  am  weitesten  nach  Westen 
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liegenden  Spalte  des  quarzreichsteu  Porphyrs,  der  von  Hasserode 
1)18  in    die  Gegend  von  Sophienhof,    nördlich  Ilfeld,   bekannt   ist 
und  der  des  quarzärmeren,  die  vom  Schlossgarten  bei  Wernigerode 
bis   gegen  Trautenstein   hin  reicht,  und   Hess   sich  von  der  Höhe 
des   langgezogenen  Rückens  sudlich  der  Harburg  durch  das  kalte 
Thal,    über    den   Hilmansberg  bis   zum    Zilliger   Bach,    nahe  der 
Südgrenze    des    Blattes    Wernigerode,    verfolgen.      Das    Gestein, 
entsprechend  der  geringen  Mächtigkeit  der  Spalte,  von  sehr  fein- 
körniger  bis   dichter  Structur  und   vorherrschend  als  Mandelstein 
entwickelt,  schliesst  sich  nach  dem  äusseren  Habitus  an  die  basi- 
schen   Glieder    der    die   Spalten    erfiillenden   Porphyrmassen,    die 
Diabas-ähnlichen  schwarzen  Porphyre  des  Harzes,  an.    Bringt  die 
Analyse    die  Bestätigung,    so    wird    durch   das   Wiedererscheinen 
basischen  Gesteins  zwischen  den  sauersten  Gliedern  der  Erfiillungs- 
massen    die    im    Allgemeinen    regelmässige  Folge    von   Gesteinen 
mit   von   Osten   nach  Westen   sich    steigernder  Acidität   erheblich 
gestört.     Wie  hier  als  Wirkung  der  geringen  Oeffnung  der  Spalte 
das  Eruptivgestein  in  seiner  ganzen  Breite  sehr  feinkörnig  erstarrt 
ist,  zeigen  auch  die  übrigen  Gänge  fast  überall,  wo  günstige  Auf- 
schlüsse  die  Beobachtung   unterstützen,  nach  den  Salbändern  hin 
deutliche  Verdichtung.     Bei  dem  grauen  Porphyr  der  westlichsten 
und  zugleich  mächtigsten  Spalte  geht  mit  dieser  Verdichtung  eine 
merkliche  Aenderung  im  mineralogischen  Bestände  Hand  in  Hand, 
deutlich  zu  beobachten  in  den  Aufschlüssen,  welche  die  Chaussee 
auf  der  Nordseite  des  kalten  Thals  und  gegenüberder  neue  Fahr- 
weg   nach    dem   Jagdhaus    des   Hilmansberges    geschaffen   haben. 
Während    die   Hauptmasse    dieses    mächtigen   Ganges    aus  einem 
grobkömig-porphyrischen  Gestein  mit  zahlreichen  Ausscheidungen 
von  Quarzdihexaedern,  grösseren  Orthoklasen,  spärlichem  Plagioklas 
und    einem    grünlichen   Pyroxen-    oder  Amphibolmineral    besteht, 
nehmen   wenige  Fuss  vom  Salbande  entfernt,  unter  Verfeinerung 
des  Korns  und  Dunklerwerden  der  Farben,  Quarz  und  Orthoklas 
bis  zum  fast  völligen  Verschwinden  ab,   Plagioklas  wird  dagegen 
herrschend.     Als  Endglieder   entstehen   nach    zahlreichen    Ueber- 
gängen    basische   Gesteine,    welche   im  Aeusseren    den  schwarzen 
Porphyren,   wie  sie   in   den  Spalten   östlich    vom   Gr.  Mühlenthal 
am   Mablberg  u.  s.  w.    auftreten,    fast    vollständig    gleichen.     Es 


xx\^lI 

liegt  demnach  hier  die  interessautc  Thateache  vor,  dass  das  Magma 
eines  Ergusses  sich  in  ein  saures  Gestein  der  Gangmitte  und  in 
ein  basisches  Salbaudgestein  spaltet. 

Die  Contactwirkungeu  der  Porphyre  beschränken  sich  dem 
Schiefer  gegenüber  auf  mehr  oder  weniger  deutliche,  nur  an  den 
dem  Salbande  zunächst  liegenden  Thcilen  bemerkbare  Härtung. 
Die  dichten  graublauen  Kalksteine  der  Unteren  Wiedcr-Schiefer 
sind  häufig,  nicht  immer,  in  ähnlicher  Weise  wie  die  jüngeren 
devonischen  Kalksteine  der  Elbingeroder  Mulde  in  körnige,  weisse 
Gesteine  metamorphosirt.  Abweichend  von  dieser  gewöhnlichen 
Ausbildungsweise  finden  sich  an  mehreren  Stellen  des  schon  er- 
wähnten westlichen  Ganges  körnig -schuppige  oder  -  langflaserige. 
durch  kohlige  Substanz  duukelgefarbte  Kalkspathmtissen,  deren 
Entstehung,  da  sie  nur  in  der  Nähe  des  Ganges  beobachtet  wurden, 
wohl  auch  auf  contactmetamorphe  Einflüsse  oder  diese  begleitende 
Vorgänge  zurückzufuhren  sein  dttrfle.  Die  einzelnen  Körner  oder 
Flasem  sind  alle  parallel  der  llauptaxe  orientirt,  aber  um  diese 
verschieden  gedreht.  Beim  Schlagen  von  llandstücken  erhält 
man  daher  meist  einem  Doppelkegel  sich  annäherndi;  Formen, 
durch  dessen  Spitzen  die  Hauptaxe  geht,  und  dessen  Mantel 
von  den  Spaltflächen  der  einzelnen  Flasern  gebildet  wird.  Ein 
Dünnschlifl*,  welcher  nach  einem  Kreisschnitt  des  Kegels  angefertigt 
ist,  zeigt  demnach  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  das  Axenbild 
des  Kalkspaths.  Die  einzelnen  Individuen  sind  meist  von  feinen 
Zwilliugslamellen-Systemen  durchsetzt.  Verbiegungen  dieser,  un- 
dulose  Auslöschung  und  optisch  anomales  Verhalten,  das  sich 
durch  Oefliien  des  Kreuzes  kundgiebt,  sind  als  Druckphänomene 
anzusehen  und  liefern  den  Beweis,  dass  die  Kalksteine  starken 
Pressungen  unterworfen  gewesen  sind. 

Mittheilung  des  Herrn  A.  Halfar  über  Aufnahmen,  vor- 
zugsweise auf  der  nordnordöstlichen  Abdachung  des 
nordwestlichen  Harzgebirges  westlich  der  Stadt  Goslar. 

Dieselben  fanden  im  Devon  und  in  den  Cu  Im  schichten  statt., 
beschränkten  sich  im  nordwestlichen  Theile  des  Messtischblattes 
Zellerfeld   auf  einige  Ergänzungen  und  bestanden  im  Gebiete  des 
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nördlich  angrenzenden  Blattes  Goslar  in  der  Kartirung  der  Gos- 
larer Schiefer,  Insbesondere  aber  einer  Anzahl  Diabas- Vorkommen 
in  denselben. 

Da  die  Ooslarer  Schiefer  auf  Blatt  Goslar  im  Westen  dieser 
Stadt  vorwiegend  die  unmittelbare  nordöstliche  Fortsetzung  der- 
jenigen auf  dem  südlichen  Nachbarblatte  Zellerfeld  sind,  so  ist 
es  erklärlich,  wenn,  wie  wenigstens  in  den  bisher  untersuchten 
Theilen,  namhafte  Abweichungen  von  ihrem  sonstigen  Vorkommen 
fast  nirgends  bemerkt  wurden.  Anzuführen  sind  jedoch  sich 
wiederholende,  etwas  eisenschüssige,  bräunlichgelb  verwitternde 
Thonschiefer-Einlagerungen,  welche  zusammen  mit  an  dünnen, 
dunklen  Kalkbänkchen  reichen,  blaugrauen  Schiefern  an  der  nörd- 
lichen Abdachung  des  Lütjen- Berges  südlich  von  Julius  Hütte 
auftreten,  ferner  eine  ausnahmsweise  mächtige  Einlagerung  dunklen, 
dichten  bis  kleinkrystallinischen  Kalksteins  in  der  östlich  von  ge- 
nanntem Hüttenwerke  quer  über  den  Nordberg  nach  der  Restau- 
ration Marienbad  ftlhrenden  Schneise,  und  zwar  an  dem  nördlichen 
Abstürze  des  niedrigeren,  mehr  westlichen  Ausläufers  dieses  Berges 
gegen  NO.  hin. 

Die  Richtung  der  Sattel-  und  Muldenlinien  der  Falten  des 
Goslarer  Schiefers,  also  das  Streichen  im  Grossen  und  Ganzen, 
ist,  wie  auf  Blatt  Zellerfeld,  im  Allgemeinen  ein  südwest-nordöst- 
liches,  entsprechend  dem  vorherrschenden  niederländischen  Faltungs- 
system des  ganzen  Gebirgskörpers.  Näher  dem  nördlichen  Harz- 
rande wurde  indess,  abweichend  hiervon,  obschon  nur  stellenweise, 
auch  eine  Schieferschichten -Faltung  im  Sinne  des  hercynischen 
Systems  beobachtet  mit  einer  Hauptausdehnung  der  Mulden  und 
Sättel  in  h.  7  bis  9.41).  ^m  weitesten  vom  Nord- Rande  des 
eigentlichen,  alten  Harzgebirges  nach  S.  entfernt,  zeigte  sich  ein 
solches  Streichen  in  einem  verlassenen  Steinbruche  am  rechten 
Ufer   der  Grane  am  nordwestlichen  Fusse  des  Schafskopfes  west- 


0  Die  Compassangaben  beziohon  sich  auf  dio  unveränderten  Ablesungen  von 
dem  sächsischen  Gruben-  oder  richtiger  Handcompass  mit  Dioptern,  wobei  Welt- 
Dord  nach  der  westlichen  Deklination  in  der  betreffenden  Gegend  für  1885  als 
h.  0.6. 1 2  O.  angenommen  ist 
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lieh    Goslar,    südlich    des    >  Wolfsschlucht  t    geuanuten    Bergoin- 
schnittes. 

Wie  stark  —  entgegengesetzt  niehrfaehen  bisherigen  Angaben 
—  auch  in  diesem,  dem  nordwestliclien  Harzrandc  schon  sehr 
genäherten  Gebirgstheile,  die  Schichten  noch  gefaltet  sind,  dies 
beweist  das  Profil  der  südwestlichen  Wand  eines  alten  Dach- 
schiefcrbniches  am  linken  Gehänge  des  Scheep-Thales,  westlich 
von  Julius  Hütte.  Hier  ist  in  den  in  h.  2.4  verlaufenden  Schiefer- 
schichten-Falten sowohl  deren  enge  Zusammenpressung,  als  auch 
die  Ueberlagening  der  liegenden  Flügel  der  Sättel  durch  ihre 
hangenden,  also  die  sogenannte  »Ueberkippung« ,  recht  deutlich 
zu  erkennen.  Die  Sattelköpfe  sind  dabei  nach  WNW.  hin  weit 
über  die  zugehörigen  Mulden  gebogen;  die  Sattel-  und  Mulden- 
linien fallen  örtlich  ausnahmsweise  schwach,  nämlich  unter  etwa 
4®,  nach  Süden  ein. 

Zerklüftungen    nach    drei    haupt.sächlich    wiederkehrenden 
Streichungsrichtungen    sind    im   Goslarer    S(^hiefer   dieser   Gegend 
wiederholt  deutlich   zu    beobachten.      Zwei   derselben    entsprechen 
den     beiden     obengenaiuiten    Systemen    der    gesammten    Gebirgs- 
schichten-Faltung   und   sind    wohl   einfach   als  Folgen    der  Ueber- 
schreitung  der  EListizitätsgrenze  der  Gesteine  beim  Vorgange  der- 
selben  aufzufiissen;   die    dritte,    zwis(;hen   diesen    beiden   gelegene, 
könnte  als  die  Resultnnten-Wirkuntc  aus  beiden  FaltinijjcMi  jjedeutct 
werden,   zumal   dann,    wenn   b(Mde    in    einem   gewissen   Zeiträume 
der  Gebirgsbildung    zusammen    thätig   gewesen    wären,    beispiels- 
weise  so,   dass  die   ältere  Faltung  im  Sinne  des  niederländischtMi 
Systems  noch  nicht  ganz  aufgehört  hatte,  als  die  jüngere  des  ber- 
cynischen   Systems    bereits    begann.    —    Von   di(»seu   3  Hau[)tz(»r- 
klüftungen    seien    nur    zwei   Beispiele    dicht    von   dem   nördlichen 
Gebirgsrande  erwähnt.    An  dem  in  nördlicher  Richtung  geführten 
Fahrwege  westlich  der  Julius  Hütte  stnücluMi,  57  Schritte  nördlich 
unterhalb  der  Eisenbahnlinie  nach  Langeisheim,  die  dickschieferigen 
Goslarer  Schi(»fer  in  h.  8.G,  bei  dem  geringen  Einfallen  von  5^  nach 
NNO.     Ihre  Hauptschlechten  liegen  in  fast  genau  dieser  Streicb- 
richtung,  zwischen  h.  8.3  bis  h.  9.2,  während  das  Fallen  unter  80^ 
nach  S.   gerichtet   ist.      Eine   zweite   Schlechtung  verläuft   in  h.  5 
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einer  Manerruine  ähnlicher,  malerischer,  lichtgrauer  Felsen  von 
31  Schritt  Länge  und  20  Schritt  Breite  etwa  7  Meter  hoch  empor. 
Obschon  dieses  Stück  des  Ganges  ein  nordliches,  und  zwar  ziemlich 
flaches  Einfallen  unter  55^  steigt,  so  dürfte  der  Gesammtverlauf  des 
im  westlichen  Thcile  fast  nur  durch  lose»  weisse  Quarzblöcke  und 
-Brocken  zu  verfolgenden  Erzganges  dennoch  eher  auf  ein  sehr  steiles 
Hauptfallen  nach  S.  hindeuten  und  dadurch  um  so  mehr  auf  einen 
genetischen  Zusammenhang  mit  der  letzterwähnten  Spaltenrichtung. 
Von  Erzen  sind  auf  der  eingeebneten  Halde  einer  sehr  weiten 
Schachtpinge,  ungefähr  130  Schritt  nordwestlich  vom  Berggipfel,  in 
drusigen  Quarzstücken  bis  2  Centimeter  süirke  Trümchen  von  meist 
zersetztem  Kupferkies,  ferner  Ziegelerz  und  Kieselkupfer  zu  erkennen. 

Von   Eruptivgesteinen    ist    das   Vorkommen   von  DiabftS   im 
Goslarer  Schiefer  zu  erwähnen. 

Dichter  Diabas,  und  zwar  meist  als  Diabas  mandelstein  aus- 
gebildet, tritt  im  Gebiete  des  Blattes  Goslar  jedenfalls  häufiger 
auf,  als  dies  bisher  allgemein  angenommen  und  bildlich  dargestellt 
wurde.  Recht  typisch  ist  derselbe  am  linken  Graneufer  zwischen 
dem  zur  Julius  Hütte  gehörenden  Teiche  und  den  südlichsten 
Häusern  des  Hüttenorts  entwickelt,  wie  dies  1878  durch  Herrn 
Bergrath  Dr.  von  Groddeck  erkannt  wurde.  Aber  auch  an  dem 
südlich  gegenüberliegenden  Granethalgehänge,  am  westlichen  Fusse 
des  Nordberges,  wurde  von  mir  bereits  1871  Diabasmandelstein 
beobachtet.  Mit  einem  Uebergange  zu  Schalstein  findet  sieli 
solcher  unfern  vom  südwestlichen  Ende  des  sehr  langgestreckten 
Kückens  des  letztgenannten  Berges,  kommt  in  wieder  mehr  typi- 
scher Ausbildung  stellenweise  auch  sonst  auf  ihm,  ferner  auf  dem 
in  seine  siid westliche  Verlängerung  fallenden,  ebenfalls  oft  kamm- 
artigen, langen  Lütjenbergrücken,  obschon  hier  nur  untergeordnet, 
vor  und  tritt  mit  etwas  abweichender  Beschaffenheit  örtlich  in  den 
zahlreichen  Diabasklippen  auf,  womit  der  untere  nordnordwestliche 
Absturz  des  südwestlicheren  höheren  Königsberggipfels  als  südsüd- 
östliches Gehänge  des  Grossen  Schüsselthaies  f('»rmlich  übersäet  ist. 
Das  hiesige  Gestein  kann  eher  sehr  feinkörnig,  als  dicht  genannt 
werden  und  enthält  die  Mandeln  als  kleine  Kügelchen  von  schwarz- 
grünem Chlorit  höchst  sparsam  eingeschlossen. 
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Diahasporphyr  mit  in  der  liclit  j^rrtnlichgrauoii  (Tnmdmasso 
ni<'ht  selten  ausgescliiedeneii  his  5  Millimeter  «i:ro8S(»n  Plasrio- 
khiskrysüilleii,  hildet  eine  sehr  kleine  nnd  niedrige,  sich  kaum  aus 
ihrer  Umgehung  erhehende  Kuppe  auf  der  nördlichen  Ahdachung 
des  Lütjenberges. 

Kfirniger  Diabas  herrseht  indess  in  dem  hisher  untersuchten  • 
Theile  des  Blattes  Goslar  über  die  and(»ren  Varietäten  vor.  Mit 
bis  1  V  2  MiUiuieter  erreichenden  Plagioklaskörnern  findet  sich  der- 
selbe  auf  der  kleinen  Kuppe  des  Frankenberges  nordöstlich  von 
Wolfshagen  und  südwestlich  von  Julius  Hütte.  Weniger  grob- 
körnig zeigt  sich  derjenige  auf  der  höheren  nordöstlichen  Schafs- 
kopf-Kuppe westlich  Goslar  und  auf  dem  Nord-  und  Lütjenberge. 

Die  verschiedenen  Diabasarten  erscheinen  nicht  selten  nahe 
bei  einander.  Das  ganze  Auftreten  des  Eruptivgesteins  sowie  die 
oft  reihenweise  Anordnung  seiner  Einzelvorkommeii  im  Ilaupt- 
streichen  der  Sattel-  beziehungsweise  Muldenfalten  des  Goslarer 
Schiefers  machen  den  Eindruck,  als  ob  dasselbe  auf  Spalten  empor- 
gepresst  worden  sei,  die  in  ihrem  Verlaufe  eine  sehr  verschiedene, 
z.  Th.  bis  zum  Verschwinden  geringe  Weite  besassen  und  sich 
zuweilen  nahe  neben  einander  wiederholten.  Jedoch  kann  erst 
eine  weitere  möglichst  ins  Einzelne  gehende  Kartirung  über  die 
Richtigkeit  dieser  Auffassung  entscheiden.  —  Die  Eruption  des 
Diabases  erfolgte  wahrscheinlich  erst  nach  dem  Beginne,  doch 
hinge  vor  der  Beendigung  der  wohlNsehr  langsamen,  nicht  plötz- 
lichen älteren  Schichtenfaltung. 

Es  wird  an  mehreren  Stellen,  so  besonders  zwischen  dem 
Tollen-  und  Granethale  recht  schwierig,  die  Grenze  zwischen 
dem  alten  Harzgebirge,  hier  also  dem  Goslarer  Schiefer  mit  seinen 
Einlagerungen,  und  den  sich  nördlich  oder  richtiger  nordnordöst- 
lich in  steiler  Schichtenstellung  vorlegenden  jüngeren,  sogenannten 
Kandformationen  des  Harzes  sicher  zu  ermitteln,  weil  in  Folge 
von  Ueberlagerung  durch  mächtige  Dihivial-  und  auch  Alluvial- 
niassen  oft  beiderseits  die  Aufschlüsse  fehlen.  Wahrscheinlich 
stellt  jedoch  diese  Grenze  keine  in  Ostsüdost  -  westnordwest- 
licher Richtung  continuirlich  fortsetzende  Linie  dar,  so  z.  B.  von 
dem    nördlichsten    Auftauchen    des   (loslarer  Schiefers   südwestlic*h 

Jahrliurb   ItfH.'i.  C 
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vom  Küininelberffc  nach  tloin  Wiedt^niuftrcteii  ilossolhoii  Gehirjjs- 
gliedes  dicht  südwestlich  vom  Hahnliofe  Laii<^el8heim.  Viehiiehr 
dürfte  das  südliche  Zurückweichen  der  fest  anstehenden  Schichten 
dieser  Stufe  in  dem  Kaiune  zwischen  der  Cxrane  bei  der  »luHus 
Hütte  und  dem  Punkte,  wo  die  Chaussee  südlieh  vom  Langeis- 
heimer  Bahnhofe  den  Töllenbach  kreuzt,  auch  auf  ein  entsprechen- 
des südliches  Zurücktreten  der  alten  Harzgrenze  auf  diese  Er- 
streckung hinweisen. 

Von  dem  eigentlichen  Massiv  des  Harzes  durch  eine  an  der 
engsten  Stelle  etwa  140  Schritt  breite,  thalartige  Einsenkung  ge- 
trennt, erhebt  sich  nordöstlich  von  Julius  Hütte  ein  in  west- 
östlicher Richtung  kaum  1  Kilometer  langgestreckter,  niedrij^er, 
nur  südwärts  etwas  steil  abfallender  Hügel,  der  Kümniel- 
berg,  auf  dessen  östlich(»m  Knde  das  Klostergut  Riecheubei^ 
steht.  Derselbe  stellt  ein  inselai-tiges  Vorkonnnen  von  feinkörnigen, 
örtlich  in  ein  kleinkörniges  C'onglomerat  übergehenden  Grauwacken 
mit  Einlagenuigen  sehr  unreiner  Thonschiefer  dar,  welche  am 
westlichen  Hügelende  häufiger  werden.  Die  Grauwacken  zeichneu 
sich  durch  eine  an  die  des  Kieselschiefers  erinnernde  Kiirzklüftig- 
keit  aus.  Das  Gesteinsstreichen  geht  aus  einer  nordsüdlichen  Hioh- 
tung,  dicht  an  Uiechenberg,  gegen  \V.  hin  allmählich  in  eine  nonl- 
west-südöstliche  Richtung  über,  aus  h.  1.2  in  h.  8.4,  wobei  das 
ersteren  Falles  70 — 80^  betrajrciide  steile  Einfallen  nach  O.  ireiren  AV. 
hin  in  ein  sehr  flaches  nach  SW.,  be/iehuni^swc»ise  SSW.,  übergeht. 

Obschon  l^etrefncten  nicht  b<M)bacht<»t  wurden,  kann  das  uisel- 
formige  Vorkommen  seiner  pc^trographischen  Beschaffenheit  nach 
am  ehesten  als  Culni  gcnhMitet  werden.  Dass  dasselbe  durch  eine 
Verwerfung  von  d(»n  südlich  auftn^tenden  (ioslarer  Schiefern  des 
alten  Harzkörpers  abgeschnitten  wird,  ist  zweifellos.  Sehr  wahr- 
scheinlich trennen  ixhrv  auch  Verwerfungen  diese  vermuthlich«' 
Culminsel  im  Norden  und  vielleicht  auch  Osten  von  dem  Muschel- 
kalke und  von  den  sogenannten  llarz-Randformationen  üb(»rhaupt. 

Mittheilung  des  Herrn  W.  Rhanco  über  Aufnahme  der 
Sectio n  Goslar. 

In  übereinstimuHMider  Weise  mit  dem  weiter  nach  O.  «re- 
le«renen  Rand«?ebiry:(»  des  Harzes,  besitzt  auch  der  auf  Blatt  Goslar 
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jToIetrono  Theil  desselben  ziinäclist  dem  Harze  (»ine  steil  anfixerichtete 
bis  überkippte  Lagerung.  Trias,  Jura  und  Untere  Kreide  nehmen 
an  derselben  allerorten  Theil;  wogegen  die  Obere,  an  der  Innerste 
auch  bereits  die  Mittlere  Kreide  in  flacher  Lagerung  auf  jene  steile 
Zone  folgt. 

Im  N.  des  Blattes  erhebt  sich,  von  Grauhof  bis  nach  und 
über  Salzgitter  hinausziehend,  ein  bewaldeter  Höhenzug,  welcher 
durch  das  in  grosser  Krstreckung  zu  Tage  tretende  neocome 
Eisenerz  eine  technische  Wichtigkeit  erlangt.  Auch  bezüglich 
seines  inneren  Aufbaues  ist  dieser  aus  Schichten  der  Trias  und 
Kreide  bestehende  Höhenzug  von  Interesse.  Er  wird  gebildet 
durch  eine,  von  SW.  nach  NO.  sti-eichende,  langgestreckte  Sattel- 
falte, welche  durch  die  Erosion  in  eine  grosse  Anzahl  von  Bergen 
und  Thälern  zerlegt  worden  ist. 

In  ihrem  südliehen  Theile  stellt  sich  diese  Falte  dar  als  ein 
regelrechter  Sattel.  In  dem  nördlichen  dagegen  treten  gewisse 
Abweichungen  zu  Tage,  welche  sich  jedoch  ohne  Beigabe  der 
Karte  hier  nicht  erläutern  lassen. 

Mittheilung  des  Herrn  W.  Dames  über  Aufnahme  auf 
dem   Blatte  Derenburg. 

Von  wissenschaftlichen  Ergebnissen  der  Aufnahme  des  Blattes 
Derenburg  in  dessen  nicht  von  paläozoischen  Formationen  ein- 
genommenem Theile  ist  hervorzuheben,  dass  es  gelang,  in  der 
Gegend  von  Benzingerode  auch  die  bisher  von  hier  nicht  gekannten 
Cilieder  der  unteren  Zechsteinformation  ( Zechsteinconglomerat, 
Kupferschiefer,  Zechstein)  nachzuweisen  imd  selbst  in  den  oberen 
Stufen  eine  Gliederung  vorzunehmen,  welche  nun  diese  Ablageningen 
mit  denen  am  Südrand  des  Harzes  in  völlige  Uebereinstimmuug 
briiifft.  —  Auch  wurde  ein  neuer  Punkt  südlich  von  Benzinijjerode 
aufirefunden ,  wo  tertiäre  Sande  anstehen. 

Mittheilung  des  Herrn  E.  Weiss  über  Aufnahmen  auf 
Blatt  Wutha  und  Friedrichroda. 

Die  Aufnahmen  auf  Blatt  Wutha  im  Herbst  1885  bilden  eine 
Fortsetzung  derjenigen  vom  Jahre  1884  und  schliessen  die  im 
Süden  und  Südwesten  gelegenen  Theile  des  älteren  (rebirges,  zum 
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Thoil  einscliliesslicli  des  Zechstoius  und  der  iiutersteu  Bunt^aud- 
steinschichten  ah.  Ilaiiptge^j^euötand  war  d(»r  V(»rKiieh,  die  Gliedeniiig 
des  Zechsteins  weiter-  und  durclizuffihn^n.  Diese  Gliederunir  ^e- 
staltet  sich  da,  wo  die  untere  Al>theihing  in  normaler  Entwickhiug 
vorhanden  ist,  in  der  Weise»,  dass  Kupferschiefer,  z.  Th.  mit  Zeeh- 
steinconglonierat  darunter  und  mit  Zechstein  darüber,  ein  sehr 
schmales  Band  bildet,  auf  W(»lches  ein  meist  mächtiger  entwickelter 
Dolomit,  gewöhnlich  eavernös,  g(»lblich  oder  gelblichgrau,  als  Re- 
präsentant des  Mittleren  Zechsteins  folgt.  Der  Obere  Zechstein  wird 
durch  Schieferletten  mit  Kinlagerung  eines  Dolomits  gebildet,  der 
theils  plattig  oder  bankförmig  als  Plattendolomit,  theils  weniger  gut 
geschichtet  und  cavernös,  dem  unteren  Dolomit  ganz  ähnlich,  auftritt. 
Wo  beide  gleichzeitig  sich  zeigen,  ist  die  obere  Partie  vom  Cha- 
rakter des  Plattendolomits ,  di(»  untere  massiger.  Auch  kleinere 
Dolomiteinlagerungen   in  den  Letten  sind  hier  und  da  vorhanden. 

Dieser  Obere  Zechstein  behält  überhaupt  auch  da,  wo  er  allein 
oder  in  Verbindung  mit  dem  riflahnlichen  Vorkommen  auftritt, 
d(»n  bezeichneten  Charakter  bei  und  erweist  sich  am  ganzen  nörd- 
lichen Thüringer  Wald,  auf  beiden  Seiten  desselben,  als  die  con- 
stanteste  Abtheilung  des  Zechsteins. 

Nun  ist  aber  in  dem  (lebiete  des  Blattes  Wutha  ebenso  wie 
in  der  (legeufl  von  Ijiebenstein  etc.  an  gewissen  Stellen  ein  mäch- 
tiger Dolomit  entwickelt,    welcher  als  Rift-  oder  Bryozoendoloniit 
bezeichnet   worden    ist.     Hier   finden    wir   ihn    zwischen  Thal  und 
Kittelsthal,   am  Spitzigen  Stein  und  nach  dem  Kalkberge  zu,  am 
Scharfenb(»rg  und  den  beiden  Kbertsbergen,  endlich  am  Wartberg. 
Sein  massiges  Auftreten,  sein  [)lötzliches  Anschwellen  führt  zu  der 
Vorstellung    von  Kiffen:    seine  Schichtung  ist  sehr  gering,   oft  M 
er   stark   porös,   niemals  wird  er  dem   PInttendolomit  ähnlich,  da- 
ireiren  sehr  dem  vorher  erwähnten  Dolomit  des  Mittleren  Zechsteins. 
Meist    ist    er    aber    versteineruuijsleer,    und    es   sind   nur  einzeln^ 
Stellen,  wo  er  Versteinerung<Mi  führt,   theils  sehr  vereinzelt,  tlieil*» 
in     «grösserer    IIäufi;rkeit.       Durchaus     nicht    überall    findet    man 
Reste    von    riff bildenden   Thieren    in    ihm,    dann    aber   nur  Bryo- 
züen,    so    am     verbreitetsten    an    der    Südseite    des     Wartberges 
hoch  olxMi.     Dazu  gesellen  sich  oder  treten  allein  auf:  BrachiopoJen 
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iiiid  iintor  ihnen  Ix'sonclcrö  wichtig  grosse  Producton  und  Spiriferen, 
sowie  Zweischaler  und  einzelne  Gastropoden. 

Am  Nordfusse  dos  Wartberges  hei  Seebach  wird  dieser 
Bryozoendoloniit  von  Unteren  Letten  des  (oberen)  Zechsteins  über- 
lagert, worauf  wieder  Dolomit  und  Obere  Letten  folgen.  Er  nimmt 
also  durchaus  die  Stellung  des  Mittleren  Zechsteins  ein. 

Bei  Kittelsthal,  am  Ebertsberge  etc.  verknüpft  sich  der  Dolomit 
in  anderer  Weise  mit  den  Zechsteinletten,  die  ihn  hier  nicht  blos 
im  Bogen  umziehen,  sondern  auch  anscheinend  mitten  durch  ihn 
hindurchsetzen,  indem  ein  schwaches  intermittirendes  Lager  von 
Letten  mitten  in  einem  massigen,  einheitlich  erscheinenden  Dolomit 
vom  Charakter  des  Bryozoendolomits  auftritt,  welches  den  letzteren 
in  2  unvollständig  geschiedene  Theile  theilt,  sodass  über  deren 
oberem  Theile  nur  noch  die  Oberen  Letten  und  dann  die  Bröckel- 
schiefer des  unteren  Buntsandsteins  folgen  (bei  Kittelsthal).  Wenn 
mau  daher  die  erwähnte  schwache  Lage  von  bröcklichen  Schiefer- 
letten als  letzten  Vertreter  der  unteren  Letten,  welche  sich  hier 
streckenweise  ganz  auskeilen,  ansehen  uniss,  so  bildet  der  obere 
Theil  der  Kittelsthaler  Dolomitplatte  das  zellige  Aecjuivalent  des 
Platteudolomits  und  liefert  einen  Anhalt  für  die  Ansicht,  dass 
der  Bryozoen-  oder  lliÖdolomit  sogar  auch  als  zeitlicher  Vertreter 
bis  in  den  oberen  Zechstein  hinein  stellenweise  betrachtet  werden 
nnlsse.  Für  Verwerfungen  oder  Zerreissungen,  die  man  etwa  zur 
Erklärung  der  geschildeiien  Lagerung  des  luitereu  Schieferlettens 
heranziehen  möchte,  liegt  in  diesem  Theile  der  Gegend  nicht  der 
geringste  Beweis  vor,  so  dass  man  wohl  kaum  zu  einer  anderen 
Annahme  als  der  obi^ren  kommen  wird.  Die  erwähnte  Schiefer- 
lettenschicht  würde  dicht  unterhalb  der  Post  und  des  Bahnhofes 
Thal  in  das  Thal  des  Erbstromes  herabsetzen,  obschon  man  sie 
hier  nicht  anstehend  sehen  kann.  In  ihr  Hangendes  fallt  dann 
aber  eine  Stelle  des  oberen  Dolomite,  wo  derselbe  noch  Producten 
ftihi-t,  die  früher  häufiger  vorkanu'u,  jetzt  aber  nur  selten  in  ihm 
gefunden  werden. 

Aus  dem  Gebiete  des  Blattes  Wutha  mag  noch  erwähnt 
werden,  dass  am  Fusse  des  Grossen  Ebertsberges  Felsen  eines 
festen    hellfarbigen    Gncisses   auftreten,   der  früher   als  Weissstein 
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irauulit)  betrachtet  worden  ist  und  in  Ilandhüehern  und  v*<on8t 
der  Litteratur  als  solcher  anfgefiüirt  wird.  Derselbe  Gneiss  ii>t 
eiter  verbreitet,  ebenso  im  Dorfe  Thal,  b(»i  Liebenstein  etc.  vor- 
mden;  seine  Schichtung  ist  nicht  an  jedem  Stück,  aber  doch  im 
anzen  unverkennbar  zu  sehen. 

Auf  Blatt   Friedrichroda    wurden    theils    Revisionen    vor- 
kommen^ welche  noch  im  Jahre  1886  fortgesetzt  werden  soUeo, 
eils  der  noch  nicht  kartirte  Theil  des  Blattes  fertiggestellt,  soweit  da» 
uftreten  des  Keupers  und  dcM'  auf  ihm  abgesetzten  ausgedehnten 
eröllmassen  reicht.     Letztere  sind  schon  von  C^REDNER  als  »Ge- 
lle  des  Thftringer  Waldes   ausserhalb   der  jetzigen  Flussbetteii« 
igegeben  worden  und  bestehen  aus  Ablagerungen  auf  den  höhereu 
heilen    des   Vorlandes,    welche    fast    ausschliesslich   Gerolle    des 
)rdlichen    Thüringer    Waldes     führen,     ganz     vorwiegend    Por- 
ayre    in    den    verschiedi^nsten    Varietäten,    Gesteine    des    Roth- 
Agenden,  stellenweise  Granite,    mitunter  melaphyrische  Gesteine, 
'Itener  Muschelkalk,  noch  seltener  Buntsandstein,  dagegen  nichts 
)u    Gneiss    oder    Glimmerschiefer    (auch    die    Granitgerölle    und 
[elaphyre  stammen    wahrscheinlich   erst    aus   den   Coiiglouieraten 
■?8  Rothliegenden),   auch    keine  anderen  älteren  Gesteine,    ausser 
eissen Quarzen,  die  stellenweise  häufiger  sind,  und  vielleicht  2 Stück 
raunkohlensandstein.    Die  Grösse  der  (lerölle  ist  nicht  bedeutend, 
ie  Blockgrösse,  niemals  geschrannute  Geschiebe. 

Sie  liegen  theils  in  Sand  und  Kies,  theils  in  mehr  und  mehr 
hmiger  Masse.  Nur  imtergeordnet  treten  Ijchmlager  über  ihnen 
iif  den  Höhen  auf;  local  sind  Lehmabsätze,  die  in  den  Geröll- 
•hichten  eingeschaltet  liegen. 

Weiter  nördlich  werdcMi  die  (ieröl Ilager  regelmässiger  von 
iner  Lehmdecke  in  der  gewöhnlichen  Weise  überdeckt. 

Mittheilung  des  Herrn  J.  G.  Boknkmann  (sen.)  über  Auf- 
ahmen auf  Section    Wut  ha. 

In  letzter  Zeit  halje  ieh  eingehende  Studien  über  den  unteren 
luschelkalk  am  Hörselberg  gemacht  und  bin  dabei  durch  aus- 
ezeichnetc*  Schichtenentblössungen  begünstigt  woixien,  welche 
in  am  26.  Juni  d.  ^.  niedcrgefalhnier  Wolkeubruch  hervorgebracht 
at,  indem  er  bei   Eichrodt  <'ine  Thalrinne  vollständig  bis  auf  die 
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aiistclK'iKlcH  Schichteiiköpl'e  auskehrte*  imtl  mit  dem  triiiii>i)()rtirti?ii 
Schutt  dii*  Thüringer  Eisenbahn  stellenweise  mehrere  Fuss  hoch 
überschüttete. 

Die  Thalrinne  (das  sogenannte  Kirchthal)  zeigt  jetzt  in  regel- 
mässiger Aufeinanderfolge  unter  der  Trochitenzone  und  Anhydrit- 
gruppe ein  vollkouunen  nacktes,  über  325  Meter  langes  Profil  des 
Unteren  Muschelkalks,  an  dem  sich  die  Schichten  Zoll  für  Zoll 
mit  frischem  Anbruch  und  reingewaschener  Schichtfläche  genau 
studiren  lassen.  Das  hier  durch  Messung  und  geometrische  Con- 
structiou  auf  122  Meter  Mächtigkeit  bestinunte  und  ohne  irgend 
welche  Lücke  beobachtete  Profil  am  Westende  des  Ilörselberges 
umfasst  die  ganze  Schichtenreihe»  des  Unteren  Muschelkalks  mit 
Ausnahme  der  zunächst  über  dem  Roth  liegenden  Schichten. 

Echte  Schaumkalke  fehlen  am  Westende  des  Hörseiberges, 
während  sie  am  östlichen  Ende  in  ausgezeichneter  Schönheit  ent- 
wickelt sind. 

In  dem  Durchschnitt  habe  ich  auch  eine  Spiriferen-Bank  und 
zahlreiche  Petrefakten -führende  Schichten  mit  zum  Theil  seltenen 
Dingen  gefunden,  luid  beabsichtige,  dieses  fi\r  die  Kenntniss  des 
unteren  Muschelkalks  in  Thüringen  sehr  wichtige  Profil  speciell 
zu  bearbeiten?). 

Auch  die  Zechsteinformation  hat  neues  Material  dargeboten. 
Eine  mit  meinem  Sohn  unternommene  mikroskopische  Unter- 
suchung zahlreicher  KupfiTSchiefer-  und  Mergelschiefer- Vorkommen 
ergab  einen  grossen  Reichthum  an  Foraminiferen  in  vielen  der- 
selben, ganz  besonders  im  Mergelschiefer  von  Schmerbach. 

Von  den  auf  Blatt  Wutha  zu  v(»rzeichnenden  Diluvialgebilden 
sind  namentlich  massenhafte  Porphyrgerölle  merkwürdig,  welche 
»öoliil,  nördlich  vom  Ilörselberg  bei  Lupnitz  liegen  und  vom  öst- 
lichen Theil  des  Thüringischen  Porphyrgebietes  herstannnen.  Diese 
CTeröllablagermig  bildet  das  Ende  eines  Seitenzweiges,  welcher  sich 
von  dem  grossen  (iothaer  treröllzuge  abgetrennt  hat  und  über 
Hurla  und  Hastrungsfeld  durch  eine  Thalrinne,  welche  jetzt  von 
Hörsen)ergs- Schutt  ül)erd(»ckt  ist,  an  ihre  Lagerstätte  gekommen  zu 
sein  seheint. 

')  Vergl.  die  Abhandl.  deb  Verf.  in  ditisom  Jabrbuche  S.  267-   321. 
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Mittheiluiig  dvb  IIt*rrii  Ci.  Ik>KNEM.\NN  (juu.)  über  Aufnahiue 
der  Section  Fröttstedt. 

Aus  den  bisheri«jeii  Beij:eliiiii*j«»n  anrieht  sirh,  daüis  d'w  Srhifhteii- 
folge  der  Triasgehilde  vom  I »unten  Sandsitein  bii»  zu  den  Nodoseu- 
scliichten,  so  wie  sie  aut'Hlatt  Wutha  am  Hörselbei^  und  der  Mittel- 
burg beobachtet  wird,  in  den  Mldwestlieheu  Theil  des  Blattes  ohue 
Stönuig  hineinst  reicht. 

Den  centralen  Thcil  des  Gebietes  setzen  wesentlich  die 
Si'hichten  der  Lettenkohlenjurnippe  und  des  mittleren  Keupers  zu- 
sauunen^  grossentheils  jedm'h  durch  diluviale  Lehm-  und  GeröU- 
ablageruugeu  bedeckt. 

Während  der  gerölHreii*  (iehängelehm  Mch  hauptsächlich  auf 
dem  mittleren  Theil  der  südlichen  Blatthält^e  verbreitet,  bedecken  ge- 
waltige Massen  lehmfreien  Scliotters  von  Thüringer  Wald-Gesteinen 
den  Höhenzug  des  B(K-ks-,  Pfaften-  und  Deinberges  und  des  sog. 
Berlach  bis  zu  nahe  1000  Fuss  Meereshöhe,  nur  ab  und  zu 
den  älteren  Untergrund  hervortreten  lassend.  Sie  stehen  in  ursäch- 
lichem Zusammenhang  mit  den  geröllführeuden  Lehmablageruugen, 
welche  am  Westrand  des  Blattes^  sowie  auf  Blatt  Wutha,  nördlich 
vom  Hörselberg,  auftreten  und  bezeichnen  den  Weg,  welchen  die 
Gewässer  des  Thüringer  Waldes  vor  der  Erosion  des  jetzigen 
Hörselthales  genommen  haben. 

Der  nonlwestliche  Theil  des  Blattes  ei-scheint  wesentlich  von 
Nodosenschichten  und  Lettenkohle  eingenommen. 

Von  Alluvialbilduni^en  ist  am  Westraude  des  Blattes,  nahe 
beim  Dorfe  Burla  (auf  Blatt  Wutha),  eine  kleine  Travertinablagerung 
zu  erwähnen. 


Mittheilung  des  Herrn  IL  LoKKT/  über  Aufnahmen  in 
der  Gegend  des  oberen  Schleusegrundes  im  südöstlichen 
Thüringer  Walde  (Section  Masserberg). 

Bei  der  Weiterfi\hning  und  theilweisen  Revision  der  Auf- 
nahmen auf  Section  Masserl)erg  wurde  diesmal  besonders  der  Ge- 
birirsabschnitt  zwischen  dem  oberen  Schleusethal  und  deui  Nahe- 
thal  (der  zur  preussisrhen  Dbertorvsterei  HinttTuahe  gehörige  Theil 
des    Frauenwalder    Höhenzuges)    untensucht,     und    im    Auschluss 
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lii(^niii  auch  der  östlich  vou  der  Schleuse  folgende,  auf  uieiniiijji- 
scher  Seite  gelegene  üebirgstheil  am  Arolsberg,  (irossen  und 
Kleinen  Burgberg,  und  weiter  südwärts  bis  zum  Tanngrund. 

Die  geognostischen  Verhältnisse  dieser  Gegend  sind  bereits  in 
der  Mittheilung  im  vorigen  Bande  dieses  Jahrbuchs  S.  LXII  kurz 
bertlhrt  worden.  Wa«  die  Schichtenfolge  im  altcambrischen 
Schiefergebirge  betrifft,  welches  hier  von  den  porphyrischen 
Eruptivgesteinen  des  Kothliegenden  gangförmig  durchbrochen  und 
deckeuartig  überlagert  wird,  so  halte  ich  die  meist  als  Quarzphyllit 
(mit  untergeordneten  Einlagerungen  carbonathaltiger  Phyllite,  gra- 
phitischer Phyllite  und  graphitischer  Quarzschiefer,  die  wohl  auch 
als  Kieselschiefer  bezeichnet  werden)  entwickelten  Schiefer  für  die 
älteste  Zone;  hierher  gehören  die  Schichten,  welche  von  Schönau 
im  Schleusethal  nach  Unter-  und  Obemeubrunn  streichen  und 
die  Gehänge  des  Neubrunnthaies  einnehmend  bis  an  die  porphy- 
risehen  Deckengesteine  l)ei  Giessübel  reichen.  Bei  dem  herr- 
schenden nordöstlichen  Streichen  muss  man,  nach  unserer  Auf- 
fassung, im  Schleusethal  nordwärts  wandernd,  wieder  in  etwas 
jüngere  Schieferzonen  gelangen;  das  am  Arolsberg,  Bui^berg, 
Ebereschen -Hügel  und  zum  Theil  schon  am  Hasch bachskopf  an- 
stellende Schiefergestein  entspräche  hiernach  bereits  wieder  der 
Zone  der  graugrünen  cambrischen  Schiefer,  wie  sie  weiter  östlich 
und  südöstlich,  jenseits  der  ältesten  Zone  der  Quarzphyllite  (auf 
Section  Breitenbach  u.  s.  w.)  entwickelt  sind.  Allerdings  ist  der 
Habitus  in  diesen  östlicheren  Gegenden  ein  mehr  thonschiefer- 
artiger,  am  Arolsberg  und  Burgberg  jedoch  ein  mehr  phyllitischer, 
sehr  gewöhnlich  mit  fein  gefältelter,  »holzfaseriger«  Stnictur  ver- 
bundener; doch  sind  fftr  die  angegebene  Auffassung  mehrere  Um- 
stände bestimmend.  So  tritt  einigemal,  wie  auf  der  Höhe  des 
Ebereschen -Hügels,  an  der  W.-Seite,  statt  des  gefältelten,  phylli- 
tischeii  Ansehens  durchaus  der  Habitus  der  obercambrischen,  grau- 
grünen, ebenspaltigen  Thonschiefer  ein;  ausserdem  fehlen  (Quarz- 
phyllite, wohingegen,  ganz  wie  in  jenen  östlicheren  Gegenden, 
Lagen  und  Bänke  von  Quarzit  erscheinen,  welche  am  Hinteren 
Arolsberg  und  gegen  den  Rennsteig  hin,  am  »Morast«,  zu  starken 
Zwischenlagern  sich  zusammenschaaren.    Ob  das  mehr  phyllitische 
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Hl   r^iid    wrihrr    IvzirLiiUi:    >:rh:    tu  dtu   weiter  untfu  zu  er- 
"»■hi&rad^a   linin:d«r.'hV»nK-brn,    djirubrr   luck-hte   ich  vorderband 

Ib-  snadi^Zi  ^i^  '.vuirK'nir  r:t::>--}>rn.  ?-»wie  tlK»uureii  liii»  tiiffi«^*n 
>^i:ii»'i,-.^<T»-a'  in  dt-r  Minhri-uiv::  Ar  1S>4  >.  LXII  erwähnt), 
w*-j'it*r  *::  »i  iii  dtüj  di*>ii*Al  4iit;rt-»"i»i™rnrö  Gebiete  östlich  der 
^•i^»^-^-*-  ks  TrrM!iv.d»-nr:i  >:rlif^^,  in  uiiiTWirber  Hohe,  entweder 
rwj^  'itrz.  ^  -'. .  >  i -  r^ ^'i  r^  u:jd  j  i  -rj  »h\  ri>i*ht-  a  Er£ni>a^uia>seii ,  oder, 
*'ELir-a_a.  ^AL.r  \*.'U  >Z7\vT\ik  usio  K  a  3ia:;y-tri»ffen  wiirdeu,  hahe 
••a  T  :r.i::xj  Ä:  dH>rI^-.iu  i*v'-.-hr  t-twas^  writt-r  «Vtlich.  l>ei  MaN-er- 
'•^s  i-i'i  \r.'i.>\i  dru::K-h  d>  1vä>:>  dt->  ICahlie^rendeii  bilden, 
oiSkoi  "C-  jkl*  >- d::..T  ütiTt  A«  i>.  Lr  u>chi-.-hleu  zwia<*heu  dem 
'  r*iaiir^'--'.J^  -ihi  d*-:i  drH'kviiAniCM:  Ai>!-rr:iuii::vii  der  Eniptiv- 
r*:i^^ziK  ^r^iirrizjtzi  Xlinb'iluui:  :ur  I>>;^  S.  XLV\  In  die  uu- 
*^r*'jiLMsf<irr  L-xr-«  ^el.-br  mt-  äd  i-iira  SiriirD,  riwa>  writ»-r  west- 
ieru  a*ur'»fi-  kT-LiH-a  >:e  daau  ai;r  duTvh  I^>3-i-aiii«»iit-u  ix^komineu 
^'u  j'ii  ii«"»i:-  \LtaT-hi;^r:..  d:ws>  ki»  in*  >tuokr  u:id  S.-h*»Ilen  einer 
iinr  «A.-i:-!i  '^^^Ün^-i^M-vk-'  \^•^'.it•^. *i.  wtl.-br  ur>|*nm:rli«-h,  viel- 
H-iTir  "v-'i,:  -!.--:*  T^«.-b- la.  v.^nr  dA>  ^.i^i^ü^ii^*»:^^**  aii^:zrKreitet 
Vir    ij.li    ••-.  •f-.-^T'^i'^:-::    d- r  Uni i:j  •:;•.-::   iiiiu  Tbril   w:-dr»r  z»-r- 

-*  i !•  :  -  L' -:<-r?».  i-  :Uii:^  ii'^-d  A  * \r:>  uuik^  d-  r  t •  •  -  r  i  h  v  r i - 
•  •1*1  .  -  £' Z.J- -:  •■::.-  w^rv-a  •'n^->i'ud*T>  d:-  I>r,r»-huu^*-u  aut 
fi."  Vi  >■*»*.--  j.  -  "^tl-'.w^  w:oh:i^,  »rl.brii  dir-  hirr  iu  den 
i  »^  »f  u~, >•••  rii* Ti    •    r ••  - :,   i :^-.  >^^ ^ ix .   h^^n r  l : jkl  Oid-r  r  >cii w lii.-h  ^^  ü»  i:5 

f^      Vir     -         r-t-J-I.'-^-t    «-••■T'^-.    >:rh    ^.-    dr'-l.    lU    vi'"i»-Q    >Cr>:'*krU 
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(iliiiiiiicrpoi-phyrit  oder  iiielaphyrartigor  l^oiphyrit  aiKlcrcrtji'its, 
wrcliselii  innerhalb  kurzer  Strecken  oft  mehrfach,  ja  vielfach  mit 
«Mnander,  um  sich  weiterhin  allerdings  auch  wieder  besser  zu 
sondern ,  so  dass  dann  die  verschiedenen  Typen  grössere  zu- 
sammenhängende Flächen  für  sich  einnehmen.  Ohne  den  letzteren 
Umstand  würde  auf  eine  Abgrenzung  vielleicht  von  vornherein 
zu  verzicht<»n  sein;  wie  die  Dinge  liegen,  kann  die  Kartenein- 
zeichnung nur  die  Bedeutung  haben,  dass  die  Flächen  thunlichst 
von  einander  geschieden  werden,  innerhalb  deren  diese  oder  jene 
porphyrischen  Typen  vorwiegend  herrschen.  Die  RaumerftUlung 
durch  die  porphyrischen  Eruptivmassen  ist  in  diesem  Theile  des 
(iebirges  also  eine  sehr  verwickelte;  sie  ist  weit  davon  entfernt, 
gleichmässig  über  einander  ausgebreitete  Decken  darzustellen;  die 
Gesteine  folgen  schlierenartig  ne])en  und  auf  einander,  an  anderen 
Stellen  erlangt  eines  derselben  eine  grössere  Ausbreitiuig,  wird 
dabei  aber  gewöhnlich  wiederholt  gangartig  von  einem  anderen 
durchsetzt.  Eine  bestinunte  Altersfolge  der  porphyrischen  Erup- 
tivgesteine lässt  sich  daher  auch  nicht  angeben,  um  so  weniger, 
als  nicht  überall  dasselbe  Gestein  zunächst  auf  das  Schiefer-  oder 
Grundgebirge  folgt.  Wo  das  erwähnte  gangartige  Durchsetzen 
stattfindet,  geschieht  dies  sehr  oft  in  nahezu  nördlicher  Richtung; 
so  verlaufen  östlich  von  Schleusing- Neuendorf  über  beide  Seiten 
des  Glasbachthaies,  quer  zur  Thalrichtung  Glimmerporphyritzüge, 
die  zum  Theil  eine?  ansehnliche  Breite  erlangen,  in  nördlicher 
Richtung  gangartig  innerhalb  grösserer  Flächen,  welche  von  felsi- 
tischem,  sphärolitischem ,  (luarzführendem  Porphyr  eingenonnnen 
werden;  während  in  einer  dieser  Glimmerporphyritstrecken  selbst 
wieder  ein  genau  S.-N.  streichender,  sc^hmaler  Gang  eines  durch- 
aus körnigen  Orthoklas-Quarz-Gesteins  aufsetzt,  welches  übrigens 
auch  anderwärts  wiederkehrt  und  durch  Uebergänge  niit  Quarz- 
porphyr verbunden  zu  sein  scheint.  Ganz  in  ähnlicher  Weise 
lassen  sich  Glinmierporpliyritgängc»  innerhalb  felsitischen  u.  s.  w. 
I^orphyrs  auf  der  Höhe  des  Schmidtswiesenkopfes  erkennen;  an 
anderen  Stellen  dagegen  setzt  saurer  Porphyr,  an  der  sog.  Kalten 
Staude  z.  B.  orthoklasführender  Quarzporphyr,  gangartig  innerhalb 
grösserer    Räume    auf,    die    von    Glimmerporphyrit    eingenommen 
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wiTilfii,  und  aiK-li  tlifw  (läuge  hefolgrii  nahezu  uördliclie«  StiX'k-luMi. 
Dieselbe  liirhtiuitr  kehrt  iu  dem  Verlaufe  der  beuachbarten  Uaiipt- 
thaler,  »Sehleuse-  und  Nahethal,  wieder,  auch  im  Verlaufe  der 
Grenze  zwischen  dem  ^Schiefer  und  den  Porphyrgesteinen  an  der 
westlichen  Schleuseseite,  sowie  in  einigen  porphyrischen  Gfuigen, 
welche  daselbst  noch  innerhalb  des  Schiefers  aufsetzen. 

Was  die  Lagerung  der  porphyrischen  Gesteine  auf  der  ö^t- 
lichen  Seite  der  Schleuse,  im  Bereiche  des  meiningischen  Forst- 
reviers Ernstthal  betrifi\,  so  ist  hier  das  Verhalten  ein  durt*hau8 
ähnliches:  bei  der  geringeren  Anzahl  gangbarer  Wege  an  deu 
Abhängen  konnten  hier  die  Beobachtungen  nicht  so  ins  Einzelne 
ausgedehnt  werden.  —  Die  neuerdings  verbreiterte  Fahrstrasse, 
welche  von  der  Unteren  Gabel  nordwestwärts  im  obersten  Schleuse- 
thale  weiter  zieht,  bot  gute»  (lelegenheit ,  an  dem  frisch  ange- 
schnittenen Abhang  sich  von  dem  ausserordentlich  raschen  und 
häufigen  Wechsel  zwischen  (ilimmerporphyrit  imd  quar/ftihrendem 
u.  s.  w.  Porphyr  zu  überzeugen. 

Es  wurden,  wie  bereits  in  der  vorjährigen  Mittheilung  ange- 
geben, folgende  Typen   von  Eruptivgesteinen  untei^chieden, 
und    nach    Maassgabe    des   oben   Gesagten    auch    abzugrenzen  ge- 
hucht:      1)    (^uarzföhrender    und    felsitischer    Porphyr,     der    zum 
groswn  Theil  sphärolitische  und  fluidale  Structur  besitzt.     2)  Ortlio- 
klasporphyr.      8)    Glimmerporphyrit.      4)    Melaphyr:    von    diesem 
dfirfle  ein  Theil,    nach  Handstücken  zu  urtheilen,    mit  dem  Para- 
melaphyr  (E.  E.  Schmid)   der   benachbai*ten  Gegend   von  Ilmenau 
ül Kf reinst inunen.     Diese  Typen  sind  ebenso  in  den  deckenfÖrmigeu 
Ausbreitungen  vertreten,  wie  in  den  ganglormigen  Durchsetzungen 
der  Decken   und   des  Schiefergebirges,   welche  (fange  ja   nur  die 
Wege  darstellen,  auf  denen  die  Eruptivmassen  aufgedrungen  sind: 
der  Habitus  der  Gesteine  innerhalb  der  Gänge  ist  nur  zum  Theil 
ein  etwas  audeier.     Hierzu  tritt  ein  fünfter  Typus,  der  Kersautit, 
welcher    dem    Glimmerporphyrit    öfter    wohl    sich    nähert,    jedoch 
durch  das  Zurücktreten  bis  gänzliche  Fehlen  porphyrischer  Structur 
und   gleichmässigere    Veilheiluug    der   sehr   zahlreichen    Gliuimer- 
blättchen  zwischen  den  das  Gesteinsgewebe  hauptsächlich  bildenden, 
ithw  Fluidalstrm'tur  anj'eordneten  Plai^ioklasleisten  sich  unterschei- 


(lot,  was  eme  mehr  körnige  Striictur  und  ein  anderes  Ansehen  des 
(iesteius  im  Haudstück  bedingt.  Dieser  Typus  war  früher  nur  in  den 
(xängen  innerhalb  des  Schiefergebirges,  und  zwar  sehr  verbreitet, 
wiederholt  auch  mit  Glimmerporphyrit,  in  ein  und  derselben  Gang- 
spalte zusammen,  beobachtet  worden  (Mittheilung  für  1883  S.  XL  VI), 
neuerdings  habe  ich  derartiges  Gestein,  welches  im  Handstück, 
wie  im  mikroskopischen  Bilde  ganz  auf  Kersantit  hinauskommt, 
auch  innerhalb  der  porphyrischen  Deckenmassen,  doch  bis  jetzt 
nur  au  einigen  Stellen,  gang-  oder  schlierenfbrmig  zwischen  felsi- 
tischem  und  dgl.  Porphyr  beobachtet,  welch'  letzterer  in  nächster 
Nahe  davon  noch  von  anderen,  als  Glimmerporphyrit  zu  bezeich- 
nenden Gängen  oder  Schlieren  durchsetzt  wird;  so  im  Querbach- 
thal und  Glasbachthal  (östlichen  Seitenthälern  des  Nahethals).  Die 
Aehnlichkeit  des  bezeichneten  Gesteins  im  Querbachthal  mit  Ker- 
santit geht  bis  auf  die  abgerundeten  Formen  der  Verwitterungs- 
stücke, deren  starke,  schal  ig  sich  ablösende,  zersetzte  Kinde,  Zähig- 
keit und  schwere  Zersprengbarkeit  bei  grossem  Glimmerreichthum 
zeigt.  Für  die  Frage  nach  dem  Alter  des  Kersantits  und  seiner 
Stellung  zu  jenen  anderen  Eruptivgesteinen  sind  die  genannten 
Vorkommnisse  gewiss  nicht  ohne  Bedeutung. 

Eine  besondere  Stellung  nimmt  unter  den  Eruptivgesteinen 
unserer  Gegend  der  Granit  ein,  welchen  wir  am  Grossen  und 
Kleinen  Burgberg  (Ebereschen -Hügel)  und  Hinteren  Arolbberg 
treffen.  An  diesem  Gestein,  welches  vorherrschend  fein-  bis  mittel- 
kömig  bleibt,  hier  und  da  auch  grobes  Korn  annimmt,  filllt  be- 
sonders die  Armuth  au  Glinuner  auf,  der  überdies  umgewandelt 
erscheint.  Der  Granit  bildet  kein  einheitliches  Massiv,  sondern 
tritt  an  getrennten  Stellen  aus  dem  cambrischen  Schiefer  hervor, 
ohne  von  einer  sehr  deutlichen  Grenzlinie  eingefasst  zu  sein; 
beiderlei  Gesteine  greifen  sozusagen  ineinander  ein.  Der  Schiefer 
ist  dabei  contactmetamorphisch  verändert.  Im  Hinblick 
auf  Gestalt  und  Lage  der  einzelnen  Granitflecke,  sowie  die  Ver- 
breitung des  veränderten  Schiefers,  scheint  die  Ansicht  begründet, 
dass  der  Granit  auf  einem  Systeme  etwa  S. — N.  verlaufender  (viel- 
leicht etwas  verzweigter)  Spalten  emporgedrungen  ist  und  so  gang- 
iind    stockförmige    Massen    zwischen    dem    Schiefer    bildet.      Be- 


sonders  deutlich  tritt  die  nahezu  nördlich  streichende  (xanjrrichtunir 
auf    der    westlichen    Seite    des   Gahelgrundes   hervor;    es   verlauft 
hier   an   der   sojjf.    Oberen   Gabel   nach   dem    Hinteren   Arolsbergc 
eine,     beziehentlich    einige    zusainnicnliegende    Gangspalten,    wie 
durch    das    Krscheinen    von    Blöcken    und   kleineren    Stücken   von 
felsitischeni    bis    rjuarzfuhrendeni    Porphyr,    sowie    von    Glininier- 
porphyrit  in  dieser  Linie  zu  erkennen  ist;  dies(*n  Kruptivgesteineu 
gesellt    sich    aber    hier   auch    Granit    zu,    der    besonders    auf*   den 
Feldern    etwas   nördlich   von    der  (»bereu    (fabel,    sowie    oben   auf 
dem  Hinteren  Arolsberg,  aber  auch  in  der  Strecke  zwischendurch 
ant'etroften   wird ;    derselbe    wird    überdi(»s    an    der   erstgenannten 
Stelle,  dann  an  der  S.-Seite  des  Hinteren  Arolsberges,  sowie  noch 
etwa«  sQdlich  davon,  von  Fleckschiefer,  an  jener  Stelle  auch  von 
stärker    verändertem    Schi(»fer    begleitet.      Eben    hier   kommt  auch 
eine  sehr  feinkörnige,  fast  ins  Dichte  verlaufende  Abänderung  des 
Granits  vor,   die   sich    indess   auch    oben   auf  dem  Kleinen  Burg- 
berg  in   Begleitung   von  stark  verändertem  Schiefer  vorfindet  und 
im  Handstück  kaum  oder  gar  nicht  von  eineui  felsitischen  Porphyr 
zu  unterscheiden  ist. 

In  der  Nähe  des  Granits  ist  der  cambrische  Schiefer  eontiict- 
mctamorphisch  uiugewandelt;  einem  geringeren  Grade  von  Um- 
änderung entsprechen  Fleckschiefer  oder  Knoten  schiefer, 
einem  stärkeren  Hornfelse  und  K  uotcnhornfclse.  Diese  Ctc- 
steine  haben  in  ihn*m  äusseren  Ansehen  recht  viel  Aehnlichkeit 
mit  den  entsprechenden  Gesteinen  aus  der  l'Uigebung  des  lUnim- 
bergs  im  Harz,  welche  LossRN  beschrieben  hat.  Ueber  das  Horn- 
fels-Stadinm  scheint  die  Umwandlung,  nach  den  bisherigen  Beob- 
acrlitnuixen  wenijrstens,  hier  nicht  hinauszuücehen.  Was  die  rjium- 
li(;he  Laire  des  veränderten  Schiefers  zum  (iranit  betrifft,  so  ist 
di<»selbe  keine  jr«'tuz  n^LTelmässim»;  der  Granit  wird  nicht  vcm  oon- 
centrischen  Zonen  veränderten  Gesteins  umgeben.  Das  Verlialten 
ist  so,  dass  der  iVw  Hau[>tmasse  des  letzteren  darstellende  Fleck- 
schiefer Säume  von  wechselnder  Breite  um  die  (uanitmassen  bildet 
und  bald  mehr,  bald  weniir<*i*  unveränderten  Schiefer  bis  an  den 
Granit  zwischen  sich  enthält,  während  der  Hornfels  unregelinässig 
zerstreut  zwischen  FleckschiefiM*  erscheint,  zum  TIhmI  au  das  Vor- 
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komnion  kleinerer  (Tranitscliollon  geknüpft,  zum  Tlieil  auch  wohl 
durch  die  Nähe  von  nicht  zu  Tage  tretendem  Granit  bedingt.  — 
Vom  Ebereschen -Hügel  nach  dem  Hinteren  Arolsberg  hin  setzt 
gangfi*»nnig  im  Granit  Flussspath  auf,  dessen  derbe  grünliche  bis 
violblaue  Massen  bereits  seit  längerer  Zeit  für  technische  Zwecke 
gewonnen  worden  sind. 

Mittheilungen  des  Herrn  H.  Proescholdt  über  Auf- 
nahmen der  Sectionen  Hildburghausen  und  Dingsleben. 

Auf  den  Sectionen  Hildburghausen  und  Dingsleben  treten 
Oberer  Zechstein,  Trias  bis  zur  Lehrberger  Schicht,  Diluvial- 
bildungeu  und  Basalte  zu  Tage.  Die  dyiidischen  Straten  sind 
wenig  entwickelt  und  bieten  nichts  Erwähnenswerthes  dar,  um  so 
mehr  aber  der  Bimtsandstein,  der  nahezu  */5  der  Section  Hildburg- 
hausen zusammensetzt.  Die  Gliederung  desselben  ist  folgende,  ent- 
sprechend der  von  Loretz  auf  Blatt  Eisfeld  u.  a.  vorgenommenen  : 

a.  Brockelschiefer  ) 

i_      T.^  •  1  ..     •         o     j  X  •    1   Unterer  Buntsandstein. 

b.  r  einkorniger  oandstem  ) 

<•.    Gerolle  -  führender  Sandstein  j        Mittlerer 

d.  Gerolle -freier,  grobkörniger  Sandstein  )  Buntsandstein. 

e.  Chirotheriumsandstein  |     . 

/.     T>„,,  (   Oberer  Buntsandstein. 

f.  Koth  ) 

Die  Bröckelschiefer  folgen  in  concordanter  Lagerung  auf  die 
oberen  Zechsteinletten,  die  sehr  schwach  entwickelt  sind.  Der  fein- 
kornige Sandstein  ist  vorherrschend  lichtfarbig,  dünnplattig,  thon- 
reich  und  gegen  100  Meter  mächtig.  Der  Gerolle -fuhrende. 
Mittlere  Buntsandstein  besitzt  wechselndes  Korn  und  tritt  oft  in 
starken  Bänken  auf.  We^en  seiner  Arnmth  an  Cement  zerfallt 
das  Gestein  sehr  leicht  und  liefert  einen  tiefgründigen,  lockern 
Boden.  Es  schliesst  in  regelloser  Weise  sehr  zahlreiche,  nuss- 
bis  kopfgrosse  G(?rölle  ein,  die  vorwaltend  aus  Quarziten,  seltener 
aus  Jjydit,  Thonschiefer,  Granit  u.  s.  w.  bestehen.  Manchenorts 
häufen  sich  die  Gerolle  derart,  dass  man  sie  leit^hthiu  mit  Dihivial- 
geröllen  verwechseln  kann. 

Die  Zone  setzt  sich  von  Section  Hildburghausen  nordwestlich 
fbi*t    und    lässt    sich    auf   den    betreffc^nden    Blättern    Dingslebcn, 


XLVIII 

Sclileiisiiijxeu  und  Theinar  uocli  ausscheiden.  Weiter  nach  NW. 
liin  änd<»rt  sicli  die  petrographischc»  lieschafienheit  und  zwar  so, 
dass  das  Korn  des  Saudsteins  durchsclmittlich  feiner  wird,  während 
zujrleich  die  (lerölle  sowohl  an  Zahl  als  auch  an  Grösse  abnehmen. 
Schliesslich  jreht  die  Zone  in  einen  Sandstein  über,  der  in  der 
(iegend  von  Schwarza,  Schnialkald<*n  u.  s.  w.  als  feinkörniger  aus- 
gezeichnet worden  ist.  Die  Mächtigkeit  des  Gerolle -fi\hrenden 
Huutsaudsteins  ist  beträchtlich  und  übersteigt  sicherlich  100  Meter. 
Die  hauironde  Schicht  desselben,  der  Gerolle -freie,  enthält  in  dem 
Aufualunegebiet  wie  anderwärts  neben  grobem  Sand  auch  Bänke 
von  feinkörnigem  und  ist  äquivalcMit  dem  grobkörnigen  Sandstein 
der  Schmalkaldener  Gegend. 

Der  Chirotheriumsandstein  besitzt  fftr  die  Sectiou  Ilildbun^j;- 
hausen,  auch  abgeseli<»n  von  dem  historischen  Interesse,  besondere 
Bedeutuug  durch  die  grosse  Oberflächenverbn»itung  und  die  tech- 
nische Benutzung.  Er  liefert  eiuen  in  der  Forst-  und  Landwirth- 
schaft  schwierig  zu  behandelnden  Boden,  der  zur  Versumpfung 
und  Vertorfung  neigt,  und  ist  in  zahlreichen  Steinbrüchen  auf- 
geschlossen, da  er  einen  gut  zu  bearbeitenden,  gleich-  und  fein- 
körnigen und  dabei  verhältnissmässig  wetterbeständigen  Sandstein 
liefert.  Der  Betrieb  jjfeht  in  einer  oft  bis  4  Meter  aufgeschlossenen 
Gesteinsbauk  um,  die  unten  weiss  mit  gelbcMi  Flecken  erscheint, 
oben  stark  manganfleckig,  öfters  löcherig  wird  und  häufig,  aber 
nicht  immer,  sich  in  Platten  spaltet,  auf  denen  au8g(»zeichnete 
Wellenfurchen  und  die  bekannten  ChirothcTienfährten  und  Netz- 
leisten erscheinen.  Die  hangiMiden  Schichten  sind  in  den  viel 
genannten  Herzberger  Brüchen  0,67  Meter  blaugraue,  blätterige, 
thonige  Letten,  1,5  Meter  gellx»,  schieferige  Sandsteine  mit  sehr 
reichlichem  Kalkcement,  das  durch  Eisenoxyd  zuweilen  bhitroth 
^refJirbt  ist,  und  darübc^r  löchericfe  Köthsandsteine.  An  andern  Orten 
folgen  über  der  Baubank  0,8  Meter  graublaue  Letten,  0.4  Meter 
gelbe  Sandsteine  mit  Steinsalzpseudomorphoseu,  1,2  Meter  graue 
und  gelbe  I^etten,  die  zuweilen  in  Wellenform  zusammengefaltet 
sind  und  von  stark  sandigen  I^etten  oberflächlich  überlagert  werden. 
Dann  folgt  der  liöth. 

Die  Letten    des  Chirothcriumsandsteins  haben    sicherli(*li  ehe- 
mals,   wie   ich   an    anderer   Stelle    ausführlich(»r   darstellen    wertle, 
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(ivi)sla«r^r  uinsclilosson.  Dio  (Tcsjmuntinnclitiixkeit  dor  Zone  kann 
auf  10  bis  14  Meter  verausclilajjt  werdou.  —  Vom  Kötli  ist  or  hei 
horizontaler  oder  schwach  geneigter  Lagerung  nicht  immer  mit 
wünschenswerther  Schärfe  abzugrenzen. 

Der  Roth  beginnt  an  manchen  Orten  sogleich  mit  äusserst 
feinkörnigem,  plattigem  oder  löcherigem,  quarzitisch  aussehendem 
Sandstein  von  meist  dunkelrother,  seltener  grauer  Farbe.  Dieser 
ist  das  Hauptlager  der  Aft/ophoria  rostafa^  die  überall  darin,  oft  iu 
grosser  Anzahl  erscheint,  auch  in  der  l'mgegend  von  Meiningen, 
so  bei  Herpf.  —  Anderwärts  folgt  auf  dem  ( 'hirotheriumsandstein 
zunächst  eine  Ablagerung  meist  hellfarbiger  L(»tt(»n  und  Thonc», 
die  vielfach  erkennen  lassen,  dass  sie  mit  Gyps  vergesellschaftet 
gewesen  waren,  und  dann  erst  tritt  der  Köthsandstein  mit  A/z/o- 
l*horia  coHfata  auf. 

Obwohl  ich  an  anderer  Stelle  eingehender  über  die  Verhält- 
nisse des  Iluntsandsteins  am  Thüringer  Wald  lierichten  werde,  so 
erscheint  es  mir  auch  hier  nothwendig,  einige  Angaben,  die  Herr 
Frani'ZEN  bezüglich  des  Aufbaues  des  obern  Sandsteins  gemacht 
hat  (dieses  Jahrb.  für  1883),  zu  berichtigen.  Nach  seinen  Beob- 
achtungen ist  es  (a.  a.  O.  S.  360)  thatsächlich  unrichtig,  dass  an 
der  Basis  des  Köths  bei  Meiuingen  die  oben  beschriebenen  Sand- 
steine vorkommen,  wie  sich  auch  aus  dem  von  ihm  gegebenen 
Profil  von  Herpf  bei  Meiningen  zu  ergeben  scheint.  Der  Auf- 
l)au  des  llöths  ist  bei  Hildburghausen  genau  so  wie  bei  Meinin- 
gen, und  gerade  an  der  Stelle,  von  der  Herr  Frani^en  sein 
maassgebendes  Profil  bei  Herpf  (a.  a.  O.  S.  359)  genommen  hat, 
sind  die  charakteristischen  Röthsandsteine  mit  Myophoria  costata 
deutlich  und  iu  die  Augen  springend  aufgeschlossen.  Wie  hier, 
so  hat  der  Verfasser  dieselben  auch  am  Nordrand  des  Dollmar 
übersehen,  ebenso  wie  die  Sandsteine  im  obern  Drittel  des  Roth 

Der  Roth  erreicht  auf  den  Sectionen  Hildburghausen  und  Dings- 
leben  die  beträchtliche  Mächtigkeit  von  etwa  70  Meter.  Wie  seine, 
so  schliesst  sich  auch  die  Entwicklung  des  Muschelkalks  bei  Hild- 
burghausen auf  das  engste  an  die  der  Meininger  Gegend  an. 

JEinige  Bemerkungen  möchte  ich  hier  über  ein  Auftreten  von 
Psc»udoniorpho8i»n  im  Trochitenkalk  einschalten.     Auf  dem  Eisen- 
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Lttgel  nördlich  vom  Dort'e  Ilaiua  bei  Kömliild  ibt  derselbe  an  einer 
Stelle  völlig  durchspickt  von  wohl  ausgebildeten,  bis  5  Ctni.  grossen 
Krystallen  der  Conibination  0.  ccOoc  —  der  Würfel  oft  bis  zum 
Verschwinden  zuriicktretc^nd.  Diis  Mineral  ist  eisenschwarz, 
stark  diamant-  bis  glasglänzend,  nicht  magnetisch.  H  =  5,5; 
G  =  4,15;  Bruch  uneben.  Strich  braungelb.  Die  Analyse  ergab 
85,5— 88,05  FeoOs,  10,60—11,11  II2O  und  Reste  von  Kieselsaure 
und  Thon.  Das  Pulver  wird  beim  Glühen  rotb.  Das  Mineral  ist 
demnach  (ioethit ,  der  als  Pseudomorphose  auftritt.  An  zer- 
schhigenen  Krystallen  beobachtet  man  einen  eisenschwarzen  Kern, 
umgeben  von  einer  braunen,  mehr  oder  minder  starken  Rinde. 
Beim  Schleifen  wird  zu(»rst  der  Kern  bei  einer  gewissen  Dünne 
roth,  während  die  Aussenzone  noch  dunkel  bleibt.  Erst  bei 
äusserster  Dünne  lassen  sich  die  Schlifie  im  durchfallenden  Lichte 
beobachten.  Dann  erscheint  das  Mineral  unter  dem  Mikroskop 
zusammengesetzt  aus  langen,  rothen  Nadeln,  die  in  der  Mitte  von 
eineui  schwarzen  Kanal  durchzogen  erscheinen,  von  einer  dunklen 
Zone  unnandet  und  nicht  selten  schwarz  ([uer  gestrichelt  sind: 
ferner  aus  rundlichen  oder  ovalen,  ungleich  grossen,  schwarz  um- 
randeten Körnern,  die»  offenbar  nur  Querschnitte  von  Nadeln  dar- 
stellen. Eine  irgendwie  g(»setzmässige  Anordnung  derselben  war 
nicht  zu  erkennen.  Die  Schwärzung,  richtiger  wohl  die  Bräunung 
der  Nadeln  ist  in  der  Periphcrialzone  der  Krystalle  weiter  vor- 
geschritten als  im  Kern.  Dem  Anschein  nach  liegt  eine  theil- 
weise  Umwandlung  d(»s  (roethit  in  Brauneisen  vor,  womit  der 
schwankende  imd  für  reiiK'u  Goethit  zu  hohe  Wassergehalt  der 
Mineralsubstanz  üi)creiustimmt.  Ein  ähnli(^ln»s  Verhalten  erwähnt 
Geinitz  von  den  Pseud()morphos(»n  von  Brauneisen(»rz  nach  Pyrit  von 
Göttingen.     (Neues  Jahrbuch  f.   Min.,  (leol.  etc.   187(),  S.  477.) 

Das  Vorkommen  am  EiscMihügel  erinnert  an  die  SiLLEMschen 
Pseudomorphosen  von  Schmalkalden  nach  Eisenkies,  deren  octa- 
edrische  Krystalle  z.  Th.  gänzlich  in  Eisenoxyd  und  Eisenoxyd- 
hydrat  umgewandelt  sind.  (N<»ues  Jahrbucrh  f.  Min.,  Geol.  etc.  1851, 
p.  390,  Bischof's  Lehrbuch  der  phys.  u.  ehem.  Geol.  II,  5,  p.  1350.) 
Leider  gab  Sillem  weder  die  Bc^schalfenheit  des  Muttergesteins 
no(^h  die  Structur   der  Ps(»ud()morphosen  an.     Es  steht  dahin,   ob 
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hier  am  Eisenliüjrel  (»l)onfalls  Psondomorphosoii  nach  Pyrit  vor- 
liegen,  denn  nirgends  konnte  eine  Spnr  von  Schwefelkies  nach- 
gewiesen werden,  und  weder  in  dem  Muttergestein,  no(*h  in  den 
Krystallen  selbst  war  es  möglich ,  durch  chemische  Reaction  oder 
mikroskopisch  -  optische  Prüfung  Schwefelsäure  oder  Gyps  aufzu- 
finden. Bei  der  petrographischen  und  chemischen  Zusammen- 
setzung des  Trochitenkalkes  könnte  man  erwarten,  dass  die  bei  der 
Umwandlung  des  Pyrit  sich  bildende  Schwefelsäure  Neubildungen 
von  Gyps  veranlasst  hätte.  Aber  im  Schliff  erscheint  der  häufig 
die  Krystalle  umschliessende  oder  an  dieselben  grenzende  Kalk- 
spath  vollständig  unversehrt  und  frisch,  zuweilen  durch  Ferri- 
hydroxyd  in  der  Umgebung  der  Kry stalldurchschnitte  etwas  ge- 
bräunt. Nur  eine  Beobachtung  spricht  für  das  ehemalige  Vor- 
handensein von  Pyrit.  Wenn  die  Krystalle  äusserlich  zu  gelbem 
Ocker  verwittern,  so  geht  der  Process  stets  parallel  zu  den  Octa- 
cder-  und  Würfelkanten  vor  sich,  so  dass  angewitterte  Flächen 
abgestuft  erscheinen.  Indessen  kann  erst  die  fortgesetzte  Unter- 
suchung weiteren  Aufschluss  bringen. 

Die  im  vorigen  Jahrbuch  mitgetheilte  Gliederung  des  Keupers 
auf  Section  Kömhild  konnte  auch  auf  Blatt  Dingsleben,  so  weit 
er  auf  derselben  noch  enthalten  ist,  beibehalten  werden.  Der  Schilf- 
sandstein ist  am  Eichelberg  und  Westfuss  des  Kleinen  Gleichbergs 
deutlich  entwickelt,  reich  an  Pflanzenresten,  aber  weniger  als 
1  Meter  mächtig  und  im  Felde  häufig  nur  an  den  ihn  begleitenden 
massenhaft  vorkommenden  Kotheisensteinknollen  verfolgbar.  Ueber 
den  geologischen  Bau  des  letzteren  Berges  liegen  nur  dürftige 
Beobachtungen  "vor,  denn  zu  der  natürli(;hen  Basaltüberschotterung 
des  Untergrundes  kommt  hier  noch  eine  grossartige  künstli(;he, 
sowohl  in  Folge  des  Aufbaues  als  auch  der  partiellen  Abtragung 
iiiid  Zerstörung  der  riesenhaften  keltischen  Ringmauern,  die  die 
Kuppe  des  Berges,  die  Steinsburg,  umsäumen. 

Der  Gebirgsbau  des  untersuchten  Gebietes  wird  durch  Brilche 
und  Faltungen  der  Gebirgsmassen  bedingt.  Den  nördlichen  Theil 
der  Section  Hildburghausen  durchzieht,  von  Eisfeld  kommend,  in 
vielfach  gebrochener  Linie  eine  sehr  erhebliche  Störung,  in  Folge 
deren  der  Wellenkalk  mit  allen  Gliedern  an  den  Gerolle- führenden 
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SandsttMii  stösst.  Die  Stönmjr  steht  mit  den  Verwert'ungeu  am 
Feldötem  Ihm  TlnMiiar  ausclHMiuMid  im  Zusammeiiliang,  wsllireud 
andoro,  davon  ausirehonde  ßrüclH»  zu  den  »grossen  Störiiii«^on  des 
Klein«*«  Tliüring(»r  Waldos  hei  Bisehofsrod  und  Kichenherg  hinfihor 
zu  fuhren  seheiuen.  Auf  der  CuEDNEHKchen  und  C'oTrAVchen 
Karte  ist  die  IIau|)tstörun«r  der  Hauptsache  naeh  richtig  dar- 
gestellt. Südlieh  von  ihr  lauft  eine  zweite  Verwerfung  in  h.  8  im 
I)amhaeh-(irund  hin,  den  (ierölle- führenden  Sandstein  von  dem 
(lerölle- freien  tn»nnend.  Die  Verwerfung  hat  in  ihrer  Fortsetzunjr 
ülx'r  den  (irund  hinaus  Veranlassung  zur  Entstehung  der  Ehren- 
herger  Klause,  eines  steilen  Museh(»lkalkfelsens  iiunitten  des  Bunt- 
sandsteins, auf  Blatt  Dingslehen  gegehen.  Die  Nordostecke  des 
l<»tzteren  zeigt,  so  weit  die  Aufnahmen  bisher  ein  Urtheil  gestatten, 
sehr  gestört«*  Lag(»riuigsverhältniss«»;  auch  «las  Werrathal  in  dem 
(i<^l)iet  scheint  mit  Bn'ichen  im  Causalnexus  zu  stehen,  die  «»in 
abweiclu'ndes,  n«)rdsüdliches  Str«M<'hen  zeigen.  Diluvialal)lagerung«»n 
und  Buntsandst<Mn  machen  leider  an  dieser  Stelle  die  Aufhellung 
des  Gebirgsbau«»s  schwierig   und  unsi<*her. 

Dass  di«'  Auffaltung  d«»r  Schichtt'u  zu  dem  Sattel  der  Main- 
\Veser-Wassersch«'id<s  d<'r  den  Ilaupttheil  der  Seetion  Dingsleb«'n 
durchzieht,  von  Sprüngen  und  Hrü<'hen  b(»gleitet  war,  ist  bereits 
früher  erwfihnt  word«*n.  Besonders  merkwürdig  sind  unter  di<»sen 
Verwerfunir«'»  dii*  zwis<'hen  den  l)eid<'n  (ileichb«^rgen,  deren  Vor- 
handens«*in  zwar  ncx'h  nicht  direct  nachgewiesen  werden  konnte,  aber 
aus  dem  Schichtenbau  d<T  letzteren  unbedingt  gefolgert  werden  muss. 

Mittheihing  des  Herrn  K.  Okhiiekk  über  Aufnahme  der 
Sectionen  Niederaula  und  Neukirt'hen. 

Im  Gebiete  der  S(»ction  Ni<*d<Taula,  ebenso  wie  in  demjenigen 
der  Seetion  Neukir«*hen,  ist  vorwalten<l  d<*r  Buntsandstein  vertreten. 
Im  Allg«Mnein<»n  kann  man  sag(Mi,  dass  gegen  \Vest(m  der  gr«>b- 
körnitre  Sandstein  an   Mächtigk<*it  zuninunt. 

Im  NO.  des  IMattes  NicMleraula  b<'findet  8i<-h  eine  SO.  — NW. 
strei<'hende,  von  Blatt  Ilersfeld  herüberkonuu«»nd<»  Gebirgsstöruug, 
ein«»  ander«;  verläuft  dunh  die  Mitte  dess(»lben  Blattes  über  IIatt<»n- 
ba«*h,    Kl«»ba,    Kirchheim.    KecktMod«»;   sie    streicht  SW. — NO.   — . 
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erbt  reckt  sich  äüdlii^h  l)i«  auf  das  Blatt  Brciteiibach  und  dürfte 
bicli  nördlich  höchst  wahrscheinlich  bis  nordwestlich  Untergeiss 
ausdehnen.  Die  im  NW.  des  Blattes  Niederaula,  in  der  Nähe  des 
Eiseuberges  und  des  Kröten kopfes  auttretenden  Störungen  stehen 
iu  engster  Beziehung  zu  denjenigen,  welche  auf  den  angrenzenden 
Theilen  des  Blattes  Ludwigseck  und  Neukirchen  erscheinen.  Die  be- 
deutendste ist  diejenige,  welche  SW. — NO.  streichend,  sich  von 
Weissenborn  über  Oberaula,  den  Eisenberg,  Salzberg  bis  oberhalb 
Raboldshausen  erstreckt.  Stellenweise  sind  diese  Störungen  auch 
schon  äusserlich  durch  muldenförmige  Vertiefungen  zu  erkennen, 
in  welchen  resp.  an  deren  Rändern  Köth,  Wellenkalk  und 
auch  Mittlerer  Muschelkalk  auftreten.  Die  oberen  Glieder  des 
Muschelkalkes  und  wahrscheinlich  auch  die  untere  und  mittlere 
Abtheilung  des  Keupers  erscheinen  in  dem  zuletzt  erwähnten 
Störungsgebiet. 

Ausser  vielen  vereinzelten,  kleinen  Tertiärvorkommen  findet 
sich  ein  grösseres  mit  untergeordnetcMu  Braunkohlenlager  auf  der 
80. -Seite  des  Krötenkopfes.  Die  dort  auftretenden  Bohnerzlager 
wurden  früher,  besonders  auf  Veranlassung  der  Aebte  von  Hersfeld, 
ausgebeutet. 

Eruptivgesteine,  z.  Th.  Feldspathbasalte ,  deren  genaue  Be- 
zeichnung erst  nach  Fertigstellung  der  chemischen  Analysen  und 
nach  Vergleichung  mit  den  übrigen  jungeruptiveu  Gesteinen 
Hessens  und  der  Rhön  sich  als  thunlich  erweist,  sind  sehr  ver- 
breitet. Sie  erscheinen,  mit  wenigen  Ausnahmen,  nicht  in  Form 
so  grosser,  ausgedehnter  Massen,  als  welche  sie  auf  den  älteren 
Karten  dargestellt  sind,  sondern  sie  bilden  bald  kleinere,  bald 
grössere  Kuppen,  bald  langgestreckte,  gangartige  Vorkonunen. 

Auf  Blatt  Niederaula  sind  zu  erwähnen:  1.  Die  Stellers- 
kuppe,  NO.  von  Reckerode,  ausgezeichnet  durch  das  Vorkommen 
zahlreicher,  oft  bis  über  faustgrosser  Olivin-Pyroxen-Massen  und 
vieler  Einschlüsse  von  Gesteinsbnichstücken,  unter  denen,  wie  ge- 
faltet erscheinende  Sandsteinbrocken  vorherrschen.  2.  Der  Kröten - 
köpf,  östlicher  Ausläufer  des  Eisenberges  im  NO.  von  Willings- 
hain.  3.  Der  Eisen berg  im  N.  von  Willingshain  und  im  S. 
von   Salzbcrg.     4.    Der  bildliche  Theil  des  Holstein  kopfes  (der 
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-f:c»L:»:lf:   Theil    luit    Jt-r    li*"Mli>it  n  Erli«  Imu^r    tällt    aiif  Blatt  Lud- 


Ailr  •iif-^  VMrk<'»inm»?n  H*"-ir»-n  im  (i»*l»iet  des  Mittleren  Buut- 
ir»i<^iii*-    und  nur  am  Kn*>t»-iikupl'  und  Ei>enbenr  f<r»Ureu  auf  ihn 
Lf>.-i  itkniTrr**  Bildunir^u. 

Zablreicher  i>t  da^  Auttn-t*-!!  junift- nj|»tiT»-r  Ge^t^-iue  auf  Blatt 
Nr':iir*.bvn.  AU  l^i-^lu-r  ^i«•lu'^  erkannt  wären  zu  t-rwähnen: 
1.  li*  der  n«»nlM5'tlii-li«-u  E«*k»-  d»^  Blatt'-jj  die  Furt^elzunir  de> 
E:•rri*•er^•r^.  2.  I >!♦-  irauirartiirm .  lauinr^-stivckten  Vorkom- 
:a*-:-  T.-'ii  d*-r  T«rutVl>kauz«l  und  tou  Frauenliaus  im  N.  tou 
F'n-^'iLrep-Jr  }y^i  UKraula.  o.  Der  Noll  im  N.  von  Oberaula, 
4-  I>ir  Ibrikuj'jM'  im  N.  \**u  Ihm.  5.  Die  Zieglerskiippi- 
m«  ?*.  v-ij  Häu>*rii.  /wi^«*lien  nau>«*n  luid  Weis^^nbom  ^säuleu- 
firnui^r^  AiisKildunir  dt->  Ci«*^teiu>\  »5.  D^-r  Kirseh^^nwald  SW. 
T.  li  Hauten.  zwi?*.'hen  llaus>f-u  und  \\  ei5^t*nlK»m.  7,  Zwei  kleine 
Er{i-^?"Uii;l-irn  üT••^>e^  uud  kleiner  Hippel^  de^  K*-iffenber;res 
N<J.  von  Sv:lK>rl»ach  ^>au!»'Utormi:r»-  Ausbilduuir  d*-^  C»e>tein8.  be- 
?*>nJ*rr<  äch'^xi  au  der  M"nllii.*h>i  ireleiTfueu  Erhtflumg^.  8.  Der 
D^hab^rj  zwiM-h^n  ilau>*.'U  uud  V>Ib».-nKlt.'-  1*.  lui  Stein wald 
zwi^.-h^n  N^ukinh*  u  ui.d  C  h^i^te^t»d»^  10.  Am  Kimberir  i"» 
*ödr->tIi'.-Leu  Th»:ril»  de>  Blaite<.  Dt-r  Kimbenr  tallt  zum  srrösj^teu 
Tli'-il  itnt  Bhiit  Ilerz'»er:r.  Auf  l»*tztereui  sind  zu  «-rwähuen  der 
ll"pfr u>i viü  al>  ^üd"»>tli'h'  r  Au>lriufer  de^  Kiml»fn;es  uud  der 
nerzb»-rj. 

E>  i>i  ui'lii  /u  v»'rk«-iiu»'U.  da.->  di»-  Eruptivge^tfine  zu  den 
U. idvu  SiJ. — N\\  .  und  SW  . — N<  >.  lauKudt-u  Strmuiir^richtuu- 
:!•  n  in  t*in*T  :Xt\vi>>fn  Be/ivliuuir  >t»4»en.  Im  CTn»s*eu  uud  Cranzeii 
M-htint  es,  da>>  di«-  DuivhJ»rrii;h»-  ikr  Eruptivijes'teiue  in  der  Weise 
5^ta:tirrfiuul»n  halnu,  da>>  die  Duplib:u*.h»ielleu  in  Kielituuireu 
au:rt«^r\hi«  i  >imL  wrleli»  zu  den  •T>t  ♦  rwähnti-u  paralkd  jj^ebeu  oder 
srnkrxehl  /u  ihm  u  >ttln-u.  In  Wik*h»T  A\  eise  die  anifeftihrten 
B^ /ieluniireu  vr<>«tzni:1»i;^'  >iiuK  winl  ^irh  »rs-t  In-i  einirebendtT 
Bi:nhuuir  der  Blatter  Ntuikinheu.  Stli\var/rul>«.ru  u.  s.  w.  ^iebe^ 
erkenueu  la5>seu. 


Mittlieiluug  dos  Ilcrni  M.  Baukh  über  Aufnahme  der 
»Scctiou  Taun. 

Die  geologischen  Aufnahmen  auf  Blatt  Tann  wurden  im 
Sommer  1 885  vorzugsweise  in  dem  Thal  der  Ulster  und  dem  ihres 
Zuflusses,  des  Weydbaches,  sowie  an  d(»n  rechten  imd  linken  Thal- 
uhhüngen  und  den  daran  sich  beiderseits  anschliessenden  Plateaus 
vorgenommen,  nachdem  in  den  vorhergehenden  Jahren  in  gleicher 
Weise  das  Gebiet  der  Felda  bearbeitet  worden  war. 

Die  Ulster  wird  auf  ihrem  ganzen  Lauf  durch  das  Gebiet 
des  Blattes  von  Mittlerem  liuntsandstein  begleitet,  über  dem  Roth 
lagert,  den  seinerseits  wieder  die  ganze  Reihe  der  Muschelkalk- 
schichten bedeckt,  welche  besonders  im  Thale  des  Weydbaches 
stellenweise  sehr  schroffe  Felsabhänge  bilden.  Bisweilen  ist  auf 
der  Höhe  der  Obere  Muschelkalk  noch  von  Lettenkohle  bedeckt. 
Die  Gliederung  ist  die  ganz  gewöhnliche  und  bekannte.  Beson- 
dere Aufmerksamkeit  wurde  den  Tertiärbilduugen  und  den  Basalten 
geschenkt,  deren  Studium  aber  durch  den  völligen  Mangel  an 
Aufschlüssen  auf  den  Höhen  äusserst  erschwert  wird.  Kurzer 
Rasen,  vielfach  sehr  sumpfig  und  in  nassen  Jahren  nicht  begeh- 
bar, sowie  dichte  Wälder  bedecken  sehr  ausgedehnte  Flächen, 
auf  denen  höchstens  oberflächlich  eingeschnittene  Wassergräben 
sparsamen  Aufschluss  gewähren,  der  ausserdem  durch  stellenweise 
sehr  mächtige  Basaltüberrollung  noch  weiter  undeutlich  und  trüge- 
risch gemacht  wird. 

Aus  diesem  Grunde  ist  es  auch  nicht  gelungen,  den  Basalt 
des  Horbelbergs,  der  in  einem  mächtigen  Gang  quer  durch  das 
auf  Andenhausen  hin  verlaufende  Thal  setzt,  nach  W.  oder  SW. 
hin  weiter  zu  verfolgen.  Unmittelbar  westlich  (links)  von  dem 
genannten  Thälchen  verliert  sic'h  der  Gang  unter  sumpfigen 
Wiesen,  welche  auf  weite  Flächen  hin  von  grossen  Basaltblöckeu 
bedeckt  sind,  wie  die  ganze  Hochfläche  über  dem  rechten  Thal- 
abhaug  der  Ulster. 

Ebensowenig  ist  eine  genauere  Gliederung  und  eine  Abgren- 
zung der  Text iärab lagern ngen  bis  jetzt  gelungen  und  zwar  aus 
demselben    Grunde.      Dass   ausgedehnte   Tei-tiärablagerungen   vor- 
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liaii(l«'ii    >iiifl.    halifii    <lic  Schürt'«'    auf  nrauukolileii    Ik*wh'M'11.    dk' 
alwif  iii<:ht  zum  Ahlmu  tl<T  Kohlen  ^rctuhrt  haben. 

Auf  Bhitt  Ohrdruff  wurden  eini;r<*  »nit  den  Aufnahmen  aut 
«leni  öfidlicli  an^to^senc^•n  IMatt  (rawinkel  nicht  hann<iuirende 
Punkte  von  Neuem  he«ran;ren.  ohne  dacjs  5>ieh  die  Nothweudijxkeit 
einer  Aeuderung  der  irfiheren  Aufnahmen  dahei  ergehen  hätte. 

Mittheilun;'  deb  IIr*rrn  K  Kay.ser  über  Aufnahmen  auf  den 
Iilätt<»rn  Ems,  Uettert,  Nieder- Lahustein  (Coblenz) 
und   H  raub  ach. 

Ueber  die  geologischen  Verhältniörse  des  Blattes  Ems  sei  hier 
nur  bemerkt,  dass  die  «^rossen»  nordwestliche  Ilältte  der  Section 
aus  Oberen  Coblenz -Schichten  mit  mehreren  sich  aus  denselben 
heraushebenden  Zügen  von  C'oI)lenz-Quarzit  besteht.  Der  mäch- 
tigste dies(»r,  überall  mehr  oder  weniger  hohe  Kücken  bildenden 
Züge  setzt  bei  Bad  Ems  über  die  Lahn.  Er  bildet  hier  einen  deut- 
lichen Schichtensattel  mit  nach  NW.  und  SO.  fallenden  Flügeln, 
auf  dessen  Axe  im  tiefen  Lahneinschnitte  A'w  Emser  Thermen 
hervortreten.  Ein  anden'r,  dem  eben  erwähnten  paralleler  Quarzit- 
zug  ül)erschreitet  die  Lahn  bei  Dausenau.  Der  ganze  im  Osten 
dieses  Zuges  liegende  Theil  der  Section  besteht  aus  tieferen  L^nter- 
devon- Schichten,  und  zwar  nicht  —  wie  KoCH  annahm  —  blos 
aus  llunsrücks(;hiefern,  sondern  danel)en  auch  aus  Unteren  Coblenz- 
Schichten,  die  hier  in  nonnaler  Weise*  eine  ziemlich  breite  Zone 
zwischen  Quarzit  und  Ilunsrückschiefer  bilden.  Als  Einlage- 
rungen in  den  Unter-C'oblenzschichten  treten  hier  und  da  körnige 
Diabase,  an  der  Grenze  gegen  den  Ilunsrückschiefer  Porpliy- 
roide  auf. 

Von  Verwerfungen  verdienen  eine  Reihe  von  Qucrdislocatioueu 
genannt  zu  werden,  die  sich  in  z.  Th.  recht  auffiilligen  Quer- 
zerreissungen  der  Quarzitrücken  zu  erkennen  geben.  Die  kleine, 
über  Kenimenau  liegende,  sowie  die  grösseren  bei  Welschneudorf 
auftretenden  Basaltmassen  folgtui  derselben  nordwestlichen  Kich- 
tung,  wie  die  genannten  Querverwerfungen. 

Von  Eruptivgesteinen  ersch<Mnen  im  JkM*eiche  des  Blattes 
ausser    Basalt    noch    Trachyt    (Teufelsköpfe    bei    Arzbach),     wäh- 
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rcriul    im    NW.    der    S(»c*tioii    ßiniHstein    in    grösserer    Verbreitung 
auftritt. 

Das  Gebiet  des  Blattes  Kettert  besteht,  ähnlich  wie  das- 
jenige des  Blattes  Ems,  ganz  überwiegend  aus  Unterdevon -Bil- 
dungen. Nur  im  O.,  in  der  Gegend  von  Katzenellnbogen  und  im 
obersten  Kupbachthale,  treten  auch  mitteldevonische  Ablagerungen 
auf;  dieselben  reichen  indess  nicht  weit  nach  W.,  da  sie  an  der 
grossen,  h.  1 1  streichenden,  vom  Blatte  Schaumburg  auch  auf  Blatt 
Rettert  sich  fortsetzenden  llupbach-Spalte  abschneiden.  Die  dies- 
jährigen Untersuchungen  haben  gelehrt,  dass  die  genannte  Disloca- 
tionslinie  sich  in  der  Gegend  von  Klingelbach  in  zwei  Aeste  spaltet, 
deren  östlicher  mit  dem  Dörsbachthale  bei  und  oberhalb  Katzenelln- 
bogen zusammenföUt,  während  der  westliche  auf  der  Höhe  links  vom 
Dörsbachthale  verläuft.  In  dem  keilförmigen,  zwischen  diesen  beiden 
Spalten  liegenden  Gebirgssttick  tritt  noch  etwas  Mitteldevon  (Schal- 
vstein,  Diabasmandelstein  und  Lahnporphyr)  auf,  während  westlich 
davon  nur  Unterdevou-Schichteu,  und  zwar  zumeist  tieferes  Unter- 
devon vorhanden  ist.  Als  ältestes  Schichtenglied  erscheint  hier  Tau- 
uusquarzit  —  soviel  bis  jetzt  bekannt,  das  einzige  Vorkommen  seiner 
Art  im  N.  des  Ilauptkammes  des  Taunusgebirges.  Derselbe  bildet 
einen  massig  breit^i,  die  Section  von  Katzenellnbogen  aus  in 
diagonaler  Richtung  nach  SW.  durchziehenden,  aber  nicht  über 
dieselbe  hinausreichenden  Zug,  dem  die  »Weisseier  Höhe« ,  die 
»Ringniauer«  und  der  »Kohlwald«  angehören.  Zu  beiden  Seiten 
dieser  ältesten  Sattel -Axe  tritt  zunächst  ein  verhältuissmässig 
schmales  Band  von  Hunsrückschiefer,  sodann  in  weiter  Ausdehnung 
Unteres  Coblenz  auf.  Die  obere  Grenze  des  Hunsrückschiefers  wird 
durch  Porphyroide  bezeichnet,  die  im  nordwestliehen  Theile  des 
I^Iattes  im  Gebiet«?  der  Unter-Coblenz-Schichten  eine  grössere  An- 
zahl schmaler,  aber  lange  aushaltender,  z.  Th.  bis  weit  in  die 
westliche  Nachbarsection  Dachsenhauseu  hinein  verfolgter  Züge 
bilden.  Diesem  merkwürdigen  Porphyroidgestein  gehören  auch 
die  bekannten  versteinerungsreichen  ^«cw/ti-Schiefer  von  Singhofen 
au.  Die  Fauna  dieser  Schiefer,  in  denen  Rensselaeria  stngiceps 
sehr  häufig  ist  und  auch  Acicula?  capidiformis  Koch  vorkommt, 
ist    derjenigen    der  Siegener   Grauwacke   sehr   ähnlieh   und    weist 
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iiii/\V('ii(*lliart  auf  «'in  ti<:f-iiijtenIevoiiifc<-ht>  AIut,  welchem  jedeufalk 
«•in  liöhrrcH  int  hIh  da.>  dfr  CohleDz-S<-ehichten.  —  Uebor  dein  Uuteru 
Cohlonz  folgt,  ganz  wif»  auf  Blatt  Em»,  Coblcnz-Quarzit,  dem  l)e- 
HonderH  der  die  hrxrliste  Erhebung  im  Bereiche  des  Blattes  ein- 
sc'lilieHscnde  Zug  des  »Grauen  Kopfes«  nordwestlich  Laufenselden 
angehört,  darüber  endlich  Oberes  Coblenz,  welches  aber  im  W. 
der  Uuj)l)a(!h-Spalte  nur  eine  geringe  Verbreitung  besitzt,  da  es 
nur  in  der  Gegend  von  Berndroth  in  Gestalt  einer  schmaleu 
Schieferzone  (Spin/er  auficuiatus  etc.  unter  der  Kirche  von  Hof- 
Ackerbach)  entwickelt  ist. 

Auch  im  mittleren  und  westlichen  Theile  des  Blattes  Rettert 
machen  sich  mehrere,  der  Rupbach -Spalte  mehr  oder  weniger 
[mrallel  verlaufende,  deutliche  Verschiebungen  der  Schichten  bedin- 
gende Querverwerfungen  geltend.  Neben  denselben  müssen  aber 
iiuch  streichende  Verwerfungen  bezw.  Ueberschiebungen  vorhanden 
sein:  So  längs  des  Quarzitzuges  des  »Grauen  Kopfes«,  der  im  S. 
unmittelbar  und  ohne  jede  Spur  der  unter  normalen  Verhältnissen 
TAX  erwartenden  Unteren  Coblenz-Sc^hichten  gegen  Hunsrückschiefer 
stösst:  und  ebenso  längs  des  Nordrandes  der  Katzenellnbogeuer 
Mitteldevon-Mulde,  wo  Porphyr  und  Poq)hyrschalsteine  unmittel- 
bar an   Hunsrückschiefer  grenzen. 

Ilenorzuheben  ist,  dass  die  streichenden  Verwerfungen  älter 
sein  uulssen  als  die  Querverwerfungen,  da  sie  durch  die  letzteren 
ül>enill  mit  verworfen  werden,  ein  Ergebniss,  welches  um  so 
beachtenswerther  ist,  als  die  gleit^he  Beobachtung  vom  Verfasser 
auch  auf  den  westlichen  und  nordwestlichen  Nachbarblätteni  ge- 
macht worden  ist. 

Erwähnenswerth  ist  endlich  noch  ein  bisher  unbekannt  ge- 
wesenes kleines  Vorkommen  von  geschichtetem,  zahlreiche  Ein- 
?ohlÜ5i5ie  von  Untt^nlevongesteinen  eiuschliessendem  Basalttuff. 
welches  irleich  westlich  Laufenfelden  aufgefunden  wurde. 

Für  die  Kartirung  des  Blattes  Nieder- Lahn  stein  bezw. 
t  •.blenz  konnte  ausser  dem  älteren,  nur  das  ehemals  nassauische 
iT>-hiet  :r*-«**»wer  darstellenden  Blatte  Nieder- Lahnstein  mK-h  ein 
E^iie>  Blau  Coblenz  benutzt  wenlen,  welches  von  der  geolc^schen 
LdLDd<e>Aust^t  uacli  neuen.  Seitens  der  Cobleuzer  Fe^tiingsbehörde 
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•^eiiiarliteii  Aufualiineii  zusainiuenge^tellt  wurde.  -  DiePIateaiiiläcIuMi 
der  Scction  Cobleiiz  sind  überall  in  grosser  Ausdehuiiiig  mit  Di- 
luvium, hier  und  da  auch  mit  Tertiär  bedeckt;  nur  in  den  Thal- 
eiuschnitten,  besonders  im  Khein-  und  Moselthal,  treten  die  überall 
den  tieferen  Untergrund  bildenden  Unterdevonbildungen  zu  Tage. 
Dieselben  bestehen  aus  Über-Coblenz-Schichten,  Coblenz-Quarzitund 
Unter-Coblenz-Sehichten ,  während  Hunsrückschiefer  im  Bereiche» 
des  Blattes  Coblenz  nicht  entwickelt  ist.  Eine  ausserordentliche,  bis- 
her ungeahnte  Verbreitung  besitzt  der  Coblenz-Quarzit,  welcher  auf 
beiden  Seiten  des  Rheins  eine  Reihe  mächtiger  Züge  bildet,  die  sich 
namentlich  im  Kühkopf  und  Lichterkopf  zu  ansehnlicher  Höhe  er- 
heben. Oestlich  Ober-Lahnstein  birgt  einer  dieser  Quarzitzüge  eine 
reiche  Fauna,  in  der  namentlich  das  Auftreten  einiger  Schizodus- 
Arten,  sowie  von  Ilomalonotua  yigas  Interesse  hat.  Nördlich  Ehren- 
breitstein  treten  sowohl  in  den  Unter-  als  auch  in  den  Ober-Coblenz- 
Schichten  ein  paar  geringmächtige  Diabaslager  auf,  von  welchen 
eines  (imterhalb  des  Ilolderberger  Hofes)  von  ungewöhnlich  schön 
entwickelten  Spilositen  begleitet  wird.  Die  Ober-Coblenz-Schichten 
sind  au  mehreren  Stellen  der  Section  sehr  versteinerungsreich. 
Als  ein  altbekannter  Versteinerungsfundpunkt  des  fraglichen  Niveaus 
ist  das  Laubachthal  südlich  Coblenz  zu  nennen;  ein  anderer  liegt 
am  Holderberg  östlich  Urbar.  Die  Unter-Coblenz-Schichten  ftihren 
nur  hier  und  da,  wie  namentlich  am  Asterstein  und  im  Thälchen 
des  Bienhornbaches  bei  Khrenbreitstein  Versteinerungen;  meist 
aber  sind  sie  als  nahezu  versteinerungsleere,  algenreiche  Schiefer 
entwickelt.  In  dieser  Ausbildung  kann  man  sie  im  Rheinprofil 
zwischen  C  apellen  und  dem  Bade  Laubach,  im  Moselthal  zwischen 
Lay  und  Moselweiss,  bei  Pfaffendorf  u.  s.  w.  beobachten.  Im 
oberen  Theil  der  fraglichen  Stufe,  in  der  Nähe  des  Coblenz-Quarzits, 
stellen  sich  zuerst  vereinzelte,  dann  immer  häufigere  Kinschaltungen 
von  hellfarbigen,'  plattigen  Sandsteinen  zwischen  den  Schiefern 
ein.  Diese  >  Algenschiefer  und  Plattensandsteine  von  Capellen « 
sind  es,  für  die  C.  Koch  seinerzeit  die  besondere  Stufe  der  »Chon- 
dritenöchiefer*  aufstellte,  welche  ihr  normales  Niv(»au  zwischen  den 
Unteren  und  den  Oberen  Coblenz-Schichten  haben  sollte.  Die  frag- 
licheu    Schichten   sind    indess   nichts   weiter,   als   eine   lokale  Ent- 
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wickeliiiif^  <1«T  l'iifiT  -  (  olil^'n/stiiff  iiiid  lu-jr^u  iiirht  —  wi«* 
Kocil  aiiiiahiii  —  fibrT,  t»«iiideru  vielmehr  iiuter  dem  C'oWeuz- 
Quarzit. 

Auch  im  Bereiche  den  Hlatten  Coblenz  wurde  eine  Reihe  nicht 
unwichtiger  Verwerfungen  aufgefunden.  Eine  grössere  streichende 
Verwerfung  liegt    in   dem    im  SO.   der  Feste  Ehrenbreitstein  ver- 
laufenden Thale  und  tritt  auch  auf  der  linken  Kheinseite,  au  der 
Mündunc^   des    Laubachthaies«   wieder  vor.     Länors   dieser  ganzen 
Linie   stossen    nämlich  lautere   und  Obere  Coblenz -Schichten  un- 
mittelbar gegen   einander,   ohne  dass  eine  Spur  von  Quarzit  vor- 
handen wäre.     Bei  Ehr<»nbreitstein  liegt  auf  der  fraglichen  Spalte 
der  dortige  Mineralbrunnen.     Von  Quer\'erwerfungen  ist  nament- 
lich   eine   h.  11    streichende   und   Ihm  Capellen   unter  sehr  spitzem 
Winkel   den  Rhein  treffende  zu   nennen.     An    dieser  Verwerfung 
schneiden  die   grossen  Quarzitzöge   des  Kühkopf  und  des  Liebte- 
hell  (Augustahöhe,  Stolzenfels)  nach  O.  ab.     Der  schmale,  zwischen 
der  Verwerfiiug  und  dem  Rhein  liegende,  im  Rheinprofil  entblösste 
Schichtenstreifen  dagegen  besteht  nur  aus  Unter-Coblenz-Schichten, 
und   daraus    erklärt    sich,   dass   die   in   ganz   geringer    Entferuung 
westlich    vom  Rhein   auftretenden   gewaltigen  Quarzitberge  bisher 
so    «rut    wie    unbeachtet    bleiben    konnten.      Auch   auf  die   rechte 
Rheinseite  setzt  die  fragliche   V^erwerfung  fort;   und  zwar  tallt  sie 
hier    mit    dem    Einschnitte    dos   Grossen    I^achs   südlich    Braubach 
''auf  dem  gleichnamigen  Blatte)  zusammen.     Sie  tritt  hier  dadureli 
beb^indcrs    d<»utlich   hervor,   dass   sie   auf  längere  Erstreckung  die 
S''h*-ide  zwischen  den  auf  der  rechten  Seit(»  des  Thaies  anstehenden 
Of>''r-(  obleiiz-Schichteii  und  den  auf  der  linken  auftretenden  Unter- 
<  obJ"rjz-S<hichten  und  Hunsrückschiefern  bildet.    Andere,  kleinere. 
<J"iiiJj^,'h<'  Si'hichten Verschiebungen  bewirkende,  in  h.  9^  2  streichende 
^^ij<'rv<'rM'hi''bungeii  liegen  im  W.  der  eben  genannten,  ostlich  Lay. 

Mittli'-ijun;:  d*h  llerni  ti.  Axüklbls  über  Aufnahmen  auf 
rji'jj  S<'<t jon«'ii   Iladamar  und  Dachsenhauseu. 

I>i"  auf  d«'ni  Bhitt  Iladamar  auftretenden  I )e vonablagerunjen 
g«'böf<'n.  wie  dah  j^<lion  in  dem  vorjährigen  Berichte  hervor- 
'n'Uo^M^u  w<'rd<'ij  könnt«',  ansschliesslich  dem  Mitteldev<»u  au.  Hau* 
zu  i\i**.^'tu  aurb  di<'  mächtig  entwickelten,  vorher  zum  Unterdevou 
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«jfo rechnete II  Thon-  und  Kieselschiefer  (KoC'lfs  Bandschiefer)  zu 
rechnen  sind,  ergiebt  sich  aus  den  Lagerungsverhältnissen.  Die, 
wie  aHenthalben  im  Gebiete  des  Rheinischen  Schiefergebirges,  von 
SW.  nach  NO.  streichenden  Devonschichten  bilden  auf  den  im  S. 
anstossenden  Sectionen  ein  System  paralleler  Falten,  die  fast 
durchgängig  ein  nach  SO.  gerichtetes  P]infallen  zeigen,  mithin  als 
nach  NW.  tiberkippte  Schichten  aufzufassen  sind.  Au  diese  schliesst 
sich  nun  die  mitteldevonische  Lahnnudde  an,  deren  südwestliches 
Ende  durch  das  Hervortreten  der  Unterdevonschichten  auf  dem 
nördlicheren  Theile  des  Blattes  Lind)urg  in  mehrere  Speeialmulden 
zerfällt.  Sehen  wir  von  diesen  ab,  so  können  wir  die  Stidgrenze  der 
grossen  Lahnnudde  als  durch  eine  den  Mensfelder  und  Nauheinu^r 
Kopf  (beide  Coblenz-Quarzit  nach  Kayser)  schneidende  Linie  be- 
stimmen. Die  auf  dem  Blatt  Iladamar  auftretenden  Devonablage- 
rungen stellen  die  Muldenmitte  dar,  unterdevonische  S<*hichten  treten 
hier  nicht  mehr  zu  Tage.  Als  Fiiegendes  des  Mitteldevou  lassen 
sich  auf  der  im  W.  angrenzenden  Section  Girod  die  Orthoceras- 
Schiefer  beobachten;  unter  ihnen  lagern  die  allerjüugsten  Schicthten 
des  Oberen  Coblenz  (mit  Pentamerus).  Im  Norden  des  Blattes 
reicht  das  Mitteldevon  auf  die  hier  angrenzende  Section  Mengers- 
kirchen  hinüber  und  verschwindet  dann  unter  dem  Tertiär  und 
dem   I^asalt  des  Westerwaldes. 

In  historischer  Hinsicht  ist  es  gewiss  von  Interesse,  dass 
bereits  SxiFFr  die  relative  Stellung  der  in  Rede  stehenden  Schichten 
klar  erkannt  und  seine  Beobachtungen  auch  in  ganz  bestimmter 
Weise  ausgesprochen  hat.  Nur  der  den  Gebrauch  so  sehr  er- 
schwerenden Anordnung  seiner  »(Tcognostischen  Beschreibung  des 
Herzogthums  Nassau«  ist  es  wohl  zuzuschreiben,  dass  seine  An- 
traben ganz  übersehen  wurden.  Auf  S.  234,  23(>  u.  s.  w.  constatirt 
Stifft  ausdrücklich,  dass  der  Schalstein  das  Liegende  und  der 
Schiefer  resp.  die  Grauwacke  das  Hangende  bilde;  er  spricht 
deshalb  auch  mehrfach  von   »neuerer  Grauwacke«. 

Das  auf  dem  Blatte  Dachsenhausen  zur  Darstellung  kommende 

(iebiet    zeigt    einen    ungemein    einförmigen   geologischen   Aufbau. 

Das  Devon  wird  durch  Hunsrückschiefer,  Unteres  Coblenz,  Coblenz- 

^^uarzit     und    Oberes    Coblenz,    sowie    Porphyrolde    repräsentirt. 

Jüngere  Ablagenmgen,  Tertiär  und  Diluvium,  fehlen  fast  ganz. 
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Mittlieihmg  (lo5>  IIimtü  II.  Greuk  üher  dio  Aufnalinnii 
in  der  Vord^T-Eifel,  Jni  d«»r  Mosel  und  Nahe. 

Dio  im  Jalu'o  1885  au8gefi\hrten  ixeolo*;ischen  Arhoiteu  W- 
standon  : 

1.  In  der  Kartiruns>:  der  Hlätter  Mfirlenbai^li ,  Hasboni  und 
liiM'trifh. 

2.  In  der  Bejjrehunü:  des  T<»rrains  zwischen  der  unteren  Mosol. 
(l(»rolstein  und  Mftrlenbaeh  wfdirend  einer  Woelie  in  Cxenieinseliaft 
mit  K.  Kaysrh. 

8.  In  einer  Revision  der  Kartirung  des  Melaphyr-Gebietes  au 
der  Blies  und  oberen  Nahe. 

Das  Terrain,  weh'hes  die  Bhltter  Mürienbach,  Ilasboru  uud 
Bertrieh  einsehliessen,  besteht  aus  l'nt<*r-  und  Mitteldevon,  Ohor- 
KothUeir^ndenu  Buntsandstein.  TtTtiar  und  Dihivium;  dann  konimou 
n«M*li  einiir<*  kleine  Basaltpunkte,  basidtisehe  Laven  und  Tuflo  in 
ü:rr»ssei*er  Ausdehnuni;  bei   Birresbt>rn  und  Bertrich  vor. 

Auf  Blatt  Mürlenbarh  n^iehen  die  unteren  C'oblenz-Sehiehten 
vom  Sudrande  der  Seetion,  wo  sie  an  den  Bändern  des  Kyllthales 
unter  dem  Buntsandstein  hervortn^ten.  bis  iu  die  (legend  vou 
Mfirlenbaeh.  Am  Ostrande  der  Karte  tn»ten  sie  im  Salmforstc 
unter  d«*m  Bunts^uidsteiu  wieder  hervor:  die  meist  dunklen,  oft 
au<-h  irraulirhrothfn  S<'hieter  im  \\  iM-hsel  mit  ijleiehirefärbteu.  feiu- 
kömiir»-n.  iiliuun«Treieh«'U  San<l>t<Mnen.  weh-he  überall  steil  nach 
N.  einfallen  un<i  nieht  selten  Sättel  und  Mulden  bilden,  fuhreu 
an  mehr*-ren  .M»-Ilt*n,  namentlieh  iu  der  Näh«'  von  Densboni  nnd 
Ali^-h.  zahlreiehe  thierisrhr  K«'ste,  iudess  wurde  kein  s«»  vt*r- 
^tein^•^ln;^^^ei«•he^  Fundpunkt  iu  diest»n  St-hiehten  auiretn^Äen. 
wif-  ^^f-i  .'*^t.  Johann,  nah«*  d«»r  Sudürrfuz«»  ti<T  »S»rtiou. 

M»-i*T  finden  sieh  Spiri/er  mticnyf^ru^,  Sp.  ci /*«/«?#*  «<«*'*' 
i'hftn^f*^  ^aicimdata  und  Leptjena  laHro^fa,  Aueh  unbest imiiil »an- 
pflanze !jr»'?»t»'  «»ind  ni'*ht  selten. 

1)1*-  *Ati-T^\\  ( *i»blenz-Sehiehten  beixinnt'ii  mit  quarzitist-h^-n  Ci«*- 
-t»'iij^-n.     Am  Braun»-ba<'li  und  im  Salmfor>t  im  (>.  von  Mürleubacli 
*ind   di'  *'-IIf^ri    von    i:i-rin:rer«r  Eutwiekluiiir,   von  irrö^serer  in  d^r 
li«>b'lk:«iil.     und     -*-tz-!i     von    hier     iu    Ni.).     na«-h     den     IwnrT- 
liMf'-n    \\u«\    in    >\V,    rd*«T    Mürlenbarh    naeh    d<'m    Kvllwald    f.~»Tt. 
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hior  unter  dem  liuiitsaiidsteiii  vorschwindoml.  Nun  treten  die 
Schichten  des  Cobleuz  -  Quarzit  wieder  am  Goldberg  bei  liirres- 
born  hervor;  weiter  westlich  verläuft  nahe  der  Grenze  gegen  dass 
Mitt(»ldevon  ein  Quarzitzug  vom  Hergenberg  bei  Seiwerath  in  NO. 
narli  der  Vogelsheck. 

Organische  Reste  wurden  in  dem  nur  spärli(»h  aufgeschlossenen 
(iu«nrzit  nicht  gefunden. 

Ob  die  nun  folgenden  Schiefer-  und  Grau wacken  -  Schichten, 
die  das  Ijiegende  der  Mulde  von  mitteldevonischem  Kalk  bilden 
und  die  zwischen  der  Kalkpartie  von  Mürlenbach  und  der  von 
llersdorf  in  der  NW.- Ecke  der  Section  in  grosser  Breite,  wahr- 
scheinlich in  Folge  von  Sattel-  und  Muldenbildungen,  auftreten, 
noch  in  weitere  Unterabtheilungen  zu  bringen  sein  werden,  bleibt 
einer  demnächstigen  Untersuchung  vorbehalten;  vorläufig  wurden 
sie  als  »Schichten  von  ßirresborn«  bezeichnet  und  der  Cultrijugatus- 
Stufe  zugerechnet. 

Häufig  fllhren  sie  Spin/er  uuriculatua  (cultrijugatus)  ^  Sp. 
arduennensUj  Rhifnchoiiella  jn/a ,  Chonetes  (h'latata  und  Afn/pa 
reticulai^. 

Die  Abtheilunjr  des  Mitteldevon  beginnt  mit  Mergelschiefern 
und  mergeligem  Kalkstein  (('alceola-Stufe),  die  sich  als  schmales 
Band  vom  unteren  Braunebach  bei  Mürlenbach  nach  dem  Forste» 
hin  ausdehnt;  westlich  erscheint  zwischen  fTacobsknopp  (an  der 
Mürlenbach-Schöneckener  Strasse)  die  Calceola-Stufe  in  grösserer 
Breite. 

Die  Crinoi'den- Schichten,  welche  bei  der  Gerolsteiner  Kalk- 
nmide  an  der  Grenze  zwischen  den  Calceola- Schichten  und  dem 
Striiigocephalen  -  Kalk  auftreten,  konnten  hier  noch  nicht  nach- 
gewiesen werden. 

Der  Stringocephalen-Kalk  beginnt  bei  Hersdorf  und  setzt 
nach   Westen  über  Schönecken  hinaus  fort. 

Der  Vogesensandstein ,  die  untere  Abtheilung  des  Bunt«and- 
steins,  erscheint  in  grösserer  Ausdehnung  zu  beiden  Seiten  der  Kyll 
und  zwar  in  einer  Mächtigkeit  von  70— 80  Meter  im  Durchschnitt; 
;uj  d(»r  Basis  zeigt  er  oft  sehr  grobe  mächtige  Conglomerate ; 
wextlii-li     von    Neustrassburg   wechseln  dieselben    mit   conglomera- 


tii^'lH'iii.  trrohkönjiif^-iii  SaniUtfiii  mu\  >in<l  his  zu  80  Mott>r  Tiefr 
aiifirfH'lilo«*>eii. 

Dfr  r»fKrre  Biiut>audtit<'iii  ^Vohzieusand^tein)  kommt  mir  auf 
Jt*ii  n«>i'liflä*-hen  di*s  Salm  forsten  iiiic]  des  Kvli  waldos  vor  und  Ut 
SO  —  90  MftPr  mäi'litig.  Pflau7J'U^f^tf•  fanden  hii-h  darin  nicht, 
hif  koiiimon  abfr  in  den  Stfinhriirlien  nahe  der  sudlii-beu  Sections- 
;frenz#',  zwi>4-lien  Nenheilenhai'li  und  Neidenharlu  vor. 

Von  Eniptivge>teinen  kommen  nur  vulkanische  Producta  bei 
Kopp  und   Birresb<ini  vor  (>iehe  d.  Jahrh.). 

Auf  beiden  Seetionen,  llasiMini  und  B<»rtrieh,  sind  die  uutereu 
('oblenz-Sehi<-hten  sehr  verbreitet,  sie  dehnen  sieh  nördlich  vom 
Cinlnewald  und  Kondelwald  bis  zum  Nordrande  aus.  Der  Griine- 
wald  zwisehen  der  Lieser  und  der  Alf  besteht  aus  mehreren  Zfi<jen 
von  Coblenz-Quarzit,  weh-he  in  Sattelform  auftreten;  ebenso»  is^t 
der  breite  Quarzitrü<*ken  des  Kondelwaldes  zwisi'hen  der  Alf  uud 
dem   Ilessbaeh  sattelförmig  «restaltet. 

Mächtige  S<*hottermassen  bedecken  meist  die  Grenze  zwisehen 
dem  Quarzit  und  den  Unteren  und  Oberen  C'oblenz-Schi<*hten.    Am 
Lieserbaeh    wie    au<*h    am    Alfbacli    konunen    im    Hangenden  des 
(^uarzits  Bänke  von  rother  Grauwaeke  mit  schieferigeu,  oft  Chon- 
driten  - fiihrenden  Schichten  vor,  die  am   besten  in  einem  grosseu 
Steiubniche    an    der  Strasse    von   Hausendorf  nach   Ilontheim   auf- 
<Troschloss(Mi  sind,    liier  sind  manche  Schichten  ganz  mit  Chondnie^^ 
antiquuüf    <»rfi\llt.      An    thierischen    Kesten    finden    sich    in    diesen 
SchichtiMi    s(»hr   häufig    Spin/er   auricidafux  (cultrijugatu>f)^    Atrypu 
retividariü    und    Orthia   timbvaculnm.     Auf  die  versteinerungsreiche 
rotlie  Grauwaeke    folgen    dickschif^ferige   Schichten,   die   in    einem 
über   500   Meter   breit(»n   Band    von    der  Lieser   nach  der  Alf  sieh 
ausdehnen;    dieselben    liegen    an    der  Basis   der  Orthocerasschiefer 
luid  führen  hiiT  wie  an  andern  Orten  häufig  Knollen  von  schwar/em 
Tbonstein,  so  dass  man  sie  als  knoIlenftUirende  Schiefer  bezeichnen 
köiuite.      O.  FoLLMANN  giebt  in  seiner  Abhandlung^)   (die  L'nter- 
d(»vonischen  Schichten    von  Olkenbacli)    ein   Verzeichniss    von  den 

')   Verhandlungen   des  Naturhistorisehen  Vereins  der  preuss.   Klieinlaiid»»  iiiul 
Wrstlal.'ns,   18vS->,  p.  IIS. 
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Versteinorunpcoii.    wio    sio    in    dioson    Srhichton    in    «xi'O'^^sor  Zahl 
vorkommen. 

Eine  grössere  Breite  nehmen  am  Südrande  des  Grunewaldes 
und  des  Kondelwaldes  die  coneordant  anflaffernden  Olkenbacher 
(Orthoeeras-)  Schiefer  nn*t  den  Tentaeuliten-Sehichten  ein.  Die- 
selben sind  in  den  Brüchen  ])ei  Olkenbach,  wo  sie  in  3  Centi- 
meter  dicken  Platten  gewonnen  werden,  autjx^schlossen.  Auch  sie 
sind  hier  ziemlich  reich  an  Versteinerungen,  von  denen  Follmann 
eine  grössere  Anzahl  aufführt. 

Der  Coblenz-Quarzit  setzt  vom  unteren  Alfthale  über  den 
Sollig  nach  dem  Hochkessel  fort:  weiter  in  NO.  wird  er  mehrmals 
von  der  Mosel  durchschnitten,  aber  am  (irroben  Kopf  bei  Mesenich 
tritt  er  wieder  ziemlich  mächtig  hervor,  dann  setzt  er  bei  Beilstein 
fort  und  wurde  weiter  gegen  Osten,  z.  Th.  bei  gemeinschaftlichen 
Excursionen  mit  E.  Kayseh,  in  vielen  Seitenthälern  auf  der  rechten 
Seite  der  Mosel  bis  zur  unteren  Mosel  verfolfjt.  Im  Ilanjrenden 
des  Quarzits  werden  bei  Beilstein,  bei  Engelpfort  (bei  Treis)  im 
Lützbachthal  Schiefer  gewonnen,  die  den  Orthoeeras -Schiefern 
angehören  dürften. 

Hunsrück-Schiefer  treten  im  südlichen  Theile  von  Blatt  Bert- 
rich  zu  beiden  Seiten  der  Mosel  auf  und  schneiden  gegen  NW. 
an  einer  grossen  Verwerfung  ab,  die  etwa  im  unteren  Alfthale 
beginnt,  und  in  h.  4 — 5  über  Bullay  weiter  verläuft. 

Das  Ober-Rothliegende  füllt  die  Bucht  zwischen  dem  Devon 
des  Kondelwaldes  und  dem  Devon-Rücken  zwischen  der  Alf  und 
Mosel  aus,  die  Schichten  sind  muldenffkmig  eingelagert.  Im 
unteren  Alfthal  ruhen  einzelne  Schollen  von  Ober- Rothliegendem 
auf  dem  Unterdevon  und  liegen  700  Fuss  über  der  Thalsohle, 
gegen  Westen  nehmen  die  Schichten  eine  Breite  von  7 — 8  Kilo- 
metern ein,  sinken  dann  unter  den  Buntsandstein  und  treten  an 
der  Mosel  bei  IlHirang  und  Ruwer  nur  noch  an  den  Thalrändern 
hervor.  D.'is  Ober- Rothliegende  erscheint  hier  in  zwei  Abtheilungen; 
die  untere  stimmt  mit  dem  oberen  Thonstein  der  Söteruer  Schichten 
an  der  Nahe  überein,  ist  in  der  Moselgegend  aber  nur  20 — 30  Meter 
mächtig,  die  obere  Abtheilung  besteht  aus  Conglomeraten  und 
:ranz   feinkörniijem    mür])en,   tief  braunrothem  Sandstein.     In  den 

.Jalirbiicli   1«>».'».  « 
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C'ongloinoraton,    di<*    Quarz-   und    Quarzitstücke  fi\hron.    koininon 
auch  liäuHt^  doloiuitisi'be  Ilohlgesi'lüebo  vor. 

Tortiair  trifft  mau  bosouders  innerhalb  Bhitt  Hasborn  in 
gnlsjjionT  Ausdehnuuf^  auf  Hochflächen  an,  die  1000 — 1200  Fus* 
über  dem  Meere  gelegen  sind.  In  grösserem  Zusamnienhang  sind 
die  tertiären  Bildungen  auf  der  Fhlche  zwischen  dem  Samnietbacb 
und  der  Lieser,  z\vis(*hen  Ilasborn  und  Walscheidt;  auf  dein 
si'hmalen  Plateau  zwischen  dem  Sanunetbach  und  der  Alf  wurde 
nur  bei  Ober-Scheidtweiler  eine  kleine  Partie  Tertiär  angetroffen, 
ebi^nso  bei  Beuern  und  ein  schmaler  Streifen  auf  dem  1500  Fuüs 
hohen  Kücken  des  Kondelwaldes;  in  grosser  Verbreitung  wieder 
auf  den  Hochflächen  zu  beiden  Seiten  der  Mosel  bei  lieil  und 
Bullav. 

m 

Die  Tertiärablagerungen  bestehen  aus  weissen  Quarzgeröllen, 
weiss«Mu  Thou,  Sand,  sehr  festen  Conglomeraten  mit  quarzigem 
Bindemittel  und  vereinzelten  Blöcken  von  Braunkohlenquarzit.  Bei 
Mest  fand  sich  in  neuerer  Zeit  ca.  30  Meter  über  dem  Moselspio- 
gel  ein  vulkanischer  Tufl*  mit  vielen  Pflanzenabdrücken  in  festen 
Schichten:  ob  die  Pflanzen  aus  der  Tertiär-  oder  Diluvial -Zeit 
stammen,  ist  noch  nicht  entschieden. 

Diluviale  Abla;;erungen  sind  an  der  Mosel  in  grosser  Ver- 
iTr-ituni:  auf  400  —  500  Fuss  über  der  Mosel  gelegenen  Terrassen 
n;i*hir»'wit*>»n:  ;uuh  bei  150  und  50  Fuss  über  dem  Thale  konuiKMi 
5-oiche  v.»r.  An  dir  Alf,  zwischen  Baust^ndort*  und  Bengel,  zeigen 
>ii-h  h"«her»*  und  nitnlen^  Tt^rrassen  mit  diluvialer  B«^deokuug. 

Die  »n^t  in  neuerer  Zeit  bekannt  gewordenen  ß;is;ilt|>unkte 
konuiicn  iimt-rhalb  dt*r  Sei'tiou  IWrtrich  vor.  Eine  grössere,  ca. 
50  Fuss  h«»he  Fel>partie  tritt  südli(*h  von  Ediger  am  Bruder 
Ilari:r-Fels  500  Fu>s  über  der  Mosel,  am  Nordabhang  des  Hneh- 
kesc^els,  :\\\\\  Zwei  M-hmale  (ifiuire  von  Basalt  er^^heiuen  in  den 
l>^*r>ii  C\.'bl»nz- Schichten   Ni>.  von   Bullav,  am  Wege   nach  dem 

S  h'-j'j'^'^r^- 

Vnlk:iui^»he  iiesteine  tindet  man  im  Alf-  und  Uessbach-Thale 

D->  vuik:ini>chen  E^scheinuul^nl  Ihm  IWrtrich  sind  von  weiterem 
l  ■__''■  ^^r  ,    u:ul    »>  --iud  b^i  den  eiugehend>teu   Studien  g:inz  n<*ue 
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Beobarlitungs- Resultate  erzielt  worden,   woriiher  in  diesem  Jalir- 
hiiche  ausführlich  berichtet  wird. 

Bei  der  in  den  Jahren  1883  und  1884  in  Gemeinschaft  mit 
K.  A.  LossEK  vorgenonunenen,  erneuten  Untersuchung  der  Eruptiv- 
Gesteine  des  Rothliegeudeu  im  Saar-  mid  Nahegebiete  sind  unter 
denselben  filr  die  zunä(»h8t  zur  Publication  bestimmten  Blätter 
Wahlen,  Wadern  und  Lebach  unterschieden  worden: 

1.  Quarzporphyr,  z.  Th.  quarzarm,  z.  Th.  granathaltig ; 

2.  Porphyrit,  theils  Glimmer-,  theils  Hornblende -Porphyrit, 
daneben  Augit-  und  Bronzit-haltig; 

3.  Bronzit-  (Bastit-)  Porphyrit; 

Ferner  Melaphyre  im  Unter-llothliegenden : 

4.  Basalt-  oder  Aphanit-ähnlicher  Melaphyr,  örtlich  Bronzit- 
haltig  ; 

5.  Dolerit-  oder  Diabas -ähnlicher  Melaphyr,  örtlich  Bronzit- 
haltig,  z.  B.  am  Schaumberg; 

Ferner  aus  der  Melaphyrdecke  zwischen  den  Söterner  Schichten 
(Cirenz-Melaphyr  allermeist  im  Ober-Kothliegenden)  : 

6.  Basalt-  und  Porphyrit -ähnlicher  Melaphyr  und  Bronzit- 
Melaphyr  nebst  zugehörigem  Mandelsteiii; 

7.  Porphyrit- ähnlicher  Melaphyr,  übergehend  in  Bronzit- 
(Bastit-)  Porphyrit; 

8.  Porphyrit -ähnlicher  Mela])hyr,  übergehend  in  Augit- 
(Jrthophyr; 

9.  Dolerit-  oder  Diabas -ähnlicher  Melaphyr  im  Grenzlager 
über  dem  unteren  Thonstein  der  unteren  Söterner  Schichten. 

Mittheilung  des  Herrn  E.  Dathe  über  Aufnahmen  am 
Ostabfall  des  Eulengebirges  (Section  Langenbielau). 

In  dem  kartirten  Gebiete  ist  hauptsächlich  die  Gneissfornicition 
entwickelt,  während  der  C/ulm  in  der  kleinen  Partie  bei  Stein- 
kunzendorf  derselben  ungleichförmig  auflagert,  und  diluviale  Bil- 
duiiir<*n  die  erstere  Formation  als  dünne  Decke  östlich  des  Steil- 
randes  des  Gebirges  theilweise  verhüllen. 

Die  Aufnahmen  in  der  Gneissformatioil  schliessen  sii^h 
direkt  an  die  am  Westabfall  des  Gebirges  früher  (vergl.  dcMi  Be- 

e* 
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rieht  in  (1.  Jalirh.  fnr  1882)  ;nis«rofulirton  Untersiichniiiron  an, 
weshalb  ein  volIständi''es  Profil  dun'h  das  (Tehirjje  von  ().  nach 
\V.  zu  legen,  jetzt  niö^lieh  ist.  Die  am  Westahfall  vorhandeuou 
Zweiglimmerffneisse  greifen  in  ihrer  untersten  Stufe,  den 
flaseri<^en  Gneissen,  fiher  den  (Tebirgskamni  und  reichen  noch 
in  ziemlicher  Breite»  am  Ostahhang  hinab,  sodass  ihre  Gesammt- 
breite  recht  gross  ist.  Zwischen  diesen  Gneissen  treten  jedoch 
auch  grobflaserige  Gneiss Varietäten  auf,  welche  zum  Theil  durch 
Aufnahme  von  grossen,  porjihyrartig  eingesprengten  Feldspäthen 
in  Augengneisse  übergehen,  wie  solche  an  der  Sengellehne  und 
südlich  derselben  bis  Steinkunzeudorf  kartirt  wurden.  Als  Ein- 
lagerungen in  den  Zweiglimmergueissen  erscheinen  Biotitgneisse, 
welche  sich  in  ostwestlicher  Richtung  vom  Gebirgskamme,  bei  der 
Ladestatt  beginnend  und  sich  allmählich  verbreiternd,  zum  Täiiber- 
högel  ziehen.  Direkt  über  diesen  Biotitgneissen  sind  granatreiche 
Muscovitgneisse  (rot he  Gneisse)  in  zahlreichen  kleinen  Linsen 
im  Zweiglimmergneiss  eingeschaltet.  Amphibolite  und  Serpen. 
tine  sind  zahlreich  und  in  zwei  Horizonten  in  den  Zweiglimmer- 
gneissen  vertheilt;  der  eine  folgt  ziemlich  dem  Gebirgskamme 
(Keimskoppe,  Sonucukoppe),  während  der  andere  weiter  abwärts 
am  Ostabfall  •  vom  Hollenberg  nach  der  Kornetkuppe  und  weiter 
nach  Südost  verläuft. 

In   den  Zweiglimmergueissen   macht   sich   in  diesem    Gebirgs- 
theile  eine  Sattelbildung  bemerkbar:  denn  während  deren  Schichten 
am    Westabfall    bei   einem    Durchschnittsstreichen  NW. -SO.    nach 
SW.  geneigt  sind,  fallen  sie  am  Ostabfall  nach  NO.  resp.  O.  ein. 
Die  Sattellinie  fällt  ziemlich  mit  dem  Verlauf  des  Gebirffskamines 
zusammen.    Die  ostwestliche  Richtung  (»ines  Theiles  dieses  Schich- 
tencomplexes,    welcher    von    der   Ladestatt    nach   Steinkunzeudorf 
zu  sich  ausdehnt  und  von  dem  allgemeinen  Gebirgsstreichen  somit 
abweicht,    lässt    sich    auf   eine    Nebenfaltung   zurückfahren.      Das 
Verhältniss  in  der  Lagerung  der  Zweiglimmergneisse  zu  den  weiter 
ostwärts   folgenden  Biotitgneiss(»n    ist   noch   nicht  aufgeklärt,   weil 
der    Zusammenhang    beider   Abtheilungen    durch    den    Cului    von 
Steinkunzeudorf  einerseits  verdeckt  wird,  andererseits  weiter  nach 
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SC),    noch    uicht    genug    outöcheideude    Ikobathtimgen    angestellt 
werden  konnten. 

Die  Abtheilung  der  Biotitgneisse  nimmt  nach  Osten  zu 
eine  grossartige  Entwicklung  an  und  ist  nicht  nur  bis  zum  Steil- 
rand des  Gebirges,  sondern  auch  weiter  nach  Osten  bis  über  das 
Kartengebiet  der  Section  Langenbielau  angetroffen  worden.  Nach 
ihrer  Structur  lassen  sich  schieferige,  flaserige,  breitflaserige,  grob- 
flaserige,  grobkörnig- schuppige  V^arietäten  unterscheiden.  Von 
allen  Stnictiirvarietäten  überwiegen  die  breitflaserigen  Gneisse, 
welche  im  Gebiete  östlich  des  Steilrandes  fast  lediglich  entwickelt 
sind.  —  Nach  der  reichlichen  Führung  von  erbsengrossen  Gra- 
naten wurden  grobkörnig-schuppige  Biotitgneisse  als  Granat- 
gneisse   am  Pohlberge  und  Silberberge  ausgeschieden. 

Als  Einlagerungen  in  den  Biotitgneissen  erscheinen  in  unge- 
ahnterZahl  Amphibolite  (z.T.Eklogite)  und  Serpentine,  welche 
namentlich  zwischen  Steinkunzendorf  und  Langenbielau  verbreitet 
sind,  doch  auch  weiter  östlich  noch  zahlreich  auftreten.  Die  Amphi- 
<)olite  sind  theils  granatführend,  theils  granatfrei;  Serpentine  sind 
oft  mit  denselben  eng  verknüpft,  sodass  beide  Gesteine  gleichsam  ein 
einziges  Gesteinslager  darstellen.  Mit  den  Serpentinen  ist  in  klei- 
neren Partien  (an  der  Sengellehne,  an  der  Kornetkuppe,  dem 
Krähenberge)  Enstatitfels  vergesellschaftet;  auch  Strahlstein- 
schiefer tritt  mehrfach  in  der  Nachbarschaft  der  Serpentine  auf 
(Husarenberg  und  Langenberg).  Olivinfels  wurde  bei  Haben- 
dorf (Sect.  Gnadenfrei),  nahe  der  Ostgrenze  von  Sect.  Langen- 
bielau entdeckt. 

Mit  Amphiboliten  sind  in  einem  gewissen  Horizonte,  der  von 
der  Silberkoppe  nach  den  Kalkhäusern  streicht,  auch  krystal- 
linische  Kalksteine  in  schwachen  (0,5  Meter  starken)  Lagen 
verbunden.  An  der  Schalkgrundkoppe  bei  Steinkunzendorf  und 
im  kleinen  Wolfsgrunde  bei  den  Kalkhäusern  sind  einige  kleine, 
bereits  abgebaute  Kalklager  im  Gneiss  bekannt. 

In  der  Nähe  des  Steilrandes  am  Ostabfall  des  Eulengebirges 
und  demselben  in  seiner  Richtung  N.  30^  W.  (=  h.  9)  folgend,  sind 
den  Biotitgneissen  12  einzelne  Gesteinslager  eingeschaltet,  welche 
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oiiK'in  hälleflintarti^f'ii  Cic8t«*in  7,iigehören.  Ijetzteres  »tiuiiut  in 
seim^in  Aeus^erii  nicht  volUtaudig  mit  den  bekanuten  HäUcfliuten 
Schwotlt'iis  ttherein:  deshalb  belege  ich  die  Felsart  vorläufig  mit 
vorötcheudem  Namen  und  behalte  mir  vor,  nach  Ausführung  weiterer 
Untersuchungen  eine  gt^eignetere  und  bestimmtere  Bezeichnung  für 
dieselbe  zu  wählen.  Das  Gestein  ist  feinkörnig  bis  dicht;  in 
frischen  Stücken  von  graulichweisser  Farbe,  an  der  verwitterten 
Oberflilche  aber  meist  seh nuit ziggrau  gefiirbt.  In  den  meisten 
Lagern  ist  die  Felsart  körnig -schieferig,  und  nur  zuweilen  mit 
einer  ausgezeichneten  feinen  Lagenstructur  versehen.  Ihre  Haupt- 
gemengtheile  sind  nach  mikroskopischer  Untersuchung  Quarz, 
Orthoklas,  Plagioklas  und  Kaliglimmer,  wozu  Apatit,  Rutil,  Chlorit 
und  Eisenkies  treten,  (ianz  vereinzelt  sind  mit  blossem  Auge 
kleine,  hirsekorngrosse  Quarzkörnchen,  kleine,  bis  1  Millimeter 
grosse  Blattchen  von  Muscovit  und  kleinste  Fünkchen  von  Eisen- 
kies zu  beobachten.  Kleine  Hohlräume  von  der  Grösse  einer 
Nadelspitze,  welche  häufig  im  Innern  und  in  ihrer  Umgebung  ge- 
bräunt sind,  deuten  auf  schon  zersetzte  Kiespartikel  hin.  In  der 
Mikrostructur  stimmt  das  Gestein  mit  der  Beschaffenheit  von  ge- 
wissen Adinolen,  llälleflinten  und  Granuliten  überein.  In  einer 
mikrokrystallinen«  aus  Feldspatlu  Quarz  und  Kaliglimmer  bestehen- 
den Grundmas^e  sind  grössere  Körnchen  von  Feldspath  und  Quarz 
mikn>poq>hyrisch  vertluMit.  Die  chemische  Zusammensetzung  ist 
?>ei  einem  sptv.  Ciew.  von  2,i»0G  nach  einer  von  Herrn  WiLH. 
Hampe  au.<retiihrten  Anal>>e;  SiOo  71,48,  TiOo  0,12,  AUO,,  13,82, 
F^^i\  0J2,  FeC)  K29,  MgO  0,27,  C'aO  1,44,  K^O  4,95,  Na^O 
4,17.  lUO  K23,  C'Oo   1.01,  P0O5  0,03:  Summa  99,88. 

Di'-  Län:rsei>treckunir  der  einzelnen  Lager  beträgt  dureh- 
•*.-Lii2Tili---h  300  Meter  bei  einer  Mächtigkeit  von  5 — 10  Metern.  — 
IH>  häll'-flintartiire  Gestein  jjeht  nicht  in  die  Biotit«nieist>e 
i*:-:r.  >  «ndfi-m  i>t  ebenso  selbständi:;  in  seinem  Auftreten  und 
Vrr"  jijJr  wir  die  Ser|H*ntine  und  Amphibolite  innerhalb  der  Gneisse. 
Z*»-:  i-r  G'^t»-insla;^t-r  >ind  au  der  Nordostseite  der  Zoisi^kop|>e, 
TW-:  z-n-.-L-L:  KalkiTTund  und  Stein^Lrrund,  sechs  zwischen  Stein- 
srrjL^i  .:.;  Ti-t-^a,rTuud  l»ekaunt  gewonlen,  während  zwei  südlich 
1*1  N-:..'.--iii  jLu   Katzeukamm  autln.'teu. 
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Dil;  LiigiTiiiigsverljJiltuiö80  der  Hiotitj^iieisüe  sind  im  eigent- 
lichen Euleiigebirge  zieiiilidi  verwickelt,  während  sie  östlich  des- 
selben im  llügellande  bei  Langenbiclau  sich  einfacher  gestalten. 
Der  Verlauf  der  Gueissschichten  gtjlangt  durch  genaue  Eintragung 
der  verschiedenen  Einlagerungen  am  besten  zur  Geltung.  Das 
Streichen  ist  im  Allgemeinen  von  NW.  nach  SO.  gerichtet,  aber 
im  Speciellen  wechselt  es  in  kurzen  Abständen  ungemein  schnell. 
Das  Fallen  der  Schichten  ist  ehi  östliches,  obwohl  dasselbe  ebenso 
wie  das  Streichen  lokal  stark  von  dem  herrschenden  Einfallen  ab- 
weicht. Diese  Verschiedenheit  hän<j:t  augfenscheinlich  mit  den 
zahlreichen  Sätteln  und  Mulden  zusammen,  welche  bei  der  Auf- 
richtung des  Gebirges  entstanden  sind.  Im  llügellande  streichen 
die  Biotitgneisse  fast  durchgängig  von  NW.  nach  SO.  und  ihr 
Fallen  beträgt  40—8.0  gegen  NO. 

Von  Eruptivgesteinen  setzen  in  der  Gneissforniation  Diorit 
am  Matzberge  bei  Weigelsdorf,  Diabas  bei  Karlswalde,  am 
Mühlwege  und  am  Wege  beim  Grenzhau  an  der  Hohen  Eule  in 
Gängen  auf. 

Von  aufgefundenen  Mineralien  sind  aus  dem  Gneissgebiet 
besonders  erwähnenswerth :  Beryll  in  grossen  Krystallen  im  Peg- 
matit  am  Täuberhügel  bei  Steinkunzendorf;  Apatit  im  Pegmatit 
des  Kalkgrundes;  Prehnit  in  einem  Trum  im  Amphibolit  südlich 
des  Huthberges  bei  Langenbiclau;  wallnussgrosse  Granaten  im 
Pegmatit  des  Huthberges. 

Der  Calm  von  Steinkunzendorf  ist  in  Form  eines  Dreiecks 
in  einer  3  Kilometer  langen  und  1  Kilometer  breiten  wanuenartigen 
Vertiefung  der  Gneissformation  in  der  Richtung  NNW. -SSO.  ein- 
gesenkt. Thonschiefer,  Grauwacken  und  Gneissbreccien  bilden 
die  liegenden  Schichten  der  Ablagerung,  während  Conglomerate 
der  höheren  Stufe  angehören  imd  oberflächlich  am  meisten  ver- 
breitet sind.  Unter  den  verschiedenartigen  Gerollen  der  Conglo- 
merate ist  das  adinolähuliche  varioli tische  Gestein,  das  ich 
zuerst  in  den  Culmconglomeraten  von  Hausdorf  aufgefunden  und 
seitdem  auch  als  G(»rölle  im  Kothliegenden  d(T  Gegend  Hohen- 
friedberg-IJolkenhain  nachgewiesen  habe,  zu  erwähnen.  Andere 
seltenere  Gerolle   sind  Gabbro    und  Seq)entine,   welche  beide  von 
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(Itfin  Zohtrii  staiiiiiK'ii,  i'vnwr  (iraiiito  iiud  Diabase.  Viele  Gerolle 
sind  (lun'h  Ciebir;j^8(lruck  gcbor^iten  f>der  mit  £indnicken  versehen.  — 
Kalksteine  sind  in  dieser  C'uliaablagening  selten  und  finden  sich 
theils  als  kopfgrosse  Kalklin:>en,  welche  vollständig  mit  LithoBtrotion 
junceuin  Flem.  durchwachsen  sind,  in  den  Thonschieferu  (Steinberg), 
theils  als  ein  dünnes,  kaum  0,5  Meter  starkes  und  300  Meter 
langes  Lager  auf  der  (irenze  zwischen  Grauwaeken  und  Conglo- 
meraten  am  IIauenbtein})erge.  An  dieser  Lokalität  sind  die  Kalke 
vorherrsijhend  erftillt  von  KciraUen,  von  welchen  bisher  die  Ge- 
schlechter Lifhosfrofion,  Loiisdaleia^  Lepophyllum  erkannt  wurden; 
mit  denselben  sind  nur  vereinzelt  Ueste  von  Productus  ffiganteus 
Mautin  und  ChoneteH  tricomix  v.  Semknow  ver<resellschaftet  — 
In  den  Thonschieferu  und  Grauwaeken  sind  an  einzelnen  Punkten, 
so  uamentli(;h  am  Steiuberge,  pflanzliche  und  thierische  Reste 
reichlich  vorhanden.  Zu  ersteren  zählen  Calamit£H  transitxonU 
GoKPP. ,  Cardwpterui  poh/morpha  und  mehrere  Sphenopteris -Arieu. 
Von  thierischen  Resten  wurden  Flügeldecken  von  Käfern, 
welche  als  die  ältesten  bis  jetzt  bekannten  Käfer  von  Interesse 
sind,  in  denselben  Thonschieferu  aufgefunden;  femer  kommen  iu 
denselben  Schicht(»u  noch  Reste  von  Aiumonites^  Orthoceras  und 
kleinen  Zweischalern  vor. 

Das  Diluvium  der  Section  Langenbielau  ist  nach  seiner  Bil- 
dung theils  nordischen,  theils  einheimischen  Ursprungs.  Zur 
ersteren  Grupi>e  sind  der  Geschiebelehm  und  die  Sande  und 
Kiese,  zur  letzteren  die  (i  neissschotter  und  die  dazu  {rehörijren 
Lehme  innerhalb  und  ausserhalb,  d.  i.  östlich  des  Steilrandes  des 
Eulengebirges  zu  stellen. 

Das  nordische  Diluvium  ist  als  gemengtes  zu  bezeichnen, 
denn  sowohl  Kiese  und  Saude  als  auch  der  Geschiebelehm  ent- 
halten in  ihren  Gi^schiebeu  und  in  ihren  sandigen  und  feinerdigen 
Bestaudthoileu  einen  grossen  Procentsatz,  welcher  der  Heimath 
entnouunen  ist,  beigemischt.  Das  nordische  Material  besteht  u.  a. 
au>  (fneis>eu,  (irauiteii,  Ilälletliuten,  Dalaquarziten,  obersilurischen 
Kalk>ieiuen  (Hevrichienkalken),  Feuersteinen  und  Bernstein.  Zum 
••inheimischen  Material  rechneu  wir  diejenigen  Geschiebe,  welche 
•i-.-r  Provinz  Schlesien  selbst  entstammen;  sie  sind  theils  der  nach- 
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btcii  Unigt'bung  eiitnoinnieu,  tlieils  seitlich,  z.  li.  aus  dem  Eiilen- 
gel)irge,  zugeführt,  theils  in  dem  weiter  nördlich  vorliegenden  und 
angrenzenden  Gebirge  anstehend.  Von  den  aus  nördlich  vor- 
liegenden Bergen  zugeführten  Gesteinen  fanden  sich  Gabbro  und 
Serpentin  vom  Zobten  in  grosser  Menge,  ferner  Thonschiefer, 
Grauwacken,  Diabase,  Diabas-Mandelsteine  aus  dem  Silur-,  Devon- 
nnd  Culmgebiet  von  Freiburg;  aus  derselben  Gegend  mögen  zum 
Theil  viele  Lydite,  Quarzite  und  Phyllite  stammen,  welche  recht 
reichlich  als  Geschiebe  vertreten  sind.  Die  Herkunft  des  seltener 
vorkommenden  Quadersandsteins  Hess  sich  noch  nicht  bestimmt 
ermitteln;  dagegen  verweisen  Braunkohlenhölzer,  Knollensteine  und 
thonige  Sphärosiderite  mit  wohlerhaltenen  Blättern  {Quernis,  Fagus 
(.arpinvs)  auf  die  näher  liegenden  tertiären  Ablagerungen  von 
Saarau  etc. 

Der    Geschiebelehm,     dessen    durchschnittliche    Mächtigkeit 

2  Meter  beträgt,  besitzt  den  Kiesen  und  Sauden  gegenüber  eine 
grössere  Verbreitung;  local  ist  der  erstere  jedoch  mächtiger;  in 
vielen  Ziegeleigruben  ist  die  Lehmdecke  3  —  4  Meter  und  in  der 
des  Gutsbesitzers  Werner  in  Ober-Langenbielau  (links  der  Strasse 
nach  Tannenberg)  sogar  8  Meter  stark.  —  Kleine,  linsenförmige,  1  bis 

3  Meter  starke  Partien  von  gelblichgrauen  bis  gelblichbraunen 
Sauden  sind  dem  Geschiebelehm  nicht  selten  eingelagert;  nur 
einmal  (Ziegelei  des  Dominiums  Mittelbielau)  ist  mit  diesen  Sauden 
auch  ein  kalkreicher  Thonmergel  verknüpft,  und  wie  diese  dem 
Geschiebelehm  am  Südende  der  Grube  eingeschaltet.  —  Grössere 
und  mächtigere  Ablagerungen  von  Kiespartien  finden  sich  zwischen 
Colonie  Sehersau  und  Weigelsdorf  und  ferner  am  Klinkenbach 
zwischen  Langenbielau  und  Peterswaldau ;  sie  sind  theilweise  auch 
von  Geschiebelehm  bedeckt. 

Das  Terrain,  auf  welchem  nordisches  Diluvium  noch  zur  Ab- 
lagerung gelangte,  steigt  vom  Nordrande  des  Blattes  nach  S.  (bis 
nach  Weigelsdorf  und  Tannenberg)  auf  einer  Strecke  von  5,5  Kilo- 
meter von  280  Meter  Ober  dem  Meere  bis  zu  410  Meter  Seehöhe 
au;  die  Diflerenz  zwischen  beiden  Punkten  beträgt  demnach  100  bis 
130  Meter  im  Maximum.  Da  auch  Geschiebelehm  in  410  Meter 
Höbe    bei  Tannenberg   sich   noch  vorfindet,   hat  die  vordringende 
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Eistiia^se  eiiu»  auffallend  starke  Steigung  in  diesem  Geluete  zu 
überwinden  gehabt.  Am  Steilrande  des  Gebirges  bei  Colonie  Kalk- 
häuser higern  aber  einige  kleinere  Saudpartien  noch  in  einer  Höhe 
von  420  Metern  über  dem  Meere  und  einige  nordische  Blöcke 
daselbst  bei  430  Metern  über  dem  Meere. 

Der  Eulengebirgs-Schotter.  Zahlreiche  kleine  Thälchen 
entwässern  das  Eulengebirge  an  seinem  Üstabhange;  sie  sind  im 
Allgemeinen  Querthäler  und  nur  strecken  weis  Längsthäler,  ver- 
laufen demnach  rechtwinklig  zum  (lebirgskamme  und  durchbrechen 
den  Steilrand  des  (iebirges,  bis  wohin  sie  ein  starkes  üefiille  l)e- 
sitzen,  meist  in  nordöstlicher  Richtung,  um  ihre  Gewässer  in  der 
Kegel  in  derselben  Richtung  durch  das  flachere  Gelände  weiter 
zu  führen.  Die  grösseren  Thälchen  sind  in  ihrem  unteren  Theile 
wegen  der  bedeutenden  Tiefe,  bis  zu  welcher  sie  sich  in  das  Ge- 
birge eingeschnitten  haben,  unzweifelhaft  alter  Entstehung;  sie 
sind  jedenfalls  zur  Diluvialzeit  fast  bis  zur  jetzigen  Tiefe  vor- 
gebildet gewesen  und  nach  Beobachtungen  hier  und  nach  Er- 
fahnmgen  in  andern  Gebirgsgegenden  Mitteldeutschlands  nachträg- 
lich kaum  10  —  20  Meter  vertieft  worden.  In  diesem  Zeiträume 
haben  sich  durch  Vertiefung  und  Verlegung  des  Bachbettes,  sowie 
durch  Zufahrun«?  aus  Seitenthälchen  und  -Schluchten  lanjjs  der 
Thalgehänge  wallartige  Schuttstreifen,  welche  kleinere  und  grössere 
Blöcke  und  Schutt  der  höher  anstehenden  Gesteine  enthalten,  ge- 
bildet. Dieser  Schotter  innerhalb  des  Eulengebirges  lagert  grössten- 
theils  auf  Gesteinen  der  Gneissformation,  nur  zum  Theil  auf  Culm 
(Steinkunzendorf). 

Beim  Verlassen  des  eigentlichen  Gebirges  baut  jedoch  jedes 
Thälchen  einen  Schuttkegel  auf;  da  das  Gefalle  der  Bäche  beim 
Eintritt  in  das  flachere  Gelände  sich  verringert,  immerhin  aber 
noch  stark  ist  (es  beläuft  sich  im  Durchschnitt  auf  1:6),  so  ist  und 
war  das  Ueberschotterungsgebiet  ein  sehr  grosses  und  deshalb 
*'r>*:h«'int  dasselbe  gegenwärtig  auf  grosse  Strecken,  z.  B.  zwischen 
Lantrcnbielau  und  Peterswaldau  als  ein  einziger  grosser  Schutt- 
k^^trel.  dessen  Länge  bei  fast  ebenso  grosser  Breite  über  5  Kilo- 
lu^-u-r  beträ'^l.  Am  Gebirgsrande  sind  die  Bestandtheile  des  Gneiss- 
-^rhotlers  noch  von  beträchtlicher  Grösse,  sodass  in  gewissen  Strichen 


s(ill)st  <2;ro8fc>e  Blöcke  vorherrschen;  nach  und  nach  verkleinert  bich 
das  Material  und  nimmt  am  Nordostrande  oberflächlich  eine  grus- 
artige und  lehinige  Beschaffenheit  an,  während  in  der  Tiefe  noch 
grössere  Gerolle  die  Unterlage  bilden.  Der  Gneissschotter  über- 
lagert au  verschiedenen  Stelleu  diluviale  Kiese  (Klinkeubach)  und 
Geschiebelehm  (z.  B.  zwischen  Oberbielau  und  Tannenberg);  daraus 
folgt,  dass  er  relativ  jünger,  als  diese  ist.  Für  den  grossen  District 
Gneissschotters  nördlich  von  Langenbielau  ist  jedoch  die  Möglich- 
keit nicht  ausgeschlossen,  dass  er  in  seiner  grössten  Ausdehnung 
und  namentlich  in  seinen  tiefsten  Schichten  gleichzeitig  mit  dem 
Gesi^hiebelehm  und  den  Kiesen  und  Sauden  abgelagert  wurde. 
Diese  Annahme  würde  voraussetzen,  dass  der  Zufluss  der  Ciewässer 
aus  dem  Gebirge  zur  Diluvialzeit,  was  sehr  wahrscheinlich,  ein 
besonders  starker  gewesen  sei  und  zwar  dermassen  stark,  dass 
die  eigentlichen  nordischen  Diluvialgebilde  in  diesem  District  nicht 
zum  Absatz  gelangen  konnten.  Das  Vorhandensein  von  wenigen 
nordischen  Blöcken  im  Gneissschotter  würde  gegen  die  Annahme 
nicht  sprechen.  Hinsichtlich  dieser  Frage  sind  jedoch  noch 
weitere,  dieselbe  begründende  Beobachtungen  längs  des  Gebirgs- 
raudes  bei  fernerer  Kartirung  abzuwarten. 

Mittheilung  des  Herrn  F.  Wahnschaffe  über  Aufnahmen 
im  Westhavellande  sowie   am  Nordrande  des  Harzes. 

Während  im  westhavelländischen  Arbeitsgebiete  in  den 
Jahren  1883  und  1884  die  Blätter  Rathenow,  Haage,  Ribbeck 
und  Tremmen  von  mir  bearbeitet  wurden,  erstreckten  sich  die 
diesjährigen  Beobachtungen  auf  die  Blätter  Garlitz  und  Bamme, 
so  dass  nach  Abschluss  der  letztgenannten  gegenwärtig  ein  Com- 
plex  von  6  Blättern  druckfertig  vorliegt. 

Üeber  die  in  den  weitausgedehnten  Ebenen  der  Blätter  Garlitz 
und  Bamme  vorwiegend  auftretenden  Alluvialbildungen,  sowie 
fllwr  ihr  gegenseitiges  Altersverhätniss  gebe  ich  in  dem  diesjähri- 
gen Jahrbuche  in  einem  diesen  Gegenstand  behandelnden  Auf- 
satze eine  Mittheilung.  HinzuilDgen  will  ich  nur  noch,  dass 
der  typische  Schlick  der  Rathenower  Gegend  auf  dem  Blatte 
Garlitz   seine,  östlichste  Verbreitung  besitzt  und  in  den  x\usbuch- 
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tiiii;^«'!!  d«'!'  IIav<*liii<'(lcriiii;;  in  diT  Oi«thälfte  de»  k'txtgt^uaunUD 
HIttttrH  iiirlit  iiif'lir  %'orkoiiiint.  Statt  dessen  finden  sieh  dort  AIk 
iMi^eriin^fn  von  Wiescnkalk  und  Wiese ntbonmei^eL  die  den  Bil- 
(liini^en  in  der  Ktziii-Ketziner  Bucht  entsprechen  dürften  und  auch 
mit  jenen  auf  der  ostlieh  anstossenden  Section  Tremmen  in  direktem 
ZuHunmienhani^e  stehen. 

Alles  besonders  Henierkensw(»rthe  der  im  Gebiete  dieser  Blätter 
vorkonunetulen  Dilnvialablagerungen  ist  bereits  in  dem  Aufsatze: 
»Die  Sttsswasser  -  Fauna  und  Süsswasser  -  Diatomeen  -  Flora  im 
Unteren  Diluvium  von  Uatlienow«  von  mir  mitgetheilt  worden,  so 
(hu«s  ich  darauf  verweisen  kann. 

Was  die  Aufnahmen  am  Nordraude  des  Harzes  anlangt, 
welelu»  t»ine  (lliederuug  und  kartographische  Darstellung  der  auf 
den  Bh'lttern  W(Tnig(»rode  und  Neustadt- Ilarzburg  auftretenden 
(juartllrbildungen  bezweckten,  so  ist  von  mir  über  die  Ergehnisse 
dieser  Untersuchungen  bereits  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
gtH>logisehen  (tesellschaft  Jahrg.  1885  S.  897 — 905  berichtet  worden. 
Als  wesentlichstes  Ui^sultat  möchte  ich  hervorheben,  dass  sich  in 
den  Diluvialablagerungen  der  dortigen  Gegend  folgende  Gliederung 
von  oben  nach  unten  durchtiihren  Hess: 

i^.   Schotterlehme  und  lössartige  Lehme. 

2.   Nonlische  Grande  und  Sande  mit  nordischen  Blocken  und 
jjremeuijte  Bilduu^icen. 

1.   Ilerv^vnische  Schotter  z.  Th.  mit  nordischem  Material. 

Mittheilung  des  Herrn  M.  Scholz  über  Aufnahme  der 
S-cxiouen  Vieritz    und    Burjj. 

I.      Von   der  Section   Vieritz   ist   l^ereits  im  Jjihrbuch  fiir 
Z'*'>4.    : .  XCI.    beziVlich    der    Diluvialbilduniren    berronreboben, 
iiksvi-     iies-elhen    den    hohenui    Theil    der    Section    einnehmen   und 
jL      ir^     S'.^ihsande    Geschiebemeri^4     eimrelairt^ri     ist,     welcher 
ij  ti-i   5^:  iilti^^irkischeu  Facici^  des  untrrt^n  Mer^k  au^hT-rt.    IW 
irr-i    i_r  i    üe  i:i:  Jahre  1SS5  fort^^5<nitc  Uniersuohun:;  im«J  auch 
i^L- 1    i-_  U:-.>TÄiid  ^ -^tätigt*    das5>  die>er  rx^the  Ge>oli:<*lvci«?rj:^I 
i,r»    l^i-'^-ifj-^    -:--a    rv'then    Diluviahln^u   von   UDU^aantcr.   aSn 
iii-ir    ••*-j*'L-:-i>S-:  Michii;rkrit    bt->ilii,    in   wek4i«i   «■   allzuaimch 
iiT»er£r*iui 
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Es  wird  noch  zu  ont^cheiden  soin,  ob  er  sich  jenseits  der 
Flavel  fortsetzt.  Allerdings  finden  sich  dort  noch  Ges(*hiebeinergel, 
z.  B.  auf  der  Westseite  des  Kathenower  Weinberges,  zwischen 
40  und  50  Meter  Höhe  in  der  aussersten  NO. -Ecke  der  Section, 
sowie  auf  dem  Premnitzer  Berge  in  40  Meter  H^he.  Andererseits 
tritt  über  Spathsand  und  Spathgrand  auf  dem  Gipfel  des  Milover 
Berges  und  desjenigen  des  Bützer  Berges  in  den  Höhen  von 
69  Meter,  bez.  71,6  Meter,  also  in  ziemlich  gleichem  Niveau,  ein 
sandiger  Geschieb(»mergel  auf,  welcher  möglicherweise  das  west- 
liche Auskeilen  oder  vielmehr  einzelne  als  Vorläufer  auftretende 
Schollen  des  oberen  Diluvialmergels  (öm)  darstellt,  welcher,  ge- 
trennt durch  etwa  30  Meter  Diluvialsand,  über  dem  am  Fusse 
des  Vieritzer  und  Bützer  Berges  in  35  —  40  Meter  Höhe  auf- 
geschlossenen rothen  Mergel  lagert.  Das  Vorkommen  von  Ge- 
schiebemergel am  Rathenower  Weinberge  und  Premnitzer  Berge» 
entspricht  in  seiner  Meereshöhe  demjenigen  der  altmärkischen 
Facies  von  Gross -Buckow  und  von  einigen  noch  südlicher  in  der 
Section  liegenden  Vorkommen  desselben. 

Abgesehen  von  diesem  noch  zweifelhaften  Alter  des  betreften- 
den  Geschiebemergels  tritt  hinsichtlieh  der  quartären  Entwicke- 
lungsgeschichte  des  zwischen  Jerichow,  Rathenow  und  Genthin 
Hegenden  Theiles  des  alten  Eibthals  recht  deutlich  die  allmähliche 
Auswaschung  und  Ueberschlickung  desselben  hervor.  Es  sind  dem- 
nach die  isolirt  im  Schlickgebiet  stehenden  Rathenower,  Premnitzer, 
Milower  und  Vieritzer  Berge  stehengebliebene  Pfeiler  des  grossen 
Diluvialplateaus,  welches  sich  in  mehr  oder  weniger  erkennbarer 
Continuität  über  das  Gebiet  der  heutigen  Elbe  und  Havel  nach 
Osten  hin  erstreckt  hat.  Die  jetzt  von  letzteren  Flüssen  benutzten 
Thalrinnen  können,  was  wenigstens  zunächst  für  Section  Vieritz  und 
Umgegend  anzunehmen  ist,  in  ihrem  im  Allgemeinen  südnörd- 
lich gehenden  Verlaufe  nicht  dem  allgemeinen  Faltenwurf  von 
NW.— SO.  entsprechen,  sondern  tragen  den  Charakter  von  durch 
nachträgliche  Auswaschungen  entstandenen  Durchbruchsthälern. 
Darauf  deuten  auch  die  sehr  steilen  Elbnfer  bei  Verchland,  Tanger- 
münde und  Arneburg  hin. 

Die  alluvialen  Ablagerungen  der  Section,  der  sogenannte 
Ilavelsclilick,    zeigen    in    ihrer   Zusammensetzung    tnsofeni    einige 
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Al)weicliiiii«xf*ii  viiin  ächten  Elbz^rhlirk.  als  sie  etwas  weniger  feinste 
TlieiU»  (unter  0,01  Millimeter  Durchmesser)  als  dieser  besitzen.  Der 
local  vorknmmende  Kalkgehalt  tritt  namentlich  an  einzelnen  Stelleu, 
wo  der  Schlick  mächtiger  und  in  Gniben  bis  zu  5  Meter  Tioff 
aufgeschlossen  ist,  hervor  und  zeigt  in  einer  dieser  Gruben,  W 
Manjuede,  Einschlnsse  von  nicht  mehr  bestimmbaren  Pflanzou- 
resten,  namentlich  Blattresten  mitVivianit.  Ob  letztere  Ablagerungen 
nach  einzelnen  Andeutungen,  z.  B.  dem  in  ihr  gefundenen,  nach 
der  B4»stiuunung  des  Ilerni  Bhanco  dem  präglacialen  Tragen- 
therium  Cucieri  vr»n  Moosbach  bei  Wiesbaden  ausserordentlich 
ähnlich  sehenden  Biber- Unterkiefer,  ebenfalls  als  präglacial  an- 
zusprechen sind,  muss  bis  nach  dem  Auffinden  noch  weiterer 
Ueste  fraglich  bleiben. 

Das  Vorkommen  einer  unteren  (älteren)  und  einer  oberen 
(jüngeren)  Schlickbank  ist  in  der  Section  Vieritz  nicht  zu  er- 
kennen, dort  vi(»lmehr  nur  eine  einzige  Bank  in  der  Mächtigkeit 
von  durchschnittlich  1  —  2  Meter,  selten  darüber,  wie  in  den  au- 
geftlhrten  Gruben,  vorhanden.  Jedoch  lässt  sich  in  dieser  Bank 
deutli(*h  eine  rothgefiirbte  obere  Lage,  welche  an  Eisenoxyd  reicher 
ist,  und  die  durch  ihre  Farbe  auffallenden  sogenannten  Kathenower 
Ziegel  liefert,  von  einer  unteren,  etwa  bei  0,5  — 1,0  Meter  Tiefe 
beginnenden,  bläulichgrau  gefärbten  und  nur  hellgelbe  Steine 
gebenden  unterscheiden,  welche  beide  Lagen  auch  die  Techniker 
als  >rothe*  und  »weisse«  Erde  bezeichnen.  Falls  dieser  Unterschied, 
wie  allerdings  wahrscheinlich,  nicht  blos  durch  die  stärkere  Ver- 
witterung und  höhen»  Oxydation  des  Eisengehalts  der  oberen  I^age 
hervorg(Tufi'n  ist,  würde  in  ihm  die  Andeutung  von  zweierlei,  ver- 
jrehirdenalterigen  Absätzen  gegeben  sein,  wie  sie  weiter  nach  Westen, 
in  der  Section  »lerichow,  erkennbar  sein  sollen. 

II.  Section  Burg.  I)i<»8elbe  liegt  am  Nord rande  desjenigen 
TlH'il«'!*  vr»m  südlichen  norddeutschen  Landrücken,  welcher  in  seiner 
Forthetzung  nach  Südosten  hauptsächlich  als  Fläming  bezeichnet 
wird.  Nur  ein  kl<*iner  Theil  in  der  NW. -Ecke  der  Section  gehört 
no«h  zum  Elb-Alluvium  und  liegt  unter  40  Meter  Meereshöhe:  der 
Ifaupttlicil  steigt  allmählich  an  und  gipfelt  im  Kapaunenberge  mit 
U»1  M<*t^-r.    senkt    sich    von    da    ab  jedoch  nach  Osten   und  Süden 
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bis  zu  60  bez.  80  Meter.  Das  Gebiet  besitzt  den  Charakter  des 
im  Westen  von  der  Elbe  durchschnittenen  Plateaus,  auf  welchem 
nur  wenige  Einzelhügel,  nämlich  der  Kapaunenberg,  der  Krähen- 
berg (südlich  Stadt  Burg  und  80  Meter  hoch)  und  die  blauen 
Berge  (südlich  Pitzpuhl  und  100  Meter  hoch)  sich  erheben. 

Das  Plateau  besteht  in  seinen  oberen  Schichten  grösstentheils 
aus  diluvialen  Sandablagerungen  und  wird  von  dem  schmalen 
und  seichten  Thale  der  nach  Nordwesten  fliessenden  Ihle  durch- 
schnitten. In  grösserer  Tiefe  stehen  im  westlichen  Theile  der 
Section  Septari enthone  an.  Nach  dem  schon  von  Girard, 
Norddeutsche  Ebene  1855,  S.  126,  mitgetheilten  Profile  eines  Bohr- 
lochs aus  der  Nähe  des  in  der  SW. -Ecke  der  Section  liegenden 
Dorfes  Pitzpuhl  liegen  unter  148  Fuss  »nordischer  Bildungen« 
Septarienthone  257  Fuss ,  worunter  sogenannte  » Braunkohlen- 
bildungen« mit  86  Fuss,  welche  indess  Braunkohlenlager  selbst 
nicht  enthalten,  und  Triasschichten  (»rothe  sandige  und  kalkige 
Thone«,  nach  Herrn  Beyrich  wahrscheinlich  Keuper)  mit  100  Fuss 
Mächtigkeit  folgen.  In  den  bis  etwa  1  Kilometer  entfernt  lie- 
genden Gruben  indessen  steht  nördlich  und  südlich  vom  Dorfe 
der  Septarienthon  fast  überall  zu  Tage  an.  K.  v.  Schlicht:  »Die 
Foraminiferen  des  Septarienthons  von  Pitzpuhl« ,  Berlin  1870, 
hat  seine  Fauna  näher  geschildert.  In  ihm  finden  sich  jetzt 
noch  überall  in  den  obersten,  unter  dem  etwa  2  Meter  mächtiiren 
Geschiebemergel  liegenden  Schichten  Septarien  und  Gypskrystalle. 
Der  Septarienthon  ist  auch  in  einer  etwa  2  Meter  tiefen  Grube 
am  SO.-Abhange  des  nordwestlich  Pitzpuhl  liegenden  Kapaunen- 
berges aufgeschlossen  und  bildet  also  wahrscheinlich  in  Gestalt 
dieses  Berges  eine  von  Diluvium  überzogene  Tertiärkuppe,  Die 
Septarienthone  erstrecken  sich  nach  Norden  bis  unter  die  Stadt 
Burg  und  sind  dort  in  der  Tiefe  von  33  Meter  als  fette,  geschiebe- 
freie und  Gypskrystalle  führende  Thone  mehrfach  erbohrt  worden. 
Auch  ein  Lamna -Zahn  wurde  in  ihnen  gefunden.  Da  sie  unter 
Burg  (40  Meter)  bei  7  Meter,  bei  Pitzpuhl  bei  etwa  78  Meter 
Meereshöhe  anstehen,  so  findet  also  ein  Fallen  von  S.  nach  N.  statt. 

Als  Reste  einer  zur  Diluvialzeit  zerstörten  Bank  eines  tertiären, 
braunen,  eisenschüssigen  Sandsteins,  dessen  Anstehen  in  der  Section 
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Selbst  i)i<ht  j^cfinidoD  wird,  kommen  in  don  Diluvialsandjrnibon  des 
KraIic*nhfT;^es  (losohiebo  vor,  deron  Einsohlflsse  Herr  Dr.  Ebert 
vorlaiifijr  als  tortiäro  Speries  von  Cjftherea^  Arca^  Prcten^  Ftum 
und  Afitnrte  sowie  von  C)/prina  (isfandica  oder  anodonta)  und  als 
dem  Oher-Olij^oefm  angeliorig  bestimmt  hat.  Da  diesen  petrefacten- 
führenden  ganz  ahnlietie  Sandsteingeschiebe  auch  in  der  Section 
Stendal  vorkommen  und  andererseits  noeh  bei  dem  etwa  1,5  Kilo- 
meter ostlieh  von  Bnrg  liegenden  Hohensaden  gefunden  werden 
sollen,  so  scheint  es,  als  wenn  beide  aus  der  Gegend  des  Ober- 
Oliffocäii  von  Winjcke  bei  Gardelegen,  nordwestlich  von  Burff, 
abstammten. 

Das  Quartär  der  Section  besteht  bis  auf  einzelne,  über  die 
Section  vertheilte  und  namentlich  südlich  von  Burff  entwickelte 
Schollen  von  Geschiebemergel  hauptsächlich  aus  diluvialem  Spath- 
sand,  der  als  geschichteter,  mit  Grandlagen  wechselnder  Sand  am 
schönsten  in  den  (Trüben  des  Krähenberges  aufgeschlossen  ist. 

Der  im  (lebiete  der  Section  vorkommende  Geschiebemergel 
ähnelt  demj(»nigen  der  Altmark,  ist  jedoch  nicht  ganz  so  rothlich 
g<»fiirbt.  Die  geographische  T^age  der  Section  Burg,  das  Vorkommen 
von  rotheni  altmärkischem  Mergel  auf  dem  linken  Eibufer  und  sein 
Ueberspringcn  auf  das  rechte  in  den  Nachbarse(rtionen,  z.  B.  Anie- 
burg  u.  a.  ( ).,  lass(»n  diesen  Mergel  noch  zu  jenem  rechnen.  Anderer- 
seits spricht  für  seine  Stellung  als  Geschiebemergel  des  Oberen 
Diluviums  neben  der  geringeren  Mächtigkeit  (wie  es  scheint,  nur 
f)  —  6  Meter)  der  l^mstand,  dass  er,  wie  z.  B.  im  Gebiete  der  Section 
Stendal  und  selbst  der  Section  Vieritz,  nirgends  mehr  in  Spathsand 
e i n <Tela<'ert  erscheint,  auch  dass  der  sonst  unmittelbar  unter  ihm 
lieirendi»  rothe  Diluvialthon  bei  Burg  als  solcher  noch  zweifelhaft 
ist,  aufgeschlossen  wenigstens  nicht  in  der  Section  erscheint. 

Sehr  sandii^er  unterdiluvialer  Geschiebemergel  von  grauer 
Färbunix  tritt  unter  dem  erwähnten  rothlicheu  am  Südrande  der 
Stadt  Burir  hervor.  Er  correspondirt  mit  dem  sich  auch  in  der 
Altiiiark  unter  rothem  G<\<chiebemergel  findenden. 

Das  unzweifelhaft  Oberi»  Diluvium  liegt  auf  dem  Plateau, 
th«  ils  al>  Decksand,  theils  als  Steinbestreuung(Dreikantner  nanieut- 
;: -h    h.'intiiT    zwischen    BuriT    "nd  PitzpuhP.     Der   Thal-Gesrhiehe- 
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sand  zieht  sich,  im  Nordeu  ziemlich  feinkörnig,  nach  Süden  zn 
grandiger  werdend,  an  den  Kändern  des  Ihlethales  und  am 
Nordrande  des  Plateaus  entlang. 

Die  namentlich  im  nördlichen  Theile,  sonst  aucK  in  der 
SW.-Ecke  der  Section  bei  Pitzpuhl  entwickelten  Dünen  ent- 
stammen sowohl  ihm  als  dem  Spathsande. 

Der  nordwestlichste  Theil  der  Section  ist  von  Eibschlick  aus- 
geftollt,  der  sich  in  der  Rinne  des  Ihlethals  hinauf  nach  Südeil 
zieht.  Dieser  Schlick  kommt  in  seinem  Gesammtgehalt  an  Staub 
und  feinsten  Theilen  ungefähr  dem  von  Wahnschaffe  (die 
Quartärbildungen  aus  der  Umgegend  von  Magdeburg  S.  93)  ge- 
schilderten Schlick  der  Eibniederung  bei  Magdeburg  gleich, 
besitzt  jedoch  weniger  feinste  Theile  und  mehr  Staub. 

Die  humosen  Ablagerungen  der  Section  Burg  sind  von  keiner 
grösseren  Ausdehnung  und  erheblichen  Bedeutung. 

Mittheilung  des  Herrn  F.  Klockmann  über  Aufnahme 
der  Sectionen  Friesack  und  Brunne. 

Dem  vorjährigen  Bericht  über  die  wechselseitigen  Beziehungen 
zwischen  geologischem  Bau  und  orographischer  Gestaltung,  welche 
bei  einigen  Diluvialinseln  der  westlichen  Mark  mit  besonderer  Deut- 
lichkeit hervortreten,  lassen  sich  in  diesem  Jahr  noch  einige  nähere, 
den  genetischen  Zusammenhang  erläuternde  Angaben  hinzufügen.  — 
Es  handelte  sich  in  dem  erwähnten  Bericht  um  2  Gruppen  von  Dilu- 
vialplateau's,  welche,  getrennt  durch  die  etwa  1  Meile  breite  Nie- 
derung des  Berliner  Hauptthals,  unter  sich  gleiche  orographische 
und  gleiche  geologische  Beschaffenheit  aufweisen,  von  einander 
sonst  aber  wesentlich  verschieden  sind. 

Die  südlich  des  Hauptthals  gelegenen  Plateau's  von  Rhinow 
und  Friesack  stellen  ein  stark  coupirtes  Terrain  dar:  hoch  und 
verhältnissmässig  steil  aufragende  Hügel,  die  bald  isolirt  erscheinen, 
bald  zu  langgestreckten  Rücken  reihenartig  zusammentreten,  er- 
heben sich  auf  einer  massig  undulirten  Sockelfläche,  welche  als 
randliche  Umgebung  oder  muldenartige  Einsattelung  der  höher 
aufragenden  Punkte  im  Verein  mit  diesen  landschaftlich  einen 
anziehenden  Wechsel  zwischen  Berg  und  Thal  erzeugt. 

Jahrbuch   18S5.  f 
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Mit   dioser   orographis<*hen  (vestaltung  correspondirt  die  geo- 
logische Beschaffenheit  in  der  Weise,  dass  das  sockelartige  niedere 
Pluteau  an  seiner  Oberfläche  durchweg  aus  dem  Geschiebemei^l 
des   Unteren  Dihiviums  besteht,   unter  dem  auch  der  diesen  Ge- 
schiebeinergel    unterlagenide    Unt.ere    Dihivialsand ,    den    tieferen 
Stellen   des   Terrains   folgend,   hervortritt,  während  im  Gegensatz 
daxu   die  Höhen   und  Kücken  aus  jenem  Unteren  Sand  aufgebaut 
wnd,  der  über  dem  erwähnten  Geschiebemergel  liegt.    Die  Kuppen 
selbst  tragen  eine  mehr  oder  minder  dichte  Steinbestreuung,  welche 
nicht  selten  —  so  namentlich  auf  dem  Friesack  —  in  den  oberen 
Geschiebemorgel    übergeht,   und   vielfach  tritt  an  ihren  Gehängen 
noch  der  Mergelsand  in  Form  bandartiger  Umränderung  zu  Tage. 
Somit    ist    ftir    beide   Plateau's   der    geologische   Aufbau  der 
gleiche  und  wird  bei  vollständiger  Schichtenfolge  —  und  diese  ist 
die  Kegel  —  durch  folgendes  Profil  dargestellt: 
Oberer  Geschiebesand  resp.  Oberer  Mergel. 
Unterer  Sand  (gewöhnlich  von   geringerer  Mächtigkeit  und  zu- 
weilen ganz  fehlend). 
Mergelsiind,  stellenweise  in  Thonmergel  übergehend. 
Unten»r  Sand   (gewöhnlich   von   geringer  Mächtigkeit   und  zu- 

w<»ilen  ganz  fehlend). 
Unterer   Geschiebemergel,    stellenweise   vertreten   durch  Untere 
Cieschiebesande,  die  als  Erosions-Kesiduen  d(»s  Mergels 
aufzufassen  sind. 
Unterer  Sand. 

Wenn  hier  vorstehendes  LagtTungsschema  als  ein  aus  deu 
Ilöhenuntt^rschiedcn  des  Terrains  ableitbares  Kesultat  dargestellt 
ist,  so  bedarf  es  noch  der  Erwähnung,  dass  dasselbe  durch  die 
vorhandenen  (iruben- Aufschlüsse  durchaus  bestätigt  wird.  In  einer 
10  Minuten  südlich  vi»n  Friesack  gelegenen  Ziegelei  -  Gnibe  lasst 
>i-.h  das  iran/e   Pn^til   mit  «^inem   Blick  übersi^hauen. 

Dieser  auf  jj:n>ssere  Krstreckung  hin  anhaltende  Aufbau  des 
FKluviums  lässt  nun  uu/weifelhatt  auf  den  einstigen  Zusammenhang 
Itt  rutspni'ht^nden  Schichten  unter  sich  schliessen  und  deren 
r--jr^"W.trti:r\*  l>isivutinuität  als  die  Folge  einer  nachträglichen 
}>  ^:.  :.  ,  rkenneu.      Hie  Keliefverbäkni&>e  der  in  Rede  stehenden 
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Diluvialinseln  stellen  sieh  demnach  als  Erosionswirkunöcen  dar  und 
sind  weder  in  ihrer  Gesammtheit  auf  ursprüngliche  Oberflächen- 
fomien,  wie  sie  direct  bei  der  Ablagenuig  gebildet  werden  konnten, 
Doch  partiell  in  ihren  hoher  aufragenden  Punkten  als  Aufpressungs- 
erscbeinungen  des  Einschubes  zu  erklären.  Sowohl  die  Ober- 
fläeheuform  der  einzelnen  Plateaus  wie  ihre  Abtrennung  durch 
ein  breites  nordsüdlich  verlaufendes  Thal  sind  sekundären  späteren 
Ursprungs. 

Die  dargelegten  Beziehungen  zwischen  geologischer  und  oro- 
graphischer  Beschaffenheit  erklären  auch,  was  namentlich  am 
Plateau  des  Friesack  augenfällig  ist,  dass  der  Untere  Mergel  in 
breiter  Fläche  die  Oberfläche  bildet,  wenn  die  Höhen  weiter  aus- 
einander rücken,  dass  er  djigegen  diese  letzteren,  wenn  sie  nahe 
zusammentreten,  bandartig  umsäumt  und  nur  in  schmalen  Streifen 
oberflächlich  erscheint. 

Erwähnt  mag  noch  werden,  dass  von  der  Regel,  nach  welcher 
der  Obere  Mergel  in  einem  orographisch  höheren  Niveau  liegt 
als  der  Untere,  an  der  Friesacker  Diluvialiusel  eine  Ausnahme 
zu  constatiren  ist,  insofern  als  an  deren  Rand  der  Obere  Mergel 
tiefer  hinabsteigt  und  sich  innerhalb  der  sonst  für  den  Unteren 
Mergel  charakteristischen  Curven  hält. 

Den  Gegensatz  zu  den  geschilderten  Verhältnissen  dieser 
beiden  Plateaus  bildet  die  nördlich  des  Berliner  Hauptthals  ge- 
legene Gruppe  des  Belliner  und,  soweit  ich  mich  überzeugen 
konnte,  auch  des  Ruppiner  Landes  nördlich  und  nordwestlich  von 
Fehrbellin. 

Hier  stellt  das  Diluvialplateau  einen  wenig  gewellten  Höhen- 
rücken dar,  der  sich  durchweg  zwischen  35  Meter  und  45  Meter 
Meereshöhe  bewegt,  ohne  irgend  welche  sich  abhebende  und  höher 
aufragende  Kuppen  resp.  Hügelreihen. 

Auf  dem  Bellin  besteht  der  ganze  Höhenrücken,  von  ganz 
untergeordneten  Punkten  abgesehen,  aus  oberdiluvialen  Ablage- 
rungen, und  zwar  wesentlich  aus  dem  oberen  Geschiebemergel,  in 
dessen  mulden-  oder  rinnenartigen  Einsenkungen  sich  Sande  oder 
Thone  abgelagert  haben.  Nur  in  vereinzelten  und  räumlich  sehr 
beschränkten  Punkten  tritt  der  unterteufende  Untere  Sand  in  Folge 


%'oij  Aufj/n-fr^uD:;  un»!  iu  '-iu*-«!  »^-biaaleu  Strf-if»-D  laiu;>i  des  Plateau- 
raii<i«'i»  —   liifr  dun-lj  £r*»frioo  blo©ifele:rt  —  zu  Tage. 

Zur  Krklaruii^  d«rr  aufialligf  n  Er^obeiouQg.  dass  in  einander  so 
naln;  g'*I*-;r*'n*'ij  DiluTialins^ln  we9tf=*ntlich  verschiedene  Verhältnisse 
obwalten,  wai»  die  (le^taltung  und  die  Zusauiuiensetzung  der  Obor- 
fla<^he  aulan{0.  I*«*darf  es  ncK-h  der  weiteren  Erforschung.  Für  den 
behchränkten  Itaiini.  auf  dem  die«^  Verhältnisse  durch  ihr  schroffes 
(legriifthertreten  i*^i  aui^enfallig  werden,  dürfte  es  auch  nicht  ge- 
rathcn  w.'in,  eine  Sp^^cialerkläning  zu  geben;  nur  soviel  lässt  sich 
allenfalls  sagen,  dass  das  ganze  in  Rede  stehende  Verhalten  un- 
zweifelhaft in  ursächlieher  IV'ziehung  steht  zu  dem  Berliner  Hau])t- 
tlial,  weh^hes  als  Abzugscanal  für  die  erodirenden  Schmelzwasser 
di<»nt<*  und  die  Trennnngslinie  bezeichnet,  von  welcher  aus  nönl- 
lic^li  wie  südlich  die  orographische  und  geognostische  Beschaffen- 
heit d<^s  I)iluviaIbod(*ns  sich  ändert. 

Ausser  diesen  auf  die  Oberflächengeologie  des  kartirten  Ge- 
biets bezüglich(»n  Notizen  mögen  hier  noch  einige  andere  Be- 
merkungen folgen. 

Die  von  Wahnsciiaffe  am  Üstrande  des  Friesacks  consta- 
tirten  Funde  von  Paludina  diluviana  ^)  wiederholen  sich  auch  weiter 
nördlich  am  s(»lb(»n  Plateau.  Paludiueil  wurden  von  mir  in  dem 
Sande  unter  dem  Untenan  Mergel  und  in  diesem  letzteren  selbst 
bei  dem   Dorfe   Warsow   in  mehreren   Exemplaren  gefunden. 

Die  schon  einmal  erwähnte  Ziegeleigrube  südlich  von  Friesack 
soll  bei  der  Zii»gelerde-(rewinnung  während  des  Winters  wieder- 
holt Zähne  und  Knochen  von  K/epha^  primigenixis  geliefert  haben. 
Mir  selbst  glückte  es  nur,  Knochenbruchstücke  vom  Mammuth 
aus  diesem   Aufschluss  zu  (»rlani^en. 

Vom  Plateau  <les  Bell  ins  bedürfen  di<»  in  den  schwachen 
Senken  do^  Oberen  (iescbiebelehms  liegenden  Sande  und  Thone 
u«»vh  einige  Worte  der  Erwähnung.  Es  ist  ganz  charakteristisch, 
a.ics<  überall  da,  wo  das  Terrain  des  Bellin  unter  die  40-Meter- 
Curve  tallt  und  sich  flache  Einmuldungen  einstellen,  horizontal 
••■  ..xjvnr,   1  —  1  Meter  mä(*htijj:e  Sande  auftreten,  als  deren  Sohle 

>»f:L      -jrt^>   *,lahrl«uoh  tur  lNy4*  S.  1*00. 
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vielfach  ein  feiner,  kleine  Glininieischüppchen  führender,  kalk- 
freier Thon  erscheint,  wahrend  das  Ganze  vom  Oberen  Mergel 
unterteuft  wird.  Diese  Sande  —  und  ebenso  die  Thone  —  sind 
glei(?halterig  mit  dem  Oberen  Geschiebesand  und  dem  Thalsand, 
unterscheiden  sich  aber  von  dem  ersteren  durch  das  fast  völlige 
Fehlen  von  Geschieben  und  durch  horizontale  Lagerung  in  seen- 
artigen Becken,  von  letzterem  durch  ihre  Lage  auf  der  Höhe  des 
Plateaus.  Für  die  thonige  Ablagerung  liegt  es  nahe,  sie  mit  dem 
von  Nathorst  in  Schonen  constatirten  »Glacial  sötvattenslera  = 
Druaslera«  zu  parallelisiren,  doch  ist  es  mir  bisher  nicht  gelungen, 
irgend  eine  der  charakterisirenden  Pflanzen,  wie  Dryas  octo- 
petala^   Betula  nana^  Saliv  polaris  etc.  darin  aufzufinden. 

Mittheilung  des  Herrn  K.  Keilhack  über  die  Aufnahmen 
auf  den  Blättern  Karow  bei  Genthin  und  Ziesar. 

Die  Aufnahmen  dieser  beiden  Sectionen,  deren  letztere  bereits 
auf  der  nördlichen  Abdachung  des  Fläming  liegt,  ergab  das  Ueber- 
greifen  des  rothen  Unteren  Geschiebemergels  der  Altmark  über 
die  Elbe,  aber  nicht  auf  den  Fläming;  vielmehr  bildet  der 
»Fienerc ,  ein  Theil  des  Baruther  Hauptthaies,  die  Grenze  seiner 
Verbreitung  nach  Süden.  —  Vor  den  Thälern,  die  vom  Fläming 
herunterkommen,  liegen  im  Hauptthale  grosse,  deltaartige  Flächen 
von  Sand  und  Schotter,  deren  weitere  Verbreitung  bei  den  ferneren 
Aufnahmen  am  Rande  des  Fläming  zu  beobachten  sein  wird.  Auch 
unter  eigenthümlichen  Lagerungs Verhältnissen  an  der  Abdachung 
des  Fläming  auftretende  Hochmoore  bedürfen  noch  näherer  Unter- 
suchung. Mit  Sicherheit  wurde  das  m(»hrfache  Auftreten  der 
märkischen  Braun kohlenbildung  und  des  Oberen  Geschiebemergels 
auf  dem  Fläming  constatirt. 

Mittheilung  des  Herrn  A.  Jentzsch  über  Aufnahmen  in 
Westpreussen. 

Section  Mewe  wurde  durch  Aufnahme  ihres  westlichen 
Theiles  vollendet,  welcher  die  Gehänge  des  unteren  Jonkathales 
und  des  zunächst  oberhalb  liegenden  Theiles  des  Fersethaies  um- 
fasst     Oberer  Sand,  Geschiebe-  und  Blockbestreuung  ziehen  sich 
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vou  deu  Plateaurändern  bis  in  die  Thalsohlen  hinab  und  bedecken 
insbesondere    breite    Streifen    der    rechten  Seite    des  Fersethaies. 
Der  Obere  Geschiebemergel   wird  überall  von  einer  »Mergelsand- 
gnippec    unterlagert,   welche    aus   feinem   Sand,   Mergelsand  und 
Thonmergel  in  wechselnder  Folge  aufgebaut  ist,  meist  nach  oben 
mit   fettem  Thonmergel   abschliessend.     Darunter  folgt   in  ebenso 
allgemeiner  Verbreitung  die  oberste  Bank  des  Unteren  Geschiebe- 
mergels,  welche   noch    zum   Jungglacial,   d.  h.  zu  den  Produkten 
der  jüngsten  Vergletscherung  zu  rechnen  ist.    Mächtige  Sande,  die 
Vertreter  der  Interglaeialsande  von  Jakobsmühle,   folgen  darunter 
an   beiden   Gehängen   der   Ferse   und   Jonka.     Noch   ältere,  dem 
Altglacial,    d.  h.    den    Produkten    einer    älteren    Vergletscherung 
angehörige  Aufschlüsse  von  Unterem  Geschiebemergel,  finden  sich 
in  den   tiefsten  Theilen  der  genannten  Thäler.     Eine  tiefliegende 
Bank    von    Fayencemergel     tritt    in    der    Sohle    des    Fersethaies 
mehrfach   zu   Tage. 

In  der  Oberflächcngestaltung  überwiegt  an  den  Thalrändern 
naturgemäss  der  Einfluss  der  Erosion;  doch  besteht  das  Plateau 
von  Königswalde,  in  der  Südost-Ecke  des  Blattes,  aus  N.— S.  bis 
NW.  —  SO.  streichenden  Terrainwellen,  welche  auf  einer  Faltung 
der  Diluvialschichteu  beruhen,  die  auch  den  Überdiluvialmei^el 
niitbetreffen.  Dadurch  schliesst  sich  das  Plateau  innig  an  die 
benachbarte  Section  Münsterwalde  an. 

Von  Blatt  Münsterwalde  wurde  der  nördliche  Theil  be- 
arbeitet, in  welchem  dieselbe  Glied(»ruug  der  Jungglacialbildungeu. 
also  Oberer  Mergel  über  M<'rgelsand  über  Unterem  Mergel  überall 
verfolgt  wurde.  Dem  Niveau  des  Interglacial  entsprechen  am 
Weichselthalgehänge  bei  Jesewitz  mächtige  Sande  über  Mergel- 
sand und  Fayencenicrgel:  darunter  folgt  als  Altglacial  Geschiebe- 
mergel,   der  von  Thonmergel  und  Fayencemergel  unterteui^  wird. 

Ein  1^2  Kilometer  breiter  Streifen,  der  sich  von  der  Nordwest- 
Ecke  der  Section  in  südöstlicher  Richtung  über  den  Smarzowoer 
Set-  durch  die  Königl.  Forst  nach  Münsterwalde  hinzieht,  ist  frei 
vou  OberdiluvialuKMirel.  Unterer  Sand  mit  Bestreuung  bildet  in 
VerbindnuiT  mit  zahlreichen  Torfmooren  in  diesem  Streifen  fast 
ausschliesslich   die    Oberfläche   und   bezeichnet  eine    t verwaschene 
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Moränenlaiid^rlmft«,  weldie  auf  die  Thätigkcit  glacialer  Schmelz- 
wässer hindeutet.  Bemerkens werth  ist  die  Schärfe  und  der  relativ 
einfache  Verlauf  der  Grenze  zwischen  dem  Sand-  und  Mergel- 
Gebiete. 

Abgesehen  von  diesem  Sandstreifen  (welcher  sich  in  dem 
»Mönsterwalder  Thal«  als  dihiviale  Erosionsrinne  fortsetzt)  zeigt 
das  Terrain  überall  charakteristische  Faltung,  die  insbesondere 
nördlich  des  erwähnten  Sandstreifens  in  zahllosen  kleinen  Terrain- 
wellen zum  Ausdruck  gelangt.  Diese  Wellen  laufen  zumeist  nord- 
südlich, mithin  der  Hauptrichtung  des  Weichseithaies  parallel,  in 
der  Nordwest- Ecke  des  Blattes  aber  NW.  —  SO.  Diese  beiden 
Richtungen  trefien  im  Winkel  zusammen,  derart,  dass  das  süd- 
westliche Plateau  durch  die  einen  Winkel  bildenden  Linien  von 
Pienonskowo  nach  Ostrowitt  und  von  da  nördlich  Smentau  zur 
westlichen  Sectionsgrenze  eingefasst  wird.  Durch  die  Schaarung 
der  diesen  Plateaurändern  parallel  gelagerten  Wellen  (deren  höchste 
in  der  Nordost- Ecke  bei  Thymau  am  Rande  des  Weichseithaies 
liegt  und  Tertiär  als  Kern  besitzt),  entstehen  thalartige  Hohl- 
formen, so  z.  B.  diejenige,  in  welcher  der  Halbdorfer  und  der 
Pienonskower  See  liegen.  Auch  der  Smarzewoer,  Kleinkruger, 
Jellener  und  Thymauer  See  sind  Dependenzen  des  nordsüdlichen 
Faltensysteuies,  weisen  indess  auch  Spuren  von  Erosion  auf. 

Die  merkwürdigste  Falte  ist  der  As -artige  Rücken,  welcher 
sich  von  dem  erwähnten  Plateaurande  bei  Smentau  abzweigt  und 
als  ein  nur  150-  200  Meter  breiter,  60—75  Fuss  (=  19—24  Meter) 
hoher  Rücken  sich  5  Kilometer  lang  nordwärts  zieht.  Von  seiner 
nur  240  Fuss  Meereshöhe  erreichenden  Wurzel  steigt  derselbe 
charakteristisch  in  seiner  Längserstreckimg  nach  Norden  derart, 
dass  er  an  seinem  Nordende  bei  Königswalde  (Section  Mewe) 
auf  280  Fuss  anschwillt. 

Dieser  Rücken  wird  von  dem  mehrerwähnten  Sandstreifen 
quer  durchschnitten,  woraus  folgt,  dass: 

1)  dieser  Rücken   keine  Aufschüttung,  sondern  eine  Auf- 
pressung ist, 

2)  dass    derselbe   erst   nach  Ausbildung  des  überdiluvial- 
mergels  entstand. 
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Gleicherweiöt*  ^rhliejjbt  sich  überall  der  Oberdiluvialuiergel  den 
Faltungen  des  Terrains  an  und  überzieht  schleierartig  in  meist 
dünner  Hülle  sein  Liegendes,  welches  im  grössteu  Theile  der 
Section  nur  an  kleinen  Stellen  zu  Tage  tritt. 

Eine  sehr  benierkenswerthe  Parallelfalte  verläuft  7  KiiometiT 
westlich  in  den  Sectionen  Kirchenjahn  und  Bobau,  12  Kilometer 
lang  und  bis  92  Fuss  (29  Meter)  hoch,  von  Wielbrandowo  über 
Grabau  und  Kussek  bis  nahe  Bobau. 

Von  im  Bau  begrifleneu  Eisenbahnen  wurden  die  Linien 
Bromberg-Fordou  und  Praust-Carthaus  begangen. 

Erstere  verläuft  in  der  diluvialen  Thalsohle  des  Thorn-Ebere- 
walder  Hauptthaies  und  endigt  bei  Fordon  dort,  wo  sich  dasselbe 
von  dem  heutigen  Weichselthale  abzweigt.  Die  Aufschlüsse  be- 
treffen Flugsand,  Thalsaud,  Oberdiluvialsand,  Unterdiluvialsand 
Unterdiluvialniergel  und  Posener  Septarieuthou ,  unter  welchem 
Sande  und  Kohlen  der  Brauukohlenformation  erbohrt  sind.  £in 
besonderer  Aufsatz  dieses  Bandes  schildert  die  beobachteten  Ver- 
hältnisse genauer. 

Die  Aufiiahme  entlang  der  Eisenbahn  Praust- Carthaus 
kann  erst  im  konuneuden  Jahr  abgeschlossen  werden.  Hervorzu- 
heben ist  vorläuüg  die  Auffindung  gemischter  Diluvialconchylien  mit 
Yoldia  im  Diluvialgraud  zu  Ober -Kahlbude,  sowie  die  weite 
Verbreitung  geschiebefreiou,  feinen  mit  Thon  verbundenen  Sandes 
von  etwa  30  Meter  Mächtiiickeit. 

Für    die    Diluvialfauna    ist   der   Nachweis   des    Reuthieres, 
Cerciut  Tarandu^^  in  den  durch  ihre  Yoldiathone  bekannten  Haff- 
ziegeleien   von    Lenzen   und   Succase    hemerkenswerth ,    besonders 
insofern,    als   die   dortige  Lagerstätte   den   ältesten   Schichten  des 
norddeutschen  Diluviums  zuzurechnen  ist,  die  dortige  Glacialfauna 
mithin    das   erste    Herannahen   des   Eises   bezeichnet.      Unter  den 
Hunderten    dort    gesammelter   Wirbeltliierreste    gehört    die    über- 
wältigende   Mehrzahl    einer   marinen   Fauna,    insbesondere   Phoca 
und    Gadiuf   an.      Wie   aber   neben   dem    marinen  Yoldiathon   eine 
auf  reines  Süsswasser  deutende  Valvatenbank  vorkommt,   so  auch 
eine»   WMrbelthierlaudfauna ,    für    welche    ausser    Cervu^    Tarandus 
u.  A.    Klephany    Rhinoceroii^   Equu><   und   zwei   verschiedene   Arten 
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vou  Boif  als  neu  vorläutig  anzuführen  sind.  Die  Untci'öiiehuug 
de8  reichen  Materials  ist  noch  nicht  beendet.  Die  Landthierrestc 
liegen  zumeist  in  einer  besonderen  Bank,  scheinen  indess  auch 
im  echten  Yoldiathon  vorzukommen. 

Schichten- Proben  aus  den  in  Ost-  und  West-Preussen 
gebohrten  Brunnen  wurden  wie  in  den  Vorjahren  gesammelt 
und  untersucht.  Es  ergaben  sich  dabei  tertiäre  Sande  der 
Braunkohlenformation  bei  den  Kasernenbauten  zu  Osterode  in 
56 — 76,5  Meter  Tiefe,  dagegen  glaukonitische  Thonmergel  mit 
Foraminiferen ,  ganz  denen  in  Tilsit  gleich,  über  Grünsand  mit 
aufsteigendem  Wasser  im  Remonte  -  Depot  zu  Gr. -Neuhof  und 
KI. -Neuhof  bei  Ragnit,  sowie  in  der  Oberlorsterei  Ibenhorst  bei 
44  —  90  Meter,  resp.  45  —  74  Meter,  resp.  30—129  Meter.  In 
Verbindung  mit  den  bereits  bekannten  Aufschlüssen  von  Tilsit^), 
Insterburg  und  der  Försterei  Königskrätz  (Mauschern)  im  Forst- 
revier Nemonien  2)  ergiebt  dies  für  das  nördliche  Ost-Preussen 
eine  sehr  gleichmässige  und  nahezu  horizontale  Verbreitung  dieser 
Mergel,  welche  wegen  ihrer  Foraminiferen  und  Fischzähne,  sowie 
nach  ihrer  petrographi sehen  Beschaffenheit  zur  Kreideformatiou 
gezogen  werden  müssen,  jedoch,  da  sie  nirgends  Belemniten  führen, 
vermuthlich  etwas  älter  als  die  oberseuonen  Mucronatenmergel 
Königsbergs  und  des  Samlandes  sind.  Zugleich  wird  die  frühere 
Angabe  des  Verfassers,  dass  in  einem  weiten  Distrikt  des  nörd- 
lichen Ost-Preussens  die  Braunkohlenformation  fehlt,  durch  diese 
drei  Bohrungen  von  Neuem  bestätigt.  Der  in  Ibenhorst  erbohrte 
Grünsand  enthält  bis  5  Millimeter  grosse  milchige  Quarzkörner, 
nach  Art  der  in  den  Ceuomaugeschieben  vorkommenden.  Das 
dort  zu  Tage  überfliessende  Wasser  enthält  in  100,000  Theilen 
28,4  Theile  Chlor,  entsprechend  46,8  Chlornatrium,  oder  0,047  pCt. 
Kochsalz;  das  entsprechende  Wasser  der  Tilsiter  Bohrlöcher  ergab 
seiner  Zeit  0,15  bez.  0,18  pCt.  Chlornatrium. 

Das  im  Vorjahre  beschriebene  Bohrloch  Kaigen  bei  Königs- 
berg   wurde    fortgesetzt    und    traf   bei    112 — 121)   Meter    grauen 


»)  Jahrb.  d.  geol.  Laudesanst.  f.  1882,  S.  361— 368. 
*-»)  Ebeoda,  f.  1884,  S.  Gll. 


f)  Zweiter  Thonmergel,  wohlgeschiehtet ;  fette  Ljigeii  wecli- 
öeln  mit  sandigen  ab  ( Bänderthon). 

g)  Spatbsand  mit  vereinzelten  Thonstreifen,  an  der  Basis  ein 
Kohlenflötzclien  enthaltend;  ist  bis  jetzt  nur  eine  loeale  Erschei- 
nung und  bisher  nur  an  zwei,  etwa  einen  Kilometer  von  einander 
entfernten  Stellen  beobachtet.    Gewöhnlich  folgt  auf  Schicht  f)  ein 

h)  Dritter  G  es  clii  eherner  gel,  in  unverwittertem  Zustand 
schwarzgrau;  reich  an  Conchylienresten. 

i)  Dritter  Thonmergel.  Breite,  fette  Streifen  wechseln  mit 
schmäleren   sandigen  ab,   welch'  letztere  auch  ganz  verschwinden. 

k)  Spathsand,  sehr  feinkörnig  und  Glimmerblättchen  ent- 
haltend; untergeordnet  in  demselben  ein  schmaler  Thonstreifen. 

1)  Vierter  Geschiebemergel,  röthlich ;  nicht  durchsunken 
mit  5  Metern. 

Der  zweite,  dritte  und  vierte  Geschiebemergel  haben  eine 
Durchschnittsmächtigkeit  von  5  Metern,  der  erste  Geschiebemergel 
erreicht  meist  nur  eine  Dicke  von  2  bis  3  Metern.  Die  Thonmergel 
und  Sande  sind  bezüglich  ihrer  Mächtigkeit  sehr  veränderlich,  und 
erscheinen  hierin  auch  durch  Faltungen  und  Quetschungen  beein- 
flusst.  Von  den  Sauden  ist  Schicht  e)  die  bei  weitem  mächtigste 
(8  Meter  und  darüber);  häufig  enthält  sie  eine  Sandsteinzone  (Binde- 
mittel =  kohlensaurer  Kalk).  In  Sand  c)  werden  Schnüre  von 
schwarzem,  manganhaltigem  Sand  nicht  selten  angetroffen. 

Während  die  unteren  Schichten  1),  k)  und  theilweise  i),  soweit 
die  Aufschlüsse  erkennen  lassen,  sich  in  ungestörter  Lagerung 
befinden,  sind  die  oberen  häutig  stjU'k  verbogen,  gefaltet  und  ge- 
knickt, zuweilen  sogar  verworfen.  Dabei  schiessen  die  Sättel  oft 
steil  und  plötzlich  auf,  an  einzelnen  Stellen  bis  zu  ca.  40  Fuss. 
Zwischen  der  HüBSCHMANN'schen  und  der  Hunds -Parowe,  einer 
Entfernung  von  einem  Kilometer,  wurden  3  solch  grosser  Falten 
beobachtet,  abgesehen  von  kleineren. 

Sogenannte  »Nordseefauna«  findet  sich  in  c),  d),  e),  g)  und  h); 
in  letzter  Schicht  am  häufigsten  und  am  besten  erhalten;  hier 
neben  Centliium  liina^  Corbula  gibba  und  den  gewöhnlichen  Fonnen 
auch  Dreissena  'polymotyha.     In  c)   wurde   in  einer  Grube  an  der 
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Anwendung  des  Terminus  t Moränenlandschaft«  charakterisiren, 
deren  einzelne,  durch  geringe  Senken  von  einander  getrennte  Hügel- 
kuppen in  richtungsloser  Anordnung  bis  zu  500  Fuss  Meereshöhe 
ansteigen.  Tiefere  Einsenkungen  bis  unter  300  Fuss  bilden  jetzt 
grossentheils  durch  Torf  ausgefüllte,  ehemalige  Seen. 

Tertiär  tritt  nur  in  wenigen  Punkten  an  der  westlichen 
Grenze  in  vereinzelten  Aufschlüssen  zu  Tage.  Die  feinen,  schnee- 
weissen  Quarzsande  und  Kiese  mit  grossen,  milchigen  Quarzen 
gehören  der  oberen  Etage  der  preussischen  Braunkohlenformation  an. 

Das  Diluvium  nimmt  als  Thonmergel,  Sand,  Grand  und 
Geschiebemergel  an  der  Zusammensetzung  der  Terrainfläche  Theil. 
Namentlich  letzterer  hat  eine  ausserordentlich  weite  Verbreitung. 
Er  bedeckt,  durch  häufig  intensiv  rothe  Farbe  kenntlich,  Hügel 
und  Senke  und  macht  alle  Hebungen  des  Terrains  als  höchste 
Schicht  mit.  Derselbe  ist  als  oberdiluvial  aufzufassen.  Im  Süden 
der  Section  Krekollen  ist  er  stellenweise  oberflächlich  seiner  Fem- 
erde soweit  beraubt,  dass  über  dem  Geschiebemergel  locale  An- 
häufungen von  Grand  und  Gerollen  lagern,  die  als  Aequivalent  des 
oberdiluvialen  Decksandes  aufgeführt  werden  können. 

Unterdiluviale  Sande  treten  auf  1)  als  grössere  Flächen,  2)  sehr 
häufig  als  kleine  Durchragungen,  3)  als  langgestreckte  Bänder  und 
4)  selten  als  Umsäumung  der  Höhen  in  Folge  von  Thal-Erosion. 

Erwähnenswerth  ist  besonders  ein  Sandzug,  der  in  nahezu 
NW.-SO. -Richtung  von  der  Gegend  westlich  Kleiditten  —  ca. 
13  Kilometer  lang  und  an  Breite  zwischen  1^/2  und  \(s  Kilometer 
schwankend  —  bis  nördlich  Prossitten  streicht.  Obwohl  mehr- 
fach hochgelegene  Punkte  in  diesen  Sandzug  fallen,  tritt  er  als 
solcher  in  keiner  Weise  aus  dem  umliegenden  Terrain  hervor. 
Der  Geschiebemergel  legt  sich  nordöstlich  und  südwestlich  sofort 
in  bedeutender  Mächtigkeit  an,  und  so  erscheint  der  Zug  als  eine 
wallartige  Durchragung  unteren  Sandes  im  Oberen  Mergel. 

Unterdiluviale  Thom»  nehmen  in  der  südöstlichen  Ecke  der 
Section  Siegfriedswalde  auf  nicht  unbedeutende  Strecken  hin  Theil 
an  der  Bildung  der  Oberfläche.  Dieselben  sind,  von  wenig  mäch- 
tigem Sand  über-  und  unterlagert,  zwischen  Oberen  und  Unteren 
Geschiebemergel   eingeschaltet    und    scheinen    einem    ursprüngli(*.h 
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zusammeiihängonden  Thouiiiergelnivpaii  aoziigehören  •  das  uoch 
über  die  Ost-  und  Sudgrenzp  hinübergreift.  Die  Thonpartieu 
erweisen  sieh  ebenfalls  als  Durchragungen,  denn  der  bis  300  Fui^s 
Meereshohe  in  der  Nähe  von  Parkitteu  fast  horizontal  gelagerte 
Thonmergel  erseheint  inehrfaeh  bei  400-450  Fuss  in  kuppeiförmiger 
Lagerung  mit  z.  Th.  stark  aufgerichteter  Sehichtenstellung  süd- 
ostlich jener  Gegend. 

Die  »Durchragung«  ist  die  über  das  Bereich  der  genanüten 
Sectiouen  hinaus  charakteristische  Lagerungsform.  Sie  bedingt 
wesentlich  das  eigenthünilich  zerrissene  Bild  der  »Moränenlaocl- 
schaft«,  die  nicht  durch  Erosion  einer  gleichmässig  ebenen  Ge- 
schiebemergelfläche nach  Ablagerung  derselben  entstanden  ist, 
sondern  zum  grossen  Theil  schon  durch  die  Oberkante  der  unter- 
diluvialen Sande  und  Grande  angedeutet  wird.  Die  ungleich- 
massige  Anhäufung  der  durch  die  Gletscherwässer  abgelagerten 
Sande  und  die  gleichzeitig  wirkende  Erosion  sind  die  primareu 
Ursachen  für  die  Entstehung  von  Höhendifferenzen,  welche  die 
Veranlassung  zu  Durchragungen  gaben ;  die  darüber  gleitende 
Moräne  hat  nur  die  specielle  Ausführung  der  schon  in  allgemeinen 
Grundzügen  gegebenen  Gestaltung  des  Terrains  übernommen, 
namentlich  insofern,  als  ihr  Eigengewicht  und  das  der  ehemals 
über  ihr  ruhenden  Eismassen  durch  Druck  und  Schub  die  Ober- 
fläche noch  compli(;irter  gestaltete,  als  sie  ohnehin  schon  war. 

Uober  zwei  neue  Fundpunkte  mariner  Diluvialcouchylieu  wird 
in  einem  besonderen  Aufsatze  dieses  Jahrbuches  berichtet. 
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4. 
Personal-  Nachrichten. 


Der  Köinglicho  Laudesgeologe  Professor  Dr.  Kayser  ist  am 
1.  Octobor  1885  als  ordentlicher  Professor  an  die  Universität  Mar- 
burg berufen  worden.  Derselbe  verbleibt  noch  Mitarbeiter  der 
geologischen  Landesanstalt. 

Der  Bergreferendar  Dr.  Kocii  ist  als  Mitarbeiter  der  geolo- 
gischen Landesanstalt  eingetreten. 

Dr.  Robert  Scheibe  ist  als  Assistent  der  mineralogischen 
Abtheihmg  und  Dr.  Potonik  als  Assistent  der  pflanzenpaläonto- 
logischen  Abtheihing  des  Landesmuseums  eingetreten. 

Geheimer  Bergrath  Gebauer  hat  an  Stelle  des  verstorbenen 
Kegierungs-  und  Bauraths  Professor  Dr.  Schwatlo  die  Vorlesung 
ilber  Bauconstructionslehre  übernommen. 

Beim  chemischen  Laboratorium  der  Anstalt  sind  die  Chemiker 
Dr.  Böttcher  und  Dr.  Gremse  ausgeschieden,  die  Chemiker 
Steffen,  Hampe  und  Dr.  IIerrmann  eingetreten. 

Bei  der  chemisch-technischen  Versuchsanstalt  ist  der  Chemiker 
Dr.  Spraül  ausges(?hieden  und  an  seine  Stelle  der  Chemiker 
Jungfer  eingetreten. 

Bei  der  geologisch -agronomischen  Aufnahme  im  Flachlande 
ist  der  Kulturte(*hniker  Becker  verstorben.  Neu  eingetreten  sind 
die  Kulturtechniker  Friedrich,  Fischer  und  Tollner,  von  denen 
der  Erstere  inzwischen  gestorben  ist. 


II. 

Abhandlungen 


Mitarbeitern 
!r  Königlichen  geologischen  Landesanstalt 


8tndieii  über  Thonschiefer,  Gangthonschiefer 

und  Sericitschiefer. 

Von  Herrn  A.  von  Groddeck  in  Clausthal. 


I.  Thonschiefer  und  Gangthonschiefer  des  Oberharzes. 

Die  Oberharzer  Gangthonschiefer  sind  schon  mehrmals  be- 
schrieben und  wissenschaftlich  untersucht  worden^).  Das  dabei 
gewonnene  Hauptresultat  lässt  sich  dahin  zusammenfassen,  dass 
die  in  den  Gängen  massenhaft  vorkommenden  glänzenden,  schwarzen 
Gangthonschiefer  als  ein  nur  auf  mechanischem  Wege  veränderter, 
die  sparsamer  vorkommenden  bunten  Gangthonschiefer  dagegen 
als  ein  sowohl  mechanisch,  als  auch  chemisch  veränderter  Culmthon- 
schiefer  anzusehen  sind. 

Die  Abstammung  der  Gangthonschiefer  von  den,  in  Verein 
mit  Grauwacken,  das  Nebengestein  der  Oberharzer  Gänge  bilden- 
den Culmthonschiefem  wird  Niemand  bezweifeln,  der  das  Vor- 
kommen in  den  Gruben  beobachtet  hat. 

Ebenso  unzweifelhaft  ist  es,  dass  bei  der  Bildung  der  bunten 
üangthonschiefer  chemische  Processe  mitgespielt  haben. 


>)  W.  Kaysbr.    Neues  Jahrb.  f.  Mineralogie  etc.  1850,  S.  682. 
G.  Bischof.    Lehrbuch  d.  chemischen  Geologie  1852,  11,  S.  1645. 
V.  Gboddeck.     Zeitschrift  d.   Deutschen    geologischen    Gesellschaft  Bd.  18, 

1866,  S.  37  und  Bd.  21,  1869,  S.  499. 
C.  Gericke.  lieber  Gangthonschiefer  etc.  In  augural-Dissertation ,  Göttingen  1 868. 
C.  Naumann.    Lehrbuch  d.  Geognosie.    2.  Auflage.    3.  Band,  1872,  S.  569. 
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2  A.  VON  Groddick,  Studien  über  Thonsckiefer, 

Die  Richtigkeit  der  Anuahnie  hingegen,  dass  die  schwarzen 
Gangthonschiefer  nur  zerquetschte,  chemisch  aber  nicht  weiter  ver- 
änderte Culmthonschiefer  sind,  kann  angezweifelt  werden,  wenn 
man  berücksichtigt,  dass  einerseits  bei  der  Probenahme  des  Ana- 
lysenmaterials nicht  vorsichtig  genug  verfahren  ist,  —  wie  später 
noch  näher  erläutert  werden  wird  —  und  andererseits  die  chemi- 
schen Analysen  der  Thonschiefer  und  Gangthonschiefer  selbst, 
welche  die  gleiche  chemische  Zusammensetzung  beider  beweisen 
sollen,  sehr  unvollständig  sind. 

So  ist  bei  denselben  niemals  eine  Eisenoxydulbestimmung  aos- 
gefbhrt,  alles  Eisen  vielmehr  entweder  gänzlich  als  Eisenoxyd  oder 
als  Eisenoxydul  in  Rechnung  gebracht.  Femer  vermisst  mau 
meistens  eine  directe  Bestimmung  des  Wassers  und  des  Kohlen- 
stoffs, manchmal  sogar  die  der  Kohlensäure. 

Falls  unsere  Ansc^hauungen  über  die  Bildung  der  AusfiÜlungs- 
massen  der  Erzgänge  auf  wässerigem  Wege  richtig  sind,  ist  es 
ausserdem  von  vornherein  sehr  unwahrscheinlich,  dass  die  Gang- 
thonschiefer genau  dieselbe  chemische  Zusammensetzung  haben, 
wie  die  Thonschiefer  des  Nebengesteins. 

Die  Lösungen,  welche  die  Bestandtheile  der  Erze  und  Gang- 
arten enthielten,  müssen  in  den  meisten  Fällen  —  wenn  nicht 
immer  —  einen  mehr  oder  minder  tief  eingreifenden  Einfluss  auf 
das  neben  und  zwischen  den  Gangspalten  befindliche  Gestein  aus- 
geübt haben. 

Da  es  für  ein  umfassendes  Verständuiss  der  Genesis  der 
Gänge  unumgänglich  nothwendig  ist,  die  Veränderungen  genau 
zu  kennen,  welche  das  Nebengestein  unter  dem  Einfluss  der  die 
Miueralbestandtheile  der  Gänge  enthaltenden  wässerigen  Lösungen 
erfahren  hat,  schien  es  der  Mühe  werth,  durch  genaue  chemische 
Analysen  festzustellen,  ob  die  Gangthonschiefer  wirklich  —  ent- 
gegen der  bisherigen  Annahme  —  eine  vom  normalen  Culmthon- 
scrhiefer  abweichende  chemische  Zusammensetzung  haben. 

Die  Analysen  können  aber  nur  entscheidend  sein,  wenn  bei 
der  Auswahl  des  Materials  besonders  vorsichtig  verfahren  ist.  Des- 
halb wurden  die  Culmthonschiefer  nicht  aus  alten,  mehr  oder 
wt»niger  verschlämmteu  und  versiuterten  Querschlägen  genommen, 
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sondern  beim  Betriebe  von  Schächten  und  StoUn  im  eben  ver- 
ritzten, reinen  Nebengestein  gesehlagen  und  dabei  nur  ganz  frisch 
und  homogen  aussehendes  Material  ausgewählt,  welches  dem  Ein- 
fluss  der  Atmosphärilien  und  Grubenwasser  niemals  längere  Zeit 
ausgesetzt  war. 

Die  analysirteu  schwarzen  Gangthonschiefer  wurden  aus  sehr 
umfangreichen  Collectionen  dieser  Gesteine  ausgesucht,  die  ich  der 
Güte  der  Oberharzer  Berginspectionen  verdanke.  Nur  die  mil- 
desten Varietäten  sind  gewählt  und  da  die  schwarzen,  blättrigen 
Thonschiefer  oft  mit  compactem,  scheinbar  wenigstens  normalen 
Culmthonschiefer  verwachsen  sind,  war  es  nothwendig,  mit  grosser 
Sorgfalt  nur  die  mildesten  Blättchen  abzulösen,  um  geeignetes 
Analysen material  zu  gewinnen. 

Sämmtliche  Analysen  sind  im  Laboratorium  der  königlichen 
Bergakademie  zu  Clausthal  nach  bekannten  Methoden  ausgeführt. 


Analysen   von   Culmthonschiefern   des   Oberharzes, 

ausgeföhrt  von  Dr.  H.  Sommerlad. 


II. 


in. 


FeaOa 

FeO 

MgO 

CaO 

K,0 

Na^O 

H,0 

C      . 

TiOa 

S      . 

P»05 

CO«. 


54,74 
23,64 
],28 
5,38 
2,58 
0,75 
2,92 
0,44 
4,77 
0,89 
0,37 
0,51 

1,06 


57,05 
22,28 
1,38 
5,64 
2,59 
0,78 
2,74 
0,50 
3,87 
0,31 
0,47 
0,39 
0,19 
1,23 


57,99 
23,42 
0,49 
5,06 
1,20 
1,65 
3,50 
1,32 
3,39 
0,74 
0,32 
0,17 

1,12 


Summa 


99,33 


99,42 


100,37 


\ 
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Schwarze  Gangthonschiefer  von: 

IV.    Grube  Herzog  Georg  Wilhelm. 

V.         »         Bergwerkswohlfahrt.     10.  Firste. 

VI.         »         Juliane  Sophie. 

VII.         »         Lautenthal  (Gangletten).    Nur  die  feinsten, 

durch  Schlämmen  erhaltenen  Theilchen  wurden 
zur  Analyse  verwendet. 

VIII.         >         Neuer  Thurm  Rosenhof. 

iDas  Material  za  beiden  Ana- 
lysen (von  einer  grösseren 
rrobe  stammend)  wurde  vor 
Jahren  auf  einer  Gruben- 
fahrt  gesammelt 

Bei  Betrachtung  dieser  Analysen  wird  sofort  erkannt,  dass 
^ich  die  schwarzen  Gangthonschiefer  durch  einen  auffallend  geringen, 
0,41  bis  2,18  pCt.  betragenden  Eisenoxydulgehalt  von  den  Culm- 
^honschiefem  mit  5,06  bis  5,64  pCt.  Eisenoxydul  unterscheiden. 

Ein  hoher  Eisenoxydulgehalt  scheint  übrigens  eine  charakte- 
ristische Eigenschaft  sehr  vieler  normaler  Thonschiefer  zu  sein, 
wie  zunächst  folgende  Analysen  devonischer  Thonschiefer  des 
Oberharzes  beweisen,  welche  vor  einigen  Jahren  auf  meine  Ver- 
anlassung gemacht  wurden. 


G 
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Analysen   von   devonischen  Thonschiefern   des 

Überharzes, 

ausgeffthrt  von  Herrn  Dr.  Brookmann. 


XI. 


XII. 


Xlll. 


SiO, 

AljOs 

FeiOa 

FeO 

MnO 

MgO 

CaO 

K,0 

NajO 

H,0 

TiiO 

S 

PsOft 

CO, 

Summa 


XL 


58,60 

21,30 

3,02 

4,02 

2,00 
0,60 
1,50 
2,50 
4,86 
1,00 


59,50 
13,91 
0,68 
6,35 
0,40 
3,60 
5,00 
2,60 
0,30 
3,77 
0,65 

0,05 
3,53 


59,35 
13,56 
1,10 
4,75 
0,05 
3,60 
5,20 
1,77 
1,48 
3,41 
1,00 
0,16 
0,10 
4,45 


99,40 


100,34 


99,98 


Devonischer  Thonschiefer  von  der  Widerwag(="^ 
(Ilutthal)  (Unterdevou?).  Liegendes  des  Oberharzei^ 
Diahaszuges. 

XIL    Oberdevonischer     Thonschiefer     (Cypridinen- 
schiefer)  vom  Lindthaler  Weghaus  bei  Lautonthal. 

XIIL    Oberdevonischer  Thonschiefer  (Goslarer  Schie 
fer)  vom  Frankenberge  bei  Goslar  (Dachschiefer). 


Der  hohe  Eisenoxydulgehalt   der  normalen  Thonschiefer  uu 
die  bedeutende  Abnahme  dieses  Gehaltes  in  den  schwarzen  Gan 


thonschiefern  werden  dadurch  besonders  interessant,  dass  die  bunte- 
Gangthonschiefer,  wie  die  früher  von  C.  Gericke  veröffentlichte* 
Analysen  zeigen,  gar  kein  Eisenoxydul  mehr  enthalten. 


Gangthonschiefor  und  Sericitschiofer. 


Analysen  von  bunten  Gangthonschiefern, 
ausgeführt  von  C.  Gericke*). 


XTV 


XV 


XVI 


;io, .....  . 

ihOi 

^ei03 

IgO 

laO 

:>o 

ra,o 

I>0 

organische  bubsUui 


li' 


70,30 

20,63 

0,46 

0,22 

0,19 
5,06 
0,49 
2,49 

0,56 


70,44 
20,16 
1,45 
0,28 
0,04 
4,37 
1,14 
2,37 

0,56 


84,57 
10,06 
0,77 
0,31 
0,28 
2,21 
0,64 
0,98 

0,94 


XVII 

91,20 
4,90 
1,12 
0,07 
0,39 
1,10 
0,31 
0,40 

0,74 


Samma 


100,40 


100,81 


100,76 


100,23 


XIV. 


XV. 


XVI. 


XVII. 


Bunter  Gangthonschiefer  von  der  Grube  Königin 
Charlotte  1.  c.  p.  18. 

Bunter  (hellgrauer)  Gangthonschiefer  von  der 
Grube  Hülfe  Gottes  1.  c.  S.  36. 

Erhärteter  bunter  Gangthonschiefer  von  der 
Grube  Hülfe  Gottes  1.  c.  S.  87. 

Quarzit  oder  heller  Kieselschiefer  (verkieselter 
Gangthonschiefer)  von  der  Grube  Hülfe  Gottes 
1.  c.  S.  38. 


Diese  Analysen  eines  sehr  wenig  Eisen  enthaltenden  Materials 
Lonnten  fikr  diese  Arbeit  benutzt  werden;  alle  anderen  älteren 
Analysen  aber,  aus  den  oben  angegebenen  Gründen,  nicht. 

Da  bei  den  von  C.  Gericke  ausgeführten  Analysen  eine  Eisen- 
•xydulbestimmung  niemals  gemacht  ist,  könnte  ein  Theil  des  Eisen- 
xyds  der  bunten  Gangthonschiefer,  oder  auch  die  ganze  Menge 


^)  Siehe:  Ueber  die  GaogthoDSchiofor  in  den  Erzgängen   dos  nordwestlichen 
)berliarze8.     Inaugura]- Dissertation  von  Gurt  Gterxoke.     Göttiogen  18G8. 


df-«««ll>f-n.  »ehr  wohl  aU  £i«^D0XTdul  voriiaiiden  sein.  Durch- 
bchnittlich  beträgt  der  Eieenoxydceh^ilt  0.44  pCY.  wae  einem  Eisen- 
ozydulgehalt  von  0.39  |:»Ct.  enuprichu  eine  jedenfalls  sehr  geringe 
Menge,  iui  Vergleich  zum  Eisencixydiikrehak  der  schwarzen  Gang- 
thonschiefer. 

Sehr  wahrM:beiulich  i^^t  es  aber,  das^  die  bunten  Gangthon- 
echiefer  gar  kein  Eisenoxydu).  «xler  nur  Spuren  davon  enthalten, 
da  die  mikroskopische  Untersuchung  viel  freies  Eisenoxyd  in 
Gestalt  roth  durchscheinender  Eiseugliiumerblättchen  nachweist 

Um  festere  Anhaltspunkte  zu  Vergleichen  zu  gewinnen,  ist 
eh  nothwendig.  die  Silicatl>estaudtheile  der  analysirten  Gesteine 
von  den  ihnen  beigemeugten.  keine  Kieselsäure  enthaltenden  Mine- 
ralien zu  trennen. 

Nach  den  vorliegenden  Erfahrungen  über  die  Zusammensetzung 
der  Thonschiefer  und  dem  durch  die  Analvsen  ermittelten  Gehalt 
▼on  C,  TiOg,  S,  P2O5  und  CO2.  gehören  zu  diesen  Mineralien 
1.  Kohle  oder  auch  Kohlenwasserstoffe.  2.  Rutil  (Thonschiefemädel- 
chen),  3.  Kiese,  4.  Apatit  und  5.  Carbonate. 

C  und  Ti02  sind  direct  als  Kohle  und  Rutil  in  Abzug  zu 
bringen.  Die  Menge  des  Kieses,  Apatits  und  der  Carbonate  ist 
nach  Maassgabe  des  S-,  P2O5-  und  COo- Gehalts  zu  berechnen. 
Dabei  kann  der  kleine  Chlor-  resp.  Fluorgehalt  des  Apatits  ver- 
nachlässigt werden. 

Um   die  Basen  zu  ermitteln,   an  welche  die  Kohlensäure  ge- 
bunden ist,  wurden  die  in  verdünnter  kochender  Salzsäure  löslichen 
liestandtheile  quantitativ  bestimmt   und  danach  die  Carbonate  be- 
rechnet.    Zur   Controle    wurde   in   den   meisten  Fällen    der  Kalk— 
gehalt  des  in  kochender  verdünnter  Salzsäure   imlöslichen  Theils 
der  Gesteine  noch  ausserdem  direct  bestimmt. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  auf  diese  Weise  erhaltene 
Resultate  zusammengestellt. 


Gangthonschiefor  und  Sericitschicfer. 


u 


o 

CO 

a 
o 


a 


o 

OB 

a 

o 

^ 

bo 

a 

08 

O 

N 

08 

CO 


OS 


tKl 


tKl 


s 


22  52  2g 

^^  ^Ä^  ^^ 


O  O  a> 

<M  9)  ^ 

^  r*  ^ 

«-^  -^  O 


5  S  S 

«%  r^  ^ 

3  2® 


"^     <0     lO 

'^    »^    O 

o   o   o 


^4  M  n  cp 

V»  Km  mm  ^ 

0%  r^  r-  w 

s  a  -  - 


04 

r- 

^M 

<M 

CO 

OS 

•^ 

CO 

#«> 

A 

^ 

CO 

l* 

^^ 

O 

•^ 

CO 

i* 

<M 

»o 

t^ 

CO  CO  CO  -« 

*>  ^    f«  •« 

-^  »o  o  o 

CO_G^_       

Oi  CO  »o  »-^ 

oo  CO  »o  ^ 

0t  0^  0^  W^ 

Od  CO  c^  O 


00 

"IL 
CO    CO 

•p-i  "co" 
CO    oo 

CO     94 


(N     00 

o   o« 


CO 

o    ^ 


Oi     CO 
00     04 


CO      CO 

o   o 


s  s 


lO 


o  -^  o 

^M  CO  ^ 

^  »v  •« 

^  o  o 


^  ^  00 

04  CO  9) 

^  r«  «k 

<N  o  o 


i*  -^  r- 

CO  ^^  CO 

•^  «k  •« 

"^  ^  04 


CO  a>  9» 

o  -^  -^ 

•«  M  vs 

lO  O  04 


^1      ^m      ^t      CO      ^* 

•«  ^  #«  r«  #« 

O    O     '^    O     '^ 


CO  t*  00  Q  "^ 

OS  04  1-1  CO  ^ 

0*  A  ^  «^  #« 

O  O  94  O  00 

"^ ■  '^  ~.^~o  00~ 

00  — 4  i>H  04  kO 

^  •«  #S  «\  «k 

O  O  '^  -^  -^ 


kO  CO  00  CO  04 

04  i*  O  r-  »o 

^  ^  «k  ^  «^ 

«-•  o  ^  o  »« 


CO     O 
»O     CO 

1-1    o 

CO 

04 

04 

O  CO  9>  CO 

CO  CO  CO  9) 

•>     f»  ^        «k        »> 

-^  O  CO  o    »o 


00     9     O     00     9> 

•k  ^  ^  ^  #s 

o   o   »o   o   CO 


B 
B 

J 


M 


0* 

04 


94 


04 


O»     lO 


lO 


nicht  l 

)08tiir 

oo 

CO 

04 

CO 

00 

•« 

^ 

•k 

o 

o 

1-M 

o 

o 

n 

M 

>< 

s 

o 

CO 

3 

•k 

o 

00 

o 


C/3 


04 


00 
9) 


O     1^  1^ 


o    ^ 


94 


9> 

94 


04 

0^ 

"co" 

04 


CO 
00 

94 


S 


CO 

00 


CO 

0* 

00 


I 


•k 

8 


9» 
CO 

8 


8" 


00 


9> 
04 

00 

9> 

Ö4~ 

•^ 

rk 

9» 

ab 


9> 


04 

00 

rk 

9» 
9) 


9> 

9» 
9> 


s 

8" 


o 
CO 


OB 
**« 

s 
o 
> 

p 


»« 
o 


o 

«0 

a 
o 

•*« 
Ö 

'S 
o 


s  a 


lO      ^4 


^     C«     lO 
lO    c«    *^ 


S  9  s 


»«        I  ^^     ^^     __f> 


I 


kO     CO     O     CO     iO     o 
CO     »O     9>     9)     O     CO 


9>     00     O 


CO     O     CO 


r-  oo  ^ 

i*  -^  ^ 

^  «k  r« 

-^  p-i  CO 


S  I 


O  00  *^ 

CO  04  00 

^  •*  ^ 

o  o  o 


8«-«     00     »o     o      _ 
9)     CO     00     "^     CO     ^     CO 


O    00    o 


9>     00     O     CO     O 


OÖ     Ö     94     O     C«f 


_•»       •» 


8 


94 

9> 

9> 
9> 


«2.      I 


I    ^   o 


8 


^ 


3f 


O  94  04 

CO  O  O 

^  00  -^ 
94 


k^ 


s  s 


9>  04  9>  kO 

9S  ^  04  l* 

««  ^  •«  ^ 

t*"  CO  O  ^ 

»O  04 


lA     00     o  ^ 

O     04     9>  CO 

f     94     O  ^ 

»O     94 

CO  04' 

CO  94 

•k  •» 

O  "^ 


•^ 

l* 


S     94 


O'  S     S     kO     00 
94     O     «-i     94     ^ 


8 


I    I    I 


9 

9> 
9» 


iS  3 


lO 


s  s 


2  S 

o  eC 


O     CO     Q     94     9» 
94     ^     O     00     CO 

1-N     o    CO    ^^     CO 


04      -^ 
00     t* 

o  o 


1-»  04 

00       I       CO 

O       '       94 


00 

8 


00  -^  -^  ö  i* 

CO  CO  r-  kO  00 

0^  0*  0^  ^^  0^ 

^  O  9«  O  «I» 


•^     CO 


«*5    *^    r! 
i*    -^    ^ 

O     O     94 


00 
94 

9> 
9> 


SO     9^     ^     I* 
CO     9>     ^     C« 

94     O     94     O     ^ 


f     9> 

CO     00 

o"  ö* 


O        '       04 


CO 


9> 

9» 


<55^oOOoo^o 
co<]ßE4i^iäSaQoUjSz;p:) 


2  •    •   8 

1 1II 11 


tf  t^ 


<]  ü 


s 
CO 


10 


A.  vosi  Gboddeck,  Stadien  aber  Thonsehiefer, 


Die  im  Vergleich  zu  den  Analysen  sich  heraus  stellenden 
kleinen  Differenzen  in  den  Hauptsummen  rühren  davon  her,  da88 
das  Eisen  des  Kieses  (Schwefelkies  =  Fe  82)  ursprünglich  als 
Fe^Oa  berechnet  war.  Bei  den  Analysen  von  Gericke  (XIV  bis 
XVII)  erklären  sich  die  Differenzen  dadurch,  dass  ein  Theil  des 
Fe^Os  als  FeO  im  Carbonat  erscheint. 

Der  Vergleich  der  berechneten  und  in  vorstehender  Tabelle  auf- 
geführten Durchschnittsgehalte  der  Culmthonscbiefer  und  schwarzen 
Gangthonschiefer  ist  höchst  interessant. 


Darchschnittliche  Zusammensetzung 

der 

Culmthonschiefer      ^Z^^^^' 

Differenz 

SiO, 

Al,0, 

FeiO, 

FeO 

MgO 

CaO 

K,0 

NaaO    ..... 
HaO 

56,59 
23,14 
0,61 
4,87 
1,80 
0,35 
3,05 
0,75 
4,01 

59,31 
23,72 
1,13 
1,06 
1,11 
0,36 
3,91 
0,80 
4,60 

4-2,72 
4-0,58 
4-0,52 
—  3,81 
-0,69 
4-0,01 
4-0,86 
4-0,05 
4-0,59 

Butil 

Kohle 

Schwefelkies  .    .    . 

Apatit 

Carbonat    .... 

0,38 
0,64 
0,67 
0,14 
2,56 

0,23 
0,95 
0,85 

2,02 

-0,15 
4-0,31 
4-0,18 

—  0,14 

—  0,54 

Bei  der  Entstehung  der  schwarzen  Gangthonschiefer  ist,  w 
aus  Vorstehendem  ersichtlich,  nicht  allein  der  Eisenoxydulgehi 
der  Culmthonschiefer  vermindert,  sondern  auch  der  Magnesiageha' 
—  Der  Gehalt  aller  anderen  Silicatbestandtheile  ist  entspreche] 
gestiegen. 
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Auf  die  geringen  Schwankungen  der  keine  Kieselsäure  ent- 
Itenden  Mineralien  (Rutil,  Kohle  etc.),  ist  wohl  nur  geringer 
erth  zu  legen. 

Bemerkenswerth  ist  es  aber,  dass  der  Carbonatgehalt  sich  so 
mig  verändert  hat.  —  Die  geringe  Abnahme  von  ca.  ^/2  pCt. 
beint  wenig  wesentlich,  wenn  man  die  Beweglichkeit  dieser 
ineralien  —  wenn   der  Ausdruck  erlaubt  ist  —   berücksichtigt. 

In  den  bunten  Gangthonschiefern,  unter  deren  Silicatbestand- 
eilen  sich  weder  FeO  noch  MgO  und  CaO  befinden,  ist  der 
ieselsäuregehalt  sehr  bedeutend  gestiegen;  der  Gehalt  an  allen 
deren  Bestandtheilen  ist  entsprechend  gesunken. 

Aus  dem  Angefahrten  ergiebt  sich  mit  Bestimmtheit,  dass 
3ht  allein  die  bunten,  sondern  auch  die  schwarzen  Oberharzer 
ingthonschiefer  sowohl  mechanisch,  als  auch  chemisch  veränderte 
ilmthonschiefer  sind.  Das  Wesentliche  dieser  chemischen  Ver- 
derung  besteht  in  einer  mehr  oder  weniger  fortgeschrittenen 
itfemung  resp.  Auslaugung  des  Eisenoxyduls  und  der  Magnesia 
8  den  normalen  Thonschiefern. 

£^  enthalten  im  Durchschnitt  die 

r«„i«»*k^«o/»k;«f^..         schwarzen     und     bunton 
Oulmtnonscnicier  ^         .1  l»   r 

(jangthonschiefer 

FeO        4,87  pCt.  1,06  pCt.  0  pCt. 

MgO       1,80    >  1,11     *  0    > 

Es  wird  nun  die  Frage  aufzuwerfen  sein,  welcher  Mineral- 
standtheil  der  Culmthonschiefer  bei  der  Umwandlung  in  Gang- 
onschiefer  verändert  oder  entfernt  wurde. 

Das  Mikroskop  zeigt,  in  Uebereinstimmung  mit  anderen 
hoDschieferuntersuchungen ,  dass  Quarz,  ein  sericitischer 
limmer  und  ein  chloritisches  Mineral  die  Haupt- 
Bstandtheile  der  Culmthonschiefer  und  der  devoni- 
jhen  Thonschiefer  des  Oberharzes  sind. 

In  kleinen  Mengen  gesellen  sich  kohlige  Substanzen,  Carbo- 
ite  und  Thonschiefemädelchen  dazu. 

Kies  (Schwefelkies)  und  Apatit,  deren  Gegenwart  durch  einen 
chwefel-  und  Phosphorsäuregehalt  bei  der  Analyse  angezeigt  wird, 
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konnten  in  den  Dünnschliffen  nicht  bemerkt  werden,  wahrschein- 
lich, weil  sie  in  zu  winzig   kleinen  Kryställchen,   oder  KörncheD 
zwischen    den,     durch    kohlige    Bestandtheile    und    unbestimmte 
staubige  Interpositionen  stark  getrübten   liauptbestandtheile  ver- 
steckt liegen.  —  Hervorzuheben  ist  es,  dass  nur  in  einem  einzigen 
Schliff  —  und  zwar  in  dem  eines  Culmthonschiefers  vom  Ottiliae- 
schacht  —  ein  durch  feine  Zwillingsstreifiing  deutlich  erkennbares 
Feldspathkörnchen  zu  entdecken  war;  —  sonst  konnten  Anzeichen 
von  Feldspath  in  den  Thonschiefern  nirgends  aufgefunden  werden. 
Auch  war  es  nicht  möglich.  Beweise  fiir  das  Vorhandensein  einer 
amorphen  Basis  in  den  Thonschiefern  beizubringen.  —  Die  schein« 
bar  isotropen  Partieen  müssen  vielmehr  als  sehr  feine  und  dünne- 
Glimmerlamellen  in  derselben  Weise  gedeutet  werden,  wie  es  voi 
KosENBUSCii    und    anderen    geschehen    ist.    —    Vergleiche    Neue« 
Jahrbuch  fiir  Mineralogie  etc.  1881,  Bd.  I,  Ref  S.  400. 

In  einigen  Schliffen  waren  wenige,  sehr  kleine,  bunt  polari- 
sirende,  gerade  auslöschende,  an  beiden  Seiten  zugespitzte,  nadei- 
förmige Kryställchen  zu  bemerken.  Eine  Bestimmung  derselbei 
war  mir  nicht  möglich.  Jedenfalls  spielen  sie  eine  ganz  unter- 
geordnete Rolle. 

Der  Quarz  der  Thonschiefer  erscheint  in  sehr  kleinen,  meit?*: 
klaren,    mehr    oder    weniger    lebhaft    polarisirenden ,    gewöhnlicl». 
eckigen  Kömchen,  welche  von    einem   filzigen,   aus  Sericit  -   unJ 
Chlorit-Fäserchen  und  -Blättchen  bestehenden  Gewebe    umgeben 
werden. 

In  Schliffen,  welche  senkrecht  gegen  die  Schichtung  her- 
gestellt sind  (Querschliffe),  lässt  sich  eine  Art  Flaserstructur  wahr- 
nehmen. 

Der  sericitische  Glimmer,  den  wir  im  Folgenden  stete 
kurz  als  Sericit  bezeichnen  wollen,  hat  das  bekannte,  schon 
vielfach  beschriebene  Aussehen. 

Die  kleinen  Fäserchen  löschen  alle  parallel  ihrer  Längsaxe 
aus.  In  den  Querschliffen  liegen  sie  im  grossen  Ganzen  parallel, 
so  dass   beim  Drehen   der  Präparate   zwischen   gekreuzten  Nicols 
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um    3600,    in  vier   senkrecht  zu  einander  gerichteten  Stellungen 
grösste  Helligkeit  herrscht. 

Auch  bei  den  parallel  der  Schichtung  hergestellten  Schli£fen 
(Längsschliffen)  wird  oft  eine  ähnliche  Erscheinung  wahrgenommen, 
welche  auf  eine  Streckung  der  Thonschieferbestandtheile  schliessen 
lässt. 

Der  chloritische  Bestandtheil,  auch  in  winzigen  Fäser- 
chen  und  Blättchen  erscheinend,  ist  am  besten  bei  sehr  starker 
Vergrösserung  und  Anwendung  nur  eines  Nicols  durch  seine 
grünlichen  bis  bräunlichen  Farbentone  und  mehr  oder  minder 
stark  hervortretenden  Pleochroismus  zu  erkennen. 

Er  tritt  der  Menge  nach  gegen  den  Sericit  sehr  zurück;  bei 
flüchtiger  Beobachtung  wird  er  leicht  übersehen. 

Recht  selten  sind  grössere,  reinere  Partieen  von  durchschnitt- 
lich nur  0,04  Millimeter  Durchmesser,  welche  zwischen  gekreuzten 
Nicols  die  bekannte  dunkelblaue  Polarisationsfarbe  des  Chlorits 
und  eine  schuppig -faserige  Aggregatiou  erkennen  lassen. 

In  seiner  gewöhnlichen  Erscheinungsweise,  als  einzelne  Fäser- 
chen  und  Blättchen,  lässt  sich  der  Chlorit  von  dem  mit  ihm  ge- 
mengten Sericit  zwischen  gekreuzten  Nicols  gar  nicht  unter- 
scheiden. 

Die  kohligen  Bestandtheilc,  welche  hauptsächlich  in  den 
Culmthonschiefem  vertreten  sind,  zeigen  sich  in  Form  schwarzer, 
manchmal  an  den  Kanten  etwas  bräunlich  durchscheinender,  sehr 
verschieden  gestalteter,  eckiger  Stückchen  und  Splitter,  oder  auch 
uls  bräunlicher,  das  Gestein  ziemlich  gleichmässig  trübender  Staub. 
- —  Letzterer  mag,  besonders  bei  den  am  Tage  geschlagenen 
devonischen  Thonschiefern,  auch  zum  Theil  aus  kleinen  Mengen 
von  Ferrit  (Eisenhydroxyd?)  bestehen. 

Die  Carbonate   sind   leicht  au  ihrer  opaken,  zwischen  ge- 
kreuzten Nicols  meist  bunt  schillernden  Beschaffenheit  zu  erkennen. 
In  den   devonischen  Schiefern,   welche  Carbonate  am   reich- 
lichsten enthalten  (siehe  oben),   finden  sie  sich  ausser  in  unregel- 
mässig  gestalteten  Kömchen,  auch  in  deutlichen  rhomboedrischen 
Formen. 
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Die  ThoDSchiefernädelehen,  welche  iu  bekannter  Weise 
auftreten,  sind  meist  sehr  klein  und  lassen  sich  deswegen  nicht 
immer  ganz  leicht  auffinden. 

Von  den  schwarzen  Gangthonschiefern  lassen  sieh 
wegen  ihrer  milden  zerbrechlichen  Beschaffenheit  nur  sehr  schwer 
Dünnschliffe  herstellen.  Am  leichtesten  gelingt  es  durch  Schaben 
mit  einem  Messer  Präparate  zur  mikroskopischen  Untersuchung 
anzufertigen.  —  Letztore  zeigt,  dass  die  Mineralbestandtheile 
wesentlich  dieselben  sind,  wie  die  der  Thonschiefer. 

Reichlich  ausgeschiedene  kohlige  Bestandtheile  erschweren  aber 
das  Erkennen  sehr. 

Quarz  und  Sericit  sind  immer  deutlich  zu  beobachten.  — 
Der  chloritische  Bestandtheil  ist  sehr  schwer  mit  Sicherheit  nach- 
zuweisen. 

Die  bunten  Gangthonschiefer  bestehen  «aus  Quarz, 
Sericit,  Thonschiefernädelchen  und  viel  Eiscnglimmer, 
(Göthit?)  welcher  sich  in  Form  lappiger,  schön  roth  durch- 
scheinender Blättchen  ausgeschieden  findet.  —  Kin  chloritischer 
Bestandtheil  ist  nicht  zu  entdecken. 

Die  Resultate  der  mikroskopischen  Untersuchung  berechtigen 
nun,     die    Silicatbesümdtheilo    der    normalen    Thonschiefer    und 
schwarzen  (jangthonschicfer  auf  ein  Gemenge  von  Quarz,  Sericit 
(Kaliglimmer)   und  Chlorit,   die   der  bunten  Gangthonschiefer  au 
ein  Gemenge  von  Quarz  und  Sericit  zu  berechnen. 

Legt  man  der  Rechnung  die  Formeln: 

Sericit  =  2Il20-+-(K.2Na^Ca)0-h3(AI,Fe>2  0n-|-r»SiC).2 
Chlorit  =  4Il20-+-5(MgFe)0-f-A1.2  0a  +  :3Si0.2 
zu  (f runde,  so  erhält  man  folgende  K(»sultate: 
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Wie  zu  erwarten  war,  stellt  sich  heraus,  dass  die  Umwand- 
img der  Thonschiefer  zu  Gangthouschiefern  —  abgesehen  von 
dechanischen  Einwirkungen  —  auf  einer  Verminderung  des  chlori- 
ischen  Bestandtheils  beruht,  dessen  Menge,  nach  obiger  Be- 
echnung,  in  den  Thonschiefern  durchschnittlich  16,54  pCt.  beträgt, 
Q  den  schwarzen  Gangthouschiefern  sich  schon  auf  4,37  pCt. 
ermiudert  hat  und  in  den  bimten  Gangthouschiefern  =  0  ge- 
irorden  ist. 

Bei  nahezu  gleichem  Quarzgehalt  der  Thonschiefer  und 
chwarzen  Gangthonschiefer  (resp.  35,30  und  34,40  pCt.)  hat  sich 
ler  im  Thonschiefer  39,24  pCt.  betragende  Sericitgehalt  im  schwarzen 
langthonschiefer  auf  47,45  pCt.  erhöht. 

Die  Bildung  der  bunten  Gangthonschiefer  scheint  mit  einer 
edeutenden  Kieselsäurezufuhr  verbunden  gewesen  zu  sein,  da  sich 
er  Quarzgehalt  auf  63,24  pCt.  erhöht  hat  und  der  Sericitgehalt 
jf  34,89  pCt.  gesunken  ist. 

Bei  der  Annahme,  dass  in  den  analysirten  Gesteinen  ein 
ericit  und  ein  Chlorit  enthalten  ist,  deren  Zusammensetzung 
enau  den  obigen  Formeln  entspricht,  stellt  sich,  wie  aus  der 
*abelle  ersichtlich,  bei  der  Rechnung  meist  ein  Ueberschuss  von 
*lionerde  und  Wasser  heraus. 

Nur  bei  den  Gesteinen  XII,  XIII,  IV,  XVI  und  XVII 
^Wt  es  an  Thonerdc  und  Wasser;  die  Differenz  ist  dabei  aber 
e?hr  gering,  und  überschreitet  nur  bei  XIII  1  pCt. 

Der  Ueberschuss  an  Thonerde  und  Wasser  schwankt  auch 
ej  den  meisten  anderen  Gesteinen  nur  in  massigen  Grenzen, 
^reicht  aber  bei  I,  II,  IX  und  X  resp.  9,72  — 7,94— J 7,05  und 
*,22  pCt. 

Ueberschtisse  von  so  beträchtlicher  Höhe  dürfen  nicht  un- 
-J^cksichtigt  bleiben.  Sie  lassen  sich  in  sehr  verschiedener 
"^^ise  erklären. 

Es  kann  angenommen  werden,  dass  in  den  Gesteinen  neben 
^^'icit  und  Chlorit  von  normaler  Zusammensetzung  ein  wasser- 
^*tiges  Thonerdesilicat  von  kaolinartiger  Zusammensetzung  ent- 
^ten  ist.  Berechnet  man  die  Molekularverhältnisse  der  als 
^^>or8chuss   erscheinenden  Thonerde-  und  Wassermengen,  so  er- 

•'abrbuch  1885.  2 
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weiseD  sich  diese  nicht  constaDt.  ein  Umstand  der  wenig  geeignet 
ist,  der  obigen  Annahme  das  Wort  zu  reden.  Die  Erfahrung, 
dass  in  Schiefergesteinen  häufig  Chloritoid  enthalten  ist,  fordert 
dazu  auf,  die  Silicatbestandtheile  der  Thonschiefer  und 
schwarzen  Gangthonsc-hiefer.  welche  bei  der  vorigen 
Rechnung  einen  Ueberschuss  an  Thonerde  und  Wasser 
ergaben,  auf  ein  Gemenge  dieses  Minerals  (=  H2  0-f-(FeMg)0 
-+-Al20s-hSi02)  mit  Sericit  zu  berec*hnen. 

Es  ergiebt  sich  bei  dieser  Rechnung  Folgendes: 

Es  enthalten  an: 


No. 

Sericit 

Chloritoic 

[     Qaarz 

A1,Ö3 

Differenzen 
H,0 

Samma 

Thonsc 

hiefer. 

1. 

34,38 

29,04 

31,78 

—    1,94 

-1-1,01 

—   0,93 

U. 

33,81 

28,77 

^.61 

-   2.47 

4-  0.20 

—    2,27 

in. 

52,23 

23,27 

2S,30 

—    6.76 

-0,72 

-    7,48 

XL 

52,79 

25,13 

28,18 

-    8,26 

4-0,56 

4-   7,70 

Schwarze   Gan, 

gthonsch 

iefer. 

V. 

47.50 

12.37 

34,74 

-    1,72 

4-  1,92 

4-   0,21 

VI. 

50,75 

14.06 

33,27 

-    2.15 

+  1.76 

—   0.39 

ML 

54,34 

14,52 

27.93 

-  o.ss 

4-  1,94 

4-    1.06 

VIIL 

52,43 

5,S7 

34,81 

4-    2.14 

4-  1.77 

-^  3,yi 

IX. 

26,11 

5,72 

47.96 

4-  13,04 

4-  l.Sl 

4-  14.8:> 

X. 

44.05 

4,61 

25,3S 

-h  19,93 

4-2,15 

4-  22.0S 

Der  Ueberschuös  an  Thonerde  hat  sich  bei  dieser  Rechnung 
(die  Gesteine  VIII,  IX  und  X  aiKsp:enoinnion)  in  ein  Deficit  ver- 
wandelt^ woraus  geschlossen  werden  kann,  dass  die  Gesteine  I, 
II,  III,  XI,  V,  VI  und  VII  nehen  Sericit  und  Quarz  —  den 
nie  fehlenden  liestandtheilen,  —  ein  Cieiaenge  von  Chlorit  und 
Chloritoid  und  die  Gesteine  VI II.  IX  und  X  ausser  Chlorit  resp. 
Chloritoid  noch  ein  kaolinartii^es  Mineral  enthalten. 

Von  den  hei  der  letzten  Rechnung:  nicht  berucksichtiirteii 
(resteiuen  XII,  XIII  und  IV  ist  anzunehmen,  dass  ihre  Haupt- 
lieMandtheile  Quarz.  Chlorit   und  Sericit  sind. 
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28  ^  VOM  Groüdeck,  Studien  über  Thonschiofer, 

So  vortrefflich  diese  Bere(*lmungen  mit  den  analytischen  Re- 
sultaten im  grossen  Ganzen  auch  übereinstimmen,  so  darf  man 
sich  doch  nicht  verhehlen,  dass  ihnen  manches  Willkürliche  an- 
hängt. Es  zeigt  sich  das  z.  B.  darin,  dass  man  anstatt  eines 
Gemenges  von  Chlorit  und  Chloritoid  ein  chloritisches  Mineral 
von  mittlerem  Thonerdegehalt  z.  B.  Delessit,  in  manchen  Fällen, 
mit  ebenso  gutem  Erfolge  hätte  in  Rechnung  setzen  können, 
femer  darin,  dass,  wie  die  folgenden  Tabellen  zeigen,  in  den,  einen 
Thonerdeüberschuss  ergebenden  Thonschiefern  und  schwarzen 
Gangthonschiefem  neben  Chlorit  auch  Kaliglimmer  mit  einem 
kleinen  Gehalt  an  Eisenoxydul  und  Magnesia  angenommen  werden 
kann. 
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Sehr  merkwürdig  ist  es,  dass  bei   den  Analysen  IX  und 
(zu  denen  wie  oben  bemerkt  das   Material  von  einer  Probe  ge- 
nommen ist)  sich  verhalten  : 

I  VI  0,2497 : 0,2513  bei  IX 

K2  0:(R2)  03  =  0  3229.0,3794    *    X 

also  nahe  zu  1:1. 

K2O  =  H2O,  K2O,  NajO,  CaO,  MgO,  FeO. 
(1^)03  =  (Al2)03,(Fe2)Os. 

Das  lässt  darauf  schliessen,   dass  der  imtersuchte  Gangtho* 
schiefer  von   Bergwerks  wohl  falirt   ein    kaolinartiges    Mineral  dIc: 
enthalten  muss,  wie  bisher  angenommen  ist,  sondern  als  ein  G- 
menge  von  Quarz,  mit  einem  wasserreichen  Kaliglimmer  (Serie    " 
aufgefasst  werden  kann. 

Es  verhalten  sich  nämlich: 

I  0,1911:0,0586  bei  IX 

H2O  :  K^O  =  Q  2483  :  0,0560  bei  X 

also  nicht  =2:1, 

2:0,61  bei  IX. 
sondern  =  ^  .  ^^^g  ^^^  ^ 

Berechnet  man   die  Gangthonschiefer  IX  und  X  auf  Seri — 
und  Quarz,  so  erhält  man: 


TX 

X 

Sericit 

63,32 

91,93 

Quarz 

31,31 

4,19 

Rutil 

0,68 

?) 

Kohle 

0,86 

?  >  nicht  bcstimr: 

Schwefelkies 

1,12 

?\ 

Carbonat 

2,13 

1,72 

99,42 

+  CO2 

—  0,45 

Suiinna 

98,29 
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Procentischrs  Zusammensctzuug  des  Sericits. 

IX  X 

SiOa        47,47  45,83 

AI2O3       40,46  41,30 

FC2O3        0,55  1,53 

FeO  0,27  0,67 

MgO  1,47  0,48. 

CaO  0,43  0,20 

K2O  3,44  4,79 

Na2  O         0,48  0,34 

H2O  5,43 4,86 

100,00  100,00 

Von  (1er  Bindt  in  Oberungarn  habe  ich  übrigens  schwarze 
lonschiefer  kennen  gelernt^),  welche  ganz  das  Ansehen  der 
)erharzer  schwarzen  Gangthonschiefer  besitzen  und  dabei  un- 
eifelhaft  aus  einem  Gemenge  von  42 — 52  pCt.  Sericit,  37 — 53  pCt. 
larz,  3 — 8  pCt.  Carbonat  und  kleinen  Mengen  von  Rutil,  Schwefel- 
?s  und  Kohle  bestehen. 

Dass  die  Oberharzer  Thonschiefer  und  Gangthonschiefer 
»sentlich  nur  aus  Sericit  und  Quarz  bestehen,  geht  aus  allen 
^sen  auf  mikroskopische  und  chemische  Untersuchungen  ge- 
Itzten  Berechnungen  mit  grosser  Sicherheit  hervor. 

Ein  chloritischer  Bestandtheil  ist  allen  Thonschiefern  und 
liwarzen  Gangthonschiefern  eigen,  fehlt  aber  den  bunten  Gang- 
^nschiefern  gänzlich. 

Möglicher  Weise  enthält  der  schwarze  Gangthonschiefer  aus- 
hmsweise  auch  ein  kaolinartiges  Mineral. 

Da  es  wohl  schwerlich  jemals  gelingen  wird,  die  einzelnen 
?standtheile  dieser  Schiefer  auf  mechanischem  oder  chemischem 
^ege  zu  isoHren,  oder  mittelst  des  Mikroskops  die  chemische  Zu- 
mmensetzuug  der  einzelnen  Gesteinselemente  zu  bestimmen,  so 
elt  ich  den  Versuch  für  nicht  überflüssig,  durch  Rechnung  eine 
orstellung  von   der  chemischen  Beschafienheit  der  Thonschiefer- 

»)  Jahrb.  d.  k.  k.  gool.  Rcichsanstalt  in  Wico  1885,  35.  Bd.  S.  668. 
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bestandtheile  zu  gewinnen.     Ich  glaube,  dass  dieser  Versuch  Re- 
sultate gegeben  hat,    welche  von    der  Wahrheit  nicht  sehr  weit 
entfernt  sind.     Leider  genügt  er  aber  nicht,  um  volle  Gewissheit 
über  die  Art  und  Weise  der  Entfernung  resp.  Umwandlung  Jos 
chloritischen  Minerals  der  Thonschiefer  bei  der  Bildung  der  Gang— 
thonschiefer  zu  erlangen. 

Vielleicht  ist  es  möglich,  durch  geeignete  Experimente  dies^'ti 
Vorgang  später  klar  zu  legen. 

Auf  die  verschiedenen  chemischen  Möglichkeiten,    die  jed^r 
leicht  selbst  finden  kann,  einzugehen,  halte  ich  fCur  überflüssig. 

Wichtig  ist  es  aber  hervorzuheben,  weil  es  bei  allen  Spec?^~*" 
lationen  berücksichtigt  werden  muss,  dass  in  den  schwarzen  Gai3.^^' 
thonschiefcrn  nur  der  Eisenoxydul-  und  der  Magnesiagehalt  si' 
vermindert,  der  Gehalt  aller  anderen  Silicatbestandtheile  dageg< 
den  Thonschiefern  gegenüber,  zugenommen  hat,  femer  dass  di 
bunten  Gangthonscliiefer  —  abgesehen  von  den  kleinen  Mengei 
Carbonat  etc.  —  unzweifelhaft  nur  aus  Sericit  von  ganz  normalei 
Zusammensetzung  und  Quarz  bestehen. 

Es  könnte  auf  den  ersten  Blick  so  scheinen,  als  ob  die 
schwarzen  Gangthonschiefer  in  jeder  Beziehung  ein  Mittelglied 
zwischen  normalem  Thonschiefer  und  buntem  Gangthonschiefer 
bilden  müssteu.  Das  ist  aber  in  geognostischer  Beziehung  durch- 
aus nicht  der  Fall. 

Die  schwarzen  Gangthonschiefer  sind  fast  überall  in  den 
Gängen  zu  finden,  ohne  dass  Uebergänge  in  die  bunten  Gang- 
thonschiefer zu  beobachten  wären.  Die  letzteren  treten,  ganz  un- 
abhängig von  ersteren,  nur  auf  zwei  Gruben  (Königin  Charlotte 
und  Hülfe  Gottes),  also  ganz  local  auf,  und  zwar  unter  Verhält- 
nissen, die  es  durchaus  unmöglich  erscheinen  lassen,  dass  bei  der 
Bildung  derselben  etwa  das  Stadium  der  schwarzen  Gangthon- 
schiefer durchlaufen  sei.  Die  Bildung  der  bunten  Gangthonscliiefer 
scheint  unter  ganz  anderen  Bedingungen  stattgefunden  zu  haben, 
als  die  der  schwarzen. 

Die  vollständige  Entfernung  der  kohligen  Bestandtheile  und 
die  Tendenz  zur  Verkieselung  bei  den  bunten,  ferner  die,  wenn 
auch  nicht  bedeutende,  so  doch  immerhin  bemerkbare  Anreicherun<r 
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der  kohligeu  Bestancltheilc,  sowie  die  Tendenz  zur  Bildung  milder, 
schuppiger  Aggregate  bei  den  schwarzen  Gangthonschiefem  sind 
Erscheinungen,  die  auch  schon  deutlich  genug  auf  sehr  verschiedene 
IBildungsbedingungen  hinweisen.  Welcher  Art  die  letzteren  waren, 
ist  noch  ganz  unau%eklärt. 


II.  Thonschiefer,  Weisses  Gebirge,  Weisse  Schiefer  und 
Lagerschiefer  von  Holzappel,  Agordo  und  Mitterberg. 

Von  grösster  Wichtigkeit  und  höchstem  Interesse  ist  es,  dass 
die  Beziehungen  zwischen  dem  Culmthonschiefer  und  buntem  Gang- 
thonschiefer  des  Oberharzes,  in  chemischer  und  mineralogischer 
Jäinsicht,  genau  dieselben  sind,  wie  die  zwischen  den  Thonschiefem 
iron  Holzappel  und  Agordo  zu  den  dort  auftretenden  Sericit- 
gesteinen,  welche  man  als  Weisses  Gebirge  und  Weisse  Schiefer 
lezeichnet  hat^). 

Wenn  es  nun  ausgemacht  ist,  dass  die  bunten  Gangthon- 
fichiefer  aus  den  Culmthonschiefern  durch  Entfernung  des  chlori- 
^schen  Bestandtheils  gebildet  sind,  so  wird  dadurch  auf  die  gene- 
tischen Beziehungen  zwischen  den  Thonschiefem  und  Sericit- 
^esteinen  von  Holzappel  und  Agordo  jedenfalls  ein  recht  helles 
3icht  geworfen. 

Aus  dem  geognostischen  Vorkommen   hat    man    geschlossen, 
dass  die  Sericitgesteine  von  Holzappel   und  Agordo  aus  gewöhn- 
lichen Thonschiefem  durch    einen   metamorphischen  Process  ent- 
standen sind.     Den  Vorgang   bei  dieser  Metamorphose   specieller 
»üzugeben,  war  aber  bisher  noch  nicht  gelungen. 

Bei  der  Untersuchung  der  Gesteine  von  Holzappel  und  Agordo 
▼ermuthete  ich,  dass  die  Umwandlung  der  dunklen  in  die  hellen 
Gesteine  mit  einer  Entfernung,  beziehungsweise  Umäudenmg 
amorpher  Silicate  verbunden  gewesen  sein  möge  (1.  c.  S.  132). 


0  Siehe  Y.  ChiODDBCK.   Neues  Jahrbach  f.  Minoralogie  etc.  1882,  II.  Beilage- 
Band  S.  72  ff. 
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Die  Verinuthung  bcstfitigt  sich  nicht,  da  amorphe  Silic^ite  iu 
den  Thonschieforn  sehr  wahrscheinlich  gar  nicht  vorhanden  sind, 
die  isotrop  erscheinenden  Partieen  der  Schliffe  vielmehr,  wie  schon 
oben  bemerkt  wurde,  nur  von  sehr  feinen  und  dünnen  Glimmer- 
lamellen bedingt  sind. 

Der  Vorgang  der  Metamorphose  besteht,  wie  aus  dem  Fol- 
genden erhellen  wird,  iu  einer  Entfernung  chloritischer  Bestand- 
theile,  eventuell  begleitet  von  einer  Zufuhr  von  Carbonaten,  Kiesel- 
sfiure  etc. 

a.    Holzappel. 

Die  hier  in  Betracht  zu  ziehenden  Gesteine  sind  bereits  früher 
von  mir  beschrieben. 

Der  1.  c.  S.  130  speciell  geschilderte  Thonschiefer  von  Holz- 
appel wurde  von  Hm.  Dr.  Sommerlad  analysirt,  so  dass  jetzt 
im  Ganzen  folgende  hier  zu  berücksichtigenden  Analysen  vor- 
liegen. 


XX. 


SiOa 

AlaOa 

FeaOa 

FoO 

MgO 

CaO 

KaO 

NaaO 

HaO 


62,2G 
17,15 
0,63 
5,11 
2,01 
0,87 
2,94 
1,01 
3,1)5 


59,65 
20,03 
0,32 
4,98 
0,73 
0,18 
2,31 
0,21 
2,33 


50,75 
17,05 
1,42 
CuO  =  0,02 
0,19 
0,23 
4,42 
0,76 
1.96 


Rutil  .  .  . 
Küble  .  . 
Schwefelkies 
Apatit  .  . 
Carbonat 


0,04 

0,65 
2,69 


0,48 
0,27 
0,41 
0,25 
5.94 


2,07 

0,07 

0,39 

22,06 


Summa 


99,31 


98,09 


101,39 
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XVIII.    Devonischer    Schiefer    aus    dem    Steinbruch    am 
Fahnenberge  bei  Ems  nach  Herget. 

Siehe:   Der  Spiriferensandstein  und  seine  Metamor- 
phosen von  E.  Herget.    Wiesbaden  1863,  S.  8. 

XIX.    Devonischer  Thonschiefer  aus  der  Grube  bei  Holz- 
appel  (von  dSr  45.  Lachtersohle)  nach  Dr.  Sommerlad. 

XX.    Weisses  Gebirge  von  Ilolzappel  (über  der  45.  Lach- 
tersohle) nach  Dr.  Fraatz. 

Siehe:     Neues  Jahrb.  f.  Mineralogie  1882,  11.  Bei- 
lage -  Band  S.  1 1 1  und  88. 

Es  sind  die  Analysen  in  der  oben  angegebenen  Weise  gleich 
80  l)erechnet,  dass  die  Silicatbestandtheile  der  Gesteine  von  den, 
keine  Kieselsäure  enthaltenden  Mineralien  getrennt  erscheinen. 
Der  chemische  Unterschied  zwischen  Thonschiefer  und  Weissem 
Gefcirge  springt  dabei  sofort  in  die  Augen. 

Die  Silicatbestandtheile  des  Thonschiefers  enthalten  5  pCt. 
Eisenoxydul,  die  des  Weissen  Gebirges  sind  ganz  frei  davon. 
Auch  der  Magnesiagehalt  hat  im  Weissen  Gebirge  sichtlich  ab- 
genommen. 

Berechnet  man  die  Analysen  nach  den  früher  entwickelten 
Grundsätzen  auf  die  Mineralbestandtheilc  der  Gesteine,  so  erhält 
nian  die  folgenden  Resultate,  aus  denen  klar  hervorgeht,  dass  das 
Weisse  Gebirge  Holzappeis  sich  von  dem  normalen  Thonschiefer 
durch  das  Fehlen  eines  chloritischen  Bestandtheils  (Chlorit  oder 
Chloritoid)  wesentlich  unterscheidet. 
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A.  V02C  Gboddeck,  Studien  über  Thonschiefcr, 


b.    Agordo. 

Mit  BeziigDahmo  auf  meine  frilhere  Beschreibung  und  Unter- 
suchung der  Gesteine  von  Agordo,  1.  c.  S.  121  ff.  und  S.  128  ff., 
mögen  gleich  die  interessirenden  Analysen  folgen: 


Summa 


100,06 


XXI. 

XXII. 

SiOj 

58,34 

42,14 

Al,03 

21,46 

35,73 

FejOs 

0,35 

0,94 

FeO    . 

4,36 

0,45 

CuO   . 

0,02 

0,01 

CaO    . 

0.44 

0,34 

MgO  . 

2,17 

0,62 

MnO  .    . 

0,12 

K,0    .    . 

5,21 

-  7,00 

NaaO  . 

1,47 

2,07 

HjO   .    . 

4,37 

4,33 

RutU  .    . 

0,58 

1,85 

Kohle .     . 

• 

0,51 

— 

Schwefelkies 

0,09 

0,28 

Apatit      .     . 

0,57 

PaOs-OJl 

Carhonat 

— 

4,04 

100,51 


XXI.    Schwarzer  Thonschiefer  von  Agordo  nach  Dr.  FraaT^' 
XXII.    Weisser  Schiefer  »  »  »        »  > 

Siehe:    Neues  Jahrb.  f.  Mineral.  1882,  IL  Beilage- 
Band  S.  129  und  122. 


Auch  hier  also  wieder  dasselbe  Verhältniss ;  der  Thonschiefer 
reich  an  Eisenoxydul  (4,36  pCt.)  und  Magnesia  (2,17  pCt.),  der 
weisse  Schiefer  sehr  arm  an  beiden  (0,45  pCt.  FeO  und  0.62  pCt 
MgO). 
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Der 

weisse  Schiefer  von  Agordo 

besteht  aus: 

93,49 

pCt.  Sericit, 

0,14 

»     Quarz  (?), 

4,04 

»     Braunspath, 

1,85 

>     Rutil, 

0,28 

>     Schwefelkies, 

0,71 

»     Phosphorsäure  i 
Verbindung, 

in  unbestimmter 

mma:     100,51  pCt.  (s.  1.  c.  p.  123). 

Der  schwarze  Schiefer  von  Agordo  enthält: 
68,37  pCt.  Sericit, 


14,87. 

22,93 
0,58 
0,51 
0,09 
0,57 
0,02 
7,46 
0,42 


Chlorit, 

Quarz, 

RutU, 

Kohle, 

Schwefelkies, 

Apatit, 

CuO   in  unbestimmter  Verbindung, 

AI2O3I 

TT  O    1  *^®  Differenz, 


Limma:  100,04  pCt. 

Das  bei  der  Rechnung  sich  herausstellende  grosse  Deficit  von 
onerde  ist  recht  schwer  zu  erklären. 

Trotzdem  ist  es  wohl  gar  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass 
h  der  weisse  Schiefer  aus  dem  schwarzen  durch  Auslaugung 
^^  chloritischen  Bestandtheiles  gebildet  hat. 

c.    Mitterberg. 

Nach  Stapff  sind  die  Lagerschiefer  Mitterberg's  durch  einen 
etamorphischen  Process  aus  dem  blauen  Schiefer  hervorgegangen 
cS.  118). 

Der  Lagerschiefer  ist  schon  früher  von  Dr.  Fraatz  analysirt 
C.S.  114). 

Der  blaue  Schiefer  besitzt  nach  Dr.  Sommerlad  die  folgende 
sammensetzung : 
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A.  VOM  GrBODDBCK,  Stadien  über  Thonschiefer, 


SiOs 

AIsOs 

FejOs 

CaaO 

FeO 

CaO 

MgO 

KaO 

Na«0 

HsO 


XXIV. 


59,80 

20,33 

8,74 


44,51 

15,26 

1,15 

0,06 


TiO,  .  .  . 
Kohle.  .  . 
Schwefelkies 
Apatit  .  . 
Carbonat 


Samma 


0,34 

0,42 

0,33 

0,83 

0,23 

4,11 

3,75 

0,16 

0,65 

2,89 

2,08 

0,40 
0,17 

0,30 
1,00 


99,49 


Spur 

0,22 

0,61 

31,04 


99,89 


XXIII.  Blauer  Schiefer  von   Mitterberg  nach  Dr.  Sommerlad. 

XXIV.  Weisser      .  i  »  »Dr.  Fhaatz. 

Siehe:  Neues  Jahrb.  f.  Mineralogie  1882,  11.  Beilage- 
Band  S.  114. 

Der  Vergleich  beider  Analysen  lehrt,  dass  der  blaue  Schiefer 
zwar  mehr  Eisenoxydiil  und  Magnesia  enthält  als  der  Lagerschiefer, 
dass  der  Unterschied  aber  ein  nur  sehr  geringer  ist. 

Um  Anhaltspunkte  zur  Berechnung  des  blauen  Schiefers  auf 
seine  Mineralbestandtheile  zu  erhalten,  wurde  derselbe  mikroskopisch 
untersucht.  Es  ergab  sich  dabei,  dass  Sericit  und  Quarz  die  llaupt- 
bestandtheile  sind,  und  dass  die  dunkle  Farbe  des  Gesteins  nicht 
von  Kohle,  sondern  von  flockig  vertheiltem  Eisenglanz  herrührt. 
Bei  Berechnung  der  Analyse  auf  Glimmer,  Quarz  und  Eisenglanz 
bekommt  man  eine  wenig  wahrscheinliche  Glimmerzusammensetzung. 

Wahrscheinlichere  Resultate  erlangt  man,  wenn  man  das  Vor- 
handensein von  etwas  Chlorit  annimmt,  welcher  sich  leicht  der 
Beobachtung  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  entzieht. 
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46  A.  vo>  Gb(»>dvck,  Stadien  Aber  Thonschiefer, 

Dor  Lagerscihiefer  von  Mitterborg  besteht  nach  den  früheren 
Untersuc^hungou  (I.e.  S.  116)  aus: 

42,71  pCt  Sericit, 
14,43     >     Kalkspath, 


16,61 

» 

Brennerit, 

25,31 

» 

Quarz, 

0,61 

» 

Apatit, 

0,22 

» 

Schwefelkies. 

Summa :  99,89  pCt. 

Es   ist  sehr  wohl   denkbar,   dass  der  Lagerschiefer  aus  d^tü 
l)huion   Schiefer    dadurch    hervorgehen  kann,    dass    aus  letztere^ 
('hlorit  und  Eisenglimuior  entfernt   und  gleichzeitig  Carbonat  z*^' 
gefUhrt  wird. 

Schwerlich  ist  aber  der  blaue  Schiefer  das  Ursprungsgesteir^ 
er  steht,  seiner  chemischen  und  mineralogischen  Zusammensetzuu^^^ 
nach,  dem  Liigerschiefer  viel  näher  als  einem  normalen  Thonschiefef^ 
l)<»r  blaue  Schiefer  ist  wohl  ebenso  aus  einem  bis  jetzt  noch  nick 
l)ekannten,   normalen  Thonschiefer  durch   einen   metamorphischeu 
ProtM»ss  hervorgegangen,   wie   der   Lagerschiefer,   und    liegen   gar 
kein«»  zwingenden  Gründe  vor,  den  blauen  Schiefer  als   ein  Eut- 
Wicklungsstadium    Inn    der  Bildung  der  Lagerschiefer   anzusehen. 

III.   Der  Wieder  Schiefer  des  Ostharzes  und  seine 
Umwandlung  in  Sericitschiefer. 

Bekanntlich  wird  als  Ursprungsgostein  der  im  südlichen  Harz 
zwischen  llermannsacker  und  Walbeck  auftretenden  sericitischen, 
chloritischen  und  kieseligen  (lesteine  der  Wieder  Schiefer  des  Ost- 
har/es  angest^hen  ^). 

LossKN-)  beobachtete,  dass  solche  sericitischen  und  kieseligon 
(lestt'ine  auch  ausserhalb  des  Ciebi«'ts  der  lu'gionalnietamorpliose 
nebon  den  Kr/üräuüfen  in  der  Silberbach  bei  Stoiber«;  und  des 
Ciang/uges  der  Louise  in  der  Knunmschlacht  in  Klippenzügen  hiu- 
lauten. 

'^    Siolio  V.  Okoi»i»k\'k:  Abriss  ilor  ^.iiVijn^w  il.  Harzes.  IL  Aufl.    18S3,  S.  55. 
*^  KrUutonin^:\M)  r.  ^ivl.  Spivialkarto  v.  Pivusson.   Blatt  Stolborg  IS70,  S.  9. 
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Da  nun  dieselben  Mineralien,  welche  in  den  Gängen  vor- 
kommen, sich  auch  in  Form  von  Knauern,  Trümern  und  Schnüren 
in  den  metamorphischcn  Gesteinen  einstellen,  ist  die  Vermuthung 
ausgesprochen  ^),  dass  ähnliche  Solutionen,  welche  die  bezeichneten 
Gänge  ftülten  und  ihr  Nebengestein  umwandelten,  auch  Ursache 
der  gemeinen  Metamorphose  waren,  die,  fern  von  den  Gängen, 
in  dem  ganzen  Gebiet  zwischen  Herrniannsacker  und  dem  Mans- 
feld'schen  verbreitet  ist. 

»Man  wird  dabei  auch  an  das  sogenannte  »Weisse  Gebirge t 
erinnert,  welches  die  Gänge  von  Holzappel  begleitete 

Um  nun  zu  prüfen,  welcher  Werth  diesen  Vermuthungen 
wohl  beizulegen  ist,  wurden  ein  typischer  Wieder  Schiefer  von 
Trauteustein  und  ein  Sericitschiefer  von  Kodishayn  chemisch  und 
mikroskopisch  untersucht.  Die  von  Dr.  H.  Sommerlad  aus- 
geführten Analysen  ergaben; 


XXV. 

XXVI. 

SiOa 

AI2O3      .... 
FeaOa      .... 

FeO 

MnO 

MgO 

CaO    .... 
K,0    .    !    .    .    . 

Na,  0 

HaO 

52,89 
25,03 
1,83 
5,76 
0,17 
3,09 
0,20 
1,60 
0,48 
4,62 

69,87 

20,96 

0,95 

0,50 

0,88 
0,29 
2,45 
0,11 
1,40 

Rutil 

Kohle 

Schwefelkies     .     . 
Apatit      .... 
Carbonate     .    .     . 

0,52 
0,12 
0,97 
0,34 
1,31 

0,46 

0,48 
0,86 

Summa    .... 

98,93 

99,21 

^3CV.    Wieder  Schiefer  von  Trautenstein. 
^-^VI.    Gelber  Sericitschiefer  von  Rodishayn. 

')  V.  Gboddeck:    Die  Lehre  von  den  Lagerstätten  der  Erze,  1879,  S.  321. 
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50  A*  vQx  Gkoddeck,  Stodien  aber  Thonsckiefer, 

Wonn  auch  dor  Sericit  aus  dem  Serifitsehiefer  von  Rodis- 
hayn  (XXVI)  durch  einen  sehr  kleinen  Alkaliengehalt  und  der 
Chloritoid  aus  dem  Wieder  Schiefer  von  Trautenstein  durch  einen 
sehr  hohen  Ma«^nej?iagehalt  auflallt,  so  liegen  diese  Gehalte  doch 
noch  immer  in  den  Grenzen  des  erfahrun^smässi«;  Mösrlichen. 

Die    hervorgehobenen    Analogien    in    den    Verhältnissen    am 
Ostharz  bei  Ilolzappel,   Agordo   und  am  Oberharz  (bunte  (iang- 
thonschiefer)  sind   sehr  wohl   geeignet,  die  oben   erwähnten  Ver— 
muthungeu^   bezüglich   der   Bildung   sericitischer  Gesteine   in  dei 
Gebieten    der    Kegionalmetamorphose   und   neben    Erzgängen,   zi 
bestätigen. 

Schluss. 

Die  untersuchten  typischen  Thonschiefer  bestehen  aus  Quai 
Sericit,  einem  chloritischen  Bostandtheil  (Chlorit,  Chloritoid)  nebj^=st 
meist  kleinen  Mengen  von  Carbonateu,  Kohle,  kohligen  Substanzeac^T»^ 
Rutil  (Thonschiefemädelchen),  Schwefelkies  und  Apatit;  sie  en  -^' 
halten  keinen  oder  nur  geringe  Mengen  von  Thon  (Kaolin). 

Die   Bezeichnung    dieser  (icsteine    als   Thonschiefer    ist  de —  s- 
halb    eigentlich    ganz    unpassend;    der   Name   hat  sich  jedoch    ^^^o 
eingebürgert,  dass  es  wohl  ein  vergebliches  Bemühen  sein  wün^B-^ 
ihn  boseitiiren  zu  wollen. 

In    den    Lehrbüchern    dor   Geoi^nosie,    z.    B.    in  der  neuest  ^rra 

vi/ 

Auflage  des  Lehrbuchs  von  C'hedner,  werden  alle  Thonschiefer 
zu  den  Thongestcinen  gostellt,  was  ua(4i  den  vorliegenden  L"nt^=*r- 
su(*hunircn  ferner  nicht  mehr  geschehen  darf. 

Die  untersuchten  Thonschiefer,  welche  schwerlich  v^  ^.>^ 
den  übrigen  typischen  Thonschiefern  verschieden  sind,  gehör  ^^  ^ 
zu  den  Phylliten  und  stehen  wie  diese  mit  den  Glimmc^^  "■"' 
schiefern  (Muscovitschiefern)  in  nächster  Verwandtschf^fc-  ^^'' 
sie  sind,  vom  mineral()gis(*hen  Standpunkte  aus  betrachfc-  ^^^ 
nichts  anderes,  als  kryptokrystallinische  (aphanitisc  "^^^) 
Glimmerschiefer. 

Ob  di«'  Thonschiefer  durch  ursprüngliche  Anschwemmung        -^^ou 
(iuar/körnclieu,  Sericit-  und    Chlorit-Schüppchen    und  -Faser  ^i:^^^''' 
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gobildot  sind,  oder  durch  einen  nietauiorphiselien  Process  aus  ur- 
sprünglichen Thonablagerungen  entstanden,  das  sind  Fragen,  welche 
hier  nicht  zu  erört<?m  sind,  da  die  vorstehenden  Untersuchungen 
keinen  Bezug  darauf  haben. 

Die  Thonschiefer  sind  mit  den  Sericitschiefern  sehr  nahe  ver- 
wandt. —  Wesentlich  unterscheiden  sich  letztere  von  den  ersteren 
nur  durch  das  Fehlen  des  chlori tischen  Bestandtheils.  Es  ist 
deswegen  sehr  wohl  denkbar,  dass  sich  Sericitschiefer 
aus  Thonschiefern  dadurch  entwickeln  können,  dass 
der  chloritische  Bestandtheil  ausgelaugt,  oder  in 
ähnlicher  Weise  durch  Carbonatc  und  Quarz  ersetzt  wird, 
wie  es  in  Eruptivgesteinen  nachweislich  so  häufig  der 
Fall  ist. 

Die  vollständigste  Analogie  zwischen  den  Oberharzer  bunten 

Ganerthonschiefern    und    den   Sericitschiefern    in    chemischer    und 

mineralogischer  Beziehung,  die  aus  dem  geognostischen  Vorkommen 

klar  und  unzweifelhaft  hervorleuchtende  Genesis  der  bunten  Gang- 

thonschiefer,    ferner  der  Umstand    (auf  den  Lossen  hingewiesen 

hat),    dass  dieselben   sericitischen  Gesteine   neben   den  St^lberger 

Oangspalteu   und  im  Gebiet  der  Regioualmetamorphose   des  Ost- 

Larzes   vorkommen;   —   das   sind  Momente,   welche   in   ihrer  Ge- 

eammtheit  dafür  sprechen,   dass   die  Sericitschiefer   wirklich 

umgewandelte  Thonschiefer  sind. 

Der  Umwandlungsprocess  durch  Auslaugung  des 
chloritischeu  Bestandtheils,  erfolgte  entweder  local 
unter  besonders  günstigen  Umständen  neben  Gang- 
spalten, oder  erfasste  ganze  Gebirgssysteme  (Kegional- 
in  etaniorphose)  etwa  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  Dolo- 
"*itisirung  der  Kalksteine  entweder  im  grossen  Maass- 
8ta.be  erfolgte,  oder  sich  nur  auf  die  unmittelbare  Nähe 
^  on  Gebirgsspalten  beschränkte.  (Siehe  Beyrich,  Zeitschr. 
^-    Deutschen  geol.  Gesellschaft  1882,  Bd.  34,  S.  673.) 

In  einer  Arbeit  »Ueber  Lagergänge«,  welche  in  der  Berg- 
^*«id  Hüttenmännischen  Zeitung  1885  No.  28  und  29  veröffentlicht 
^^"t,  suchte  ich  zu  zeigen,  dass  die  sogenannten  Lagergange  wohl 
*^Ur  iu    (Jeu   Gebieten    der  Kegionalmetamorphose    autlreten    und 

4* 
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wahrscheinlich    nichts    Anderes    sind,    als    Umwandlungsproducte 
von  Erzlagern  (Metamorphische  Erzlager). 

Die  getreuen  Begleiter  der  Lagergänge  sind  nämlich  die  f&r 
die  Zonen  der  Ilegionalmetamorphose  charakteristischen  typischen 
Sericitschiefer.  Neben  Quergängen,  welche  schiefrige  Gesteine 
durchsetzen ,  scheinen  hell  gefärbte  Sericitgesteine  ^)  nicht  häufig 
in  grösseren  Massen  aufzutreten. 

Die  oben  beschriebenen  bimten  Gangthonschiefer  der  Gruben 
Königin  Charlotte  und  Hülfe  Gottes  am  Oberharze  und  die  von 
LossEN  beobachteten  sericitischen  Gesteine  neben  den  Stolberjrer 
Gangspalten  im  Ostharz  liefern  ausgezeichnete  Beispiele  fiir  solche 
Vorkommnisse. 

Die  schwarzen  Gangthonschiefer,  welche  übrigens  keineswegs 
ausschliesslich  in  den  Oberharzer  Gängen  gefunden  werden,  sondern 
auch  in  anderen  Gangrevieren  weit  verbreitet  sind,  können  auch 
zu  den  sericitischen  Gesteinen  gestellt  werden,  da  in  ihnen  der 
Sericitgehalt  der  Thonschiefer,  aus  denen  sie  entstanden  sind, 
durch  partielle  Entfernung  des  chloritischen  Bestandtheils  eine 
Anreicherung  erfahren  hat. 

Es  scheint  nach  Allem,  als  ob  die  Ganggesteine  2)  mit  den 
Gesteinen  aus  den  Zonen  der  Rogionalmetiuuorphose  viel  Ver- 
wandtes haben  und  das  vergleichende  Studium  beider  wohl  ge- 
eignet sein  kann,  einiges  Licht  in  die  dunklen  Ciebiete  des  Regio- 
nalmetamorphismus  zu  werfen. 

*)  Mit  (Hosen  sin(i  nicht  die  gehleichten  Gesteine  zu  verwechseln,  welche 
überall  da  am  Ausgehenden  von  Er/lagerstfitten  auftreten,  wo  sich  ein  eiserner 
Hut  befindet. 

Die  Bleichung  erfolgte  hier  unter  Mitwirkung  der  Atmosphärilien  entweder 
durch  Kohlensäure,  welche  sich  bei  der  Umwandlung  des  Spatheisenst^ins  in 
Brauneisenst^^in  entwickelte,  oder  durch  Schwofelsäure,  welche  bei  der  Oxydation 
der  Kiese  entstand. 

-)  Ganggestoin  sind  alle  bei  der  Bildung  der  Gangspalten  und  ihrer  Aus- 
füllungsmassen  mechanisch   oder  chemisch  veränderten  Theile  des  Nebengesteins. 


TDeber  das  Verhalten  von  Dislokationen 
im  nordwestlichen  Deutschland. 

Von  Herrn  A.  V.  Koenen  in  Göttingen. 

( Hierzu  Tafel  1.) 


>< 


Um    dritten   und  vierten   Bande   des  Jahrbuches   der  Königl. 

ß^^logischen  Landesanstalt  habe  ich  das  Alter,  die  Richtung  und 

^*^     -Ausdehnung  von  Schichten-Störungen  und  von  »Gräben«  be- 

spt'Oohen,    welche    bei    uns    oft    die    complicirtesten    geologischen 

^^'Hältnisse  bedingen. 

Es  sind  dies  erstens  Störungen,  welche  sich  mit  einem  durch- 
^^'^^^ittlichen  Streichen  von  Südosten  nach  Nordwesten,  zuletzt 
n^ehi*  Westnordwesten,  von  Linz  über  Coburg  bis  Osnabrück  nach- 
^^iBcn  lassen,  wo  sie  dann  vom  nordischen  Diluvium  immer  mehr 
^^'^oflllt  werden  resp.  unter  diesem  verschwinden.  Die  Entstehung 
^^i*Belben  fallt  im  Wesentlichen  in  die  mittlere  Miocän-Zeit  und 
®^*it,  viel&ch  mit  dem  Empordringeu  der  Basalte  (vermuthlich 
^^    alteren)  in  ursächlichem  Zusammenhange. 

Diese  Störungen  werden  häufig  abgeschnitten  von  anderen, 
^^^Rcren  Störungen,  welche  vom  Bodensee  durch  das  Rheinthal 
v**lx©intlial8palte)  bis  Mainz-Frankfurt  und  weiter  über  Göttingen 
^  ^  tuindestens  in  die  Gegend  von  Hildesheim  sich  verfolgen  lassen 
***  ziemlich  gleichbleibender  Richtung  nach  Norden  mit  einem 
j^oh  siegen  Osten,  vermuthlich  aber  unter  dem  nordischen  Dilu- 
^'^iii  noch  weiter  fortsetzen. 
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Den  Stönin^en  der  ersteren  Kiehtuug  verdanken  die  mesozo- 
ischen Gebirgszüge  des  nordwestlichen  und  mittleren  Deutschlands 
meist  ihre  Entstehung,  wie  sie  auch  meist  dasselbe  Streichen  be- 
sitzen. Die  Störungen  der  Süd-Ncn-d-liichtung  erscheinen  dagegeu 
weit  mehr  als  blosse  Graben -Versenkungen  und  lenken  vielfach 
die  Flussthäler  aus  der  Nordwest-ltichtung  nach  Nord  bis  Nord- 
nordosten ab. 

Ueber  die  weitere  Verbreitung  dieser  Spaltensystem«^  werde 
ich  weiterhin  einen  Ueberblick  hinzuzufügen  haben. 

Zu  den  Störungen  beider  Richtungen  gesellen  sich  häufig 
noch  Quersi)alten ,  welche  also  nach  Nordosten  resp.  Osten  ver- 
laufen, aber  selten  eine  grössere  Ausdehnung  gewinnen.  Es  scheint 
femer,  als  ob  gar  nicht  selten  die  jüngeren  Spalten  gelegentlich 
auf  eine  Strecke  den  älteren  folgen,  um  später  wieder  in  ihre 
ursprüngliche  Richtung  abzulenken. 

Im  Allgemeinen  zeigen  die  Störungen  beider  Richtungen  in 
ihrem  Verhalten  soviel  Analogie  oder  sogar  Uebereinstimmung, 
dass  eine  gleiche  Art  der  Entstehung  für  beide  nicht  wohl  be- 
zweifelt werden  kann,  wie  dies  freilich  auch  mit  einer  gewissen 
Wahrscheinlichkeit  erwartet  werden  durfte. 

Folgende  Betrachtungen  imd  Anschauungen,  welche  als  Ein- 
leitung zu  jenen  beiden  früheren  Aufsätzen  dienen  könnten, 
scheinen  mir  nun  am  einfachsten  die  Entstehung  jener  Dis- 
lokationen zu  erklären,  zumal  da  ihr  späterer  Verlauf  sich  häufig 
ganz  ähnlich  beim  Abrutschen  und  Abstürzen  von  Felsmassen  an 
Steilabhängen   (besonders  von  Kalkfelsen)   direkt  beobachten  lässt. 

Die  mesozoischen  Schichten  des  mittlenMi  und  nordwestlichen 
Deutschlands  bilden  jetzt  zahh-eichc  Sättel  und  Mulden,  deren 
Flügel  meist  nur  schwach,  mitunter  ab(»r  aiu^h  stärker  einfallen. 
Ihre  Entstehung  durch  tangentialen  Druck,  durch  Spannung  in 
der  Erdrinde  in  Folgt»  d(»r  Volum(Mia]>nahnie  des  Erdinneren  bei 
fortschreitender  Abkühlung  desselben  wird  jetzt  wohl  ziemlich 
allgeuKMu  angenommen.  Die  Gebirgsschiehtm,  welche  diese  Sättel 
und  Mulden  bilden,  gehören  meist  zu  der  am  weitesten  verbrei- 
teten   Trias    oder   auch   dem   darunter    l'ol^rcnden   Zech{>tein,    zum 
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und  mit  Bleiplatteu  gebogen  werden  sollte),  dass  aber  die  Bruch- 
stücke durch  Infiltration  von  Kieselsäure,  Kalkspath  und  der- 
gleichen mehr  wieder  mit  einander  verkittet  sind. 

Ich  glaube  vielmehr  annehmen  zu  müssen,  dass  bei  uns  im 
Grossen  und  Ganzen  entwed(»r  nur  in  den  sogenannten  Mulden- 
und  Sattel-Linien  ZcMTcissuugen  der  Schichten,  mit  einem  Worte 
»Spalten«  entstanden ,  so  dass  die  tafelartigen  Gebirgsmasseu 
zwischen  den  Sattel-  und  Mulden -Spalten  immer  in  ungestörtem 
Zusauunenhange  blieben,  wie  dies  etwa  durch  das  schematische  Profil 
Figur  A  dargestellt  wird,  oder  es  wurden  durch  Nebenspalten, 
welche  annähernd  dasselbe  Streichen  wie  die  Haupt- Mulden- 
und  Sattel -Spalten  erhielten,  stärker  gestörte,  resp.  geneigte 
oder  aufgerichtete  Gebirgstheile  von  den  übrigen,  ziemlich  un- 
gestört gebliebenen  Massen  abgetrennt,  wie  sich  dies  aus  dem 
ebenfalls  schenuitischen  Profil  Figur  B  ergiebt  (ein  gutes  Beispiel 
ftlr  eine  derartige  Sattelspalte  zwischen  wenig  geneigten  Schichten 
liefert  unter  Anderen  die  »Kleperspalte«  auf  dem  Ilainberg  bei 
Göttingen),  oder  endlich  —  und  dies  ist  das  am  meisten  an 
wirkliche  Sättel  und  Mulden  erinnernde  — ,  es  entstanden  eine 
ganze  Anzahl  paralleler  oder  schwach  divergirender  und  konver- 
girender  enger  Spalten  (siehe  Figur  C  Tafel  I),  welche  sich  leichter 
der  Beobachtung  entziehen,  so  dass  bei  mangelhaften  Aufschlüssen 
oder  oberflächlicher  Untersuchung  die  Schichten  dann  wohl  ein- 
fach gebogen  erscheinen;  von  diesen  Spalten  ist  aber  gewöhnlich 
eine  auf  d(T  Sattel-  resp.  Mulden -Linie  liegende  etwas  stärker 
entwickelt  und  deshalb  als  Haupt-Sattel-  resp.  Mulden-Spalte  zu 
bezeichnen  gegenüber  den  die  Sattel-  und  Mulden-Flügel  durch- 
setzenden  >  Nebenspalten c  *). 

Ganz  gewöhnlich  verschwächt  sich  aber  eine  solche  Haupt- 
spalte im  Fortstreichen,  imd  eine  benachbarte  Nebenspalte  öflnet 
sich  weiter  und  wird  dann  allmählich  zur  Ilauptspaltc,  ebeubo 
wie  durch  Verschwinden  oder  Erscheinen  von  Nebenspalten  Ueber- 


0  Die  scharfen  in  den  Spalten  an  einundiT  ^tossondcn  Ecken  l>ci  Fig.  A,  ß 
und  C  sind  natürlich  ganz  verstaucht  und  /erdrüi'kt ,  so  dass  in  der  Wirklich- 
keit die  Spalten  weit  enger  bind. 
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gange   und  Zwiscbenformen  zwischen  diesen  Haupt -Typen  nichts 
weniger  als  ungewöhnlich  sind. 

In   anderen  Fällen   springt  auch  wohl  eine  Spalte  von  ihrem 
llauptstreichen  plötzlich  —  oft  stark  verschmälert  —  unter  einem 
stumpfen   oder  sogar  unter  einem  rechten  Winkel  ab,  um  erst  in 
einiger  Entfernung  wieder  ebenso  plötzlich  die  ursprüngliche  Rich- 
tung anzunehmen,   wie  dies  in  kleinem  Maassstabe  in  einem  jetzt 
^erlassenenen  Wellenkalk -Steinbruche   auf  dem  Kratzenberge  bei 
Cassel  zu  sehen  war,  wo  ein  von  Olivinkrystallen  erfüllter  Basalt- 
gang zwei  Mal  plötzlich  um  je  ca.  90  Grad  seine  Richtung  ändert. 
Im  Uebrigen  verlaufen  ja  selbstverständlich  alle  Spalten  nicht 
in    geraden  Linien,  sondern  wechseln  sowohl  im  Einfallen  als  auch 
irrt    Streichen  bald   nach   der   einen,   !)ald   nach  der  anderen   Seite 
r€5c:?ht  erheblich,  wie  ja  auch  die  alte  Bergmanns  -  Erfahrung  sagt: 
»der  Gang  hat  nicht  aufsein  Streichen  und  Einfallen  geschworen«. 
Gerade   verlaufende   Spalten   sind,   wie   ziemlich  alle  geraden 
Linien    und   Grenzen    auf   geologischen   Karten    nur   dadurch   er- 
hülten,   dass  zwei   Beobachtungspunkte   durch   eine   gerade   Linie 
verlmnden   wurden,   sie   sind  also   »Konstruktion«,   mitunter  wohl 
Hinsichtlich  gerade  gezogen,  um  als  Konstruktion  erkennbar  zu  sein. 
Alit  diesen  Spalten  sind  nun  in  vielen  Fällen  Verwerfungen, 
also  Verschiebungen  der  an  beiden  Seiten  liegenden  Schichten  gegen 
einander   nicht  verbunden,   gewöhnlich   ist   dies  aber,   wenn  auch 
^^r  vielleicht  in  geringem  Grade,   an  den  Hauptspalten  der  Fall, 
2Uinal,   wenn   die  Schichten  hier  ein  steileres  Einfallen  haben;  es 
Wurde   dann   meist   der  eine   Flügel   höher   hinaufgeschoben    resp. 
tiefer   gesenkt,   als  der  andere.     Das  Einfallen  der  beiden  Flügel 
^^  gewöhnlich  an  den  gegenüber  liegenden  Punkten  ein  verschieden 
starkes,    wechselt   aber  auf  ein    und   demselben    Flügel    im   Fort- 
^""eichen  sehr  erheblich,  und  zwar  meistens  an  kleinen  Querthälern, 
*^    denen    man   daher   Querbrüche   vermuthen   darf.      Es   ist   aber 
auch  ganz  häufig,  dass  der  eine  Flügel  an  einer  Stelle  höher  liegt, 
*^  einer  anderen  dagegen  tiefer  als  der  betreffende  gegenüberliegende 
''''^eil  des  Gegenflügels. 

Kach   allem   diesem   sind    nun   zwar    die   Ausdriicke   »Mulde« 
uud     »Sattel«    durchaus   nicht   zutreffend    für   die   so   häutig   damit 
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bezeic^hnete  Lage»   von  Schichten   zu    einander,   und  können  leic/Ä^t 
zu    irrigen  Vorstelhingen  Veranlassung   geben,   so   dass   in  die&  ^^^^r 
Beziehung    die   Ausdrücke    »Synklinale«     und    »Antiklinale«    wc^    1^1 
den  Vorzug  verdienen  würden ;  es  sind  dieselben  jedoch,  mindeste  z^ci^s 
bei  uns,   sehr  wenig  bekannt  und  gebräucldich,  und  sind  Fren^^  ^3- 
worte,  die  sich  nicht  leicht  in  den  täglichen  Gebrauch  einbürgesr-  iätd 
dürften,   und   die   ich   schon  deshalb  nicht  ohne  zwingende  No^t^^fc. 
wendigkeit    anwenden    möchte.      Zudem    ist    es    wohl    nützlicl^  ^-*r. 
wiederholt  und  ausdrücklich  darauf  hinzuweisen,  dass  die  MulcS.  ^n 
und  Sättel,    von   denen  ja  in  der  Littoratur  so  vielfach  die  Rci:^  ^e 
ist,  in  ihrer  Mittellinie  sehr  häufig  eine  ßruchlinie  enthalten,  A.  s=:m^ss 
also  ihre  Flügel  in  der  Mitte  nicht  zusammenhängen,  ebenso  ^^p^^ie 
die    Flügel    der    meisten    sogenannten     »Luftsättel«     nur    in    ci  ^ü 
seltensten   Fällen    nach    erfolgter  Schichtenbiegung    auch   im    y^  u- 
sammenhang  geblieben  sind.    Mit  dieser  Beschränkung  ist  es  at:::^er 
wohl   statthaft   oder  sogar  vorzuziehen,    die  Ausdrücke   »Mulde -^w« 
und    »Sättel«     auch    fernerhin    anzuwenden    und    damit    zuglei     -^^ 
eventuell  frühere,  irrige  Vorstellungen  zu  berichtigen. 

Wenn    nun   auch   die   Verschiebung   von  Stücken   der  beid^^^^ 
Flügel    gegen    einander    oftmals  gleichzeitig  mit  der   Sattel-  ui    "^ 
Mulden-Bildung    erfolgt    sein    mag,    so    ist    sie   doch   in   andere       ^ 


Fällen  anscheinend  erst  y^leichsam  sekundär  durch  ein  »sich  Setzen 
der   (Tcbirjxsmassen    hcrvorjxebracht.      Ich   erlaube    nämlich   an   dt*^ 
Vorstelhuiij:  festhalten  zu  müssen,  dass  bei  der  Faltunfj  der  Schichte: 
durch  seitlichen  Druck  vielfach  zwischen   und  unter  den  Schichter^ 
Hohlräume    entstanden,    W(*lche    danu   später   nach  und  nach  ode 
auch  plötzlich  durch  Herabsinken  oder  Hereinstürzen  der  darübe 
hängend(»n  (lebir^sthc^ile  ausirefüllt  wurden.     Es  konnte  dann  wolr 
ein  Fhigej    eines  Sattels   ganz    oder  tlieilweise  wieder  zu  flachereC 
Neigung  heral)sinken  und  dann  in  der  Nähe  der  Bruchlinie  Scholle^ 
weit  jüngerer  Schichten    bedecken,    welche    etwa    in  die  klaffen 
Sattelspalte  hineingestürzt  waren. 

In   solcher  W(Mse    würde    wohl    ein   höchst  interessantes  Vo 
konunen    zu    erklären    sein,    welches   ich    zu  I^fingsten    1885  unt 
der    freundlichen    Führunfi:    des    Herrn    (irubendirektor  Trapp 
einem  Tag<  i>au  der  (n'or^^^-Manenhütte  auf  dem  Hüggel  bei  Os 
brück    kennen    lernte,     nämlich    Schollen    von    Amaltheen  -  Th- 


^1 
ii 
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und  Posidonienschiefer  des  Lias  sowie  Keuper  unter  dem  Kupfer- 
schiefer und  Zechstein-Eisenstein. 

In   vielen  Fällen   ging   aber   wohl  die  Entstehung  solcher  se- 
kundärer Dislokationen  gleichzeitig  oder  umschichtig  mit  der  Aus- 
füllung der  Spalten  vor  sich,  die  wir  bald  näher  betrachten  werden. 
Jedenfalls   entstanden   auch   hierbei    wieder  Risse  und  Spalten  im 
Gestein,    und    solche   Risse   sind    mit   grosser    Wahrscheinlichkeit 
bei  uns  immer  da  zu  vermuthen,  —  falls  sie  nicht  direkt  sichtbar 
sind  —  wo  das  Einfallen  der  Schicht<*n  der  mesozoischen  Forma- 
tionen   sich    einigermassen     schnell     ändert.      Wenn    nun     schon 
derartige  Risse   und  Spalten   öfters   gar  nicht  oder  doch  nur  sehr 
wenig  klaffen,   so   dass   sie   durch   abgefallene  Brocken   und  Grus 
des  Nebengesteins  oder  auch  durch  das  bei  Verschiebimg  der  an- 
grenzenden Gebirgstheile   entstandene  Reibungs-Conglomerat  aus- 
gefällt   wurden,    dass    auch    noch    durch    Infiltration   von   Eisen- 
verbindungen (besonders   im  Buutsandstein)   oder  von  Kalk-   und 
anderen  Carbonaten  die  Hohlräume  ausgefiillt  resp.  die  vorhandene 
lockere  Ausfnllungsmasse  verkittet  werden  konnte,  so  waren  doch 
gar  häufig  die  Spalten   ursprunglich   weit  geöffnet  und  gaben  zu 
Abrutschungen  und   Einstürzen   der  anstossenden  Gesteinsmassen 
Veranlassung. 

In  mannichfacher  Beziehung  zeigen  sich  nun  erhebliche  Ver- 
schiedenheiten in  den  Erscheinungen,  welche  einerseits  die  >Mul- 
denspalten«  und  andererseits  die  »Sattelspalten«  begleiten. 

Diese  Verschiedenheiten  finden   aber   eine  ganz  einfache  und 

selbstverständliche  Erkläning,  wenn  wir  im  Auge  behalten,  dass, 

^^>e    ja  aus  obigen    Skizzen   deutlich   ersichtlich  ist,  die  Mulden- 

®palten  nach  unten  divergiren,  die  Sattelspalten  dagegen  nach  unten 

^onvergiren  müssen,  und  zwar  um  so  stärker,  je  mehr  der  Neigungs- 

^Tilcel    der   Schichten    auf  beiden   Seiten   zuninmit.      Der    Boden 

^^•^     Muldenspalten   mag  dann   wohl   eine  Anzahl   nach  oben  spitz 

^^■«».iifende,  durch  Zwischenräume  getrennte  Keile  enthalten  haben, 

*^     dass  die  oberen  Schichten  der  betreffenden  Gebirgsmassen  zu- 

^^hst  in  grösserer  Ausdehnung  frei  hingen.    (Siehe  Fig.C  Taf.  I.) 

Die  offenen,  klaffenden  Spalten  wurden  nun  früher  oder  später 

^^^gefiillt,  und  es  war  jedenfalls  die  einfachste  und  vollständigste 

^*^   der  Ausfüllung  die,  dass  sich  von  einer  W^andung  der  Spalte 
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ein    Gesteinskeil    ablöste    und    in    die   Spalte    hinabrutschte,  wie 
dies  Fig.  £  darstellt.    Freilich  ist  dies  nur  denkbar  bei  schmaleren 
Spalten  resp.  Sattelspalten.     In  dieser  einfachsten  Weise  ist  wobl 
das  Profil,  welches  BÖCKING  in  diesem  Jahrbuche  fiir  1881  Taf.  11 
unter  No.  1 1   mitgetheilt  hat,  entstanden. 

Ein  recht  klares  Beispiel  für  derartige  Vorgänge  ist  csi. 
7^2  Kilometer  östlich  von  Göttingen,  südlich  von  der  »Bniek:« 
über  dem  Dorfc  Mackeurode  sichtbar.  Das  Wcllenkalk-Platea.u 
endigt  dort  nach  Osten  mit  einem  Steilabhang,  ujater  welchem 
Roth  imd  östlich  Mackeurode  mittlerer  Buntsandstein  anstellen. 
Wie  so  häufig  an  solchen  Steilränderu  sind  auch  hier  noch  je'fczt 
Wellenkalkmasseu  im  Absturz  begrifi*en;  hierbei  geht  aber  all^m 
Anderen  die  Bildung  von  Spalten  voraus,  durch  welche  sich  eL>«n 
die  später  abstürzenden  Massen  ablösen,  und  in  eine  schon  etvi^as 
weiter  geöfihetc  Spalte  ist  ein  Gesteinskeil  hineingesunken,  ot>«n 
noch  bedeckt  von  Dammerde,  Bäumen  etc.,  welche  noch  aufreci-^ht 
stehen,  aber  einige  Meter  unter  ihrem  früheren  Standort  rcft^P- 
dem  übrigen  Waldboden. 

Ist  nun  der  Keil  gedrungener,  als  die  Spalte,  wie  dies  wc^^*" 
recht   oft  der  Fall   ist,   so  wurden  seine  Seiten  beim  Einsturz  ^^^ 
den  Rändern  der  Spalte  in  die  Höhe  gebogen  resp.  gestaucht  uc^^^^ 
zerdrückt  (etwa   wie   auf  dem  von  Frantzen  mitgetheilten  Pro^::^^^ 
in   diesem  Jahrbuch   pro    1880,   Taf.  V,  Fig.  3),    und   es  blieb^^^ 
auch  wohl  kleinere  oder  grössere  Geste insmassen  in  etwas  höherei^^    -* 
Niveau   als   der  Keil   selbst   hängen,   oder  auch,   es   senkten  sie '^ 
die   Schichten    des  Nebengesteins   nach    der  Spalte   zu   (vergl.   di 
von  Frantzen   dargestellte  Profil    iu  diesem  Jahrbuche  pro  188( 
Taf.  V,  Fig.  2). 

Wenn    aber    schon    für    die    Si)alten    selbst   von    vorn   hereir 
daran   festgehalten    werden    niiiss,   dass    sie    eine   wirkliche  RegeÄ^ 
mässigkeit  und  Gleichmässigkeit  nicht  besitzen,  dass  eine  jede  ar 
verschiedenen    Stellen    venschieden    stark   nach    unten   convergire:  ^ 
resp.    divergiren   wird,    so  ist  selbstverständlich  in  Bezug  auf  G< 
stalt.    Breite    und    vor    Allem    auf  die   Länge    noch   weit   grösser^ 
Unregelmässigkeit    von    den    in    sie   hineingestürzten   Keilen   ui 
Schollen   zu    erwarten.     Es   sind   daher   selbst    auf  einmal  und  ii 
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Ganzen    hinabgostürzte   Schollen    nicht    überall   gleich  tief  hinab- 
gestürzt und  oft  noch  in  Folge  des  Sturzes  durch  Querbrüche  in 
einzelne   Stücke   zerlegt;   sie   füllen   oft  die   Spalte   nicht  aus,   so 
dass  sich  hier  dann  noch  allerlei  anderes  Gesteinsmaterial  daneben 
einklemmen    konnte;    sie  keilen   sich  im   Fortstreichen  allmählich 
aus  oder  brechen  plötzlich  ab,  oder  es  sind  überhaupt  nicht  lange, 
schmale  Streifen,   welche  die  Spalte   füllen,   sondern   wirr  durch- 
einander liegende  Felsblöcke,  Schutthaufen  vergleichbar.    Besonders 
in  schmalen,   öfters  noch  nicht  einen  Meter  breiten  Spalten,   wie 
ich  deren  sowohl  in  der  nördlichen  Rhön,  als  auch  in  der  Gegend 
von   Göttingen  kennen   gelernt  habe,   liegt   die   Ausfüllungsmasse 
meist    ganz    regellos  und   unzusammenhängend,    aber   auch   recht 
breite   Gräben  sind   oft  grosscntheils   von   ungeordnet  durch   ein- 
ander liegenden  Blöcken  und  Schollen  verschiedener  Gesteine  er- 
füllt, so  zum  Beispiel  die  bei  Bishausen  östlich  Nörten  bei  Göttingen 
über  500  Meter  breite  Spalte  im  Buntsandstein,  welche  sich  nach 
Norden  schnell   erweitert,   um  dann  in  das  Leinethal  einzutreten. 
JEs  liegen  in  derselben  einzelne  Blöcke,  aber  auch  bis  zu  200  Meter 
lange  Schollen   von    unterem,   mittlerem  und  oberem  Muschelkalk 
in  den  verschiedensten  Richtungen  wirr  durcheinander. 

Wenn  nun  aber  auch  nicht  selten  die  mehr  oder  minder  zu- 
sammenhängenden, eingestürzten  Schichten  ein  stärkeres  Einfallen 
nicht  eingenommen  haben,  so  ist  es  doch  auch  eine  ganz  gewöhn- 
liclie  Erscheinung,    dass    sie    beim   Abstürzen   sich  stark   neigten 
oder  wohl  gar  überkippten,   und  es  kann  weiter  ein  solcher  Ein- 
sturss  nur  von   einer  Seite   der  Spalte,   oder,   wenn  auch  zu  ver- 
s<5hie(ienen  Zeiten,   so  doch  von   beiden  Seiten  der  Spalte  erfolgt 
®®>Ji.     Die   ältesten   (untersten)  der  eingestürzten  Schichten  liegen 
^Hiixj    gewöhnlich    den    Spalten -Wandungen    zunächst,    und    die 
Jüngsten   am   weitesten  davon   entfernt,   so  dass  dergleichen  dann 
^**^^    gewisse  Aehnlichkeit  mit   einer  Mulde   gewinnt,  es  ist  aber 
^atQ^lich  ein   Zusammenhang   der   beiden    »Flügel«    dieser  Mulde 
^^     XJntergrunde    noch    weit    weniger    zu    erwarten,    als    bei  den 
^^*^ten  sonstigen  sogenannten  Mulden,   und  die  jüngsten,  in  der 
^>t:te  liegenden  Schichten,    sind  durch   eine   in   ihrem   Streichen 
^^'laufende    Verwerfung    von    einander    getrennt,    abgesehen    von 
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allerlei  ebenfalls  annähernd  im  Streichen  der  »Flügel«  liegenden 
Knickungen,  Stauchungen,  kleineren  Verwerfungen  etc.,  welche 
oft,  jede  für  sich  allein,  zu  unbedeutend  sind,  um  ohne  besonders 
günstige  Aufschlüsse  wahrnehmbar  zu  sein  und  um  auf  einer 
selbst  recht  speciellen  geologischen  Karte  dargestellt  werden  zu 
können,  welche  aber  zur  Folge  haben,  dass  die  Mächtigkeit 
einzelner  Schichtenfolgen  dann  zu  gross  oder,  noch  häufiger,  zu 
gering  erscheint,  dass  die  betreffende  Etage  dann  »verdrückt« 
oder  »verquetscht«  erscheint,  wie  dies  gewöhnlich  ausgedrückt 
wird.  IJei  solchen  in  CTrä!)en  liegenden  Profilen  ist  daher  stets 
die  Möglichkeit  des  Vorhandenseins  von  Verschiebungen  der 
Schichten  oder  Verwerfungen  im  Auge  zu  behalten,  so  lange 
nicht  deren  Fehlen  durch  einen  vollständig  lückenlosen,  einwand- 
freien Aufschluss  nachgewiesen  werden  kann;  die  geringste  ver- 
rutschte Stelle  in  einem  solchen  Aufschluss  ist  verdächtig,  eine 
Störung  zu  verbergen,  da  gerade  in  der  Nähe  von  Störungen  die 
Schichten  oft  zerrüttet  sind  und  deshalb  leichter  herabruts(*hen. 

Solche  scheinbaren  Mulden  sind  übrigens  niemals  sonderlich 
lang,  da  entweder  durch  einen  (^uerbruch  oder  durch  Auskeilen 
mindestens  der  eine  Flügel  bald  verschwindet.  Ein  recht  interessantes 
Beispiel  für  dergleichen  bietet  der  in  mittleren  Buntsandstein  ver- 
senkte Graben,  welcher  zwei  Kilometer  nördlich  von  IIersf(»ld  vom 
»Felscnkeller«  aus  nach  Westuordwestcn  verläuft.  Am  Fuldathale 
ist  nur  auf  seiner  Südsüdwestseite  \V(»llenkalk  sichtbar;  zwischen 
der  Abdec'kenM  und  dem  Oute  \V(4ineburg  enthält  er  jedoch  auf 
ca.  600  Meter  Länge  eine  st^heinbare  Mulde  von  ca.  250  Meter 
Breite,  deren  Südsüdwestflügel  Wellenkalk  und  mittleren  Muschel- 
kalk zeigt,  nach  Westnordwesten  aber  immer  schmaler  wird,  während 
der  üegenflügel  Chirotheriensandstein,  Köth,  Wellenkalk,  mittleren 
Muschelkalk  und  Trochiteukalk  enthält,  und  zwar  so,  dass  diese 
Schichten  nach  der  Mitte  des  Grabens  hin  immer  steiler  einfallt»n, 
während  bei  einer  wirklichen  Mulde  das  Umgekehrte  erwartet 
werden  mttsste,  und  dass  mit  dem  Schmalerwerden  der  S[>alte 
nach  WestcMi  (und  auch  dem  Ansteigc^n  des  Terrains)  zutM'st  der 
Chirotheriensandstein  und  dann  der  Roth  verschwindet,  so  dass 
dann  der  W(»ll(»iikalk  am  Rande  der  Spalte  unmittelbar  an  mittleren 
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beiden  Seiten  längere,  schmale  Schollen,  stärker  sich  neidend, 
nachgestürzt  sein.  In  anderen  Fällen  ist  der  Bau  solcher  Gräben 
noch  wesentlich  komplicirter,  und  zwar  gilt  dies  vor  Allem  von 
den  in  Muldeuspalten  liegenden,  die  zugleich  gewohnlich  erheblich 
breiter  sind. 

Wie  aus  der  Skizze  Fig.  A  ersichtlich  ist  und  schon  oben 
erwähnt  wurde,  divergiren  die  Muldeuspalten  nach  unten,  und  es 
ist  somit  von  vornherein  nicht  wohl  denkbar,  dass  durch  ein- 
faches Hinabrutschen  eines  von  den  Wandungen  gelösten  Keiles 
eine  solche  Muldenspalte  vollständig  ausgefüllt  werden  könnte, 
vielmehr  werden  wiederholt  Einstürze  und  Abrutschungen  von  den 
Seiten  her  erfolgen  müssen,  bis  die  Spalte  nur  einigermassen 
ausgefüllt  ist ;  diese  Abrutschungen  werden  selten  unter  so  überein- 
stimmenden Bedingungen  erfolgen,  dass  die  abgerutschten  Schichten 
genau  dasselbe  Einfallen  erhalten  und  nachher  scheinbar  unge- 
stört neben  einander  liegen,  sondern  es  lassen  sich  dann  ofl  eine 
ganze  Reihe  verschieden  und  verschieden  stark  einfallender,  ge- 
trennt eingesunkener  Schollen  verschiedener  Schichten  nach- 
weisen, ofl  genug  zwischen  je  zwei  flacher  einfallenden  eine 
schmälere,  steil  einfallende  Schicht.  In  der  Gegend  von  Göttingen- 
Kreiensen  dient  gar  häufig  der  mürbe,  aber  mächtige  Gypskeuper 
gleichsam  als  Ausfall ungsmaterial  zwischen  Schollen  älterer  Ge- 
steine; in  anden^n  Fällen  tritt  dafür  Tertiärgebirge  ein. 

Gar    häufig    falleu    die   Schichten    neben    einander    liegender 
Schollen   nach   verschiedenen  SeitcMi    ein,   häufig  auch  die  au  den 
Rand  des  Grabens  stossenden  gegcMi  den  Rand  hin  resp.  entgegen- 
gesetzt, wie  die  jenseits  desselben  anstechenden  Schichten.    So  fallt 
bei  riardegsen,   nordnordwestlich  von  Göttingen,  der  mittlere  un 
obere  Buntsaudstein,    und  (iai  Bahneinschnitt  aufgeschlossen)  de 
untere  und  mittlere  Muschelkalk  ziemlich  gleichmässig  nach  Osten^ 
nach  der  Leinc^thalspalte  zu  ein;  östlich  von  einer  zum  Theil  mitn 
Keuper  erfüllten  Verwerfung  folgt  dann,  nach  Westen  einfallend., 
oberster  Muschelkalk   und  darunter  Trochitenkalk,   welcher  gegen 
das  östliche  Ende  des  BaluKMUSchnittes  noch  mehrere  Bnlche  zeigt: 
dann    folgt    nach   Osten    Ciypskeuper.     Aeusserst    selten    ist    der- 
gleichen  in  solcher  Klarheit  sichtbar,  selten  auch  ist  der  Wellen- 
kalk in  gleicher  Vollständigkeit  aufgeschlossen. 
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Ebenso  fällt  westlich  von  Elliebansen  bei  Göttinnen,  am  Wet^e 
ach  Esebeck,  der  Rhätkeuper  ziemlich  steil  nach  Westen  ein 
is  an  die  westliche  Bruchlinie  der  T^einethalspalte,  während  auf 
eren  anderer  Seite  Schichten  der  Lettenkohle  und  des  obersten 
iuschelkalks  nach  Osten  einfallen,  freilich  noch  von  kleineren 
•toningen  durchsetzt. 

Oefters  liegen  einzelne  Schollen  mit  ihrer  Begrenzung  —  ab- 
esehen  vom  Streichen  ihrer  Schichten  — ,  schräg  zur  Richtung 
?ir  Spalte;  dies  ist  dann  wohl  zum  Theil  dadurch  zu  erklären, 
iss  die  Scholle  sich  an  einem  Ende  früher  resp.  schneller  als 
1   dem  anderen  aus  ihrer  ursprünglichen  Lage  ablöste  und  somit 

I  Moment  ihres  Absturzes  schief  hing,  wie  ja  Aehnliches  gar 
lufig  an  steilen  Muschelkalk- etc. -Abstürzen  beobachtet  werden 
inn.  Ganz  unabhängig  vom  Einfallen  der  Schichten  liegen 
lufig  die  jüngsten,  vorhandenen  Schichten  nicht  in  der  Mitte, 
indem  am  Rande  des  Grabens,  zum  Theil  wohl,  weil  sie,  ge- 
issermassen  stufenförmig  abgesunken,  über  dem  Bereich  der 
liis8erosiou  liegen  und  erhalten  blieben,  zum  Theil  sanken  sie 
ohl  auch  in  der  Mitte  der  Spalte  unter  das  Thalniveau  und 
nd  jetzt  durch   Alluvionen    verhüllt.      Es   können   sich   eben 

II  jeder  Seite  der  Spalte  alle  Erscheinungen  wieder- 
olen,  die  sonst  am  Rande  grösserer  Einbrüche  beob- 
chtet  worden  sind  und  zum  Theil  von  SüESS  und  Anderen 
pschildert  wurden. 

Besonders  bei  Muldenspalten  ist  aber  häufig  die  Erscheinung 
LI  beobachten,  dass  von  einer  oder  von  beiden  Seiten  her  die 
chichten  nach  dem  Graben  zu  ein  steileres  Einfallen  annehmen, 
nd  zwar  nicht  selten  ganz  plötzlich  und  an  einer  bedeutenderen 
^nichlinie,  so  dass  es  dann  wohl  zweifelhaft  bleiben  kann,  ob 
liese  als  eine  primäre  Bruchlinie  anzusehen  ist  (vergl.  Fig.  B), 
►der  ob  sich  hier,  nachdem  die  Spalte*  grosseutheils  durch  Ein- 
itürze  ausgefällt  war,  von  dem  nun  übrig  gebliebenen  Randes  der 
Spalte  ein  Keil  abgelöst  und  auf  die  Spaltenausfüllung  gewisser- 
nassen  seitlich  aufgelegt  hat,  ohne  herabzustürzen.  In  die  hier- 
bei entstandene  Spalte  kann  dann  wohl  ein  anderer  Keil  herab- 
öiuken,  so  dass  dann  zwischen  diesem  und  dem  Hauptgraben  eine 

Jabrbacb  188&.  5 
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mehr  oder  minder  sehmale  Zone  in  höheren»,  urspnlngliehem  Ni- 
veau stehen  bleibt,  oder,  nach  Nivellirung  durch  die  Erosion, 
ein  Streifen  älterer  Schichten  zwischen  jüngeren.  Vielleicht  sind 
so  Erscheinungen  zu  erklaren,  welche  Herr  Choffat  in  Portugal 
beobachtet  und  von  denen  er  mir  nalndlich  Mittheilung  ge- 
macht hat. 

In  dieser  Weise  ist  wohl  auch  das  Profil  zu  deuten,  welches 
ProsCIIOLDT  im  letztcMi  Bande  dies(»s  Jahrbuches  (1884)  Taf.  XII, 
Fig.  2  dargestellt  hat.  Auch  die  inter(»ssanten  Profile  etc., 
welche  Bücking  aus  dem  »südwestlichen  Thüringer  Walde«  in 
diesem  Jahrbuche  1881,  S.  60,  Taf.  II  ])eschrieb  und  abbildete, 
illustriren  dergleichen  Vorgänge  sehr  schön,  namentlich  No.  4,  5 
und  10,  niit  der  Maassgalx»,  dass  hier  die  abgekippten  Streifen 
älteren  Gesteins  ein  ziemlich  steiles  Einfallen  angenonunen  haben, 
während  bei  den  von  E.  Schmidt  veröffentlichten  Profilen  von 
der  Wachsenburg  in  Thüriug(»n  (dieses  Jahrbuch  1883,  S.  267, 
Taf.  XXI)  das  Einfallen  wenigstens  theilweise  schwächer  ge- 
blieben ist.  (Die  dabei  ausgeführten  Constructionen  und  Conjec- 
turen  sind  freilich  wohl  erhe!)lich  zu  modificiren.)  Es  scheinen 
aber  diese  Störungen  zusanunenzuhängeu  mit  dem  ausgedehnten 
Einbruch  des  Keupers  nach  Nordosten  zu,  während  südwestlich 
der  Muschelkalk  stehen  blieb. 

In  anderen  Fällen   !>ieg(Mi    sich   di(*  Schichten  scheinbar  nach 
der  Spalte  zu  herab,  indem  entweder  eine  grössere  Zahl  von  Zer- 
reissungen,   mit  Brocken  des  Nebengesteins  ausgefüllt,   einen  all- 
mählichen Uebergang  zu  steilerem  Einfallen  vermittelt,  oder  indem 
das   ganze    Gestein  z(Trüttet    und   aus   seinem  Zusammenhang  ge- 
fallen ist,  liegt,  etwa  wie  platti<i:e  Gesteine  an  steilerer  Böschung 
gewissermassen  als  Abhangsschutt,  ohne  dass  es  in  beiden  Fälle 
möglich  wäre,  dieses  thatsäehlich(*  Verhalten  auf  einer  geologische 
Specialkarte  zur  Anschauung  zu  bringen.    Solehe  Absenkungen  J 
Schichten  sind  keineswegs  selten,  aber  nicht  ininier  sieher  zu  erkenn 
Erleicht(Tt    wird    dies    namentlich  dann,    wenn  irgend  eine  lei( 
erkennbare   Bank,    etwa   des    Mus<helkalks,    an   dcMu    betrefier 
A!)hang    zu    Tage   tritt.     Ich    kenne    dergleichen    Verhältnisse 
Meuirershausen  und  Volkerode  sowie  bei  Ellieliausen  bei  (lötti 
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55  wischen  Borsch  und  Bremen  bei  Geisa  (Rhön)  ete.,  während  recht 
»zerrütteter  Wellenkalk  am  Nordabhang   des  Stallberges  bei  Hün- 
tfVld  und  südwestlich  von  Borsch,  am  Wege  nach  Rasdorf,  südlich 
"v-on  Dransfeld  etc.  beobachtet  werden  kann. 

Es  kann  nun  einerseits  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  schon 
"^'or  der  Entstehung   dieser  Gräben  die  Erosion  grosse  Schichten- 
komplexe  fortgefilhrt  hat,  und  hierdurch  dürfte  es  sich  im  Wesent- 
Üchen    erklären,    dass    in    manchen    Gegenden   Mitteldeutschlands 
iCeiiper,  Lias  und  Tertiärgebirge  in  den  Grabenversenkungen  nicht 
«^ngetroflfen  werden,  obwohl  sie  in  soh^hen,  eventuell  in  denselben, 
icht   weit  davon  vorhanden  sind,   gewöhnlich  indem  das  Neben- 
estein  der  Gräben  ebenfalls  wechselt  ~ ,  dass  ferner  das  Tertiär- 
^^rebirge    selbst    bald    auf   Bimtsandstein,    bald    auf   Muschelkalk, 
i^euper  etc.  liegt,  ott  gt^nug  in  nuildenartigen  Auswaschungen  auf 
^er  Grenze  zweier  Formationsglieder.    Andrerseits  ist  die  Wirkung 
^er  Erosion  auch  nach  Entstehung  der  Gräben  eine  «ranz  frcwaltiffe 
gewesen,  ist  doch  in  unmittelbarer  Nähe  derselben,  obgleich  darin 
•Schichten  des  Muschelkalkes,  Keupers,  Lias,  Tertiärgebirges  oder 
^jei    Echte    und  Dannhausen   sogar   mittlerer    und  oberer  Jura  bis 
si^um   oberen  Kimmeridge   hinauf  eingesunken   sind,    in  der  R(»gel 
Iceine  Spur  dieser  Gesteine  mehr  vorhanden,   sondern  auf  meilen- 
^veite  Entfernung  hin   nur  Buutsaudstein  oder  eventuell  Muschel- 
Icalk;    geben    doch  gar  häufig   in   der   Gegend   von   Marburg  bis 
<Ja88el,  Münden,  Göttingen,  im  Reinhardswald  und  Solling,  nord- 
"westlich    vom  Stadtberge   etc.  einzelne,   vermöge  ihrer  Härte  und 
ihres  Gewichtes  unverwittert  liegen  gebliebene  Blöcke  von  Knollen- 
astein  (Tertiär-Quarzit)  noch  Kunde  einer  einstigen,  weit  verbreiteten 
Decke  von  Tertiärbildungen  auf  Buntsandstein-,  Muscrhelkalk-  etc. 
T^lateau's.    Beiden,  der  früheren  wie»  der  späteren  Erosion,  mag  es 
ferner  zuzuschreiben   sein,   diiss  nur  durch  ganz  vereinzelte,   ver- 
senkte Lias-Fetzen  bei  Göttingen,  Eichenberg,  in  Cassel,  bei  Berge 
und  Lehndorf,    bei   Wabern,   Angersbach   bei   Lauterbach   direkt 
nachgewiesen  werden  können,  dass  ferner  ein  wirklicher  Zusammen- 
hang des  norddeutschen  Lias-Meeres  nach  Eiseuach-Gotha  und  über 
Coburg  mit  dem  süddeutschen  existirt  hat. 
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mehr  odrv  iiiiiidr-r  silmiulc  Zone  in  hcilipreiii ,  iirsprrin^ftirlif tu  Ni- 
veau stelipu  bleibt,  iidpr,  uiu-h  Nivollimiifi;  durcb  die  F>(wion, 
ein  Sti-eifen  ältorer  Sdiiflitcii  zwiscbpii  jOngerou,  Viellciilil  sind 
SU  Ersclioiuuugpii  zu  erkliirpu,  welt-he  lleri-  L'hofkat  In  Portugal 
beoba  eiltet  uud  vou  deueii  er  uiir  luOudlüh  lütt  bei  hing  ge- 
macht li»t. 

In  dieser  Weise  ist  wobl  uiicli  das  Pmfil  /ii  deuten,  welehes 
l'KÖSCHOLDT  im  letzteil  Hiiiide  dieses  -labiliuelies  (1884)  Taf.  XII, 
Fig.  2  dargestellt  biit.  Aufli  dii'  interessanten  Profile  etc.. 
welelir  BÜCKIKG  aus  <leni  »sflJwestlieben  Tbflriuger  Walde«  in 
diesem  Jahrliuebe  1881.  S.  GO,  Taf.  II  besebrieb  und  abbildete, 
illustriren  dergleielien  Vorgänge  sebr  sebou,  namentlieb  No.  4.  5 
und  10,  ndt  der  Miiiis.sgiibe,  dass  liier  die  aligekiiijiten  Streifen 
älteren  (leeteius  ein  zieitdicli  steiles  Einfallen  angenommen  liahen. 
während  bei  den  v<ui  E.  Sciimikt  veröffentliehteu  Profilen  vou 
der  Waehsonbni^^  in  Thüringen  (dieses  Jalirbm^h  1883,  S.  2(i7, 
Taf.  XXI )  das  Einfallen  wenigstens  tlieilweise  si-hwäclier  ge- 
blieben ist.  (Die  dabei  ausgeführten  t'onstruetiouen  und  t'onjee- 
tureii  sind  Imlicli  wohl  erbeblieh  zu  nmdificiren.)  Es  seheiueu 
alK-r  diese  iSturungen  zu.-iammen/.ubärigeii  mit  dem  aiisgedebnten 
Eiubrnch  des  Keupers  nach  Nordosten  zn,  wahrend  sfldwestüeh 
der  Muselielkalk  steh<.||  blieb. 

In  anderen  Fällen  biegen  sieh  die  Sebiehten  seheiubur  tiaeh 
der  Spalte  zn  herab,  indem  entweder  eine  grössere  Zahl  von  Zer- 
reissungeu,  mit  Hroeken  des  Nebengesteins  ausgefüllt,  einen  all- 
mähliehen  Uebergaiig  zu  fteilei-em  Einfallen  vermttteh,  otler  indem 
das  ganze  üesteiu  zerrnitet  und  ans  seinem  Znsanmieuhang  ge- 
fallen ist,  liegt,  etwa  wie  plattige  (icsteine  an  steilerer  ISüsehung 
gewissenmissen  als  Alihangsseliutt,  ohne  dass  es  in  beidi-u  Fällen 
miiglieh  wäre,  dieses  tbatsächliL-he  Verhalten  auf  einer  geologischen 
Speeialkarte  zur  Ansehauung  zu  bringen.  Solehe  Absenkungen  der 
Sehiirbten  sind  ki'ine&wugs  selten,  aber  nielit  iinnier  sieher  zu  erkennen. 
Erleiehtert  wird  dies  namentlich  dann,  wenn  ii^eud  eme  leichte 
erkennbare  Bank,  etwa  des  Musehelkalks,  au  dem  betreffenden 
Abhang  zu  Tage  tritt.  Ich  kenne  dergleichen  Verhältnisse  bei 
Mengersbausen  und  V'olkcrode  sowie  bei  Elliehauseu  bei  Göttiugcu 
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ZH  isflion  Borscil  und  llrciiioii  l»ei  (Jcisa  (lUiön)  <'tc..  wälin-ml  nilit 
zpi-rflttoter  Wellouknlk  am  NordtiMiau;;  dos  St!illlici^i>s  bei  llüii- 
t'pltl  tiuil  sddwpstlich  von  IJorsrlt.  niii  Wc^ic  iiaoli  Itasilnrf,  sntUiili 
•  oii    Drauötcld  etc.  bpolwiclitot  wrriloii  kaiiii. 

_Es  kau»  min  eiai'rsoit»  keiiiciii  Zweiffl  tiiilprluifjpii.  (lass  »lolion 

'■')»■     *.3or  Kiitsleimiig  dieser  tirälicii  dii'  Enisimi  (^msso  Si-liii-hti'ii- 

i«ii*I^Ii'xe  tortgetillirt  liat,  und  liierdiircli  dfirfti' es  sicli  im  M'escnt- 

''i7jr»u    erkliirpii,    dass    in    inam-lipii   (.ie^ciideii   Mitteldoutsclilnnds 

■^fii  j»  «T,  Lias  lind  Tertiargehirgc  in  dfn  (.inilirnversioiiknnfri'n  nit-lit 

''"'jar*"*'t  roftt'n  werden,  <ibwi)lil  sie  in  sulclien.  ovi'iitncll  in  deiiselliet), 

nifli*:        weit  davon  vorbanden  sind,   gewölnilieb  indt^iii  das  Neben- 

iT*"***«--  in  der  (iräbeu  ebenfalls  wreliselt  —  ,  dass  ferner  dn»  Teiiiär- 

^.'eWi-»— j^rp    spllist    bald    auf   llnutsaiulsteiu,    bald    anf  Mnsi-li-'lkalk. 

Kf'ii^-^cr  etc.  liefet,  oft  yenng  in  ninldenailiiren  Aus\vasrluiii:;en  auf 

dei-     t    ireuze  zweier  Formationsgliedei'.    Andrei-seits  itt  die  AVirknni; 

ilet-     ÄTT^rosion  aiicb  nach  Entstelinng  der  (iräben  eine  irniiK  gewaltice 

f{evw-  «  ^  tüfii,  igt  doeb  in  nnmittelbarer  Niibe  derselben,  oli^leieb  darin 

^'■'*«  ^.-Iiten  des  Muschelkalkes,  K<'N|)ers,  T.ias,  TertiHi^bi^'t  ojpr 

"■'  Ä--iebte    und   Dannbmisen   so^ar   mittlerer    und  oberer  Jura  bis 

^"*  '  •■  iilieren  Kinnacrid«;)-    binanf  eingesunken   sind,  iu  der  ÜeiT,.] 

*"''  ■"»«.-    Spur  dieser  Gestiine  inebr  vorbanden,  sondern  auf  meileu- 

»■''  "  *  «--    Kutfernuug  bin   mir  linntsandsteiu  oder  eveatuell  lluseiiel- 

**    =      geben    doib  gar  biiiifig   in    der   (regend  von  Marbuni  bi,, 

'"^  **«--!,  Münden.  Göttingen,  im  Ui'inbardMwald  und  SoHinjr.  aord- 

^''^***1  ieb    vom  Stadtberge   ete.  einzebie,  verniöjje  Haer  Häne  und 

I  n-,^  ^     (iewiclites  unverwittert  liegen  geblielwne  Blöcke  von  KnoIU»- 

i')?*  *  *       (T'-rtiär-tinarKit;  noch  Kini<le  einer  einstigen,  weit  Terbreit.-ten 

'"*-'!«.*  von  Tertiärbildiingen  auf  IJuntsjiudstein-,  Masflielkalk- -r.- 

,  '**'^*iius.    IJeideu,  der  früluren  wie  der  «patcreu  Erosion,  nia'- - - 

j'^**^»  zuznscbn-ibeu   ...in,   da>s  nur  durch  guu  vereinzelt.-.   v.>r- 

*  **^  "t  <■  Lias-Fetzen  bei  (J.ltting.-u,  Eii^lienbeig,  in  CasseL  bri  B*. 
Z^%        Uhudorf.    bei    \Vab.-r.i.   Angersbacli  bei  Uuterb.-u:h   .l\nt 
ha./**^**'^**"  werde»  können,  dass  femer  ein  wi,ilicher2„s.mn...n. 
^^^  de«  Dorddeutacbeiijvias-Meere«  nach  Ei»en«h..(Jotha  und  n!,. - 
Ißg  *^***i^  mit  dtm  sQ^j^k^u  existirt  hat. 
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Die  Mrichtigkoit  dor  solehorgost^nlt  fortgeftihrten  Gobirgs- 
massen  hat  stellenweise  sieher  über  1000  Meter  betrasren.  Die 
Erosion  hat  aber  unzweifelhaft  weit  mehr  die  in  früherem  Niveau 
liegen  gebliebenen  Schiebten  zerstört,  als  die  eingestürzten,  wie 
sieh  sehon  daraus  ergiebt,  dass,  wie  eben  erwähnt,  unter  diesen 
fast  immer  solche  sich  befinden,  die  auf  der  ursprünglichen, 
höheren  Lagerstätte  vollständig  fortgespült  worden  sind. 

Es  ergiebt  sich  hieraus  aber  weiter,  dass  Thälerund  Thal- 
becken in  unserem  Gebiete  weit  weniger  der  Erosion 
als  dem  Einsturz,  der  Versenkung  ihre  Entstehung  ver- 
danken, und  bei  jedem  Thal  wird  man  von  vornherein 
vermuthen  dürfen,  dass  es  unter  seiner  Diluvial-  und 
Alluvial-Decke  eine  Spalte  oder  Graben  -  Versenkung 
birgt,  selbst  wenn  nicht,  wie  so  häufig  bei  genauerer  Unter- 
suchung, an  einzelnen  Stellen  die  versenkten  jüngeren  Schichten 
sichtbar  werden.  BcMspiele,  wo  Thäler  nicht  durch  die  Elrosion 
ausgetieft,  sondern  im  Gegentheile  durch  Lehm  etc.  theilweise 
ausgefilUt  worden  sind,  habe  ich  im  vt>rigen  i^aude  dieses  Jahr- 
buches ausführlicher  beschrieben. 

Natürlich  bild(Mi  festere  (lesteine  —  in  dem  mir  näher  be- 
kannten Gebiete  hauj)tsä('h]ich  Wcllonkalk,  Trochitenkalk  und 
lihätkeuper-C^uarzit  —  auch  in  (l(*n  Gräben  und  Versenkunjreu 
stets  IIervorra;jcungen,  sobald  dieselben  irgendwie  der  Erosion  aus- 
gesetzt waren,  und  zwar  bilden  grössere,  zusammenhängendt» 
Schollen  bei  flacher  Ncimm«;  an  ihren  Rändern,  falls  dioso  nicht 
von  Lehm  etc.  verhüllt  sind,  scharfe  TcTrainkanten,  bei  stärkerer 
Neigung  dagegen  fast  gangartige  Wälle  oder  Dämme,  wehth«*  so- 
fort und  mit  Sicherheit  das  Streichen  der  Schichten  erkennen 
lassen  ^).  Hesteht  dageg(»n  die  Ausfüllung  des  Grabens  mehr  aus 
einzelnen  BlöckcMi,  so  ragen  die  Muschelkalk-  etc.-  Blöcke  oft  genug 

')  Es  ist  ilios  zum  Thoil  gut  orkoiinhur  auf  dorn  Proül  durch  das  Loinethal, 
wi'lrhos  0.  Lan<;  init<^('thoilt  li:it  (Zoitsclir.  d.  doutsch.  gool.  Gos.  1880,  Taf.  2y): 
dasselbe  ist  tVcilioli  niclit  ganz  riolitig,  die  Zalil  dor  Bnichlinien  ist  orhoblirli 
grösser,  und  gi'liören  diesrllMMi  theils  dor  Südiiordriohtung,  theils,  westlich  Harsta, 
dor  Nordwostrichtung  an. 
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aus  flacher  Umgebung  in   ähnlicher  Weise  hervor,   wie  etwa  ein 
tumufus  (Hünengrab)   oder   ein  kleiner  Basaltkegel.     Gerade  der- 
gleichen   wurde   wohl   zum   Theil   von   Moesta   in   diesem  Jahr- 
buche   als    prähistorische   Erdfölle,    veranlasst  durch   Auslaugung 
von  Gyps  und  Steinsalz  gedeutet.    Ich  habe  aber  in  meinen  beiden 
früheren   Aufsätzen    darauf  hingewiesen,    dass  ganz  häufig  auch 
kesseiförmige  Vertiefiingen  der  Erdoberfläche  vorkommen,  welche 
in    der  That    derartigen  Erdföllen    gleichen,    und    durch  Erosion 
nicht  entstanden  sein  können,  da  kein  Gewässer  dort  fliesst  oder  das 
Wasser  nach  keiner  Seite  natürlichen  Abfluss  hat,  sondern  in  Teichen, 
Seen,  Sümpfen  etc.  stehen  bleibt.     Es  liegen  solche  Becken  viel- 
fach  nachweislich   auf  der  Kreuzungsstelle  von  Bruchlinien   resp. 
Gräben,    wie  kleinere   rundliche  oder  langgestreckte  Vertiefungen 
oicht  selten  da  zu  finden  sind,  wo  Spalten  (von  Verwerfungen  be- 
gleitet   oder    nicht)    durchsetzen.     Da«s   an   den   Kreuzungsstellen 
xron  Spalten  und  Gräben  erweiterte  Becken  auftreten,  erklärt  sich 
anz    einfach   dadurch,   dass  in  den  später  gebildeten  Graben  aus 
em   früher  entstandenen   da,   wo   er  ihn   durchsetzt,  nicht  soviel 
-Ausfiillungs-Material  hineinstürzen  konnte,  als  aus  den  auf  beiden 
•Seiten    desselben    noch   in   ursprünglichem,    höherem  Niveau   au- 
sstehenden Schichten. 

Diejenigen  Versenkungsbecken,  deren  Entstehung  in  eine 
^%ltere  Zeit  fällt,  resp.  die  nicht  etwa  noch  in  späterer  Zeit  wieder 
^Äiiiachgesunken  sind,  wurden  nun  freilich  inzwischen  ganz  oder 
^:3och  grösstentheils  von  Diluvial-  und  Alluvial -Bildungen  wie  Sand, 
ehm,  Torf  sowie  auch  wohl  Deltabilduugen  ausgefüllt,  und  er- 
cheinen  oft  dem  Auge  nur  wie  mehr  oder  weniger  ausgedehnte, 
^ÄTiiit  mächtigen  Lehm-  otc.  Massen  erfüllte  Thalbecken,  wie  ich 
^^lergleichen  besonders  auf  der  Westseite  des  Harzes  in  Hessen  und 
^3er  Rhön  aus  eigener  Anschauung  kenne. 

In    dieser   Weise    erkläre    ich    mir  die  Entstehung    einzelner 

^Jorfmoore,   so  z.  B.    in   der  Gegend   von  Kirchhain  bei  Marburg, 

^ei  Wehrda  und  bei  Grossenmoor  bei  Langenschwarz  (Kreis  Hün- 

^eld).     Es  sei  hier  übrigens  erwähnt,  dass  ich  auch  am  Südrande 

^68   Grossenmoores  eine    grabenartige    Einsenkung    der   Erdober- 

fiäehe  parallel  der  Längsrichtung   des  Moores  lieobachtete. 
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Falls  eine  mächtigere  Ausfillliing  von  Lehm  etc.  vorhanden 
ist,  so  sind  freilich  günstige  Aufschlüsse  zur  Feststellung  des 
Sachverhaltes  erforderlich.  So  ergaben  zum  Beispiel  Kanalhauten 
am  Güterbahnhofe  und  tiefe  Fundamentausgrahungen  in  d<»r 
Bürgerstrasse  in  Gottingen  im  vorigen  Sonmier  das  Vorhanden- 
sein eines  ausgedehnten  Lagers  mehrere  Meter  mächtiger,  grauer 
Sande  und  Thone  mit  Süsswassermollusken ;  ausser  Unionen  waren 
dies  zahllose  Blthynia  fentaciilata^  Valcata  püciiialiis^  die  Arbeiter 
fanden  aber  in  diesen  Schichten  am  Güterbahnhofe  auch  eiserne 
Hufeisen  und  Pferdeknochen.  Es  scheint  hiernach  das  Leine- 
thal bei  Göttingen  noch  in  historischer  Zeit  einen  etwa  einen 
Kilometer  breiten  See  enthalten  zu  haben;  auch  die  weit  ausge- 
dehnten, mächtigen,  vielfach  von  Lehm  bedeckten  Kalktufi'lager 
von  llossdorf,  Grone,  Lenglern,  Harste  etc.  bei  Göttingen  sind 
meist  deutlich  geschichtet,  und  enthalten  fast  nur  Süsswasser- 
mollusken, Limnaeus^  Bifht/nia  etc.  und  sind  unzweifelhaft  aus 
grossen  Teichen  oder  kleinen  Se(»n  abgelagert;  sie  liegen  aber  in 
flachen  Depressionen  des  Leinethal -Grabens  und  sind  durch  flache 
Erhebungen  von  Keuper  und  Lias  von  einander  getrennt,  nach 
der  Leine  zu  aber  zum  Theil  künstlich  durch  tiefe  Gräben  ent- 
wässert; diese  Wasserl)ecken  können  nicht  wohl  durch  Erosion 
entstanden  sein,  und  der  Kalktuff  wurde  von  den  starken  Quellen 
ausgeschieden,  welche  aus  den  Haupt -Grenzspalten  des  Leinc- 
thal-Grai)ens  entspringen;  es  liegt  also  die  Wahrscheinlichkeit 
nahe,  dass  Senkung  an  diesen  Spalten  Veranlassung  zur  Bilduu 
der  \Vasserbeck(»n  unh. 

Wie  von  SuEss  besonders  hervor^^ejioben  wurde,  dass  ein- 
zelne Inseln  durch  Kinstürze  nach  allen  Seiten  hin  isolirt  W(»rdeii 
sind,  so  ist  Aehnliches  auch  gelegentlich  auf  dem  Festlande  zw 
beobachten,  und  zwar  um  so  sicherer,  als  die  VersiMikun;^  der 
Schichten  ringsum  in  grösserer  Ausdehnung  auch  wirklich  nach- 
gewiesen werden  kann.  So  fand  ich  zum  Beispiel  vor  etwa 
10  Jahren  bei  geologischen  Aufnahmen  in  der  nördlichen  Rhön, 
östlich  von  Hünfeld,  dass  der  kegelförmige  Stallberg,  wn^lcher  sich 
bis  zu  040  Meter  über  dem  Meere  erhebt,  eine  solche  Insel 
bildet;    er   besteht,    abgesehen    von    seiner    Basaltkuppe    von    etwa 
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23  Meter  Höhe,  aus  flach  einfallendem  iiiittlerein  Buntsandstein, 
Roth  und  unterem  Muschelkalk  und  ist  nach  allen  Seiten  durch 
Brüche  isolirt;  ringsum  ist  in  den  Thalsohlen  und  an  den  flachen 
Gehfingen  in  einer  Meereshöhe  von  etwa  360  his  430  Metern  fast 
nur  oberer  Muschelkalk  und,  häufiger,  Keuper  zu  finden,  vielfach 
durchsetzt  zon  jüngeren  Basalten,  Tephrit  etc.,  während  Bunt- 
sandstein und  Wellenkalk  erst  in  meilenweiter  Entfernung  wieder 
in  gleichem  Niveau  auftritt;  also  ist  hier  eine  Versenkung  von 
160  bis  250  Meter  Höhe  erfolgt. 

Wie    ich    durch   die   Betrachtung,    dass   die    oft   so   unregel- 
inässig  erscheinenden   Terrainformen    wesentlich   durch  Einbrüche 
bedingt  sind,  und  dass  diese  seiner  Zeit  Erdbeben  zur  Folge  ge- 
trabt   haben   müssen,    deren  Zusammenhang   mit   der  Structur  der 
-Erdrinde   auf  umgekehrtem  Wege  folgerte,    wie  Andere,   die  von 
clen  neuerdings  erfolgten  Erdbeben  ausgingen,  so  möchte  ich  hier 
arauf  hinweisen,  dass  es  keineswegs  auffällig  ist,  wie  man  wohl 
emeint  hat,   dass  Erdbeben    oft    am  stärksten    in  Orten   verspürt 
"%i^orden    sind,    welche    auf    Alluvium    in   Thalsohlen    liegen,    wie 
Cjross-Gerau.     Es    erscheint    dies    ganz   selbstverständlich,   wenn 
Kxian    berücksichtigt,    dass    die   Flussthäler  so   häufig  auf  Spalten 
liegen,  Gross-Gerau  auf  der  Rheinthal -Spalte. 

Ueber  die  Sprunghöhe  einzelner  Dislokationen  habe  ich  bereits 
ixüher  einzelne  Daten  angeführt,  ebenso  wie  ihren  ursächlichen 
^Zusammenhang  mit  dem  Empordringen  von  Basalt  und  anderen 
Xäruptivgesteinen  ^). 

Ich  möchte  hier  noch  hinzufügen,  dass  sich  hierdurch  auch 
fciöchst  einfach  die  Erscheinung  erklärt,  dass  der  Basalt  so  häufig 
jl^rössere  und  kleinere  Blöcke  jüngerer  Gesteine  umschliesst  oder 
"%^on  solchen  begleitet  wird  (Muschelkalk,  Jura  etc.)^  die  nicht  in 
^^leichem  Niveau  oder  überhaupt  nicht  in  näherer  und  weiterer 
XJmgebung  vorhanden  sind;    der  Basalt  ist  eben  durch  einen 


*)  Vielleicht  ist  auch  das  Hervorquollen  von  Lava  der  Jetztzeit  am  besten 
<iadarch  zu  erklären,  da«s  unter  Erdbeben  auf  Längs-  oder  Qucrspalten  Ein- 
stürze erfolgen,  welche,  abgesehen  von  der  Wirkung  überhitzter  Wasserdainpfe, 
liie  flübsige  Lava  mechanisch  empnrdrücken. 
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Graben,    zwischen   eingestürzten   Massen  hindurch,    emporge- 
drungen. 

Zu  bemerken  ist  ferner,  dass  nach  Allem,  was  ich  gesehen 
habe,  der  Basalt  weit  häutiger  aus  Muldenspalten  als  aus  Sattel- 
spalten hervorgekommen  ist.  Es  kann  dies  wohl  zum  Theil  da- 
durch erklärt  werden,  dass  die  unten  weiter  klaÖenden  Mulden- 
spalten leichter  dem  Basalt  den  Durchtritt  gewährten,  vielleicht 
ist  aber  hiermit  noch  verbunden  zu  denken,  dass  bei  der  Sattel- 
und  Mulden -Knickung  vor  allem  in  den  Muldenlinien  ein  Druck 
auf  die  Unterlage  ausgeübt  und  diese,  falls  sie  feurig- flüssig  resp. 
plastisch  war,  dur(;h  die  entstandene  Spalte  emporgepresst  wurde. 

Hier  sei  zunächst  ein  gutes  Beispiel  für  das  Auftreten  von  Basalt 
auf  einer  Muldenspalte  erwähnt  (Siehe  das  Profil  Taf.  I,  Figur  E). 
Westlich  von  Buttlar  bei  Geisa,  südlich  von  der  Chaussee  nach 
Ilünfeld  senkt  sich  der  Wellenkalk,  zum  Theil  zerrilttet  und  von 
kleinen  Verwerfungen  durchsetzt,  von  beiden  Seiten,  von  Nord- 
. Osten  und  Südwesten  her  herab;  darüber  folgt  mit  etwas  steilerem 
Einfallen  mittlerer  und  dann  oberer  Muschelkalk,  Trochitenkalk 
wie  Ceratitenkalk,  und  beide  Flügel  dieser  Schichten  stossen  in 
der  Muldenlinie  ziemlich  genau  auf  einander,  zeigen  aber  deutlichen 
Wechsel  des  Einfallens.  In  der  Mittellinie  dieser  scheinbaren 
Mulde;,  im  Bereich  der  Ceratitenschichten,  nach  Südosten  von 
Lehm  und  Scliotter  verhüllt,  verläuft  jedoch  ein  Gang  von  Nephe— 
lin- armem  Feldspathi)asalt  von  mindestens -600  Meter  Länge  und 
50  bis  70  Meter  Breite  und  liefert  d(»n  Beweis,  dass  diese  Mulde 
in  ihrer  Muldenlinie  in  der  Tliat  durch  eine  Spalte  unterbrochen 
ist.  Einzelne  mehr  kegelförmige  Basaltvorkommnisse  liegen  im 
Uebrigen  noch  mehrfach  im  Fortstreichen  dieser  Störung  auf  ein- 
zelnen Spalten. 

Ferner  habe  ich  an  vielen  Stellen  in  der  Rhön,  der  Gegend 
von  Giessen,  Kassel,  Göttiugen  die  Bemerkung  gemacht  oder 
machen  hören,  dass  diejenigen  Braunkohlenbildungen,  welclie  von 
Basalt  durchbrochen  und  überlagert  sind,  »nach  dem  Berge  zu 
einfallen*,  also  (?ine  fluide  bilden,  deren  Mitte  von  Basalt  durch- 
brochen ist  und  zu«jrleieh  annähernd  unter  der  höchsten  Erhebun;» 
des   Bergrückens    liegt.     Falls   aber   das  Braunkohlengebirge    noch 
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in    so    grosser   Ausdehnung  vorhanden    ist    resp.    die   Mulden   so 

schmal    sind,    dass    deren    zwei    neben    einander  liegen,    wie   im 

Habichtswald    bei    Cassel,    am    Brnusberg    und    Ileugelsberg    bei 

Dransfeld  (siehe  das  Profil  Taf.  I,  Fig.  F),  so  ist  auch  wohl  in  der 

Sattellinie  zwischen  den  beiden  Mulden  ein  Längsthal  vorhanden, 

welches   theils   durch   die   Sattelspalte,    theils   durch   nachfolgende 

Erosion  gebildet  ist.     Die  geognostischen  Profile  vom  Meissner  und 

Hiröchberge,  welche  Moesta  zum  Theil  auf  Grund   bergbaulicher 

Aufschlüsse    in   seiner   Dissertation  (Geologische   Schilderung  der 

Gegend  zwischen  dem  Meissner  und  dem  Ilirschberge  in  Hessen, 

Alarburg  1867)  abbildete,  liefern  hierfür  zum  Theil  schon  Belege, 

iveiiD    auch  diese  Profile  nicht  durchweg  riclitig  sind.     Diese  Er- 

führiiug  über  die  Lagerung  der  Braunkohlen,  sowie  die  Thatsache, 

dass  diese  sehr  oft  direkt  oder  doch  ganz  nahe  unter  dem  Basalt 

Riegen,    dürfte  vor   allem   zu   beachten   sein,    wenn    es  sich  darum 

lii&ndelt,   Braunkohlenlager  im  mittleren  Deutschland  aufzusuchen. 

In  Bezug  auf  den  Verlauf  der  Gräben  resp.  der  Mulden-  und 
S«ttelspalten  muss  ich  zunächst  wiederholt  darauf  hindeuten,  dass  sie 
oft  recht  schwer  oder  auch  streckenweise  gar  nicht  direkt  nachweisbar 
sind,  indem  sie  ganz  gewöhnlich  in  Thalsohlen  oder  De])ressionen 
liegen  und  mehr  oder  weniger  vollständig  durch  jüngere  Bildungen 
^«^rdeckt  sind.    Dies  ist  auch  der  Grund,  weshalb  sie  früher  so  oft 
übersehen  und   auf  den  älteren  resp.  nicht  speciellen  geologischen 
•Karten   selten   angegeben  worden  sind,   auf  denen    so   häufig  die- 
selhci  Formation  für  die  Thäler  angenommen   wurde,   aus   welcher 
üeron  Ränder  bestehen,  während  den  neueren  Aufnahmen  genauere 
to[>ographische  Karten  und  bessere  Aufschlüsse   durch  Eisenbahn- 
bawttu  etc.  zu  Statten  kommen.    Wenn  aber  zwischen  zwei  Stellen, 
an    denen  Versenkungen   etc.    nachgewiesen   werden  können   resp. 
iu    deren    Fortstreichen    ein    Thal    vorhanden    ist,    so    kann   man 
nach  Obigem  mit  genügender  Sicherheit  annehmen,  dass  die  Fort- 
setzung jener  Spalte  Veranlassung  zur  Bildung  jenes  Thaies  ge- 
geben hat  und  darunter  verborgen  ist. 

In  anderen  Fällen ,   wo  die  Spalten  sehr  eng   und  nur  durch 
ßrockep   des   Nebengesteins   ausgefüllt    sind,    lassen    sie   sich    als 
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Graben,    zwischen   eingestürzten   Massen  hindurch,    emporge- 
druugen. 

Zu  bemerken  ist  ferner,  dass  nach  Allem,  was  ich  gesehen 
habe,  der  Basalt  weit  häufiger  aus  Muldenspalten  als  aus  Sattel- 
spalten hervorgekommen  ist.  Es  kann  dies  wohl  zum  Theil  da- 
durch erklärt  werden,  dass  die  unten  weiter  klafienden  Mulden- 
spalten leichter  dem  Basalt  den  Durchtritt  gewährten,  vielleicht 
ist  aber  hiermit  noch  verbunden  zu  denken,  dass  bei  der  Sattel- 
und  Mulden -Knickung  vor  allem  in  den  Muldenlinien  ein  Druck 
auf  die  Unterlage  ausgeübt  und  diese,  falls  sie  feurig -flüssig  resp. 
plastisch  war,  durch  die  entstandene»  Spalte  emporgepresst  wurde. 

Hier  sei  zunächst  ein  gutes  Beispiel  fi\r  das  Auftreten  von  Basalt 
auf  einer  Muldenspalte  erwähnt  (Siehe  das  Profil  Taf.  I,  Figur  E). 
Westlich  von  Buttlar  bei  Geisa,  südlich  von  der  Chaussee  nach 
Hünfeld  senkt  sich  der  Wellenkalk,  zum  Theil  zerrüttet  und  von 
kleinen  Verwerfungen    durchsetzt,   von   beiden  Seiten,  von  Nord- 


osten  und  Südwesten  her  herab;  darüber  folgt  mit  etwas  steileren^ — 
Einfallen   mittlerer   und   dann   oberer  Muschelkalk,   Trochitenkall^:! 
wie  Ceratitenkalk,    und   beide  Flügel    dieser  Schichten    stosseu  ii^ 
der  Muldenlinie  ziemlich  genau  auf  einander,  zeigen  aber  deutlichcEm 
Wechsel    des   Einfallens.      In    der   Mittellinie    dieser    scheinbareii 
Mulde,    im    Bereich    der    Ceratitenschichten,    nach    Südosten    von 
Lehm   und  Schotter  verhüllt,  verläuft  j(»doch  ein  Gang  von  Nephe- 
lin- armem  Feldspathbasalt    von    mindestens -600  Meter  Länge  und 
50  bis  70  Meter   Breite    und  liefert  den   Beweis,  dass  diese  Mulde 
in    ihrer  Mukleniinie    in  der  That  durch  eine  Spalte  unterbrocheu 
ist.     Einzelne    mehr    kegelförmige    Basaltvorkonnnnisse    liegen    im 
Uebrigen  noch   mehrfach  im  Fortstreichen  dieser  Störung  auf  ein- 
zelnen Spalten. 

Ferner  habe  ich  an  vielen  Stellen  in  der  Rhön,  der  Gegend 
von  Gie.^seu,  Kassel,  (iöttiugen  die  Bemerkung  gemacht  oder 
machen  hören,  dass  diejenigen  Braunkohlenl)ildungen,  welche  von 
Basalt  durchi)rochen  und  überlagert  sind,  »nach  dem  Berge  zu 
einfallen*,  also  eine  Mulde  bilden,  deren  Mitte  von  Hasalt  durch- 
brochen ist  und  zuu:leich  annähernd  unter  der  höchsten  Erhebuuir 
des   Bergrückens    liegt.     Falls   aber   das  Braunkohlengebirge    noch 
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in  80  grosser  Ausdehnung  vorhanden  ist  resp.  die  Mulden  so 
schmal  sind,  dass  deren  zwei  neben  einander  liegen,  wie  im 
Habichtswald  bei  Cassel,  am  Bruusberg  imd  Hongelsberg  bei 
Dransfeld  (siehe  das  Profil  Taf.  I,  Fig.  F),  so  ist  auch  wohl  in  der 
Sattellinie  zwischen  den  beiden  Mulden  ein  Längsthal  vorhanden, 
welches  theils  durch  die  Sattelspalte,  theils  durch  nachfolgende 
Erosion  gebildet  ist.  Die  geognostischen  Profile  vom  Meissner  und 
Ilirschberge,  welche  Moesta  zum  Theil  auf  Cfrund  bergbaulicher 
Aufschlüsse  in  seiner  Dissertation  (Geologische  Schilderung  der 
Gegend  zwischen  dem  Meissner  und  dem  Hirschberge  in  Hessen, 
Marburg  1867)  abbildete,  liefern  hierfür  zum  Theil  schon  Belege, 
wenn  auch  diese  Profile  nicht  durchweg  richtig  sind.  Diese  Er- 
fahrung über  die  Lagerung  der  Braunkohlen,  sowie  die  Thatsache, 
dass  diese  sehr  oft  direkt  oder  doch  ganz  nahe  unter  dem  Basalt 
liegen,  dürfte  vor  allem  zu  beachten  sein,  wenn  es  sich  darum 
handelt,   Braunkohlenlager  im  mittleren  Deutschland  aufzusuchen. 

In  Bezug  auf  den  Verlauf  der  Gräben  resp.  der  Mulden-  und 
Sa,ttelspalten  muss  ich  zunächst  wiederholt  daraufhindeuten,  dass  sie 
oft  recht  schwer  oder  auch  streckenweise  gar  nicht  direkt  nachweisbar 
^'öd,  indem  sie  ganz  gewöhnlich  in  Thalsohlen  oder  Depressionen 
lieg-on  und  mehr  oder  weniger  vollständig  durch  jüngere  Bildungen 
^€?rclcckt  sind.    Dies  ist  auch  der  Grund,  weshalb  sie  früher  so  oft 
ül)oir5jehen  und   auf  den  älteren  resp.  nicht  speciellen  geologischen 
•Kai*t:cn   selten   angegeben  worden  sind,   auf  denen    so   häufig  die- 
sell>^^  Formation  für  die  Thäler  angenommen  wurde,   aus   welcher 
^^J^on  Ränder  bestehen,  während  den  neueren  Aufnahmen  genauere 
to{>ographische  Karten  und  bessere  Aufschlüsse   durch  Eisenbahn- 
bauteu  etc.  zu  Statten  kommen.    Wenn  aber  zwischen  zwei  Stellen, 
au    denen  Versenkungen   etc.    nachgewiesen   werden  können   resp. 
io    deren    Fortstreichen    ein    Thal    vorhanden    ist,    so    kann   man 
pach  Obigem  mit  genügender  Sicherheit  annehmen,  dass  die  Fort- 
setzung jener  Spalte  Veranlassung  zur  Bildung  jenes  Thaies  ge- 
geben hat  und  darunter  verborgen  ist. 

In  anderen  Fällen,   wo  die  Spalten  sehr  eng   und  nur  durch 
ßrockep    des   Nebengesteins   ausgefüllt    sind,    lassen    sie   sich    als 
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solche   oft   nur  durch   Zerrüttung   des    uingcbeuden   Gesteins  ui 
plötzlich  eintretendes  stcil(Tes  Einfallen  einigcrmassen  erkennen. 

In   beiden    Fällen    kann    die    Verfolgung    des    Verlaufes   v 
Spalten  erhel)lichc  Schwierigkeiten  l)esonders   dann    bieten,   wei 
dieselben    /Jenilich    plötzlich    ihre    Richtung    ändern,     also    z.   ^B 
von    einer    nordnordwestlichen   Richtung  zu    einer    westnordwej?^=, 
liehen  übergehen  (oder  umgekehrt),  wie  dies  keineswegs  selten  1%== 
An  diesen  Biegungen  verläuft  gewöhnlich   eine  Radialspalte  na    -^ 
aussen  (in  diesem  Falle  also  nach  Nordosten),   mitunter  auch  i^kh 
ihr  divergirend  noch  eine  zweite;    ausserdem   findet    dort  oft   ei  n 
Gabelung  der  Spalten  statt,   sowie   eine  Verbreiterung   oder  V  -^r 
eugerung.    Vielfach  lässt  sich  nachweisen,  dass  eine  Verbreiten^«,  ng 
zusammenfallt  mit  einer  Gabelung   des  Grabens   (resp.  umgekt--  In 
eine  Verschmälerung  mit  einer  Vereinigung  oder  Schaarung  zvf^-^wr 
Gräben).    Bei  einer  solchen  Gabelung  oder  Si)altung  habe  ich  ä  fcer 
mehrfach    beobachtet,   dass   einer   oder   zwei  Aeste,    meist  die     :im 
meisten    in   der  ursprünglichen  Richtung  fortlaufenden,   alhnäbliVA 
enger  werden  und  verschwinden,  oder  plötzlich  an  einem  zwei  der 
Spalten  verbindenden  oder  auslösenden  Querbruch  aufhören,  so  dass 
hierdurch    eine    dreieckige,    mehr   oder   minder   tief  eingesunkene 
Scholle  abgegrenzt  wird. 

Es   gewinnt   dann   den   Anschein,    als   höre   der  Graben  mi^ 
einer   ausgedehnteren    Versenkung   auf,    während    in    Wirklichkei*^ 
eine  vit^lloicht  ganz  schmale,  unbed<»utonde,  leicht   zu  überselieucl^ 
Spalte  in  etwas  abweichender  Ivichtunii:  weitcT  fortsetzt,    um  errr- 
in  einigcM'  Entfernung,  vielleicht   unter  Wic^deraufnahnie   der  altr 
Richtung,    wieder   grössere    Dimensionen    zu    gewinnen.      Man  ir- 
dann    wohl    bei    mangelhaften    Aufschlüssen    zu    der   Annahme  gt 
neigt,    dass    für    die,    wie    oben   erwähnt,    auiliöreude    Ilaupt^pal* 
eine   in  gleicher  Richtung  lauf<'n(le  Ne))enspalte  entstantlen  it^t  ui 
sich  zur  Ilauptspalte  ausgei>ild<'t  hat, 

\\  enn  es  nun  auch  nach  den  bis  hierher  i^eschilderten  He 
achtiuigen    und    Anschauungen    im    All;^enieinen    leicht    sein    w 
ein  klares  Bild  der  in   specieljcii  Fällen  vorllegendiMi  Frscheinnr 
und   \  orgänge  zu   erhalten,    so    sind  doch    die   Kinzellieiten  in 
wieder  so  verschieden  ,    dass  ich  doch  stets  bei   jedem  neuen 
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ben,  den  ich  kenuen  lernte,  auch  wieder  ein  in  irgend  einem 
Punkte  abweichendes  Verhalten  l)eobachtet  habe.  Besonders  schwie- 
rig zu  entziffern  sind  al)er  die  Verhältnisse  da,  wo  in  verschiedenen 
Richtungen  streichende  Spaltenzüge  nebst  den  dazu  gehörigen 
Quer-  oder  Kadialspalten  sich  kreuzen,  wie  in  der  Gegend  von 
Eichenberg- üöttingen-Kreiensen,  also  auf  der  West-  und  Süd- 
westseite des  Harzes. 

Leider  bedeckt  hier  meistens  Lehm  die  tiefer  eingesunkenen 
Schollen  und  die  Bruchlinien  selbst,  so  dass  gewöhnlich  nur 
die  in  höherem  Niveau  stehen  gebliebenen,  oft  recht  kurzen 
Schichtenfetzen  Zeugniss  ablegen  von  den  erfolgten  Dislokationen. 
Oft  tauchen  hier  nur  kurze  Rücken  von  stärker  geneigtem,  un- 
terem oder  oberem  Muschelkalk  aus  der  Lehmdecke  hervor  (so 
zwischen  Edesheim  und  Echte),  welche  bunt  durch  einander  bald 
ein  nördliches  oder  westliches,  ein  nordwestliches  oder  nordöst- 
liches Streichen  besitzen,  entsj^rechend  den  zwei  dort  vorherr- 
schenden Bruchrichtungen  mit  ihren  Radialspalten.  Es  treten 
aber  auch  schmale,  von  Süden  nach  Norden  verlaufende  Streifen 
auf  (z.  B.  von  oberem  Muschelkalk,  von  Gypskeuper  umgeben), 
deren  Schichten  ein  nordwestliches  Streichen  besitzen  und  dasselbe 
ohne  Zweifel  angenommen  hatten,  ehe  die  Schollen  an  einer  Nordsi\d- 
spalte  abbrachen.  Dergleichen  ist  südlich  und  nördlich  von  Ellie- 
hau8en  bei  Göttingen  durch  Steinbrüche  aufgeschlossen. 

Auch  hieraus  ergiebt  sich,  dass,  wie  ich  in  meinen  früheren 

Aufsätzen  ausgeführt   habe,   die   nach  Norden  gerichteten  Spalten 

jünger  sind,  als  die  Südost-Nordwest-Spalten.    Es  wird  dies  auch 

bestätigt    und    erweitert    durch    eine    wichtige    Beobachtung    von 

"ft08CH0LDT^),    dass   nämlich   in    der   östlichen   Rhön    die   älteren 

^**»alte  in  mächtigen,  von  Südosten  nach  Nordwesten  verlaufenden 

Antigen  auftreten,  die  jüngeren  Basalte  dagegen,  welche  die  Tuffe 

^^O.    Braunkohlenablagerungen   durchsetzen,   zeigen   vorherrschend 

Dordgfldliches  Streichen,   wenn   sie   in   Gangform   auftreten.     Eine 

'^ordgüdHche    > Rhön -Richtung«    hatte    übrigens    schon    Emmerich 

^^ehrfach   hervorgehoben,    und   auch    ich   habe    wiederholt    dieser 

')  Dieses  JaLrbach  für  1884,  S.  259. 
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Kichtung    folgende    Basaltgäuge    bei    Dermhaeb    et(.*.    beobachtet. 
docb  nicht  in  Berührung  mit  Tertiärbildungen. 

Alle  diese  Nordsüdsj^alten  sind  aber  wohl  aufzufassen  als 
Parallelspalten  /.u  d»r  Ilauptbrucbzone,  welche,  wie  ich  im  vorigcu 
Jahre  bereits  ausführte,  von  den  Alpen  durch  das  Rheinthal  imd 
Leinethal  bis  in  die  Gegend  von  Ilildesheini  verfolgt  werden  kauu, 
vermuthlich  aber  unter  der  Decke  von  nordischem  Diluvium  noch 
weiter  fortsetzt  und  auch  noch  von  anderen  Nebenspalteu  be- 
gleitet wird. 

Diese  Ilauptbruchlinie  gewinnt  aber  eine  noch  grössere  Be- 
deutung dadurch,  dass  sie  augenscheinlicth  mit  einer  anderen  in  engbte, 
ursächliche  Verbindung  zu  bringen  ist,  die  vom  Mittelmeer  m 
gleicher  Kichtung  mindestens  bis  in  die  Höhe  des  Nordrandes  der 
Alpen,  vielleicht  aber  sogar  bis  in  die  Eifel  verläuft. 

Das    Rhonethal     l)irgt    nämlich    nach    Angabe    Torcapels^) 
eine  grosse  Bruchlinie,  und  das  Saonethal  setzt  in  derselben  Kich- 
tung weiter.    Im  Fortstreichen  folgt  aber  das  Moselthal  von  Nancy 
bis  Diedenhofen   und   die  Trias- Einsenkung  Bittburg -Hillcsheim- 
Call,   und  wenn  diese  wohl   auch  auf  eine  ältere  Einsenkung  def 
Erdrinde   schliessen   lässt,    so   zeigen    doch   wenigstens   in   diese0^ 
Gebiete    die   geologischen    Specialkarten   von   Weiss    und   Greb:^- 
sovvie    die  Ai)handlungen   und  Karten    von  Grkbe-)    aufs  Klarst^- 
dass    hier    (»ine    Reihr    von    Dislokationen     in     den    mesozoische^ 
Schichten   in  der  RichtuuiX    nach  Norden    und  Nordnordosteu  aui^ 
tritt.      Wenn  dieselben   n()rdlicli  von   Echternach   zum  Theil  ctwii.- 
weiter  nach  Osten   umbic^gen,    so    ist   dies   vielleicht    dadurch  vei" 
ursacht,    dass    der    nahe    Rand    der    paläozoischen    Schichten    sieb 
nach   Nordosten    hin    zieht.     (Siehe    die    Bemerkung    am  Schluss.j 
Es    ist    also    immerhin    zunächst    eine    mjwisse    Wahrscheinlichkeit 
vorhanden    und   zu    prüfen,    dass    die    Bruchlinie    vom   Mittelmeer 
und    Lyon    ))is    hierher  reicht   und    event.    mit    der   Rheiuthalspahe 
in   Verbindung  steht,    unter  Anderen  durch  die  Bruchlinien   längs 

')  Etüdo    dos    torrains    travorsos    par    la    liguo   de   Nimes   a    Givors,    Mont- 
pcllirr   1881. 

'-')  Dichcs  Jahrbihh  für   1881,  S.  4o3,  Taf.  V2  und   188^,  S.  4G:>.  Tat".  28. 
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Jura  und  etwa  durch  das  Doubs-Tluil  und  dessen  nordöstliche 
•tsetzung.    (Vielleicht  sind  solche  Brüche  bis  nach  Regensburg 

vorhanden;  wenigstens  reicht  bis  hierher  das  gleiche  Gebirgs- 
ichen.)  Als  Parallelspalten  gehören  hierzu  wohl  die  südwest- 
döstlichen  Vogesen spalten  (Benecke,  Abriss  der  Geologie  von 
as8  -  Lothringen  1878)  und  die  Odenwald -Spalten  (Benecke 
l  Cohen,  Geogn.  Beschr.  der  Umgegend  von  Heidelberg,   1879, 

S.  595),   zu    welchem   dort   die  Nordwestspalten  vielleicht  nur 

Querspalten  gehören.  Es  wäre  dies  ein  durchaus  ähnliches 
rhalten,  wie  ich  es  in  weit  kleinerem  Maassstabe  bei  Spalten 
der  Rhön  und  westlich  vom  Ilarzrande  beobachtet  und  oben 
¥ähnt  habe. 

Diese  Bruchlinie  würde  also  vom  Mittelmeer  über  9  Breiten- 
ide (rund  1000  Kilometer)  bis  Ilildeslieim,  walirscheinlich  aber 
*h  unter  der  Diluvialdecke  viel  weiter  reichen,  während  die 
sdehnung  der  Südost- Nordwest- Spalten  von  Osnabrück  bis 
iz  mindestens  900  Kilometer  beträft. 

Südwest-Nordost-Spalten,  welche  Pröscholdt  i)  aus  der  Ost- 
en Rhön  anfiihrt,  kenne  ich  nicht  in  grösserer  Ausdehnung, 
h  nicht  als  selbständige  Störungen  in  den  mesozoischen  Schichten 
•ddeutschlands,  sondern  nur  als  Qu(»rbrüche  zu  den  Nordwest- 
Iteu  oder  als  etwas  mehr  nach  Osten  abweichende  Süd-Nord- 
ilteu,  die  ja  an  und  für  sich  schon  typisch  mit  einem  Strich 
h  Osten  gerichtet  sind.  Ich  vermuthe  aber,  dass  Pröscholdt 
nfalls  in  dieser  Weise  zu  deutende  Spalten  beobachtet  hat,  da 
anführt,  das  südwestliche  und  das  nordsüdliche  Spaltensystem 
rchsetzten  sich  gegenseitig.  Ich  kann  daher  eine  Beziehung 
•  Spaltensysteme     der    mesozoischen    und    jüngeren    Schichten 

dem  südostnordwestlichen  Spaltensystem  der  paläozoischen 
lichten  im  mittleren  und  nordwestlichen  Deutschland  nicht  fiir 
hgewiesen  halten. 

Wie  sich  nun  für  die  Bruchlinien  der  Süd-Nord-Richtungr  eine 
t  grössere  Ausdehnung  (Tgeben  hat,  so  hat  sich  auch  heraus- 
-ellt,  dass  die  Spalten  der  Südost-Nordwest-Richtung  eine  viel 


»)  Dieses  Jahrbuch  für  1883,  S.  XLVIII  und   1884,  S.  249. 
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grössere  Verbreitung  haben,  je    weiter   ich  genaue  Angaben  übe 
den  geologischen  Bau  einzelner  Gegenden  suchte  und  fand. 

In    seiner    interessanten    Arbeit     »über    die    Trias    zwische 
Coniinern,   Zülpich  und  dem  Koeiihale  am  Nordrande  der  Eifel« 
(Abhandl.    zur   geol.  Specialkarte   von  Preussen,    Bd.  VI,   Heft  2 
Berlin  1885)  zeigte  Blanckenhorn,  dass  bei  Commern  ein  ganze 
Zug  nordwestlich  streichender  Spalten  durchsetzt,  und  nordöstlie 
davon  sind  anscheinend  die    mesozoischen  Schichten    eingesunkene 
da  dort  ausgedehnte  Wiesen-Thalbecken  auftreten,  neben  welche- 
nur  Tertiärgebirgt»  und  Diluvium  sichtbar  wird. 

In   der   eigentlichen    Eitel    liegen    die   Vulkane    von   Bertric?ii 
bis   Ilillesheim    wesentlich    in   der   Richtung    von   Südosten    naeZi 
Nordwesten  angeordnet,  so  dass  der  Schluss  auf  das  Vorhanden- 
sein   von   Nordwestspalten    in    den    paläozoischen   Schichten    dort:^ 
durchaus  berechtigt  sein  dürfte. 

In  der  Gegend  von  Saarlouis  hat  das  breite  Saarthal  bis 
Merzig,  wo  es  nach  Norden  abbiegt,  die  gleiche  Richtung,  und 
parallel  demselben  sind  nach  den  genauen  Aufnahmen  von  Weiss 
und  (iREHE  mehrere  Verwt^rfungen  vorhanden;  eine  solche  verläuft 
von  Grosshemmersdorf  auf  dem  gleichnamigen  Blatte  über  die 
südwestliche  Ecke  vt)n  Blatt  Saarlouis  l)is  Unter  -  Felsberix  auf 
Blatt  Bouss,  konnte  dann  vormuthlich  im  Buntsandstein  nicht  ver- 
folcrt  werden,  aber  nur  zwei  Kilometer  weiter  beginnt  dann  das 
bis  Diftrrten  sich  in  gleicluT  Richtung  fortziehende  Bist-Tlial  mit 
dem  breiten  Thalkessel  der  Wiesen  von  Berns,  welcher,  der  Karte 
nach  zu  urtheileii,  eher  durch  V(Tsenkunor,  als  durch  Erosion  eut- 
standen     sein     dürfte.       Wenn     in    dieser    Gegend    auch    Sprünge 

anderer  Richtungen   auftreten,    w'w    der   bei  Siersdorf  nach  Nord 

Osten  verlaufende,    so  wau^e  ich  nicht,  ihre  Beziehunix  zu    anderou^:r 
Brmhlinien  zu  deuten,  möchte  sii^  aber  auch  nicht  ohne  Weiteres=^ 
einem    j System*   von  Sprüngen  zurechnen. 

Aus   der  Pfalz  tlieihe  mir  Herr   Dr.  Oebbecke  brieflich  eil— i^r 
von   Hrn.   Dr.  Leppla   bestätigte  Beobachtunjj:   mit,    dass   auf  d     ^r 
Westseite  der  Vogesen  die  Verwerfungen  in  grosser  Zahl  paral  "\^/ 
nach  Nordwesten  ixerichtet   seien. 
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Für  Lothringen  bemerkt  Branco^)  gleicli  auf  der  ersten 
i'fce:  »Zunächst  verschoben  sich  die  Schichten  längs  zahlreicher, 
iptsächlich  von  Südwesten  nach  Nordosten,  doch  auch  in 
leren  Richtungen  aufreissenden  Spalten. c  Mit  Rücksicht  auf 
:3e  Beobachtung  verdient  es  hervorgehoben  zu  werden,  dass, 
i^li  der  Uebersichtskarte  zu  urtheilen,  die  Forniationsgrenzen  im 
•döstlichen  Frankreich,  von  Metz  längs  der  Ardennen  bis  Calais 
Unfalls  nach  Nordwesten  verlaufen,  dass  auch  die  gleiche  Rich- 
ig    im    nördlichen   Frankreich   noch   melirfach   bemerkbar   wird, 

2iuch  in  der  Bretagne,  wenn  auch  hier  .etwas  mehr  nach  Westen 
deichend,  der  Pyrenäen-Richtung  näher  kommend. 

Im  südwestlichen  Deutscliiand  ist  ebenfalls  mehrfach  die 
^rdwestrichtung  bei  Hauptbruchlinien  bemerkt  worden,  so  am 
-ieskessel«  bei  Nördlingen  die  BruchUnie  Sigart-Hümheim  oder 
asmemminger  Linie,  über  welche  SüESS  (Antlitz  d.  Erde  S.  250) 
r  Grund  der  Arbeiten  von  Deffneu,  Fraas  und  Gümbel  eine 
?l)ersicht  gegeben  hat.  Die  langen,  auf  beiden  Seiten  des  Thü- 
Lger  Waldes  etc.  verlaufenden,  von  Chedner,  Gömbel  und 
äderen   beschriebenen  Störungen  sind   ebenfalls  von  SüESS  (I.  c. 

253)  im  Zusammenhange  angeführt  worden,  aber  auch  die 
üze  Gegend  zwischen  Thüringer  Wald  und  Harz  und  beide 
iten  des  Harzes  selbst  zeigen  dieselbe  Gebirgsrichtung ,  und 
snn  auf  den  Uebersichtskarten  dies  nicht  recht  zum  Ausdruck 
langt,  so  liegt  dies  daran,  dass  entweder  dergleichen  in  kleinem 
aassstabe  nicht  dargestellt  werden  konnte,  oder  dass  auf  den 
rhandenen  Karten  aus  dem  einen  oder  anderen  Grunde,  oft 
e^geu  Diluvialbedeckungen,  Störungen  nicht  sonderlich  hervor- 
eten.  Aehnliche  Angaben,  wie  die  obigen,  sind  ohne  Zweifel 
>ch  in  grosser  Zahl  verstreut  in  den  verschiedensten  Arbeiten 
i  finden.  Wenn  aber  in  der  norddeutschen  Ebene  heraustauchende 
mesozoische  Schichten  gewöhnlich  ein  nordwestliches  Streichen  be- 
^^'n,  öfters  auch  Verwerfungen  zeigen,  so  scheint  es  durch- 
^s    nicht    unwahrscheinlich,    dass    auch    die    Nordostseite    der 


0   Abhandlang  zur  geologischen  Specialkarte  von  Elsass  -  Lothringen  Bd.  IT, 
^^  1-    Strassburg  ISTU. 
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Sudeten  mit  dem  gleichen  Schiehtenstreichen  wie  die  Bruchliui*=*  ^ 
an  dessen  Südwestseite  (vergl.  J.  Roth,  £rläut.  d.  geol.  Kart 
d.  Niederschi.  Geb.  S.  391,  sowie  SüESS,  Antlitz  der  Erde  S.  27^ 
u.  A.  ni.)  mit  den  Hauptbruchlinien  des  übrigen  Deutschlands  m 
Zusammenhang  zu  bringen  ist^  dass  namentlich  unter  der  Diluvia.  1 
decke  fort  eine  Verbindung  mit  den  im  Fortstreichen  liegendp» 
Brüchen  am  Nordrande  des  Harzes  existirt. 

Dass  hi(T  in  der  Tliat  Brüche  und  Gräben  vorliegen,  i 
schon  von  verschiedenen  Seiten  anerkannt  oder  doch  vermutl*. 
worden;  dass  z.B.  bei  Stassfurt  »eine  tiefe  Kluftbildung «  ang-^^  — 
deutet  sei,  hebt  Ochsenius  (die  Bildung  der  Steinsalzlager  e-fc^-"^- 
Halle  1877)  hervor;  seine  Profile  lassen  mehrfach  Störungen  c^^mt' — 
kennen,  namentlich  aber  das  durch  das  fiskalische  Grubenfc??^! 
resp.  die  Schächte  von  der  H(»ydt  und  Ludwig  IL  und  A 
Egeln -Stassfurter  Rogensteinsattel,  welches  wesentlich  auf  Gm 
genauer  bergmännischer  Aufschlüsse  entworfen  und  in  neues 
Zeit  von  Precht  (die  Salzindustrie  von  Stassfurt  und  Umgebu^i, 
Stassfurt  1885)  bestätigt  und  vervollständigt  wurde,  zeigt  rec-Ii* 
bedeutende  Aehnlichkeit  mit  obigem  schematischen  Profile  Fig:- 
und  beweist,  dass  auch  hier  resp.  schon  halb  im  norddeutscbe* 
Flachlande  di(»  Sättel  (und  wohl  auch  Mulden)  in  dem  von  lai«" 
oben  erörterten  Sinne  aufzufiisseu  sind.  Vom  nördlichen  Hars^^ 
rande  bei  Goslar-Langelsheim  geht  aber  ohne  Zweifel  eine  Haiip"*^- — 
bruchlinie  über  Hahausen-Bokenem-Bodenburg-Gronau  längs  (1^=^^ 
OsterwaJdes  bis  Hameln  an  den  Fuss  des  Süntel,  den  Anfang  d« 
Wesergebirges. 

L'h  kenne  vers("liiodone  Versen kuniren  und  Brüche  auf  diesi 
Linie   und    in  denMi  Streichen,  und  im  Uebrigen  zeigen  genaiioi 
Karten,  dass  hier  Tliäler  stets  in  gleicher  Richtung  fortsetzen, 
dass   ich    an  den  Zusammenhan«'  dieser  verschiedenen  Brüche  1>^^ 
stimmt  glaube   und    denselben    möglichst    bald   Schritt   für  Schri^^*^ 
nachweisen  werde. 

Für  den  t^eolojrisclien  Bau  Norddeutschlands  und  der  anirrenze    "^^  ' 
den  Gebiete  ergiebt  sich  hiernach  Folgendes: 

Das  WescM'gebirge  und  seine  Fortsetzungen,  von  Hameln  t  ^-^^ 
Bramsche  hei   Osnabrück,  und  das  Egge-Gebirge  und  der  Teutc^'  j 
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Liw«er  Wald  mit  seiiion  Fortsotzuiiffen  von  Warbnr«:  bis  Ibbou- 
lim  von  bilden  einen  breiten  Sattel,  dessen  Spalten  durch  Erosion, 
?t*<z»nders  zur  Glaeialzeit,  sehr  erheblich  verbreitert  ^)  worden  sind, 
S^ft^rend  er  auf  beiden  Seiten  von  tiefen,  breiten  Mulden -Ein- 
■:m  IsuDgeu  begleitet  wird,  vielleicht  ist  auch  der  Doberg  nebst 
i»"»5gebung  eine  Versenkung,  wenigstens  stehen  unter  den  unter- 
i^^ocäneu  Schichten  an  der  Brandhorst  braune  Kalke  mit  Ostreeh 
1 9  welche  wohl  dem  Jura  angehören.  Nach  OsnabnU'k  zu  sind 
^  5  ^chen  jenen  Hauptsattelflügeln  freilich  mindestens  zwei  Special- 
•-t-t:^  vorhanden  (siehe  Kemper  und  Bölsche  im  G.Jahresbericht 
^^  Osnabrückner  naturwissenschaftlichen  Vereins  1885)  und 
'•"^^  ichende  Verwerfungen  finden  sich  mehrfach ;  am  Piesberg  (siehe 
'^ÄfSME  ebenda)  und  llüggel  bei  Osnabrück,  sowie  Ibbeiibühren 
^l^^^inen  ausgedehnte  Einstürze  am  Rande  des  Zechsteins  und 
'^^^^i  nkohlengebirges  statt  gefunden  zu  haben. 

Nach  Südosten  divergiren  die  beiden  Sattelflügel,  Wesergebirge 
ind  Teutoburger  Wald,  innner  mehr,  die  Sattelspalte  gabelt  sich 
^^'^^'tlicher,  indem  sie  im  Inneren  mehrere  Mulden  enthält,  unter 
^^^^c^n  die  Hilsmulde  mit  stärker  einfallenden  Flügeln  und  jün- 
8^^c»n  Schichten  besonders  in's  Auge  fallt.  Diese  wird  von 
^^^^i  wohl  als  Kadialspalten  zu  deutenden  Bruchlinien  begrenzt, 
^^l<:^he  von  Hörn  bei  Detmold,  wo  der  Teutoburger  Waldzng 
^^^^  mehr  südliche  Richtung  annimmt,  ausstrahlen,  die  eine  über 
X»*Tnont  nach  dem  Xordwestende,  die  andere  über  Falkenhajjjen- 
'  ^-^cltoldendorf  nach  dem  Südostende  der  Hilsmulde,  vermuthlich 
-^^s^iniinenhängend  mit  der  fi*üher  von  mir  untersuchten  Spalte 
^^^useu-Greene-Gandersheim- Herrhausen  am  Harz. 

Namentlich  auf  der  Ostseite  der  Hilsmulde  durchsetzen  dann 

r^^^lteu   der  Süd  -  Nord  -  Richtung,   die   Leinethalspalte   mit  ihrer 

^^**t8Ptzung    über    Kreiensen   hinaus   und   ihren    östlichen   Neben- 

■"^^Iten    die   Nordwest-Brtiche    und   die   nac.'h    ihnen   angeordneten 

0  Die  hierdurch  entstandene  Thalsohle  bietet  freilich  nur  sein*  ungenügoiide 
*^ »Schlüsse ,   indessen  sind  Gruben  und  Bniche  in  derselben,  besonders  an  ihren 
^^^dern,   mehrfach   bekannt,   so   bei  Kirchdörnberg  bei  Biolef(»ld,  bei  Willebad- 
^^^^1  nördlich  Warburg,  nördlich  Volkinarsen  etc. 

•fahrbuch  1885.  0 
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Bergzüge    und    bedingen    daher    recht    unregelmässige    Terrain- 
forinen. 

Die  von  Osnabrück  längs  des  Teutoburger  Waldes  auftretende 
Bruchzone  mit  ihren  Nebenspalten  verläuft;  weiterhin  ziemlich  genau 
nach  Südosten,  nach  den  Kändem  des  Thüringer  Waldes  und 
weiter  am  Südwestrande  des  Franken waldes ,  Bairischen  Waldes 
nach  Linz  zu,  an  den  Alpenrand. 

Vom  Ende  des  nördlichen  Sattelflügels  bei  Hameln  verläuft  da- 
gegen eine  Bruchlinie,  wie  oben  ausgeftlhrt  wurde,  in  mehr  ost- 
südöstlicher  Richtung  nach  dem  nördlichen  Harzrande  und  ver- 
muthlich  damit  zusanmienhängend  längs  des  Kiesengebirges  bis  in 
die  Cicgend  von  Krakau,  also  von  Osnabrück  an  über  etwa 
12  Breitengrade,  und  hier  schliesst  sich  die  von  SüESS-Karpinsky 
(siehe  SuKSS,  Antlitz  der  Erde  Taf.  V)  erwähnte  Bruchlinie  bis 
zum  Kaspischeu  Meere  an,  so  dass  diese  Bruchzone  eine  Länge 
von  etwa  42  Breitengraden  oder  über  4700  Kilometer  haben  würde. 

Es  umgehen  somit  diese  beiden  Hauptäste  der  Nordwest- 
spalten und  ebenso  im  Wesentlichen  die  Nordsüdspalten  die  in 
Deutsi^hland  und  Oestreii'h  vorhandenen  Gebirgskerne  von  paläo- 
zoischen und  metamorphischen  Schichten  und  alten  krystallinischeu 
Oesteiuen,  nändich  das  rheinisch- westfälische  Schiefergebii^e ,  den 
Harz. ^  sowie  den  Thnrinjxor  Wald,  Frankenwald,  Fichtelirebirfje 
nebst  ErziTcbirüTe,  Höhinerwald  und  Bairischen  Wald  und  das 
Lausit/er  und  Kiesen -Ciebinje,  welche  sjrosstentheils  ein  nordöst- 
liches  Schichtoustivichen  besitzen,  nach  Süden  und  Osten  auch 
ein  nonlwestliches. 

Piese  Ciebirijskerne   werden    von   den   er\vähnten  Bruchzoneu    ^ 

meist    nur    insofern   berührt,    als  sie  häutig  parallel   denselben  ab 

brwhen   oder   absinken,     lian/    sjewöhnlich   sind   dann   aber,    wio^^ 
SrKss  dei*i;lei\'hcn  tretl'lioh  iresoluldort  hat,  die  in  der  Dnickrich— ^ 
tuuiX  hinter  den  liebii^^>kornen    liegenden  jüuireren  Schichten  iw 
hohrrem  lirade   i^^tahot    und    irestört.     Am  Harz    ist   dies   sowoh_^^ 
ati  seiner  NvM^^non^v^stseiTe,  als  auv^h  an  seiner  Westseite  der  Fal 
Wo  ihiv  iMvn.'ou  in  audert^r  Kichtnuir  verlaufen,    wie   der  Noi 
rand  des  rlu^iuisv*heu  Svhiefer^^birp^s  und  des  Erz^birges,  paraL "^ 
deivu  Sv'luchteustrxMv*hen  nach  Nordo^sten,  da  haben  wohl  die  v<z^.j 
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legenden  und  zum  Theil  diskordant  aufgelagerten  mesozoischen 
Schichten  dasselbe  Streichen,  während  diese  in  den  zwischen  den 
lebirgskernen  liegenden  Gebieten,  gan»  abgesehen  von  den  Ilaupt- 
»niclizonen,  vorwiegend  nordwestliche  Störungen  und  nordwest- 
iches  Streichen,  mehr  untergeordnet  südnördliche  Brüche  auf- 
ireisen. 

In  ähnlicher  Weise  ist,  wie  schon  früher  angedeutet,  ver- 
nuthlich  auch  der  Untergrund  der  norddeutschen  Ebene  gebaut, 
md  es  ist  somit  auch  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  dort  die  Gestaltung 
ler  Erdoberfläche  in  ähnlicher  Weise  wie  in  Mitteldeutschland 
;uin  Theil  durch  Dislokationen  und  Einstürze  bedingt  worden  ist, 
;uinal  wenn  diese  zum  Theil,  wie  wir  annehmen  müssen  (vergl. 
neine  Aufsätze  in  diesem  Jahrbuche  pro  1883  und  1884),  erst  in 
ziemlich  junger,  postglacialer  Zeit  entstanden  sind.  Namentlich 
st  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  mit  ihnen  die  Bildung  der 
Lieutigen  norddeutschen  Flussläufe  und  Seen  in  ursächlichen  Zu- 
sammenhang zu  bringen  ist,  zumal  da  bei  diesen  die  Nordwest- 
ßichtung  und  die  Südnord-Richtung  ebenfalls  vorherrscht,  und  da 
die  Flussläufe  ebenfalls  häufig  aus  der  ursprünglichen  Nordwost- 
fJichtung  in  postglacialer  Zeit  auf  einige  Erstreckung  in  die  Süd- 
ciord- Richtung  abgelenkt  worden  sind. 


a* 


Zur  Beurtheiluiig  der  beiden  Haupt- Streicl    jii- 
richtungeu  im  siidöstlichen  Thüringer  Wald»^  e, 
besonders  in  der  Gegend  von  GräfentliaL 

Vou    Herrn   H.  Loretz  iu  Berlin. 


Im  Si'hiefergehirge  des   sCldöstlicheu  Tliüriuger  Waldes,   \^'ip 
auch   in   den   weiterhin   sieh   ansehliessenden    Gebieten,    VogtlÄiK/ 
(Üstthüringen)  und  Fiehtelgebirge,   machen  sich  namentlich   zwe/ 
tektonische    Itichtungen    geltend,    von    welchen    die    erste    etwa 
SW.-NÜ.,     die    zweite    etwa    SO. -NW.    liegt;     sie    treten    im 
Streichen    der    Schichten,     in    der    Anordnung    der    Falten,   iu 
den    Lagerungsstöningen    und    Verwerfungen    hervor,    und    sind 
natürlich    auch    nicht    ohne   Einfluss   auf  die   äussere   Gestalt  des 
Ciebirgt^s,  den  Verlauf  von  BtTg-  und  Thalzügen  geblieben.    Von 
den  Cieologen,  welche  sich  die  Erforschung  der  genannten  Gebiete 
zur  Auforabe  «gemacht  haben,  und  deren  Arbeiten  wir  hier  als  be- 
kannt   voraussetzen   können,   ist   diese  Thatsaehe    bereits  öfter  zur 
Sprache  gel>racht  wt)rden. 

Jene  l>eiden  Kichtunixen,  welche  übrijj^ens  in  derselben  Weise 
aui'h  in  anden^K  weiter  und  weit  entfernten  Gebirgen  wiederkehren, 
und  welche  wir  für  das  t>ben  genannte  Gebiet  als  erzgebirgische 
und  hercynische  bezeichnen  *),  sind  zwar  nicht  die  einzig  und 
ausschliesslich  erkennbaren  derartigen  Uichtungen  "^^i  aber  es  siui 

')  Im  Au>ohlus>  an  die  IVzoiolinuniisweise  v.  Gumbrl^s  in  seiner  Gcognostischc    — ^r- 
Bosohreibuuij  d<»s  Fii'htolgobirgos,  Gotha   1879. 

'^)  Vorfcil.  Iliorübor  LiKiiK,  Uo^ersioht  ül»or  den  SehichtenaafbaQ  OsUhün'ngo^^^HE:  i 
(Aldi.    /.   m»«»!.  S|uvi;ilkartt»  vi>n  l*rou>son  u.  d.  Thüring.  Staaten,   Bd.  V,  Heft  -^ 

Horün  ISSP.   S.  '>i»—  II:   o>  wordon  hier,  ua(.-hdeni  daii  Nebeneinander- Bestell    -«i.^fl 


/ 


H.  LoRETz,  Zur  Beortheilung  der  beiden  Haupt- Streichrichtangen  etc.        85 

iie  wichtigsten,  für  den  Bau  unseres  Gebirges  bedeutungsvollsten. 
\fit  ihnen  allein  haben  wir  uns  in  der  Folge  zu  beschäftigen; 
jnsere  Betrachtung  wird  sich  besonders  auf  gewisse  Lagerungs- 
Verhältnisse  richten,  und  aus  ihnen  auf  die  Bedeutung  jener  Rich- 
tungen zu  schliessen  suchen,  oder  auf  die  Art  der  Wirksamkeit 
und  das  gegenseitige  Verhältniss  der  zu  Grunde  liegenden  Kräfte, 
im  so  eine  vermehrte  Einsicht  in  den  Bau  des  Gebirges  zu  ge* 
nrinnen. 

Wir  haben  dabei  zunächst  nur  das,  uns  durch  eigene  geo- 
uostische  Auftiahmen  bekannt  gewordene  Schiefergebirge  des  süd- 
stlichen  Thüringer  Waldes,  namentlich  in  der  Gegend  von  Grafen- 
lal  ^)  im  Auge;  manchen  unserer  Beobachtungen  und  Folgerungen 
ommt  indess  auch  ftlr  weitere  Strecken  Geltung  zu. 

Von  den  beiden  genannten,  tektonischen  Richtungen  herrscht 
I  unserem  Gebirge,  soweit  der  so  überaus  wichtige  und  durch- 
reifende dynamische  Vorgang  der  Faltung  in  Betracht  kommt, 
ie  erzgebirgische,  SW.-NO.,  im  Ganzen  und  im  Einzelnen 
or;  es  muss  der,  nach  ge wohnlicher  Annahme  durch  starken 
^eitendruck  aus  den  Weltgegenden  SO.  oder  NW.  her  bewirkte, 
hütende  Zusammenschub  von  besonders  eindrücklicher  und  nach- 
laltiger  Wirkung  auf  die  Schichtenmassen  gewesen  sein  2).  Doch 
eUt  es  nicht  an  deutlichen  Anzeichen  daftir,  dass  auch  der  Druck 
•der  Schub  aus  NO.,  beziehentlich  SW.,  welchem  die  hercjmische 
Dichtung  entspricht,  in  verschiedenen  Theilen  des  Gebirges  neben 
'Sem  erstgenannten  zur  faltenden  Wirkung  gelangt  ist.  Bezüglich 
*^    erzeugten  Risse  und  Verschiebungen  grösserer  Gebirgsstücke 

^    erzgebirgischen  Sattelang,  und  der  zweiten,  schwächeren,  vom  Frankenwalde 

>«    der  hercjnischen),  besprochen  worden  ist,  für  Ostthüringen  noch  drei  andere, 

'^^^er  verbreitete,  derartige  tektonische  Richtungen,  in  welchen  Faltenbildong 

^fand,  bezeichnet,  darunter  namentlich  zwei  (NNO.  und  OSO.)«  welchen  Likbb 

l:ft.öheres  Alter  zuspricht,  da  sie  auf  Cambrium  und  Silur  beschränkt  bleiben. 

*)  SSW.  von  Saalfeld  im  Herzogthum  Meiningen,  nahe  der  bayrischen  Grenze; 

>^t;   Gräfenthal  and   nächst  angrenzender  Theil  des  Blattes  Spechtsbrunn  der 

'^^^g.  Specialkarte  von  Preussen  und  den  Thüring.  Staaten,  von  welchen  beiden 

^^"C^h  das  erstgenannte  Blatt  erst  später  veröffentlicht  werden  kann. 

^)  Vergl.  die  Ausführungen  v.  Glmbel's  a.  a.  0.  S.  99  ff.  und  S.  305.  — 
Liebe  a.  a.  0.  S.  38  ff. 


S(i         li.  LoKF.i/.,  /ur  H('iirtli«iliiiiir  dor  luMtloii  llaupt-StreichriohtuDKen 

:in  stilrlit'iu  ui.  a.  W.  Vrrwerfuiigcn,  liegt  jedoch  das  Ver- 
hältni^s  aiidors,  hier  tritt  die  hereyiiiäche  Richtung  weit  mehs 
in  den  Vorder^^ruud. 

Zum   Studium   dieser    Kiehtuugeu  und   Kräfte  in  ihren  ver 
.seliieileiKirtiifen  und  v«'rseIiieden<jcradi<j^on  Aeustteruugen,  namentlic! 
aueli  der  Faltuni^svor;j:iinire,  eignet  sieh  die  Umgegend  von  Gräfei 
thal  liesstT  als  manelie  andere,  /..  B.  die  weiter  W.  und  SW.,  zui_     m  i 
Theil  aueh  NW.  ^«'le-^enen  Gebirjjfstheile.     Während  wir  in  diesem      ».i 
meistlun  eintormiires,   n«)rdostHehes  Streichen  der  Schichten,  ui^b.  <:1 
norilrKstliehen,    i^arallelen   Verlauf  der    Ausstriche    der  Schichtend-».* 
«xruppen  finden  (ob\Y(»hl  aueh  hier  sehou  Abweichungen  Yorkommec^A.  ^ 
stellt  sieh  dort  eint*  ir^'ssere  Mauuiehtahigkeit  ein;  die  AnsstricK.  :m « 
der  Al>theilun>jren  und  Stuten  der  palaeozoischen  Systeme  yerlass^E^zi 
ot\  die  nordiVtliehe  Itiehtun^;  und  weicheu  von  derselben  in  stS.x~- 
kerem  (irade  ab,  so  weit,    dass  sie  wiederholt  in  der  kreuzend«;? zj 
Kiehtunir,  SO.-NW.  oder  nahe  daran,  verlaufen;  sie  biegen  aimcfc 
wohl  boirentormii;  luler  winkli«;  unu  uud  wiederholen  sich  Qberdie^^ 
au  irauz  ^retrenuteu  Stellen  ;Virl.  die  Figuren).     Dazu  gesellen  sick^ 
Stru-nuixen  verM'luedener  Art,   ^o  dass  die  Lagerung  des  Ganze» 
weit  davon  entterut  i>t ,  einfaeh  zu   sein.     Zu  ihrem  VerstSndnis« 
ist    nun    au>ser    ihr    rnterM-heiduutr   der    tektoni sehen    Rii'h- 
tuuiTtMi  bei  den  Falten  und  Verwerfungen  auch  die  Unter- 
.M-beiduuiT    der    v  ersehiedenen    Grade    der   Faltung    nöthig, 
wie  aus  den  folirrmlen  l\irlf'irnnir<'u  hervorgehen  wird. 

Hei    näherer   l*n!ersu*'huu^   der   Ansstriehe.   z.  B.  des  Unter- 
ilrv.ni.   des  Ol*ii\ie\.''.j  u.  >.  w.   enriebt   sieh  nämlich  ein  eigen- 
!  Iniv.ili.  hr>   V-vlij.lTtv.   i-.i   J ..  r  Lai^rru  n^r,    welches  hier  sehr 
Mv^;>;::     i>:     v:.»i    ii;ivi:.    'c>:'h:.    d.iss    das    an    den    sichtbaren         ^ 
r  i . r : ' '. :;  t 'u  V  >  1  i  i  \ . : :'  .1  V. • :    ' . '.  1  d  :•  n  d-.  :i  S.  hiebt enköpfen  abgelesene       '- 
S:v- :  1:  V.  :.'.'.  -:.:  '.  ^  i>t.    ■••'.i'r   iK-v'h    dieser  Richtung  nahe-      — 

V. . : .    \* .  1 1 '.  V . : . .  1    ^  l .  v    A ; . » : :  \  • !;    i : : .    1 1 ,» :i  /.  t.  n    bet  rächt  et    eine   yii:\    -■  '- 

:■:    \    ::  NvV  .:"  u   ".  i".- :..:     K;vhv,::;j  einhalten  kann:  das  nonl -* 

>:"    :.     S::i.....v      '.  •.    ^  ;.:...:•.  li    'liV:   sich   Sf>Ibst   dann  gleiche  ^'' 
\^.:  .     ,'•::    Vv.   r..:..".     l'i.  ^^:. .::.:- A.»:r::h  ia  SO.-NW, -Richtung^ 


] 
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^N  .:   ^^    ....    '.  .-   ..-..    ..•..•.  ^:  :.   i^ -,.>'.  :-:!t:i  vrläuuru. 
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lu  Fig.  I    ist  .in  Kai-t.-naiissihnitt  von  Blatt  GrHfenthal,  ät^-r 
um    eiucn    geringen    Betrag    auf  das    »iidlich    angrenzende    BUtl 
Spechtsbriini!   flliergrciit ,   in   vereinfaditer  Form.')  wiedergegelic»-»- 
Di«   AuBdtrirlie  der    Devone^tnfcn   und   de«   unteren   Cnim   biegt-r  -u 
liier  ans  der  Kiclitniig  SW.-NO.,  welche  sie  weiter  tifldwestlieh  eit-»— 
hatten,   in   der  Gegend  von  Bneld>aeh  um,   nnd  verlaufen  von  rSsi 
in    NW  .-SO.      Das    Mitteldevou    maclit   dieht    bei    Bnehbaeh    ei»^»  * 
scbiirfe  Uinhieguiig,    in    welclie    die  OberdevonBehiebten  sieh  b])M.  "t  z 
liiiieiiizielien.      I)ie  eingozeiebneteu  I)o])pelpfeiIe  geben  das  and.^-«i 
Seliiclitfläclien  und  Seliielitenköiifen  a^znleseude  mittlere  Streieh  «^- ■> 
an,  welebes  zieuiUeb  gleiehbleihend  nordöstlicb  ist;   selbst  an  (■«?t 
Umbieginigsstclle  der  geognosti sehen  Grenze  von  Mittel-  und  Ob^»«— - 
devon,   diL':ht  hinter  Bnebbaeh,   findet  man  au  den   beiderseitige' u 
Seliiehten   nieht   etwa   ein   östliches  Streiehen,   sondern   ein   no«-<J- 
östliclies;  ebenso  weiter  sfldöstluh,  an  den  oberdevonischen  Knotpra- 
kalkeu,  welche  unbeschadet  der  in  SO, -NW. -Richtung  nahe  vorbo  ■  - 
ziehenden  Grenze  zum  Mitteldevon  ein  Dordöstliches  Streichen  üe="- 
sitzen,   wie   hier   hu  verschiedenen  Stellen  längs  der  Landetrdssc— , 
wo  die  Schichten  gut  aufgeschlossen  sind,  deutlich  zu  sehen  ist. 

Aehnlich   ist   das   Verhalten   au   der   in  Fig.  2   verzeichnete«. 3 
Stelle  NO.  von  GrSfenthal,  an  der  N. -Seite  des  Zoptethalcs.     PiUÄ= 
F,e2 
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;    V.i-.l,i.-.[.„,!.     I,i..i-    iii,l.[     in    IMniflH    kommende    Einlii;:eriin--.. 
u;u   Stiil.ii,    Liiii   AiiMi:ilimi;   ilurcr   im  UbcrUevon,  sowie   diu  üriipii' 
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mmmtbild  läüst  anf  Einfaltung,  auf  Sattel-  uud  Muldenbilduug 
h  NO.  und  NW.  schliessen,  wozu  noch  Verwerfungen  treten. 
3  Sehichtenstreichen  im  Einzelnen  ist  a!)er  auch  hier  ein  nord- 
iches;  auch  in  dem  schmalen  überdevoustreifen ,  welcher  sich 
die  Verwerfung  zwischen  Mitteldcvon  und  Culni  hineinzieht 
1  dessen  Grenzen  keine  normalen  mehr  sein  können,  wurde 
ses  Streichen  an  einem  Aufschluss  beobachtet. 

Ein  weiteres  Beispiel  giebt  Fig.  3,  die  eine  Stelle  westlich 
i  Gräfenthal  darstellt.  Zwar  ist  hier  das  von  dem  Verlaufe  der 
sstriche  unabhängige,  vorwiegend  nordöstliche  Streichen  der 
lichten  im  Einzelnen,  in  Ermangelung  giinstiger  Aufschlüsse, 
•  an  verhältnissmässig  wenig  Punkten,  so  in  den  Unterdevou- 
ichten  und  an  den  Bänken  des  Ockerkalkes  ^)  (bei  diesem  zum 
eil  nördlich  gerichtet)  zu  erkennen;  doch  ist  kein  Zweifel,  dass 
se  Stelle  ganz  so  beurtheilt  werden  muss,  wie  die  bereits  er- 
bnten  Stellen,  und  nur  in  dieser'  Weise  verständlich  wird. 
^.  4  zeigt,  wie  nach  unserer  Vorstellung  ein  Profil  durch  Fig.  3 
ira  aussehen  könnte  ^). 

Es  Hessen  sich  noch  weitere  Beispiele  anführen,  doch  genügen 
obigen,  um  das  in  Rede  stehende,  eigenthümliche  Lagenings- 


l  weggelassen.  Es  gilt  dies  auch  von  den  folgenden  Figuren.  —  üoberdies 
'  in  Fig.  1  und  3  die  oberen  Graptolithenschiefer  nicht  besonders  ausgedrückt, 
lern  mit  dem  Ockerkalk  zusammen  als  Obersilur  angegeben. 
0  An  einer  Stelle  an  der  Strasse,  eine  kurze  Strecke  vor  Lippelsdorf,  wo 
re  Figur  nordöstliches  Streichen  der  Schichtung  (mit  südöstlichem  bis  süd- 
etlichem  Einfallen)  angiebt,  zeigt  der  Ockerkalk,  unabhängig  von  der  Lage 
Schichtung,  eine  deutliche,  transversale  Schieferung,  deren  Einfallen  flach 
festlich  ist.  Eine  solche  Schieferung  ist  im  Ockerkalk  gar  nicht  so  selten 
^obachten,  wenn  sie  auch  meist  sehr  unvollkommen  bleibt  und  sich  mehr 
>ne  Art  von  Klüftung  verhält.  Die  in  diesem  Jahrbuch  für  1881,  S.  271 
<?lite  Angabe,   dass  eigentliche   Transversalschieferung  im    Ockerkalk   fe!ile, 

ich  auf  Grund  späterer  Beobachtungen  berichtigen. 
*  i  Das  Profil  geht  vom  südlichen  Endo  des  Ortes  Schmiedefeld  in  SO.-Rich- 

^)is  zu  einem  Punkte  im  01)er8ilur  (Ockerkalk)  NO.  von  Lippelsdorf,  in 
t^  ortsetzung  des  dort  stehenden  Streichzeichens  der  Fig.  3,  und  von  da  in 
-  -Richtung  l»is  zum  Vereinigungspunkte  der  beiden  Thäler.  —  Abgesehen 
^lleni  sonstigen  Hypothetischen,  wovon  solche  Profile  nicht  freizuhalten  sind, 
^merkt,  dass  der  Wechsel  in  den  Gesteinen  innerliall)  der  einzelnen  Gruppen 

tiirht  annähernd  wiedergegeben  werden  kann. 


H.  Iiouktt:,   Zar  Beurtbeilnng  der  beiden  Haupt-Streichrichtungen 


verliiiltiii.ss  /AI  orlüHtiTu:  daissolbc  ist  iibrigeus  nk-lit  auf  die  Gcgouf   _; 
vuu    {.irafoiitlial    bisclir.'iukt ,     suiidoni     kolirt    aiicli    weitorlilu    i^^M. 

Sirliicfcrgfbirge  unter  aliulicIiL'u  ßi'diuf^iingeu  wieder.     Es  wiedt -^ 

holt   sich   also   tliatsiU-liIieli   au   vii-Ien  Stelleu  das  Verhalten,  d=^  m 
uiaii    in    der   Kietitunj'    des   Streieliens   fortschreitend   aus   Slte^^c— * 
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bestehen,  insoferu  man  in  diesen  au  Uebereinstimmuug  im  Streichen 
der  Schichten  und  im  Verlaufe  der  geognostischen  Grenzen,  sowie?', 
der  Sattel-    luid    Muldeuausstriche  gewöhnt  ist. 

Was  nun  die  Erklärung  jenes  Lag erungs Verhältnisse  i> 
im  alten  üe!)irge  betrifl't,  so  liegt  sie  nicht  fern.  Wir  müssen  el)eu 
hier  zwischen  der  Lage,  d.  i.  dem  Streichen  imd  Fallen  der  ein- 
zelnen, mit  einem  Blicke  übersehbaren  Theile  der  Schichtflächen 
und  der  Lage  der  ganzen  Schichtfläche  in  ihrer  gesammten  Er- 
streckung unterscheiden.  Die  Schicht  ist  einmal  im  Ganzen,  dann 
aber  auch  im  Einzelnen  gefaltet;  die  allenthalben  sichtbar  werden- 
den Theile  derselben  gehören  zu  engeren  bis  engen,  in  nordöst- 
licher Richtung  augelegten  Falten  (die  natürlich  das  Grössenvcr- 
hältniss  einer  Fältelung  immer  noch  weit  überschreiten);  abgesehen 
von  den  Umbiegungsstellen,  welche  aber  meist  nur  kürzere  Theile 
der  Schicht  in  Anspruch  nehmen^),  wird  man  daher  an  den 
Schichtenköpfen  und  den  sichtbaren  Theilen  der  Schichtflächen 
ein  Streichen  in  genannter  Richtung  und  ein  Fallen  nach  NW. 
oder  SO.,  wenn  nicht  saigere  Stellung,  wahrnehmen.  Es  ist  das 
also  eine  gewisse  Ordnung  oder  ein  bestimmter  Grad  der  Ge- 
sammtfaltung  in  erzgebirgischer  Richtung,  welcher  in  seiner  Ver- 
breitung durch  unser  ganzes  Gebirge  sich  dem  Auge  so  auffallig 
darstellt.  Dagegen  kommt  für  den  gesammten  Verlauf  des  Aus- 
striches einer  gewissen  Schicht  ihre  Lage  im  grossen  Ganzen,  ihre 
breiteren,  wenn  auch  flacheren  Falten  oder  Wellen,  Auf-  und  Ab- 
biegungen  in  Betrac^ht;  und  da  diese  zum  Theil  ganz  andei*s 
liegen  als  jene  engere  Faltung,  so  kann  auch  der  Durchschnitt 
der  Schicht  mit  der  Erdoberfläche,  ihr  Verlauf  über  Berg  und 
Thal,  eine  von  dem  nordöstlichen  Streichen  der  kleineren  Falten 
stark  abweichende  Richtung  einhalten.  Nun  wird  sich  zwar  der 
Ausstrich  einer  einzelnen  Schicht  in  den  seltensten  Fällen  weithin 
verfolgen  lassen;  aber  auch  in  der  Gesammtsumme  der  einzelnen  ^ 
Schichtenausstriche,  d.  i.  im  Verlaufe  der  ganzen  Schichtengruppe        '^ 

^)  An  Wegen,  welche  durch  die  unterdevonischen  Nerelten-  und  Tentaculiten-      

schiefer   führen,   sieht  man   dies  Verhalten  mitunter  sehr  gut;   das  Streichen  der 
kleinen  Falten  ist  im  Allgemeinen  deutlich  nordöstlich,  unbescliadet  gar  mancher 
Umhiegungen,   Stauchungen   und    Knicke:    die   geognostischen    Grenzlinien   gegei 
Obersilur  und  Mitteldevon  verlaufen  ihrerseits  wieder  unabhängig  davon. 
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uud  ihrer  Grenzen,   wie    sie  die  geognostische  Aufnahme  ergiebt, 
muss  es  liervortreten,  dass  die  Lage  der  Schichten  im  Ganzen  eine 
andere  ist,  wie  die  Lage  der  kleineren  Falten.    Man  ersteht  daraus, 
dass  das   in  Rede   stehende  Lagerungsverhältniss  auf  dem  Unter- 
schiede  zwischen   der  Faltung   im   Einzelnen   und   den  Auf-  und 
Abbiegungen  im  Ganzen,  auf  der  verhältnissmässig  geringen  Grösse 
der  ersten,    und  bedeutenden   der  zweiten  beruht.     Dieser  Unter- 
schied  würde   für  eine   genauere    Beobachtung    selbst    dann   noch 
auffällig  genug  bleiben,   wenn  die  Faltung  im  Einzelnen  häufiger 
von  der  nordöstlichen  Richtung  abwiche,  als  sie  es  bei  den  meisten 
Gruppen  wirklich  thut,  oder  wenn  sie  einer  wirren,  richtungslosen 
Faltung   näher    käme.      Denkt   man    sich    eine  zusammengehörige 
Schichten  folge  unseres  Gebirges,  z.  B.  den  übersilurkalk,  oder  die 
Mitteldevonschiefer  zu  ein  ein  Gesteinskörper  vereinigt,  so  müssten 
die   Überflächen   desselben,    in   Folge  der   engereu   Faltung,   sehr 
uneben  aussehen,   von  Rücken  und  Mulden  durchzogen  sein,   die 
im   Allgemeinen    nordöstlich    streichen    würden.      Aus    demselben 
Grunde  müssten  auch  die  geognostischen  Grenzlinien,   wenn  man 
«ie  Schritt  für  Schritt  verfolgen   und  in  grossem  Maassstabe  ein- 
zeichnen   könnte,    einen    etwas    welligen    oder    hin    und    her  ge- 
bogenen Verlauf  ergeben. 

Es    erhellt  ferner,    dass   die   Richtungen    der  Ausstriche  der 

Sehichtengruppen ,   nämlich   der  stratigraphischen  Stufen  und  Ab- 

ttieilungen,  bei  einem  derartigen  Gebirgsbau  an  und  für  sich  noch 

'^*t'lit;   die    Bedeutung    tektonischer  Richtungen    haben,    oder    auf 

uas     "Vorhandensein    eines    entsprechenden   Gebirgsdruckes   weisen 

"*<^ssen. 

So  z.  B.  sehen  wir,  dass  in  dem  Falle  von  Fig.  3  auf  eine  ge- 

^isse  Strecke   hin,    NO.   von   Taubeubach,    die   Grenzlinien  von 

IT... 

'^^^^rsilur,   Mittelsilur,   Übersilur,   obschou  an  der  engen  Falten- 

*^i.iug  in  diesen  Schichten  nicht  zu  zweifeln  ist,  im  Ganzen  be- 
^^^l^tet  docli  nicht  viel  vom  Verlaufe  der  Horizontalen  abweichen  *); 


j  *  3  Der   eigenthümlicli  unregelmässigc  Grenzverlauf  an   der  unteren   Grenze 

.  XJnterdcvon ,    wie   ihn    diese   Figur  an    mehreren  Stellen  zeigt,   beruht  auf 

^  ,      ^^rtlich  übergreifenden  Auflagerung  des  Unterdevou,  wie  sie  zuerst  von  Likbr 
*'**>Bt  und  beschrieben  worden  ist. 
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der  Richtung    der  Ausstriche  kommt  also  an   dieser  Stelle  noch 
keine  grössere  Bedeutung  zu,  als  dies  in  einem  horizontal  aufge- 
schichteten Sedimentgebirge   der  Fall   sein  würde,  wo  jene  Rich- 
tung nur  durch  die  orographischen  Verhältnisse,  den  Verlauf  der 
Thäler  und  Abhänge  bedingt  wird. 

Ziehen    wir   freilich    in  Betracht,    dass    auf  den    nordöstlich 
gegenüberliegenden    Bergen    unserer   Figur    das    Untersilur   weit 
höher  greift  (auf  den   Höhen  der  Berge   ist  erst  unteres  Unter- 
silur),   während    die    jüngeren    Schichten ,    abgesehen    von    dem 
kleineu,    unregelmässig    auftretenden  Rest   in    einem   der  Seiten- 
gründe,  abgewittert  sind,  so  erkennen  wir,  dass  in  der  Richtung 
SW. — NO.   ein  merkliches  Ansteigen  der  Schichtengruppen  statt- 
findet,   dass    also    eine    quer    dazu,    d.  i.    in    der   hercynischen 
Richtung     verlaufende    Rückenbildung     oder    Schwelle     vorliegt. 
Jener  nordwestlich   gerichtete  Ausstrich  allein   beweist,   obwohl 
wir  uns  in  einem  gefalteten  Gebirge  mit  aufgerichteten  Schichten 
befinden,    noch   nichts  ft\r  die   hercynische  Richtung,  wohl  aber 
seine    Ergänzung    durch    die    abgetragenen    und    verschwundenen 
Massen.  —   Um  die    tektonische  Bedeutung  der  Richtungen  des 
Ausstreichens    in    solchen    alten,    gefalteten    Gebirgen    richtig   zu 
würdigen,    wird    man    überhaupt   stets  die  Verhältnisse  der  Fal- 
tung in  ihren  verschiedenen  Graden  in  Betracht  zu  ziehen  haben,  « 
ausserdem   auch  die  Formen  der  Gebirgsoberfläche ,  über  welche -^^^e 

der  Ausstrich  verläuft,   berücksichtigen  müssen  und  so  eine  Vor ^rx- 

Stellung    von    der    räumlichen    Lage    der    betreffenden   Schichten — 
gruppen  zu  gewinnen  suchen. 


Wollte  man  nun  in  unseren  thüringischen  Schieferbergen  nur  da: 
überwiegend  verbreitete  nordöstliche  Streichen,  wie  es  die  Schichtew'  ^^i^ 
im  Einzelnen,   in  ihrer  engeren  Faltung  erkennen  lassen,  berüc 
sichtigen,  so  könnte  es  den  Anschein  gewinnen,  als  ob  nur  der  aus  de 
Weltgegenden  SO.  oder  NW.  wirksame  Druck  sich  in  der  gege 
wärtigen  Gestaltung  des  (xebirges  ausspräche.    Eine  nähere  Unt 
suchung  wird  Jedoch,  wie  schon  in  dem  eben  angeftihrten  Beispi 
erkennen   lassen,    dass   wir  in   vielen   Theilen   des  Gebirges  au     -^^^l 
mit  der  Kraft  aus  SW. ,   beziehentlich  NO.,  welcher  die  tekt 


J 
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lische  Richtung  SO.-NW.  entspricht,  zu  rechnen  haben.  Wir 
lürfen  nämlich  auf  eine  derartige  Kraft  (Horizontaldruck,  seitlicher 
^usainmenschub)  schliessen,  nicht  nur  aus  enger  Faltung,  sondern 
luch  aus  breiteren  und  flacheren  Falten,  Wellen,  Auf-  und  Ab- 
)iegungen,  und  diese  ihrerseits  erkennen  wir  durch  richtige  Be- 
irtheilung  des  Verlaufes  der  Ausstriche,  oder,  was  dasselbe  sagen 
^ill,  der  geognostischen  Grenzlinien,  über  die  Oberfläche  des  Ge- 
)irges  hin.  Eine  solche,  nicht  immer  leichte,  öfter  auch  zweifel- 
laft  bleibende  Beurtheilung  lässt  nun  für  das  in  Hede  stehende 
jrebiet  so  viel  erkennen,  dass  einmal  neben  jener  engen  Faltung 
lUch  flachere  Falten  (wellenförmige  Biegungen  oder  Schwellen)  in 
lordöstlicher  Richtung  vorliegen,  welche  also  ebenfalls  durch  den 
5chub  aus  SO.  (NW.)  zuwege  gebracht  worden  sind,  dass  ausser- 
lem  aber  auch  flachere  Auf-  und  Abbiegungen  angedeutet  sind, 
welche  nordwestlich  (d.  i.  in  der  hercynischen  Richtung)  verlaufen, 
(omit  einen  Schub  aus  SW.  oder  NO.  anzeigen.  Dazu  kommt 
lun,  dass  an  verschiedenen  Stellen  der  Umgegend  von  Gräfenthal 
iin  deutliches  Schichtenstreichen  in  nordwestlicher  bis  westnord- 
^estlicher  Richtung  angetroflen  wird,  welches  auf  eine  gewisse 
Erstreckung  anhält,  so  dass  es  nicht  etwa  nur  auf  Umbie- 
^ngsstellen  anders  gerichteter  Falten  bezogen  werden  kann, 
lamentlich  in  den  älteren,  als  cambrisch  bezeichneten  Schiefern; 
10  auf  dem  Gehege,  SO.  von  jener  Stadt,  wo  durch  zahlreiche 
iTetzschieferbrüche  in  mehreren  parallelen  Linien  auf  längere  Er- 
treckung  ein  Streichen  in  WNW.  nachgewiesen  ist  (s.  Fig.  1 
Bchts,  im  Cambrium)^);  sodann  im  Gölitzthal  beim  Orte  Königs- 
lal^);  femer  im  oberen  Schlagethal  (NW.  von  Reichmannsdorf), 
od  zum  Theil,  wie  es  scheint,  auch  auf  den  Höhen  östlich  davon. 
Heses  deutliche  Schichtenstreichen  in  WNW.  bis  NW.  darf  ohne 
»edeuken  auf  das  Vorhandensein  etwas  engerer  Sattelbildung  (Fal- 
ing)   in  genannter  Richtung  in  den  betreflenden  Gebirgsstrecken 


*)  Weniger  sicher  ist  die  nordwestliche  Streichrichtung  im  Untersilar  an 
sr  Landstrasse  W.  Tom  Gehege;  sie  könnte  hier  mehr  lokal  sein. 

*)  Vergl.  dieses  Jahrbuch  für  1884,  S.  29,  Fig.  1.  Das  nordwestliche  bis 
estnordwestliche  Streichen  (mit  südwestlichem  Einfallen)  ist  hier  nur  bei  den 
imbrischen  Schichten  nachgewiesen,  nicht  im  Silur. 
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bezogen  werden.     Ein  weiteres  Anzeichen  flßr  den  Schub  aus  >  '.0, 

(SW.)    ist    uns   sodann    in  gewissen   Verwerfungen   gegeben,  die 

unser   (Jebiet   in   nordwestlicher  und  westnordwestlicher  Richtic^  jn.r 
durchsetzen. 

Ziehen  wir  die  Summe   aus  den  bisherigen  AusR^hnm^gsn^PQ 
und  unseren  sonstigen  Beobachtungen  im  weiteren  Bereiche  des  ^-    iW- 
östlichen  Thüringer  Waldes,  so  können  wir  Ober  das  Auftreten  ^iJor 
beiden     tektonischen    Ilauptkräfte     etwa     Folgendes     i^mus- 
sprechen:    Derjenige  Seitendruck,    auf  welchen   das  Streichen    ci^r 
Schlichten  und  der  Falten  in  der  erzgebirgischen  Richtung  zurilcl^- 
zuftihren  ist,  hat  sich  vorherrschend  bethatigt;  und  zwar  ist  diV^* 
vorzüglich  in  der  Art  ges(».heheu,  dass  die  einzelnen  Abtheiluugf 
und    Stufen    der    ganzen    mächtigen    Schieferfolge    in    sich    selk 
zusammengefaltet    und    -gestaucht   worden   sind;    daher   überwieg 
engere  Faltung  mit  nicht  grossem  Halbmesser   der  Umbiegungeu 
und  diese  ist  es,   welche  sic^h  allenthalben,    auf  Schritt  und  TritW 
geltend   macht  und  zunächst  in's  Auge  fallt  ^).     Neben  der  engeu^^ 

*)  Bcsouders  cDjf,  bis  zur  F&ltclung  herab,  sind  die  weiter  westlich  folgenden^  ^  l 
rdtosteu,  phylh'tisch  -  cambrischen  Schiefer  in  sich  zusammengeschoben:  doch^-»^^^^. 
auch  jüngere  Gruppen ,  wie  die  ol^ercambrischen  Schiefer  zum  Theil  und  die^^  * 
unterdevonis<'hcn  Schichten  zeigen  recht  enge  Stauchungen  und  Knicke.  So —  ^'-^  ^' 
viel  ich  gesehen  habe,  sind  bei  den  jfingvsten  Schichten  unseres  Schiefergebirges^ >^ "*'-*^'^ 
den  Thonschiefern  und  Gniuwacken  des  oberen  Culm,  auch  die  kleineren  Sattel— -^ ''^^' 
und  MuIdoubiegun«;en  im  Allgemeinen  woniger  eng:  doch  scheint  mir  kein«»  ^  ^  ^" 
gesetzmfissige  Zunahme  der  Engfaltung  in  die  alteren  und  ältesten  Schiefer  hineir  /-'^  *'' 
vorzuliegen.  —  Dass  in  den  verschiedenen  Schichtengnippen.  entsprechend  ihrenr.F*?:*'"^' 
unterschiedlichen  Gesteinsmateriale,  die  Faltungsvorgfinge  in  etwas  abweichender:* -/l^  itl' 
Weise  zum  Ausdruck  gelangt  sind,  dass  cambrischer  dickbänkiger  Quarzig -:^^^Tzi 
weicher  Thonschiefer  (im  Untersilur,  Devon,  Culm),  dünnplattiger  Obersilu  .j'-r /".lui 
Kieselschit'fer,  Ockerkalkbanke  u.  s.  f.  sich  nicht  gleich  verhalten,  und  die  Yrj:  '^J^  ^a 
tung  theils  vollkomnu^ner,  theils  unvollkommener  und  nur  durch  viele  Brüc-^L>  ^3- ach 
mitgomacht  haben,  dies  ist  selbstverständlich  und  entspricht  nur  einem  Hau*  .^-^^  ,^i;i;/. 
und   Grundgesetze   dieses   Theiles  der  dynamisclu»n   Geologie,    dass   nämlich  ^   j/^» 

Art   des  Gesteins  von  grossem  Kinfluss  auf  die  Art  und  Weise  des  dynatnisc -~a ^-z^ijjcn 
Kflektes   ist:   aber   diese    Unterschiede   sind   bei    den   Schichtengruppen    des  am^s-     ^/^^^^ 
Schietergebirgos   bei    weitem    nicht   so   gross   wie   bei   den   alpinen  Systemen         ^      . 
ihren    mächtigen    Lagern    ganz    het»Togener  Gestoine,   von  welchen  z.  B.  M*^*^:^^/»^,/ 
oiKt    Kalkschieferlager    in    die    mannichfachsten    Falten    gelegt    sind,    wHJ^^,.^^  . 
in    einer    beiiachharl»Mi    roincn    Kalk-    oder    Dolomitstufe    nur    wenig   dav(_w^ 
>prjren  ist. 
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Faltung  kommen,  ebenfalls  noch  im  Sinne  der  erzgebirgischen 
Richtung,  weiter  ausholende  Bogen  der  Sättel  und  Mulden  vor, 
und  dementsprechend  Umbiegungen  und  Wiederholungen  der  Aus- 
striche der  Abtheilungen  und  Stufen,  doch  sind  solche  nicht  gleich- 
massig  über  das  Gebirge  verbreitet ;  während  sie  sich  in  manchen 
Theilen  desselben  fast  gar  nicht  bemerklich  machen,  stellen  sie 
sich  in  anderen,  wie  eben  in  der  Gräfenthaler  Gegend  desto  mehr 
ein  (vergl.  die  Figuren).  Natürlich  kommen  diese  grösser  ange- 
legten Faltenbiegungen  erst  bei  der  fortgesetzten  Begehung  des 
Gebietes  zur  Wahrnehmung,  während  die  enge  Faltung  fifir  das 
»Streichen  der  Schichten«,  wie  man  es  mit  einem  Blicke  über- 
sieht, bestimmend  ist,  in  der  Art,  wie  weiter  oben  ausgeführt 
wurde  i). 

Was  nun  die  Wirkung  dos  zweiten  Seitendruckes  aus  NO. 
(bezw.  SW.)  betrifit,  so  können  wir  zwar  kein  Beispiel  anführen, 
wo  enge  Faltung  in  der  hercynisclien  Richtung  SO.-NW.  in  deut- 
licher, zusammenhängender  Verbreitung  über  einen  Gebirgstheil 
von  einigermassen  beträchtlicher  Grösse  in  der  Art  herrschend 
wäre,  wie  sonst  die  beschriebene  enge  Faltung  in  erzgebirgischer 
Richtung;  doch  macht  sich  die  Streichrichtung  NW.  oder  WNW. 
wiederholt  in  kleinen  Theilen  des  Gebirges,  zwischen  der  vor- 
herrschenden Streichrichtung  NO.  deutlich  geltend;  überdies  lassen 


0  Dem  Gesagten  entsprechend  finden  wir  also  bei  der  Begehung  unseres 
Schiefergebirges  meist  ein  Schichtcustreichen,  welches  sich  in  dem  Quadranten 
zwischen  N.  und  0.  hält,  indem  es  zwar  oft  der  mittleren  Richtung  NO.  nahe 
kommt,  oft  aber  auch  mehr  oder  minder  abweicht.  Stärkere  Abweichungen, 
selbst  ein  Ueberspringen  des  an  einzelnen  Schichtflächen  abgelesenen  Streichens 
in  die  nordwestliche  Richtung,  wie  dies  durch  das  ganze  Gebirge  hin  vorkonmit, 
möchte  ich  noch  nicht  auf  eine  besondere,  gebirgsbildende  oder  tektonische  Kraft 
beziehen,  sondern  als  durch  den  Faltungs Vorgang  nothwendig  bedingte  Ab-  und 
Umlenkungen  verstehen,  sobald  nur  solche  Fälle  vereinzelt  bleiben. 
Denn  zahlreiche  Abweichungen  von  der  mittleren  Streichrichtung  sind  nothwendig 
Folge  davon,  dass  der  Vorgang  der  Faltuog  nicht  mathematisch  genau  verläuft; 
die  zu  faltenden  Massen  sind  keine  überall  gleich  dicken  Platten,  und  der 
faltende  Druck  ist  auch  schwerlich  genau  gleich  vertheilt;  ^omit  müssen  sich 
örtliche  Kraftzerlegungen  und  entsprechend  abweichende  Richtungen  herausbilden. 
Es  handelt  sich  also  nur  um  richtige  Beurthcilung  der  Uauptstreichrichtung: 
diese  kann  aber  bekanntlich  bei  verschiedenen  Theilen  eines  Gebirges  wechseln. 

Jakrboeh  1885.  7 
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sich  in  dem  Verlaufe  der  Ausstriche  der  Schichtengruppen  breite-^^e, 
flachere  Auf-  und  Abbieguugen  erkennen,  deren  Längsrichtu m^g 
die  genannte  ist;  dazu  gesellen  sich  endlich  Verwerfungen  in 
demselben  Sinne,  die  wir  ebenfalls  auf  Rechnung  des  zwei^^n 
Seit&ndruckes  zu  setzen  haben. 

Es  liegt  also  thatsächlich  eine  Faltung  oder  Sattel-  mnd 
Muldenbildung  in  nordwestlicher  Richtung  neben  und  zwischen 
der  nordöstlichen  vor^);  aber  diese  letztere  ist  entschieden  vor- 
herrschend, sie  ist  namentlich  in  ihren  engeren  Grademi 
schärfer  ausgebildet  und  leichter  wahrzunehmen,  und  bezeichnest 
in  dieser  besonderen  Ausbildung  offenbar  einen  sehr  wichtige  ^ 
Abschnitt  in  der  gootektonischen  Entwicklung  des  Gebirges,  we-^^' 
ches  ihre  Spuren  dauernd  und  unverrückbar  eingeprägt  behalte  ^^ 
hat  und  fast  allenthalben  erkennen  lässt. 


Wie  ist  nun  aber  das  zeitliche  Verhältniss  der  beiden::-^  ^ 
tektonisch(»n  Richtungen  und  Kräfte?    Die  Antwort  hierau  ^^ 
ist  nicht   leicht ;    versuchen   wir   indess   dieser  Frage  in  folgeudec^  ^^ 
Erwägungen  näher  zu  treten. 

Aus  einer  gleichzeitigen  Wirkung  der  beiderlei  Seitenkräft^  '^^ 
auf  ein  und  denselben  kleineren  Gebirgstheil  sind  zwei  gesondeilt^  :#^'te 
Streicliriclitun^cu  iu  doniselheu  kuuiu  zu  verstehen;  denn  niai^-^-^^" 
niüsste  alsdann  die  Hililimg  eiurr  Mittelkraft  mit  entsprechcndor^ '^J^^- 
einluMtlicher,  dritter  Streirliriclitiiug  erwarten.  Daher  hat  die  Aiiä:  ^  ^i^" 
nähme  mehr  Walirseheinlielikc^it  für  sieh,  dass  die  seitlichen  I)niek>^''-k 

•)  (>!>  das  NobonoinamliM- Botclit'ii  tlor  licidtTlei  Sjstemo  örtUeli  >o  \v«*>  ..^*^^\<'i 
jiohon  kann,  ^las^  a»  kloinoivn,  Icioht  /.ii  üluMblickenden  Tlieilen  vou  Schicht» _#"  ^  JiU'i 
iH'idcrK'i  Faltoiiriolituui;«'!»  dtMitlich  >ioli  darstoHcn,  darüber  fehlen  mir  Btv _-» -i*  e(>h 
aohtuugtMi,  doih  iiHK'htc  \k\\  di('>c  Moj^lirhkoit  nicht  in  Abrede  stellen,  gcijonül  ^  ir~^  f/lu'f 
den  In  anderen  (.iel»iettMi  m'niaehlen  l\rl"ahnnii^en  ül»er  >ieh  kreuzende  Faltirx  s  tiuiii 
oiier    doch    K:dt«'lnng.      S<»    fidnt    Likiu:    (a.  a.  O.  S.  40)    an,    dass   sich   auf  t»  ilm 

Fln*:eln    il.  r  er/iiebirüis»  hm   Sattehuii:  oü   eine  Andeutung  von  Faltenwurf  sc- 2:^ -;^^>a?Ä- 
recht    .-.nin    Streii  hen    (Andeutung    ih^-    Frankenwald>attelung)    vorfände.      Vt,^    "^eral 
ft-rner  Liir.».   Fri;Uuernn^  /n   Blatt  Zenleunula  iler  go<»l.  Spocialkarte  v.  Prou-^r  _  j^<,^>/y 
n.  iL    Thininu.  Staaten,    S.  4.    —    Ferner  Stapfk,    Zur  Mechanik    der  Schicü^^j^/,,^^. 
faltuniien.    N.ue-  dahrl«.   f.  Mineraloi2;ie  u.  ^.  w.   1S79,  S.  295.  —    Früher  hi^m^r('//., 
>ind  hierheriichiai::.'  Krseheinungen  \i>n   A.  Hai.fak  im  Altvatergebii'ge  be<:»h£^fc.f//'^^ 
\N  Orden. 


/ 
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cräfte  nach  einander  in  Wirksamkeit  gewesen  sind.  Ob  dies  aber 
n  zwei  Perioden,  welche  auf  einander  folgten,  getrennt  stattfand, 
)der  ob  ein  mehr  als  einmaliger  Wechsel  in  der  Druckrichtung 
eintrat,  dies  wird  sich  wohl  kaum  sicher  ermitteln  lassen.  Da£S 
lie  im  Allgemeinen  ja  schwächer  i)  hervortretenden  Wirkungen  in  der 
lercynischen  Richtung  SO. — NW.  ausschliesslich  späteren  Ursprungs 
lein  müssten,  als  die  Wirkungen  in  erzgebirgischer  Richtung  SW. 
MS  NO.,  scheint  mir  nicht  ausgemacht  zu  sein;  es  dürfte  der  Annahme 
lichtß  entgegenstehen,  dass  Falten,  oder  doch  Auf  biegungen  in  NW.- 
üichtung  in  gewissen  Gebirgstheilen  bereits  in  der  ersten  Anlage 
entstanden  waren,  als  jene  nordöstlich  gerichtete  Haupt-  oder  Eng- 
faltung sich  vollzog.  Aber  andererseits  muss  ein  Theil  der  Wir- 
kungen in  hercynischer  Richtung  aus  der  Zeit  nach  der  nord- 
)stlich  streichenden  Hauptfaltung  herrühren,  zum  mindesten  die 
V^erwerfungen ,  weil  die  Entstehung  von  solchen  überhaupt  ein 
späterer  Vorgang  in  der  Gobirgsbildung  ist,  als  die  Faltung  2);  da 
imn  aber  diesen  Verwerfungen  (Brüchen  mit  Verschiebungen)  ein 
einleitender  Zustand  längerer  Spannung  vorhergehen  musste,  so 
st  es  wahrscheinlich,  dass  derselbe  zunächst  noch  in  hercynischer 
Ltichtuug  streichende  Falten  oder  doch  schwächere  Auf-  und  Ab- 
biegungen  im  (xefolge  gehabt  habe,  soweit  solche  überhaupt  noch 
in  dem  bereits  umgeformten,  nämlich  in  zahllose  Falten  nach  erz- 
gebirgischer Richtung  gelegten  Schichtengebäude  möglich  waren. 
Die  Grenzen  für  diese  Möglichkeit  sind  nun   freilich  wieder  sehr 

*)  Schwaclicr  wenigstens  in  Bezug  auf  die  Faltung.  Im  Uebrigen  lässt 
ich  nicht  einmal  sicher  sagen,  oh  die  meehanische  Arbeit  in  der  hercynisohen 
iehtung  geringer  ist,  weil  es  nicht  angeht,  die  verschiedenartigen  Wirkungen, 
altung,  Bruch,  bezüj^lich  d(is  dazu  nöthigen  Kraftaufwandes  abzuschätzen.  Mau 
xnn  nur  sagen,  welche  der  beiden  Druckkräfte  die  am  meisten  in  die  Augen 
Jlenclcii  Spuren  im  Gebirge  iiint4?rlasscn  hat. 

*)  Wie  überhaupt  Brüche  erst  dann  erfolgen,  wenn  ein  Nachgeben  durch 
ioj^on  niclit  mehr  n)Oglich  ist.  —  Die  Risse  in  hercynischer  Richtung,  welche 
Bti  durch  einen  hohen  Grad  von  Spannung  in  Folge  fortgesetzten  Druckes  aus 
O.  (bez.  SW.)  entstanden,  dienten  sodann  zur  Vermittelung  auf-  und  abwärts 
»bender  Verschiebungen  und  lie!>elartiger  Bewegungen  ganzer  Gebirgsstücke, 
od  wurden  so  zu  Verwcrfunj^en.  Dass  diest»r  Theil  der  Gebirgsbildung  erst 
ntrat,  nachdem  die  Faltuugsvorgänge  ganz  oder  grossteutheils  abgeschlossen, 
t  wohl  allgemeine  Annahme. 

7* 
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schwer  anzugeben.     Denn  einerseits  wird   man,  entsprechend  all — 
gemeinen  Sätzen  der  Festigkeitslehre,  sagen:  soweit  die  enge  Za — 
sammeufaltnng  in  NO. -Richtung  Platz  gegriffen,  d,  h.  über  de 
grössten  Theil  des  Gebirges  hin,   muss,   starren  Zustand  der  ge 
falteten  Masse   vorausgesetzt,   eine  Versteifung  und   Verfestigun 
des  ganzen  Schichtenköqiers,  eine  Vergrösserung  des  Widerstand 
gegen   nun   folgende    Biegung    durch   Druck  aus  NO.   oder   S\^ 
eingetreten  sein ;  und  mehr  noch  wird  man  die  Mögliclikeit  ein 
völligen  Uuifaltung,  m.  a.  W.  (»iner  Umsetzung  der  NO.  streiche 
den   Engfaltuug   in   eine   solche   nach  NW.   bis   zur  Verwischu 
der  ersten,   mit  gutem  Grund   bezweifeln.     Aber   andererseits   ^  ^j 
das    Nebeneinander  -  Bestehen     zweier    F'altungen    in    kreuzenc^ 
Richtung,   die»  eine  meist  schwächer  als  die  andere,  wie  bemerAc^  -^ 
thatsächlich  beobachtet  worden;  uud  somit  mögen  die  Grenzen  d^^r 
Möglichkeit   für  die   Ausbildung  nordwestlich    streichender   Satt  -^1 
u.  s.  w.    in   den   bereits   nordöstlich  gefalteten  Schichten  vielle icflHit 
etwas  weiter  sein,  als  man  von  vorn  herein  geneigt  ist  zuzugeben  ^). — 


r 


^)  Wie  man  sich  diese  Möglichkeit  erklären  will,  ist  wieder  eine  besonde' 
Frage.      Einen    noch   nicht   völlig   verfestigton   Zustand   der  Schichten    nach  ^«^^^^Lv 
Engfaltung  in  NO.-Richtung  annohnieu  zu  wollen,  hat  nach  meiner  Ansicht  seh   * 
wenig   für   sich.     Waren   sie   aber   bereits   starr,   so   müssen   wir  eine  Bewegunjj^  ^ 
in   festem   Zustande   zu[>;cben,   und  kuuien  so  auf  das  in  neuerer  Zeit  so  viel  he -^-^^ 
sprochene,   hier  jedoch   nicht  weiter  zu  verfolgende  Kapitel  von  der  Umfonnuiii^  *  *     " 
der  Gesteine  im   ft».Ht<'n  Zustand. 

Diese  immer  merkwürdig  bleibenden  Vorgange,   die  sich  in  festen  Gesteiner '"^  ^  ^^ 
vollziehen,   lassen    eine  Anwendung  der  Sätze  der  Festigkeitslehre  auf  Schichte!  ^^^ -^ 
und  Gesteine  nur  bedingungsweise  zu.     Anderenfalls  würde  die  Versteifung  eimvr*  ^^'' ^^ 
in  bestimmti'r  Richtung  in  enge   Kalten  gelegten  Schichtenmasse  gegen  eine  k reu -r-f^'-*^^ 
zende  Biegung  und  Faltung,  aus  der  eingetretenen  Veränderung  (Verschmäh-runj -^^  ^-*" 
daV»ei   aber  Erhöhung)  des  QuerschuitUs  bedingungslos  gefolgert  werden  dürfen.     -  t:M  -n. 

Man  könnte  beim  Reurtlieilen  der  Wirkung  eines  nachträglichen  Seitendruck6f> ->^  ^-^'^^ 
der   das    bereits   in    erzgebirgiM-hem  Sinne   stark    zusammengeschobene  Schicliter-j» -:^  ^  J^^ 
gebäude   in   d<T  hcrcvnischfu   Ki<*btung  zu  falten  sucht,   auch  an  einen  VergleF-'-^/;:r^ci* 
denken   mit  dem   Verhalten,    w»'lches,    nach  den  neueren  Ansichten  der  Geolog #■  ^Jogie 
fertig    gefalteten    Gebii-gen    bei    der   Aufstauung   jüngerer    Faltengebirge   (Ali^^-^  .Ipen, 
nordamerikanische  Kettengebirge  u.  s.  w.)  zukommt,  die  der  neuen  Faltung  gQf^t^  ^-jj^en- 
über  als  starre  Ma.ssen,  als  Hindernisse  dsistehen :  dieser  Vergleich  würde  inde  ■*  -^m^^jsei/ 
nicht  zutreft'end  sein,  weil  man  es  dort  mit  Gebirgen  zu  thun  hat,  deren  BWi^^mm/u/ji/ 
(bis   auf  Ero>i(insvorgänge    und  einzelne  siiculare  Bewegungen)  abgeschlosse^vz; /;^ 
wilhrend   in    unserem   Fall«*  nur  Phasen  ein  und  derselben  Gebirgsbildung  im:»  ^^ 
tracht  kommen.  i 
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Unsere  Meinung  geht  nach  Allem  dahin,  dass  jedenfalls  ein  Theil 
der  Wirkungen  in  hercynischer  Richtung  erst  nach  erfolgter  Haupt- 
faltung in  erzgebirgischem  Sinne  eingetreten  sei,  ein  Theil  der- 
selben jedoch,  oder  die  erste  Anlage  mancher  NW.  streichenden 
Sattel-  und  Muldenbiegungen  aber  auch  aus  früherer  Zeit  herrühren 
könne  ^);  und  es  wäre  dies  nur  ein  besonderer  Fall  der  in  den 
verschiedensten  Gegenden  fast  gesetzmässig  wiederkehrenden  Er- 
scheinung, dass  dynamisch  geologische  Vorgänge  in  ein  und  der- 
selben Richtung,  oder  in  bestimmten  Linien,  sich  zu  sehr  ver- 
schiedenen Zeiten  wiederholen  können. 

An  einigen  besonderen  Fällen  aus  der  Umgebung  von 
Gräfenthal  sei   noch  erläutert,  wie  die  beiden  Streichrich- 
tungen neben  einander  erscheinen,  und  innerhalb  eines  nicht  sehr 
ausgedehnten  Raumes  nahe  zusammentreten.    Diese  Erscheinungen 
im  Einzelnen  aufzuklären,  bleibt  immer  schwierig.    Liegt  der  Fall 
so,  dass  man  in  der  Tiefe  eines  Thaies  die  eine,  auf  den  benach- 
barten  Höhen  die   andere   Streichrichtung   beobachtet,    so  kommt 
man   leicht  auf  die   Deutung,    dass   die  verschieden  streichenden 
Theile  verschiedenen  Tiefenzonen  angehören,  in  welchen,  vielleicht 
sogar  gleichzeitig,   in  Folge  verschieden  gerichteten  Druckes  ver- 
schiedene  Sattelbildungen    sich   vollzogen;    es    findet    solches    am 
oberen  Schlagethal  statt,   wo  man  im  Thalgrunde,  im  Cambrium, 
Wiederholt   ein   nordwestliches  Streichen  findet,   während  auf  den 
südwestlich  angrenzenden  Höhen  (Hohe  Lass,  Assberg)  im  Unter- 
silur,   wie  die  Richtung   der  Eisensteinzwischenlager  deutlich  an- 
zeigt, ein  nordöstliches  Streichen  besteht  2).    Aehnlich  bei  Königs- 
hai   im   Gölitzthal.      Wenn    dagegen   das   abweichende   Streichen 
lach    NW.    oder  WNW.    an    stratigraphisch  tiefen   Schichten    in 
loher    Gebirgslage    beobachtet    wird,    wie    an    dem    cambrischen 
Schiefer  auf  dem  Gehege  bei  Gräfenthal  (vergl.  Fig.  1),  so  können 


^)  Liebe  (a.  a.  0.  S.  40)  spricht  sich  dahin  aus,  dass  die  beiden  Sattelungen 
reiüich  nicht  weit  auseinanderliegen,  wenn  auch  die  Frankenwaldsattelung  etwas 
^^ger  sei. 

*)  Die  Eiscnsteinlager,  genau  bezeichnet  durch  die  zahlreich  an  einander 
gereihten  Pingen  des  alten  Bergbaus,  lassen  sich  hier  in  nordöstlicher  Richtung 
Oi£  nahe  an  die  quer  dazu  hinziehende  Grenze  des  Cambrium  verfolgen. 
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wir  dies  violleicht  so  verstehen,  dass  derartige  Gebirgstheile  zwi- 
schen anderen,  welche  bereits  in  nordöstlich  streichende  Falten  ge- 
legt waren,  empor  geschoben  wurden,  in  Folge  einer  in  grösserer 
Tiefe    vor    sich    gehenden    Faltenbildung   oder  Sattelung   in    her- 
cynischer  Richtung;   um   den    hierzu  nöthigen  Kaum  zu   erhalten, 
sind   dann  aber  etwa  nordwestlich  verlaufende  Brüche  und  starke 
Verschiebungen    der    nordöstlich    streichenden    Theile    an    diesen 
Rissen,   m.  a.  W.  Verwerfungen   in  nordwestlicher  Richtung  und 
Verkürzungen  in  nordöstlicher  Richtung  erforderlich.    In  der  That 
wird  das  cambrische  Gebirge  zwischen  Gräfenthal  und  Lauenstein 
an  seiner  nördlichen  und  südwestlichen  Seite  von  bedeutenden  der- 
artigen Unregelmässigkeiten  begleitet  ^).  —  In  ähnlicher  Weise  sind 
wohl  noch  einige  andere,  z.  Th.  bedeutende  Verwerfiingen  in  der 
Gräfenthaler  Gegend,  die  eine  WN W.-  bis  NW.-Richtung  einhalten, 


—  j- 


*)  Das  hohe  Hervortreten  der  alten,  canibrischcn  Schiebten  südlich  und  süd- 
östlich von  Gräfenthal  zwischen  den  jüngeren,  in  gestörter  Lagerung  angrenzen- 
den Schichtengruppen  erinnert  einigerniassen  an  Fälle,  wo  krystallinische  Schiefer 
nel>en  jüngerem  Gebirge  erscheinen.  — 

Bereit«  v.  Gümbel  (a.  u.  0.  S.  r>34)  spricht  von  diesem  inselartigen  Vortreten 
des  Cambrium  am  Gehegberg,  und  vergleicht  die  dasselbe  begleitenden  Verhält- 
nisse mit  solchen,  die  im  Fichtelgebirge  bei  der  Münchberger  Gneissgrnppe  vor-     —  —m- 
kommen. 

Die  oben  ausgosprochono  Ansicht  üljcr  die  Lagerung  des  canibrischen  G«'-  —  -  ^  ,• 
birges  SO.  von  Gräfcuthal  \vürdo  auch  dann  noch  zulässig  erscheinen,  wenn  dio-L^x^Vi 
auf  der  Höhe  des  Geheges  sc»  deutlicli  au^^iiesprochenc  westnordwestliche  Strcioh—  #^#'-_ii 
rlclituug  keine  allj^emoiuo  ViM'broituni;  in  diooni  Gebirgstheile  haben  sollte:  tla>-^i/'J: 
Auftreten  der  Gcsannuthcit  dieses  Canibriuiu  mit  den  begleitenden  Ei-scheiu untrer  *^  -^  »n 
weist  auf  eine  Wirkung  in  der  horcvulM-hen  lvi«'htuui:j,  die  erst  nach  Bihluu^  «ir-  »  f  ^ 
uordöstli«'h  >trei«'lieuden  Hauptlaltung  ihren  Absclduss  fand.  Die  erste  Aul:«--  *  * » fl-j 
zur  jetzigen  Ge>tahung   mau    alKn-dings   auch   hier  in   frühere  Zeit  zurückgreilVr  -  >"#  f\ 

Hierbei  wolh^u  wir  dahin  i:e^tellt  >ein  la<>en.  ob  die  westnordwestürl/^  — *  r  J]']c\ 
Slreiehriehtung  am  Geheire  mit  der  von  LiEr.r.  für  selbständig  und  für  sehr  s  -^  ,.  .^ 
b«'ira«liteten  Satt«'hiug    in  OSO. -WNW.  als  Kins  zu  erachten  ist  oder  nicht.  \] 

\>\  wohl  st'hr  ^^•ll^ver  /.u  ?ai;«ii,  wie  weit  rinr  faltende  oder  satlelbildende  NNirkirx  .^^  ■J.mjn 
im   Gel»irue.  wchh«'  V'Ui   t'iüoin   Sriiomlrurk  au^  NO.  angeregt   ist.  auch  auf«:-»         ^,-ii,- 
längere    Stn»kr    hin    !,abui>seh<  n     von    tlm    kleinen    FaltenbicLMiniXen,    Kni«*- *.  ^    •,/. 
u.  s.  w.) .   durch  Ablenkuni:  od.r  Kraft/orlciinuy:  von  der  reinen  SO.-NW.-IJ^,^     />■ , 
tunu  abweuhon  kann:  Otler.  wa»  dasselKe  i>t.  denjenigen  Grad   von  Abwoie'^-^      ,/ 
zu    bestiuiUien .    Ihm    wolehrni    auf  «ine  brxuulere,    >elbständiü:e   tektor.ischo  ~^        /-   ,.^ 
gescnk»s>en  werden  mu>s. 
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ZU  beiirtheilen;  eine  derselben  zieht  an  Lippelsdorf  und  Tauben- 
bach (Fig.  3)  vorbei  und  bringt  das  Cambrium  in  Berührung  mit 
jüngeren  Gruppen. 

Nur  mit  einigen  Worten  berühren  wir  zum  Schlüsse  die  Ver- 
bältnisse der  transversalen  Schieferung^).  Ob  wir  dieselbe 
nun  als  Wirkung  des  Seiteudruckes  auf  die  Schichten  oder  mit 
Liebe  ^)  als  hervorgegangen  aus  dem  Gegendrucke  der  Gesammt- 
schichtenmasse  beim  Aufhören  des  Seitendruckes  betrachten  wollen, 
darin  wird  Uebereinstimmung  der  Ansichten  bestehen,  dass  diese 
physikalische  Aenderung  der  ursprünglichen  Beschaffenheit  der 
Schieferschichten  erst  nach  ganz  oder  nahezu  abgeschlossener  Zu- 
sammenfaltung zur  Ausbildung  gelangte.  Ueber  die  Erklärung 
der  Lage  der  Schieferung  können  indess  wieder  Zweifel  bleiben, 
soweit  das  Strei(;hen  derselben  von  dem  der  Schichten  und  Falten 
merklich  abweicht.  Das  ist  aber  in  unserem  Gebirge  der  Fall, 
und  ich  bin  noch  zu  keiner  bestimmten  Ansicht  dariiber  gelangt, 
)b  dieses  abweichende  Streichen  der  Schieferung  mit  einem  dritten 
md  vierten  selbständigen  tektonischen  Druck  (beziehentlich  dem 
Jegendruck)  oder  einfach  mit  Kesultirenden  aus  den  beiden  Haupt- 
iräften  in  Verbindung  zu  bringen  ist.  Thatsäcrhlich  macht  sich 
Q  der  Gräfenthaler  Gegend  (nämlich  im  östlichen,  besonders  sttd- 
stlichen  Theile  der  Section  Gräfenthal,  auch  etwas  darüber  hin- 
us,  nach  S.,  gegen  Lichtenhain  auf  Section  Specht^brunn  hin) 
licht  etwa  ein  nordöstliches  oder  nordwestliches,  sondern  ein 
lordnordöstliches  bis  nördliches  Streichen  der  Schieferung  mit 
inem  Einfallen  nach  WN W.  —  W.  (mitunter  sogar  WSW.)  mit 
besonderem  Nachdrucke  geltend,  freilich  nicht  ausnahmslos;  in 
gewissen  Schiefergruppeu ,  so  im  Untersilur,  auch  im  Oberdevon 
md  unteren  Culm,  tritt  es  in  grosser  Beständigkeit  auf.  Weiter 
westlich  und  südwestlich  verliert  sich  diese  Richtung,  und  statt 
hrer  tritt  im  Allgemeinen  nordöstliches  Streichen  der  Schieferung 

0  Näheres  in  cincra  frfihcren  Aufsätze  »Ueber  Transversalschieferung 
i.  8.  w. «,  dieses  Jahrbuch  für  1881,  S.  258  ff.  —  Vgl.  ferner  Likbk  a.  a.  0. 
3.41  ff.  —  V.  GüMBEL  a.  a.  O.  S.  640  ff. 

«)  A.  a.  0.  S.  42. 


104     H.  LoRETz,  Zur  Bearthoilung  dor  boidon  Haupt-Stroichrichtangen  etc. 

mit  Einfallen   nach  NW.  ein;   in  gewissen  Strecken  des  Gebirgen 
stellt  sich  aber  auch  ziemlich  beständig  ostnordöstliches  Streichern ^ 
mit  Fallen   nach  NNW.   ein,   so   dass  diese  verschiedenen  LagGx^ 
an    gewisse   Theile    des  Gebirges    gebunden   erscheinen.     Weit^;^^ 
östlich,    im   Vogtland    (Ostthüringeu)    herrscht   nach    Liebe    vo^^^ 
zugsweise   nordöstliches  Streichen   der  Schiefcnmg   mit  Einfall 
nach  NW. 


n  neuer  Monomyarier  ans  dem  ostthüringischen 
Zechstein  (Prospondylus  Liebeanns). 

Von  Herrn  Emst  H.  Zimmermann  in  Jena. 

(Hierzu  Tafel  n.) 


Schon  seit  langer  Zeit  ist  die  Fauna  des  Zechsteins  in  der 
f^gebung  von  Pössneck  in  Thüringen  (Section  Ziegenrück)  durch 
B  Reichhaltigkeit  an  Arten  wie  Individuen  und  die  vorzügliche 
laltung  derselben  bei  den  Paläontologen  bekannt;  kann  sie  doch 
diesen  Vorzügen  mit  jeder  anders  woher  aus  dem  Zechstein 
annten  Fauna  wetteifern. 

Aber  man  irrt,  wenn  man  glaubt,  diese  Fauna  einigermassen 
ohmässig  durch  die  gesammten  Schichten  vertheilt  zu  finden; 
Oegentheil:  der  geschichtete  Zechstein  um  Pössneck  ist  auf- 
ig arm  an  Versteinerungen,  im  Gegensatz  z.  B.  zu  dem  von 
"a.  und  Neustadt  a./0.,  und  die  ganze  classische  Pössnecker 
»Ha  ist  angehäuft  in  dem  Bryozoenriff  und  ist  am  besten  auf- 
''ahrt  und  aufgeschlossen  in  dem  oft  ausgezeichnete  Ueberguss- 
iehtung  zu  erkennen  gebenden  »Vorrifift,  wie  Liebe  das  gleich- 
ig mit  der  Riffbildung  entstandene  Haufwerk  von  abgestürzten 
^blocken  in  gröberem  oder  feinerem  Dolomitgrus  nennt,  welches 
i    Fuss  der  Riffe  umgiebt. 

Ist  darum  die  Auffindung  einer  neuen  Versteinerung  im 
oliichteten  Zechstein  schon  von  localem  Interesse,  und  wird 
^es  dadurch  erhöht,  dass  diese  Versteinerung,  die  ich  Proftpon- 
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(liflu>f  Liebeanuif  nenne,  fiir  den  Zechsteiu  überhaupt  neu  ist  und 
vor  dessen  übrigen  Mollusken  sich  durch  ihre  stattliche  Grösse 
auszeichnet,  so  verdient  sie  wissenschaftlich  vor  allem  deswegen 
Beachtung,  weil  sie  ein  ausgezeichnetes  Bindeglied  zweier  getrennter 
Monoinyarierfaniilien  darstellt,  deren  bezeichnende  Merkmale  sie  je 
zum  Theil  in  sich  vereinigt. 

Es  möj^eu  der  Beschreit )iui<t:  dieser  neuen  Bivalve  einige  nähere 
Angaben  über  die  Fundstelle,  die  Art  des  Vorkonunens  und  der 
Erhaltung,  über  die  Vergesellschaftung  mit  anderen  Arten  und  über 
das  Muttergestein  vorausgehen. 

Etwa  4^  2  Kilometer  südwestlich  von  Pössneck  liegt  die  Stadt        :^ 
Kanis.     Deren  westliches  Ende,  der  Friedhof,  bezeichnet  ungefähr      --^ 
den  südlichen  Eingang  eines  ehemaligen,  kaum  GOO  Meter  breiten,    ^^  ^^ 

1100  Meter  nach  Nordost  sich  erstreckenden  Busen  des  Zechstein _^. 

meeres  zwischen  dem  südöstlich  davon  hochaufragenden,  jetzt  durc 
die    Burg   Kanis   gekrönten   Raniser  Rift*  und   einem   nordwestlict 
gelegenen,    nur   ca.    100  Meter   breiten   Zuge   niedrig   gebliebene 
an  ihrer  Basis  verwachsener  RiHanfange,  die  auf  einer  im  Schichten 
streichen   (ungefähr  NO.)   von  Wöhlsdorf  nach   Schloss   Brande 
stein   sich   hinziehenden  Reihe    von  Kulmklippen  aufsitzen;   gege        n 
Nord  und  Nordost  ist  der  genannte  Busen  durch  das  grosse  Braizz^- 
densteiner  Rifl'  iibgcschiossen,    gegen  Süd   und  Südwest  offen  g»- _*- 
Wesen.      Da    aber    hier    im   Süden    die  alte  Meeresküste    zu  sucIh -^  iv 
ist,    so   ixehört    die   Hucht   der    durch   das    vorlaj'ernde    Barrierer  m  '^ 
geschützten   Lagune  an,   und  in  dieser   Lagune,   nur  einige  MeL  ^l^\ 
vom  Südfuss  des  seinnalen   niedrigen  Rifl'zuges  entfernt,   ist   es,  ^^"^-^  »' 
sich    unsere    Hivnlve    an    einer  Stelle    massenhaft  angesiedelt   hat  "tiL    ^^ 
Diese    Stelle    Ix'timh't    sich    dicht    an    der    von    Ranis    nach    (Vö^  "IL^'' 
führenden    Strasse,    auf  deren   Ostscite,    etwa    750  bis  800  Seh  ^^    Jff 
vom    oben     bezeielnieten    Friedhof  entfernt,    und    ist    durch    «mää.  ^n 
kh^nen,   jetzt  veii'allenen  Steinbruch  aufgeschlossen.      Es  v\\<jX^  el-^^'^r^ 
eine    nui'    ein    p.iar   Meter    breite  (irauwackenklippe  etwa    3   M<^  irrr 
i'il)er    ihre    L'nigebung   enipor    und    diente    der  Zeehsteinfauna,        s.iU 
diese   —     bei  der  Tninsgression  des  Dyasmeeres  über  die  scho«       /// 
ihrer   Lagerung    gestörten    und    vielfach    der    Erosion    unterleger  i  fv;         i 
Kulmsehiehten    —    einwanderte,    als    ein    passender  Ansiedehm  i/i>-         / 
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pimkt.  Die  erste  Schicht,  welche  sich  zwischen  iiiid  auf  die 
Schichtenköpfe  der  Grauwackenklippe  niederschlugt),  schloss  zu- 
gleich die  uns  intcressirende  Bivalve  mitsammt  ihren  zahlreichen 
Begleitern  ein.  Am  reichsten,  so  dass  Schale  an  Schale  stösst, 
ist  der  untere  Theil  dieser  etwa  1  bis  2  Deciineter  mächtigen 
Schicht.  In  dem  oberen  Theile  sind  nur  noch  die  auch  im  Geraer 
und  Neustadter  Zechstein  bekannten  band fiirm igen  Tange  in  bi- 
tuminösen Spuren  übrig,  welche  als  Tange  zwar  sicher  deutbar, 
wegen  mangelhaftester  Erhaltung  aber  nicht  näher  bestimmbar 
sind.  Die  darüber  folgenden,  sehr  thonig- mergeligen  Schichten 
sind  geradezu  verstcinerungsleer. 

Was  das  Mengenverhältniss  der  unsere  Bivalve  begleitenden 
Formen  betrifit,  so  dürften  einige  Zahlenangaben  darüber  nicht 
ohne  Interesse  sein,  die  auf  das  von  mir  bei  drei  Ausbeutungen 
eiDgesauunelte  Material  gegründet  sind.  Allen  voran  steht  an 
Individuenmenge  Spin/er  alatiLs  Schloth.  ,  dessen  Zahl  gar- 
nicht  festzustellen  ist.  Dann  folgt  Area  tstnata  Schloth.  und 
—  dieser  etwa  gleichkommend  —  unser  ProttpondyiuM^  von  welchem 
luir  über  100  einzelne  Klappen  vorliegen.  Es  schliesst  sich  daran 
Camerophoria  Schiotheimi  v.  Buch,  deren  Individuenzahl  ich  nicht 
Dälier  bestinmit  habe;  dann  Strophalosia  lameilofta  Gein.,  von  der 
ich  an  meinen  Handstücken  50  kleine  Schalen  zähle,  eine  Zahl, 
He  in  Folge  der  nicht  besonders  auf  diese  Species  gerichteten 
Vbsieht  meines  Sammeins  noch  ziemlich  weit  hinter  der  wirklichen 
^  ^^rbältnisszahl  zurückstehen  dürfte.  Dagegen  fand  ich  überhaupt 
'«<-Iit  mehr  als  18  Exemplare  von  Productus  horriduH  Sow.  und 
^  Von  Terebratula  (Diela^ma)  eloiujata  Schloth.  Von  den  Bi- 
**'ven  müssen  Acicula  (^Pscudovionotis)  ff])eluncaria  Schloth,  mit 
^^Ic?r  5,  Pleurophorvs  coatatus  Brown  inid  Schizodus  truncatuH 
^^Nc;  mit  je  3,  GercÜlia  veratophaga  SciiLOTH.  mit  2  Exemplaren 
*^^*  f'ine  Nucvla  liejp'ichi  ScHNTU,  luid  ferner  eiu  Bruchstück  von 
^^Ufiiu^f  Firiedebeni  Gein.,  3  TurboniUa  J^kälijhsi  IIowsK  und 
J^urho  heiidnuji  Schloth.  als  Seltenheiten  gelten.  Einzelne 
*^'h1^  Körperchen   sind    wohl    als  Üstrai^oden  (Cj/there)   zu  deuten. 

*)  Zc<jhsteinconglomerat  und  Kupferschiefer  sind  dort  nicht  entwickelt. 
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Phyllopora  Ehrenbergi  Gein.  und  Acanthocladia  anceps  Schloth^ 
in  abgebrochenen  Zweigen  erhalten,  zeigen  wieder  grössere  Häufig- 
keit, FenesteUa  Geinitzi  d'Orb.  liegt  dagegen  wieder  nur  in  3  Frag- 
menten, Stenopora  polymorpha  Schaür.  in  zwei  Zweigen  vor. 
Glieder  von  Cf/athocnnus  ramosiM  ScHLOTH.  sind  sehr  spärlich. 
Spifillina  ptisilla  King  fand  sich  in  drei  Exemplaren.  Endlich 
ist  noch  zu  erwähnen,  dass  die  Schalen  des  Prospondylus  in  der 
Regel  von  dünnen,  röhrigen  Gängen  ganz  durchzogen  waren, 
welche  wohl  von  CVt'ona- artigen  Kieselschwämmen  ausgenagt  sein 
mochten;  jetzt  sind  —  in  Folge  der  Versteinerungsart  —  die  Stein- 
keme  dieser  Gänge  als  iS^ij^u/a- ähnliche  Gebilde  übrig  geblieben. 

Wie  soeben  angedeutet,  sind  die  aufgeitihrten  Versteinerungen 
sämmtlich  als  Steinkeme,  bezw.  Abdrücke  erhalten,  und  zwar  ist 
der  Erhaltungszustand  im  anstehenden  Gestein  ein  ausgezeichneter; 
alle  Einzelheiten  der  Skulptur,  der  Muskel-  und  Gef&sseindrücke, 
der  Band-  und  Schlossverhältnisse,  des  Brachialapparates  u.  s.  w. 
lassen  sich  in  schönster  Weise  untersuchen.  Leider  tritt  aber 
beim  Herausschlagen  aus  dem  Gestein  in  Folge  grosser  Kurz- 
klüftigkeit  in  der  Regel  ein  Zerbrechen  in  Stücken  oder  wenigsten! 
ein  Abbröckeln  einzelner  Theile  ein,  so  dass  es  schwer  hält,  filc 
die  Sammlung  unverletztes  Material  zu  bekommen.  Noch  schwere! 
ist  es,  den  Steinkem  mit  dem  zugehörigen  Abdruck  zu  erhalten 
und  es  liegen  mir  darum,  trotz  der  oben  genannten  grossen  Zahl  dei 
P/*o«pon(/y/tt^Schalen,  nur  von  8  linken  und  4  rechten  Klappen  di« 
zusammengehörigen  Steinkorne  und  Abdrücke  vor.  Doubletten,  b< 
denen  rechte  und  linke  Klappen  noch  in  Zusammenhang  sich  befinder 
sind  nicht  erhalten ;  trotzdem  kann  über  die  Zugehörigkeit  der  ein 
zelneu  Klappen  zu  einer  und  derselben  Art  kein  Zweifel  bestehei 

Es    mag    schliesslich    noch    erwähnt   sein,    dass    das    Mutte- 
gestein  —  ursprünglich  wohl  ein  fester,  stark  dolomitischer  Kalk  - 
bei    Gelegenheit    der    Auflösung   der   Muschelschalen   auch    seil 
eigenen    Kalkes    beraubt    und   zu    einem   gelbgrauen,    fein[)orös- 
zum  Theil   an  kleincMi  Blasenräuuien  reichen,   echten  Dolomit  -^m^^^iit 
etwa  gleichviel  Ca(^0;{  und  MgCO^  geworden  ist,  der  sich  al^^^p/-- 
dings  schon  in  verdünnter,   kaum  erwärmter  Säure  löst,   und    ci^tcr 
nach    seinem    Verhalten    beim    Zerschlagen    als    »Mehlbatzen*         j?// 


~-^IU 
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bezeichnen  ist,  da  sich  von  den  Bruchflächen  ein  feines  Mehl 
rhomboßdrischer  Kryställchen  ablöst. 

Gehen  wir  nun  zur  Beschreibung  der  Bivalve  selbst  über. 

In  ihrer  äussern  Gestalt  erinnert  dieselbe  ganz  und  gar  an 
einen  mit  breiter  Fläche  festgewachsenen  Spondyltts,  der  in  seiner 
Skulptur  nur  kurze  Schuppenfortsätze,  keine  Stacheln,  besitzt. 
Auch  das  Innere  ist,  was  das  Bandfeld,  die  Lauge  der  Bandgrube, 
Muskel-  und  Manteleindruck  anlangt,  Spondijlus  -  artig.  Die  grösste 
Abweichung  besteht  in  dem  Maugel  von  Zähnen,  die  auch  nicht 
einmal  in  den  geringsten  Spuren  angedeutet  sind. 

Im  Genaueren  lässt  sich  über  die  Einzelheiten  Folgendes  sagen : 

Der  Umriss  der  ausgewachsenen  Schalen  ist  mehr  oder  minder 
schief-oval,  ähnlich  dem  von  Spondylus  celatus  Gdf.  (Petr.  Germ, 
tab.  CV,  Flg.  4).  Von  dem  schrägquerelliptischen  bis  fast  kreis- 
förmigen Haupttlieil  ist  der  dorsale,  bei  Spondylus  die  Zähne  tra- 
gende Theil  eine  bedeutende  Strecke  weit  (ungefähr  ^/ö  bis  ^3  J^s 
Kreisdurchmessers)  mit  ziemlich  parallelen  Rändern  schräg  nach 
vom  bis  zum  Schlossrand  vorgezogen  und  dann  noch  weiter  durch 
eine  mehr  oder  minder  hohe,  bis  zum  Wirbel  reichende  Area  ver- 
längert. An  kleinen  bis  mittelgrossen  Exemplaren,  von  denen  mir 
nur  linke  Klappen  vorliegen,  ist  der  nach  vorn  vorgezogene  Theil 
und  die  Ohren  daran  oft  noch  nicht  zu  unterscheiden,  auch  ist  der 
Uoterrand  auffällig  schräg  nach  vorn  unten  ausgezogen,  und  die 
W'ölbung  der  Schale  eine  so  abweichende,  dass  man  solche  Exem- 
plare kaum  mit  den  normalen  unter  derselben  Art  vereinigen, 
sondern  vielleicht  zu  Avicula  speluncaHa  stellen  würde,  wenn  nicht 
^*^  bei  allen  zu  findende,  an  anderen  Zechsteinbivalven  jedoch, 
^*^  iu  Betracht  kommen  können,  fehlende  schräge  Bandgrube  und 
*uch  einige  Uebergangsformen  für  die  Vereinigung  sprächen.  Ein 
solcl^^g  abweichendes  Exemplar  liegt  mir  auch  aus  dem  Zechstein- 
"^^    vor  (Taf  II,  Fig.  9). 

Für  das  Folgende  ist  zunächst  die  Unterscheidung  der  beiden 
*^ppen  von  Wichtigkeit. 

Der  ziemlich  grosse  und  meist  tiefe  Muskeleindruck  von  kreis- 

"■^^Ucl^r  Gestalt  liegt  noch  auf  dem  Haupttheil  der  Muschelschale, 

^^hrt  aber  mit  seinem  Rande  die  Grenze  gegen  den  vorgezogenen 
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Dorsaltheil ;  er  liegt  dem  einen  Schaleurand  näher  als  dem  andern, 
und  der  erstere  ist  demnach  der  llinterrand.  Von  dem  Muskel- 
eindruck zieht  sich  in  weiter  Entfernung  vom  Unterrand,  aber 
diesem  parallel,  der  Manteleindruck  nach  vorn,  als  eine  mehr  oder 
minder  deutliche,  besonders  an  linken  Schalen  häufig  nicht  wahr- 
nehmbare Furche,  die  manchmal  durch  kleine  Querfurchen  wie 
ein  Muskelansatz  höckerig  ist  (Taf.  II,  Fig.  1). 

Zur  Entscheidung  des  Vorn  und  Hinten  kann  auch  die  Band- 
grube dienen,  da  dieselbe  in  ihrer  Richtung  vom  Wirbel  aus  stets 
nach  hinten  weist  und  in  ihrer  Verlängerung  den  Muskeleindruck 
treflen  würde.  Sie  ist  mehr  oder  minder  rinnenförmig  verlängert 
(Verhältniss  ihrer  Länge  zu  ihrer  Breite  schwankend  zwischeir 
1,1  :  1  bei  jungen  und  4  :  1  bei  ausgewachsenen  Exemplaren),  bilde 
mit  dem  geraden  Schlossrand  Winkel  von  60^  bis  fast  90^ 
meistens  etwa  70  bis  80  Grad,  und  ist  durch  wechselnde  niel* 
und  minder  starke  Anwachsstreifen  parallelrunzelig. 

Das  Bandfeld  schwankt  in  seiner  Höhe  mit  der  Länge  de=^ 
Bandgrube  und  ist  demnach  und  nach  seiner  n^lativen  Länge  eS 
schmaler  Streifen  mit  parallelen  KändcTU,  oder  eine  höhere,  nai 
hinten  sich  ein  wenig  verschmäh»rnde  Fläche  oder  (selten)  vc: 
fast  dreieckiger  (lestalt  wie  bei  Spondylu^.  Während  aber  b 
letzterem  die  Area  der  linken  Klappe  stets  s(»hr  niedrig  und  sehn»  - 
ist,  iudess  die  dei*  rechten  si(^li  hoch  erlii^bt,  konniien  l)ei  i'y'öx/'O^- 
(////ww  daneben  auch  hohe  Bandfelder  an  der  linken,  schmale  an  d^ 
rechten  vor,  und  fjist  scheinen  hohe  links  häufiger  vorzukonniie/ 
als  rechts.  —  Das  Handfeld  ist  ganz  eben,  dem  Schlossrandf" 
parallel  gestreift  und  springt  da,  wo  es  die  (irnbe  trägt,  etwjis 
in  s  Innen»  v(»r.  liier  lassen  sich,  wie  schon  liervorgehol)(»n,  auch 
nicht  die  geriugsten  Andeutungen  von  Höckern  oder  Zähnen,  bezw. 
Zahuirruben   beobachten. 

Der  gerad(*  Schlossrand  bildet  uiit  den  oImmi  erwähnten  ein- 
ander |)arallelen  Ivändern  des  vori»(>/()M^(.ii(»n  Schalentlieiles  OhnMi. 
die  scharf  i^eijen  den  übriijfen  Theil  der  Schale  abiresetzt  und  in 
ihrer  (Irösse  ni(*rklich  i^leich  sind.  Nur  das  rechte  vordcn»  Ohi 
ist  von  aussen  (ähnlich  wie  bei  S^ofidt/Zits)  nicht  iuuuer  ileutlicli 
während    es    innen    auch    dann    noch    ganz    scharf  ist.     An    beidei 
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Klappen  lassen  sich  die  vorderen  Ohren  stets  daran  erkennen, 
dass  sie  gewölbter  sind  und  zwischen  sich  einen  grösseren  Raum 
frei  lassen  als  die  flach  auf  einander  liegenden  hinteren  Ohren.  — 
Aix  den  unregelmässigen  kleinen  linken  Schalen  sind  beide  Ohren 
manchmal  kaum  oder  nicht  zu  unterscheiden.  —  Ein  Byssus- 
ausschnitt  ist  nicht  vorhanden. 

Beide  Klappen  sind  zwar  convex,  und  die  linke  ist  in  der 
^^-^gel  gewölbter  als  die  rechte,  aber  der  Grad  der  Wölbung  ist 
^^i  den  einzelnen  Individuen  sehr  verschieden,  und  an  der  einzel- 
^^li  Klappe  häufig  (^Hinnües-urticr)  recht  unregelmässig.  Von  Innen 
gesehen  ist  die  rechte  Klappe  in  der  Regel  massig  gewölbt  bis 
*^^t  plan;  die  linke  ist  es  auch  manchmal,  öfter  aber  steigt  sie 
von;i  Wirbel  aus  steil  auf  und  fällt  dann  etwas  weniger  steil  nach 
^^Ui  Unterrande  ab  (so  immer  bei  den  unregelmässigen  kleinen 
-"Exemplaren),  oder  es  schliesst  sich  an  diesem  Rande  eine  auch 
**^if  den  Ilinterrand  sich  ausdehnende,  flache  Erweiterung  an. 
l^er  Abfall  der  Schale  nach  dem  Vorderrand  ist  stets  steiler  als 
^uch  dem  Ilinterrand,  denuiadi  ist  auch  der  Binnenraum  vorn 
'Weiter  als  hinten. 

Die  Dicke  der  Scliale  ist  am  Sdilossrand  und  in  der  Wirbel- 

>5<*i5end,  besimders  au  der  rechten  Schale,  oft  rei'ht  bedeutend :  an 

<^iuem  mittelgrossen  Exemplar  mass  ich  1  C'entinK^ter.     Am  Unter- 

uud  Hinterrand   ist  sie   aber   stets  «ce rinne-     Die  linke  Schale  war 

iitetö   viel   dünner   als   die   recrhtc»,    di(*   Skulptur   ilirer   Oberfläche 

prägte  si(*h    oft   auch    noch   auf  der  Innenseite   aus,   oder   konnte 

wenigstens  durch  den  Druck  beim   Versteinerungsprocess  auf  den 

Steinkern    übertragen     werdfMi.      Skulptursteinkerne     der    reichten 

Schale  sind  dagegen  seilten. 

Die  Skulptur  besteht  aus  strahlenden,  am  Wirb(»l  noch  zarten 

und  sebwach    sich   schlängelnden    Rippen   (wie   bei   Hinnifrj<)^   die 

gegen    den    Rand    hin    immer    kräftiger    werden.      Es    sind    etwa 

}S  bis  20  stärken»,  zwischen  denen  sich  je   1   oder  2,   auch  wohl 

drei  feinere  belinden.     Auf  erst<*ren    erheben   sich    in  unregelmäs- 

»igen   Zwischenräumen    kurze,     rinn(*ntormige    Scluippenfortsätze, 

meist  schräg    ai)steh(Mid,   selten    anliegend.     Nach   den  Seitf^n  hin 

wird  die  Berippung  immer  schwächer,  doch  treten  manchmal  selbst 
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iio(;h  auf  den  Ohren  feine  Rippen  auf,  die  sogar  noch  kleine 
Schuppenfortsätze  tragen  können.  Die  bl&ttrige  Anwachsstreifung 
ist  zwar  überall  deutlich,  aber  am  ausgeprägtesten  am  Unterrande 
und  auf  den  Ohren,  auf  der  rechten  Klappe  überhaupt  etwas  mehr 
als  auf  der  linken.    Bei  dicker  Schale  ist  ihr  Rand  stets  stark  blättrig. 

Bei  allen  Exemplaren,  von  denen  Abdruck  und  zugehöriger  . 
Steinkern  vorliegen  und  die  Bestimmung  der  Schale,  ob  rechts  ^ 
oder    links,   ermöglichen,   zeigt   sich,   dass  in  der  Umgebung  des      ^^ 

—   Obrig<Mia   ganz    wie  hei  Spondylus  oder  Hinnitea  gestalteten  —      ^ 

linken  Wirbels  die  Wölbung  ebensowenig  wie  der  Verlauf  der  t»^^ 
Skulptur  gestört  wird,  während  sich  dort  an  der  rechten  Klappe*^  ^ 
eine  b<»sondere,  ansehuli(*he  Fläche  von  unregelmässiger  Beschaflen^  .^  ^ 
heit  und  ohne  Skulptur  oder  mit  nur  äusserst  zarter  Radialstreifuu^  ^^-^ 
befindet,  wel(»he  nicht  anders  denn  als  Anwachsstelle  gedeut^^ . ^, 
wenlen  kann;  ein  deutlicher  Wirbel  fehlt  da  natürlich. 

Narli  der  voran fgehend(»n  Beschreibung  lässt  sich  die  CbarakiF  t- 
teristik  unserer  neuen  Form  kurz  in  folgender  Weise  zusamme^K^  o- 
fnssen : 

Umriss  der  ausgewachsenen  Schale  kreisrund  bis  länglich-ov^ssil, 
niehr  oder  minder  schief;  ungleichklappig;  ungleichseitig;  biconv  ex 
l)is  fast    planconvex^   linke  Klappe   meist  stärker  gewölbt  als  <     JJie 


nM'hte;  diese  am  Wirbel  mit  breiter  Fläche  festgewachsen;   bek^  <ie 
Klappen  unregelmässig  gewölbt,    aber   nach  vom   steiler  als  nsM^^^h 
uiitiMi  und  hinten  abfallend;   Schlossrand  gerade,  zahnlos;   Ohc — en 
ViU'hauden,    ziemlich   s^leich  in  der  Cin>sse;   die  vordert^n  baucl».  ^g« 
die  hinteren  tlach;  da^^  mehr  oder  njiuder  jjrosse,  in  der  Höhe  s^^l^ 
Schwankend«*  Hamlield  zwischen  Wirhel  und  Schlossrand  i^t  dies-^*^ 
panillel    ijestnMt^;    Handüfrube    nicht  dreieckiir,  meist  rinnentori  » ^ 
vt^rlauirert,  :x<'rade  odf*r  ijanz  schwach  ^jeln^ifeu,  vom  Wirbel  seh  w~ 
nach    hinten    verlaut'cnd;    Muskeleindnick  ziemlich    gross,    cinft«-* 
klYi^rund,   subcentnd,   dem    Ilinterrand   «genähert,   meist    tief  ^i 
deutliclu  ebenso  der  Mantelcindruck;  die  Skulptur  besteht  aus  LS 
20   MärkenMK    kurze,    unn^ixehn.HS^ig    vert heilte    Sihuppeufi)rt45i5 
tniiTtnultMi,  und  zu    1    bis  3  zw  ischengeschalteten  feineren   Kipp 
Anwachsstn^fnuir  di'utlich:  Sihalennuul   !»lättriir.      Maa»e  hei  v 
schitnlenen    Indiviilutii   in    Millimetern: 
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Rochto  Klappen. 


Höhe  vom  Schlossrand  bis 
zom  Unterrand 

Grüsste  Lunge,  unterhulb  des 
Muskeleindrucks    gemessen 

Länge  der  Bandgnibe,  unge- 
fähr 0  gleich  der  Hohe  des 
Bandfeldes 

Breite  der  Bandgnibe   .... 


40 


48 


5r, 


? 


3,5 


58    I     4S        48       5-2  .    47 


? 


12,5  :    7,5      7,5 


45 


I 


3,2  1    3,2     3,7 


4 
3 


612).  553) 


41  1   47  i    57 


4,5 
4 


53 


9 
4,5 


Linke  Klappen. 


flöhe  yom  Schlossrand  bis 
zam  Unterrand 

vrÖBste  Länge,  unterhalb  des 
Maskeleindrucks    gemessen 

■änge  der  Bandgrube,  unge- 
fähr 0  gleich  der  Höhe  des 
Bandfeldes 

trcite  der  Bandgmbe   .... 


49 


44 


7,8 
3,8 


51        47       46 


? 


3,5 


3,2 


23 


43       43       18 


8     :    6,5  ,    11       3,5 


1,5 


27 


36 


48*) 


48 


3,5      10 


45  s) 


45 


4,5 


2,5      4,8  i     3 


Indem  ich  nun  zur  Frage  nach  der  systematischen  Stellung 
1er  eben  beschriebenen  Form  übergehe,  drängt  es  mich,  auch  an 
Lieser  Stelle  meinem  hochverehrten  Lehrer  und  Freund,  Herrn 
Prof.  Liebe  in  Gera,  flir  die   freundliche  Beschaffung   imd  Dar- 


*)  Weil  die  Bandgrube  etwas  nach  Innen  vorspringt. 
«)  Taf.  II,  Fig.  4. 
3)  Taf.  II,  Fig.  1. 
*)  Taf.  ir,  Fig.  2. 
*)  Taf.  II,  Fig.  3. 
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loihun^  lobenden  Vergleiclismatorialos,  sowie  den  Herren  Professoren 
IlÄCKRL  und  Steinmakn  in  Jena  fiir  Ihre  ffütiore  Unterstützung 
mit  littcTariHchen  Ililfsmitteln  meinen  besten  Dank  auszusprechen. 
Die   amerikanische   Litteratur,    die   mir  die  Herren   Geh.  Hofrath  j 

CiRiNiTZ   in  Dresden   und   Oberbergrath   IL    Credner  in  Leipzig         -^ 

freundlichst  liehen,  bot  aus  Dyas  und  Carbon  zum  Vergleich  eben-       

sowenig  Brauchbares,  wie  die  Waagen' sehen  »Salt  Range  fossilsc,      ^^ 
die  ich  bei  Prof.  Liebe  einsehen  konnte. 

Der  eine  grosse  subcentrale  Muskeleindruck  verweist  unseTe  -^:>-f 
Form  unter  die  Monomyarier.  Es  könnten  wegen  dieses  Eindrucks -^sjs^g 
höchstens  noch  die  Aviculiden  von  den  Heteromyarieni   in  Frage-z^-^o 

konunen.     Und   es   erinnert  an  diese  in  der  That  die  schiefe  Ge ^^-^h». 

stalt,  und  nach  der  Skulptur  könnte  man  sogar  einen  Augenblidosf  rjc 
an  Avirulti  nftelunvana,  die  allbekannte  Zechsteinleitmuschel,  denken 
welche  in  der  von  (lEiNiTZ  als  Varietät  zu  ihr   gezählten  Afonoti-Imr  iV 
Htucnii  Meek  and  IIayden  in  der  Art  und  Stärke  der  Onianientiid    Ik 
unserer  Hivalve  sehr  nahe  kommt:  ja,  ich  nehme  keinen  AnstandEI^, 
zu  vermuthen,  dass  manche  in  den  Sammlungen  als  grosse  Exen 
plaro   von    Arien la   apeluncaria   aufbewahrte  Bivalven   zu  Pt'v^pofi 
(/»//im  gt^hörtMi  und  nur  wegen  mangelhafter  Erhaltung  nicht  richtig    g 
erkannt  wonlen  sind  ^'^.     Aber  die  ei«xenthümliche  Bandonrube  u 


? 


der  MauiT«'!  jenes  ti«»ttMi  Hvssusausschnitts,  der  die  flache  S<*ha  TLe 
der  An'culii  aus/eii*hnet,  sowie  di«*  Anlieft ungsfläche  am  \Virl>  <^1 
der  ivchten  Schale,  ilie  vonlereu  gewölbten  iMiren  u.  s.  w.  gelxr^ii 
l'ntei^cheiduUirs^merkmale  g^MUi^r. 

Von    den   FauuHen    der  Mouomvarier  kommen    nun  die  Aimo- 

m 

müden  und  Plai'uniden  von  vornhen^in  nicht  in  Betracht.  V<">ii 
den  iMividen  winl  un>en'  Mu>ehel  »retn^unt  durch  den  «renicl«:^!! 
SchKv^^rand.    die  iMnvn,    die  Kichtnuif  der  Bandsrnibe-)   und    ^'«.»r 


.\;\.t'-:  >.:■'.     sv;^.  4:«">v  ...    >:,  '.kirrr.    ^^l. .":.•:■    r.i.L  iLrer  s-hiefen  BamiiirDb-e'     mit 
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illem  durch  die  Befestigung  mit  dem  Wirbel  der  rechten  Klappe. 
Oie  gryphäenartigen  Oatrea  viatercula  Vern.  und  0,  patercula 
^IKCHELL,  die  aus  dem  russischen  und  amerikanischen  Carbon 
)eschrieben  sind,  sind  also,  so  sehr  man  bei  der  nahen  Verwandt- 
ichaft  der  Zechstein-  zu  der  Carbonfaima  zunächst  auch  an  diese 
estgewachsenen  Monomyarier  denkt,  von  der  näheren  Vergleichung 
^auz  ausgeschlossen.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  der  von  Koninck 
rüher  als  Ostrea^  jetzt  als  zu  den  Aviculiden  gehörige  Pctchypteria 
lobilumma  beschriebenen  Bivalve,  welche,  abgesehen  von  der  Skulp- 
;ur,  sich  noch  durch  den  eigenthümlichen  Höcker  am  Schlossrand 
md  vielleicht  auch  durch  das  leider  nicht  abgebildete  Bandfeld  hin- 
reichend unterscheidet.  —  Auch  die  Limiden  würden  kaum  zu 
erwähnen  sein,  wenn  nicht  die  von  Quenstedt  (Jura,  tab.  59, 
Sg.  7)  gegebene  Abbildung  des  Inneren  von  Lima  proboacidea  Sow. 
[=  Oatrea  pectiniforniis  Schloth.  teste  Qu.)  in  Bezug  auf  Band- 
Teld  und  Gestalt  und  Richtung  der  Bandgrube  eine  überraschende 
iehnlichkeit  zeigte.  Die  Abweichungen  in  anderen  Merkmalen 
^Ungleicliklappigkeit,  Befestigung  durch  den  Wirbel,  Mangel  der 
Byssusöffuung  u.  s.  w.)  sind  jedoch  so,  dass  auch  die  Limiden 
flicht  weiter  zu  berücksichtigen  sind. 

Es  bleiben  also  die  Spondyliden  und  Pektiniden  übrig.  Die 
"loLiilichkeit  mit  Spondylus  habe  ich  schon  eingangs  hervorgehoben ; 
i^T  sollen  die  übereinstimmenden  Merkmale  nochmals  aufgeführt 
€*rc3en:  Befestigung  mit  dem  Wirbel  der  rechten  Schale,  Mangel 
'S  Byssusausschnitts,  Gestalt  der  Area,  Länge  der  Bandgrube, 
^Ä'talt  und  Grösse  der  Ohren,  Art  der  Skulptur,  auch  wohl  noch 
^^fce  der  Schale  und  Tiefe  des  Muskeleindrucks.  Als  Ab- 
^^i^hungen  sind  dagegen  aufzuführen:  Schiefe  Gesammtform, 
^»:ie  Bandgrube,  einfacher  Muskeleindruck,  und  vor  allem  Mangel 
^  charakteristischen  Zähne;  dass  die  festgewachsene  Schale  die 
^liere  ist,  kommt  auch  bei  manchen  echten  Spondylus-Arten  vor 
i3.  Sp.  asperulua  Münster  i).  Dieser  Zahnmangel  würde  nun 
^  der  bisher  blos  noch  möglichen  Alternative  zwischen  Spondy- 
^  la  und  Pektiniden  unsere  Form  zu  den  letzteren  verweisen.     Da 


')  Vergl.  GoLDFüss,  tab.  CVJ,  fig.  9. 
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dies  aber  die  andern  Merkmale  (Bandfeld,  Bandgrube,  Mangel  des 
Byssusausschnitts)    nicht   zulassen,    so   stellt   unsere  Bivalve  eine 
interessante    Zwischenform    zwischen    beiden   Familien    dar,    und 
zwar  eine  solche,  die  den  Spondyliden  noch  etwas  näher  steht  als         <« 
den  Pektiniden.     Da  nun  die  eigenartige  Bezahnung  der  Spoudy-       — 

liden  jedenfalls   eine  besondere  Erwerbung   ist,   die   nicht  im  Zu-     

sammenhanj^e  stt^lit  mit  der  Ausbildung  der  Schlosszahne  bei  den  .«rj] 
typischen  Ileterodonten  ^),  und  da  ferner  von  den  beiden  in  Fnige— ^-f 
stehenden,  einander  so  eng  verwandten  Familien  die  der  Pektinideu^^v^  d 
nach  den  paläontologischen  B(»funden  den  S|)ondyliden  zeitlich  voraus —  js^- 
geht,  so  trag(»  ich  kein  Bedenken,  die  letzteren  als  einen  zur  seil) —  mr  )- 
ständigen  Entwickelung  gelangten  Zweig  der  ersteren  aufzufassen  ^.fli, 
und  unsere  Bivalve  muss  dann,  nach  ihrer  morphologischen  Stellun^^  .mor 
zwischen  beiden  Familien,  als  Vorfahr  derSi)ondyliden  gelten,  der  voä"  ^n 
den  Pektiniden  seinen  Ausgang  genommen  hat.  So  dürfte  wohl  de— =^fcer 
Name  Pro^qwfuh/lus  gerechtfertigt  sein.  Den  Artnamen  Liebeant^.^iRus 
habe  ich  zu  Ehren  meines  Freundes  Liebe  gewählt,  dessen  Nanv^^sie 

mit  der  Erforschung  des  deutschen  und  in  Sonderheit  des  thflrinjar- ibjj- 

schen  Zechsteins,  dem  ja  der  Pro^pondylwt  entstammt,  untrennb^  ^mzr 
verknöpft  ist.  —  Wenn  ich  soeben  die  Abstammung  von  d^^  .en 
Pektiniden  hen'orhob,  so  braucht  nicht  die  (lattung  Pecten  sellrT  :i)si 
direkter  Vorfahre  dos  Pro^^pondiihi^  zu  sein:  vielmehr  scheint  gera  ^^ado 
die  schiefe  (lestalt  des  letzteren  noch  an  An'culopecten  zu  ^  er- 
innern, und  es  sind  ja  in  der  That  noch  keine"  echten  Pecten  in 
vordyassischen  Schichten  mit  Sicherheit  nachgewiesen,  währe^^Äeud 
in  diesen  Aciculopecten  so  zahlreich  auftritt.  Pecten  selbst  kr^a-  aun 
demnach  nur  als  «»in.  wenmrleich  sehr  naher.  Seitenverwandter  des 
Vorfahren  von  Prospom/i/Ius  gelten,  der  sich  schon  dicht  über           der 

durch   Aciculopecfe/i    gebildeten    gemeinsamen  Wurzel   abgezi^; :=roigt 

hat.  —   Die  Cxattung  Hinnitrs  Defr.,  welche,  im  allgemeinen  i— ^oc/j 
ganz    P<v/<'/i- artig,    doch    schon  mit    der  Schale  festwächst   (^r:^^^'oun 
auch  erst  im   Alter)  und  nach    dem   Bericht   einiger  Autoren        /mch 
schon   ein    höhens    Bandteld    mit    verlängerter   Bandgmbe  'k.:mat'J, 

"  * 

*)  Vori:!.  XriMA-vR,  Zur  Moq>hologio  dos  Bivalvenschlosses. 
-)   Dio   mir   zu  Go>ioht    «xokomnionon  Exeniplaro  der  rei^onten   //.  pu^^io  uud 
^iniiv<us  la>M'u  .difs  allordinjis  ncK-h  nicht  orkennen. 
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Lann  dann  entweder  als  ein  höher  oben,  aber  noch  vor  Prospondylus 
ibgezweigter  Seitenast  betrachtet  werden,  oder  als  eine  selbständig 
7on  Pecten  ausgehende,  in  ihren  Merkmalen  nach  Prosjwndi/lu« 
linneigende  Entwickehing ,  und  sie  muss  dies  letztere  mindestens 
io  lange,  als  triadische,  also  postdyadische  Hinmtea  -  Arten  die 
lltesten  bekannten  Vertreter  dieser  Gattung  sind. 

Sehen  wir  uns  weiter  nach  Formen  um,  die  dem  Prospondylus 
iahe  stehen!  Da  ist  es  vor  allem  die  Gattung  Terquemia  Täte 
[Carpenteria  Deslongch.).  Terquem  hebt  in  Le  Lias  inferieur  etc. 
3.  105  die  Verwandtschaft  dieser  Gattung  mit  den  Pektiniden  und 
Spondyliden  besonders  hervor  und  giebt  folgende  Charakteristik, 
lie  leider  nicht  ganz  durch  Abbildungen  verdeutlicht  wird:  Ces 
*0S8iles  different  des  Peignes  par  la  large  attache  de  la  valve  droite ; 
)ar  la  difformite  de  la  valve  gauche,  dont  le  crochet  est  rarement 
lu  sommet  de  la  coquille;  par  une  impression  musculaire  tres- 
»rofonde;  par  une  impression  palleale  bien  marquee  et  irreguliäre; 
►ar  une  fossette  du  ligament  allongee,  ^troite,  le  plus  souvent  oblique, 
nalogue  ä  celle  des  Roulettes,  et  par  le  manque  d'oreillettes. 
]!es  fossiles  se  rapprochent  des  Spondyles  par  la  disposition  de 
i  fossette  ligamentaire  et  s'en  eloignent  par  l'absence  des  dents 
e  la  chamiere.  Der  einzige  Unterschied  von  Prospondylus  besteht 
lemnach,  soweit  es  aus  dieser  Beschreibung  zu  entnehmen  ist,  in 
lern  Vorhandensein  von  Ohren  hier,  dem  Mangel  derselben  und 
[ifolge  dessen  dem  kürzeren,  nicht  mehr  geraden,  sondern  austern- 
xtigen  Schlossrand  dort.  Vielleicht  lässt  sich  aber  auch  ein  Unter- 
chied  in  der  Richtung  der  Bandgrube  constatiren,  der  dann  — 
ler  Anheftung  mit  der  rechten  Schale  zum  Trotz  —  eine  weitere 
Jebereinstimmung  der  Terquemien  mit  den  Ostreiden  bezeichnen 
vürde.  Mir  steht  leider  kein  geeignetes  Material  zur  Verfligung, 
im  diese  Untersuchungen  selbst  auszufahren.  Hoffentlich  erscheint 
lie  von  Noetling  1880  in  Aussicht  gestellte  ausführlichere  Arbeit 
aber  die  Terquemien  recht  bald,  welche  auch  eine  Untersuchung 
äer  Beziehungen  zu  Ostrea  und  Hinnites  verspricht. 

Als  typischer  Vertreter  der  Spondyliden  gilt  auch  noch  die 
Gattung  Plicatula.  t)ie  Befestigung  mit  der  rechten  Klappe  und 
das  Vorhandensein    scharf  ausgesprochener  Zähne  sprechen   aller- 
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dings  zu  üunsteu  dieser  Ansicht.   Mir  scheint  aber  die  abweichende 
Gestalt  der  Zähne^  der  Mangel  der  Ohren  und  die  gänzlich  andere 
Beschaffenheit   und  Lage   des  Bandfeldes  und  der  Bandgrabe  ak 
ein  Unterschied  gross  genug,  um  die  Ueberzeugung  zu  begründen« 
dass  die  Vereinigung  von   Plicattda   und  Spandaus  in  derselben 
Familie  keine  natürliche  sei.     Wenn  man  bedenkt,  dass  innerhalb 
der  Gattung  Pecten  bei  der  Untergattung  Lyropecten  CoKB.  {Span- 
dylopecten  Koedek)   sich  ebenfalls  eine   Entwickelung  zahnartiger 
Leisten   neben  der  Bandgrube  geltend   macht,  und  Qberliaupt  di 
Zahnbildung    bei  den   Bivalven   einem  grossen   Wechsel   in  ihre^ 
Intensität  unterliegt,   so  wird  man  einen  Versuch,  anderswo  ein^ 
natürliche  Verwandtschaft  ffir  Miratula  aufzufinden,   nicht  för 
ganz  grundlos  halten,  und  ich  möchte  zum  Schluss  nodi  die  Ve 
muthung  aussprechen,  wenn  ich  es  auch  mit  dem  mir  zu  Gebo 
stehenden  Material  nicht  beweisen  kann,  dass  in  Terquemia-Plieatu 
eine  Parallelentwickelung  zu  Pro^pondylus-Spor-dylus  vorli^e. 


F^i 


F^i 


l^S 


aus  dem  ostthüriugischen  Zcchstcin  (Procpondylas  Liebeanns).  ]]9 


Tafel  II. 


Pro»ponJylu8  Liebeanus  Zimmermann. 

Fi^^.    1.      Rechte   Schale;   Abdruck  der  Innenseite.      Der  Mantel- 
eindruck ist  nach  einem  andern  Exemplar  ergänzt. 
^^^3C^  2.      Linke  Schale;  Abdruck  der  Innenseite. 
^*^^-^  3.      Linke  Schale;  Skulptursteinkern;  mit  schmalem  Bandfeld. 
^*^3^^  4.      Rechte  Schale;  Abdruck  der  Innenseite,  z.  Th.  Skulptur- 
steinkern; mit  schmalem  Bandfeld.  ' 
*    ^^S"—  5.      Linke    Schale    eines    jungen    Exemplars,    Normalform; 

Skulptursteinkern. 
•  6.      Rechte  Schale,  Abdruck  der  Aussenseite;  Vorderrand  mit 
vorderem  Ohr   verbrochen;    Anwachsfläche  und   hinteres 
Ohr  deutlich. 
^  6  a.   Profil  derselben  Schale  nach  der  Linie  -Jf  X. 
^  7.      Linke  Schale  von  aussen ;  die  Zeichnung  ist  hergestellt  nach 
dem  Gelatine -Abgu SS  des  Schalenabdrucks  eines  Exem- 
plars und  vervollständigt  nach  einem  zweiten  Exemplar. 
'.  7  a.   Profil  des  Hauptoriginals  zu  Fig.  7. 
'.  8.      Linke  Schale  eines  abweichenden  Exemplars,   Steinkern. 
'.  9.      Desgleichen,  aus  dem  Bryozoenriffgestein  der  Altenburg 

bei  Pössneck. 
:.  10.    Bruchstück    eines    sehr    hohen    Bandfeldes    einer    linken 
Schale,  Abdruck. 


Sämmtliche  Figuren  sind  in  natürlicher  Grösse  und,  mit  Aus- 
me  der  Figur  7,  nach  der  Natur  gezeichnet. 
Die  Originale  zu  den  Figuren  1,  2,  3,  4,  5,  6,  8  und  10  be- 
en  sich  in  der  Sammlung  des  fürstlichen  Gymnasiums  zu  Gera, 
nso  das  zur  Ergänzung  von  Fig.  7  zu  Hilfe  genommene  Exem- 
*^*  ^^T;  dagegen  sind  die  Originale  zu  Fig.  7  und  9  im  grossherzog- 
ea  Museum  zu  Jena. 

Mit  Ausnahme   des  Originals    zu   Fig.  9    sind    alle    anderen 
iginale   von  dem  Hauptfundort  zwischen  Ranis  und  Crölpa  bei 
^«sneck. 
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Untersuchungen  im  Rybniker  Steinkohlen 

gebiete  Oberschlesiens. 


Von  Herru  E.  Weiss  in  Berlin. 


Im  Auftrage  der  geologischen  Landcsanstalt  wurden  von  i^t^^ir 
im  Rybniker  Steiukohlengebiete  Untersuchungen   ausgeführt,  v^s^m 
eine     eingehendere    Kenntniss     über     die     dortigen    geologisclv^  *d 
Verhältnisse    zu    gewinnen.      Aulass    dazu    gaben    besonders    tc3ie 
von     der     t  Gewerkschaft     der     Loslauer     Gruben  t     bei     Losl^u 
unternommenen  4  Tiefbohrungeu,  deren  Bohrkeme,  die  sämmtli<^b 
erhalten   und  dort  aufbewahrt  wurden,  im  Einzelnen,   namentl i ^-'l^ 
auf  ihren   Inhalt  an   Versteinerungen,   zu  prüfen   waren.     Bere^i^s 
im   April,    dann    wieder   im   Anfang   August   1885   unterzog  si<-'^^ 
der    Verfasser,    beim    zweiten    Besuche    mit    Unterstützung    c3^?^ 
Herrn    Dr.    Potoxik,   der   obigen   Aufgabe   und  lieferte   hierütx^'T, 
sowie  über  die  Ergebnisse  der  Studien  im  Kybniker  Revier  üI>c?^t- 
haupt  bereits   im  Mai  und  August  desselben  Jahres  Berichte,    ^u^is 
welchen   das   Wesentlichste   hier   folgen   mag.     Inzwischen   wlii~^"^^ 
durch  Herrn  D.  Stur  in  den  Verhandl.  d.  k.   k.   geolog.  EelcLl^- 
anstalt  zu  Wien  vom  31.  Juli  1885,   S.  248  eine  briefliche  Nat/> 
des  Herru  Bergrath  Lobe  in  Königshütte  publicirt  und  mit  einig"C'/7 
Bemerkungen    über    eingesendete   Versteinerungen   aus  dem  Los- 
lauer  IV.  Bohrloch   versehen.     Der  hieraus  gezogene  Schluss  ai//* 
die  Stelhmg   der  durchbohrten  Schichten  stimmt  mit  unseren  Re- 
sultaten überein. 
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Die  4  Bohrlöcher  befinden  sich  in  der  Nähe  der  Stadt,  süd- 
östlich (No.  3  und  4)  und  nordöstlich  (Nr.  1  und  2)  von  hier. 
Das  letztere  hat  nordöstliches  Fallen  der  Schichten  ergeben,  die 
anderen  südwestliches  mit  zum  Theil  steilen  Winkeln. 

An  organischen  Resten  am  ergiebigsten  waren  die  Kerne 
aus  Bohrloch  No.  1,  nächstdem  von  No.  4;  sie  bestehen  in  Pflan- 
zenresten und  Meeresthieren.  Namhaft  zu  machen  sind  ftlr  jetzt 
an  Pflanzen  als  besonders  häufig  Stigmarien,  Calamiten,  Spheno- 
phyllen  und  Farne,  insbesondere: 

Stigmana  inaequalü;  Calamites  transitionis  ^  acuticostatus,  ra- 
mostts;  SphenophyUum  tenerrimum;  Sphenapteris  elegaris,  dioaricata 
vind  verwandte,  Typus  der  Larkchiy  dicksonioides y  distans  und 
verwandte,  auch  Stachel  und  verwandte.  Sigillarien  wurden  nicht 
gefunden,  von  Resten,  die  auf  Lepidodendron  deuten,  nur  Lepido- 
phyllum^  nichts  Unzweifelhaftes  von  Asterophylliten  oder  Annu- 
larien.  Stür  a.  a.  O.  flihrt  nur  Calamites  ramifer  auf,  der  zu 
C.  ramosus  zählt. 

Diese  Vertreter  der  Flora  beweisen,  dass  die  sie  bergenden 
Schichten  der  Abtheilung  unter  den  Saarbrücker  Schichten  oder 
l>es8er  unter  der  Sigillarien-Stufe,  nämlich  der  Sagenarien-Stufe, 
von  Stur  Ostrauer  oder  Waldenburger  Schichten  genannt,  an- 
gehören. Da  dieselben  keine  anderen  Formen  sind  als  die  im 
ganzen  Rybniker  Gebiete  vorkommenden,  so  sind  offenbar,  wie  es 
schon  früher  Stür  annahm,  die  ganzen  Ablagerungen  bei  Rybnik 
mit  den  Ostrauer  Schichten  gleichaltrig. 

Erfreulich  ist  es,   dass  die  Bohrkerne  von  Loslau  aber  auch 

eine    bemerkenswerthe   Anzahl   von   marinen   Thierresten  geliefert 

haben.      Obschon    dieselben    noch    einer    weiteren    Untersuchung 

vorbehalten    wurden,    mag    doch    hier    schon   mitgetheilt  werden, 

dass  die  namhaftesten  Dinge  darunter  aus  folgenden  bestehen: 

Nucula  gihbosa^  Leda  attenuata^  Anthracosia^  Modiola  Carlotae, 
Schizodus  sp.,  Gasteropoden,  BeUerophon  Urii,  Orthoceraa  undatumy 
telescopiolum  ^  Lingtda  mytäoidea^  Discina  nitida  u.  a.  m.  StüR 
bestimmte  am  angeftihrten  Orte  Tellinamya  gibbosa  Stur  (=  Nu- 
cula  gibbosa?)  und  SpiHfer  glaber  Mart.  aus  Bohrloch  IV. 
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Diese  Fauna  stimmt  ganz  mit  der  von  Roemer  aus  Schichte 
unter   dem  Sattelflötz   von  Königshtttte  etc.  beschriebenen,  ebene- 
wie   mit  der   in   den   Schichten   bei   Ostrau    auftretenden,   welch 
Stuu  mittheilt.    Durch  Kosmann  sind  bei  Königshütte  etc.  1 1  Hori 
zonte    mit    solchen    thierischen  Petrefacten   (mehrfach  jedoch  nu   -^r 
mit  Modiola  (arlotae^  einer  sogenannten  Anthracomya  und  LingvlrnT^^a 
mytiloidesy  den  verbreitesten  unter  ihnen)  bekannt  geworden,  voet    -«n 
welchen  das   Haupt  vorkommen  das  sogenannte  Muschelflötz  odc         r 
die    marine   Conchylienschicht  F.   Koemer's    15 — 17  Meter    unte^^r 
dem  Sattelflötze   ist,   namentlich  in  Bezug  auf  Reichhaltigkeit  d^^v 
Formen.     Der  oberste  Horizont  liegt  62  Meter  über  dem  Satte  !Z- 
und  2  Meter  unter  dem  Heintzmannflötz,  der  tiefste  121 — \24i  Meteor 
unter  dem  Sattelflötze.     Unter  dem  Sattelflötze  sind  8,  über  dem- 
selben nur  3  Horizonte  muschelfiihrend  bekannt. 

Im   Ostrauer   Gebiete    führen   von   den  dort  unterschiedenen 
5  Schichtengruppen    mit  Ausnahme    der   4.    alle    auch   thierische 
Reste,  am  meisten  aber  die  3.  (von  unten  an  gezählt).  Die  5.  (oberste) 
Gruppe   enthält  ein  bis  128  Zoll  mächtiges  Kohlenflötz  (Johanna- 
flötz)  und  ist  überhaupt  die  kohlenreichste  des  dortigen  Gebietes, 
von   thierischen  Resten   sind  aber  nur  wenige  darin  bekannt  ge- 
worden.     Die    an   marinen    Resten   reichsten   Schichten   liegen  in 
der  3.  Ostrauer  Gruppe  46 — 60  Meter  im  Hangenden  des  Franziska- 
flötzes  in  einer  flötzleeren  Partie. 

Bisher  war  im  Rybniker  Gebiete  das  Auftreten  von  Modiola 
Carlotae  F.  RoEMER  im  Hangenden  des  Egmontflötzes  der 
Charlottengrube  bei  Czernitz  bekannt,  wo  sie  theils  in  einem 
Brandscliiefer  als  oberste  Lage  des  Kohlenflötzes,  theils  in  dem 
weichen  Schiefe rthon  darüber  in  Masse  auftritt.  Dieselbe  Muschel 
habe  ich  nun  auch  an  2  andern  Punkten  aufgefunden,  nämlich 
am  Schmidschacht  der  Leogrubc  bei  Czernitz  und  im  Haugenden 
des  Fundflötzes  der  Anuagrube  bei  Pschow.  Endlich  ist  sie  in 
grösserer  Zahl  uns  auch  durch  Herrn  Berginspector  Brendel  von 
der  Hoynigrube  bei  Czernitz  aus  Brandschiefer  des  Hangenden 
vom  Carolusflötz  am  Goldamnierschacht  zugekommen,  hier  aber 
zugleich  mit  Nucula  gihbosa  und  anderen  fiir  jetzt  nicht  bestimm- 
baren Muschelresten. 


Mittheilangen 
über  das  Allavium  der  Ratheuower  Gegend. 

Von  Herrn  Felix  WahnschalTe  in  Berlin. 


In  den   mit  AUuvialbildungeu  erfiillten  Niederungen,  welche 
»ich   südlich   des  grossen  Thalsandgebietes   der  Königlichen  Forst 
Grünaiie   lH*i  Rathenow   ausdehnen  und  von  dem  vielfach  gewun- 
denen Laufe  der  Havel  durchschnitten  werden,  zeigt  sich  oft  eine 
so    wechselvolle   SchichteufoUje    von    scharf  mit  einander  contra- 
stin^iden  Absätzen,  dass  ihre  Bildung  nur  durch  einen  mann  ich- 
fach on  ^Vochsel  der  Verhähnisse  in  der  Alluvialzeit  zu  erklären 
ist.      Ein    sehr  bouiorkensworthes  Profil  dieser  Art  findet  sich  auf 
Blatt   Banuno   bei   dem  uonlöstlich  von  Pritzerbe  am  rechten  Ufer 
der    Havel    sr^^lcijoueu    Porte    Döberitz    in    den   Thoni]crubeu    von 
Taogo  und  Voiirt, 

nie  orstccnaunto  (mibe  liegt  1,5  Kilometer  östlich  vt>n  Dobe- 
ritz  am  südlichon  Endo  der  sich  in  nor\löstlicher  Richtung  von 
dem  llavoliT^^bict  abzwei^reudeu  iun^ralhivialen  Rinne«  durch  welche 
eine  Vorbiuduuir  desselben  mit  den  weit  vvrzwei:::ten  Niederunireu 
des  havelländischen  Luches  au  der  Lehrter  Bahn  zwischen  Neun- 
hausen  und   Buschow  her:rt'>tellt  wird. 

Das  an  der  nordwestlichen  Wand  dieser  Grube  beobaihtete 
Protil,  welches  in  Fii:.  1  wiiHlerjt-ireben  worden  ist,  zeigt  die  nach- 
steht nde  Schichtenfolce. 
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Pnfil  TM  itr  N.W.-Wud  der  W.  T«e£e'selieB  Thaignkc  SBtlich  Dibcrib. 
■  SW.  ^^-  '■  NO. 


1.  Jüngster  FlDHa-Sand.     2.  Torf.     3.  Wieseokilk.     4.  Schlich.     5.  Tbalsttnd. 

Die  oberste  Decke  wird  durch  einen  feiukSrnigeii,  weissen 
-  .Alluvialeand  voa  3  Decimeter  Mfichtigkeit  gebildet.  Darunter 
folgt  eine  8,5  Decimeter  mächtige  Schicht  tiefschwarzen  Torfes, 
"Welche  sowohl  mit  dem  darüber  liegenden  Saude  als  auch  mit 
«lern  darunter  folgenden  2,5  Decimeter  mächtigen  Wiesenkalk 
sehr  scharf  durch  ihre  Farbe  contrastirt.  Letzterer  besteht  un- 
■nittelbar  unter  dem  Torfe  aus  einem  ziemlich  reinen  kohlensauren 
Xalk.  Die  von  mir  ausgefilhrte  Untersuchung  ergab  folgendes 
Itesultat: 


Kohlenefturebestimmung 

mit   dem  MoHR'schen  Kohlensäureapparat  durch   Wägung 

aus   der   Differenz. 


Substanz  bei  llOOC.  getrocknet. 

Gefundene  Kohlensäure 

Berechneter  Gehalt 
au  kohlcnsanrera  Katk 

i.           .              ....    39,36     - 

3.           .              ....    39,27     » 

2.  »              ....    89,24    . 

3.  .              ....    89.2C    » 

Mittel    39,2G     > 

Mittel    89,23  pCt. 

126 


Felix  Wahxschappe,   Mittheilungen 


Weiter  nach  imteu  zu  nimmt  der  Kalkgehalt  in  dieser  Schic 
ab,  wie  dies  aus  nachstehender,  in  gleicher  Weise  ausgeführt 
Bestimmung  hervorgeht. 


Gefundene  Kohleusriurc 

Berechneter  Gehalt 
au  kohlensaurem  Kalk 

1.  Bestimmung     .     .     .     .     1G,31  pCt 

2.  »              ....     16,47     » 

1.  Bestimmung     ....    37,07  p(^ -«nCt 

2.  »               ....    37,45                » 

Mittel     16,39  pCc. 

Mittel    37,26  p^-Ä=^t 

Diese   Erscheinung    der   allmählichen   Abnahme  des 
haltes    nach    unten    zu    ist    auch    bereits    von    L.  DuLK    au   d 
Wiesenthonmersreln    der   Havel    von   Ketzin    und   Paretz  nach 


e- 
en 
e- 


wiesen  worden  ^).  Dieselben  gehen  dort  aus  Wiesenkalk  in  fett^iÄ^teu 
kalkhaltigen  Wiesenthoumergel  über,  der  eine  Mächtigkeit  v  ^«=i*^oü 
2  —  3  Meter  erreicht. 

Die  Wiesenkalkschicht  in  der  Taege'schen  Grube  bei  DöL^Hbe* 
ritz   wird   von  einer   7  Decimeter  mächtigen  Bank   hellblaugraii^    leo 
mit  Pflanzenresten  durchzogenen  Schlickes  unterlagert,  welci^Hber 
nach  unten  zu  völlig  kalk  frei  ist.    Die  Grenze  des  WiesenkalHKe« 
gegen  den  Schlick  ist  eine  völlig  scharfe,  jedoch  ist  etwas  kohl^t»ö- 
saurer  Kalk    iu    den    obersten   Theil    der  Schlickschicht    infilt  ^Ä-^rt 
worden,  so  dass  derselbe  bei  Benetzung  mit  verdünnter  Salzsä.Tjre 
schwacli    aufbraust.     Die    von    mir   ausgeführte  Analyse  einer    «us 
dem    unteren    Tlieile   der   Schlickbank   entnommenen  Probe    er«»^ab 
folgendes  Resultat : 

Bauschanalyse    des  bei    1 10^  C.  getrockneten  Materia/o' s. 

Kieselsäure 71,04  pCt. 

Thouerde 12,58 

Eisenoxyd 4,13 

Kalkerde 1,41 

Magnesia 1,05 

Kali        )  .      „.„  g.,^ 


» 
> 
» 


Natron 
Glrthverlust 


aus  der  Difierenz    .     . 

5,93     » 

100,00  pCt. 

>)  Vergl.  Erlüutcruugeu  zu  Blatt  Ketzin  1882,  S.  36  u.  37. 
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Die  Schlickbank  liefert  das  Material  fflr  die  Ziegelei.  Das- 
jlbe  ist,  wie  dies  auch  die  Analyse  zeigt,  hier  nicht  so  eisenreich, 
ie  der  Schlick  der  Kathenower  Gegend  es  sonst  im  Allgemeinen 
t,  sodass  in  Folge  dessen  die  Backsteine  dieser  Ziegelei  nach 
ein  Brennen  nicht  jene  hochrothe  Farbe  besitzen,  welche  die 
-atheuower  Steine  auszeichnet. 

Das  Liegende  wird  in  dem  in  Rede  stehenden  Profil  durch 
inen  Sand  gebildet,  der  bei  einer  bis  zu  2  Meter  Tiefe  geführten 
oliruDg  noch  nicht  durchsunken  wurde. 

Drei  hundert  Meter  westlich  von  dieser  Grube  befindet  sich 
5rdlich  und  südlich  von  dem  nach  Döberitz  führenden  Wege 
ie  Grube  von  Voigt.  Das  in  dem  nördlichen  Aufschlüsse  beob- 
shtete  Profil  ist  folgendes: 

Unter  1,5  Meter  Sand  folgt  eine  2  —  3  Decimeter  mächtige 
chicht  tiefschwarzen,  humosen  Schlickes,  welche  von  einem 
lauen,  .7  Decimeter  mächtigen  Schlick  unterlagert  wird.  Die 
V^iesenkalkschicht  findet  sich  hier  nicht,  sodass  man  annehmen 
IU88,  dass  sie  sich  schon  vorher  auskeilt.  Die  schwarze,  humose 
»chlickschicht  ist  als  ein  Aequivalent  des  Torfes  in  der  Taege'- 
chen  Grube  aufzufassen,  da  die  Humificirung  wahrscheinlich  zu 
;leicher  Zeit  an  dem  Rande  des  Beckens  stattfand,  in  welchem 
ler  Torf  sich  bildete.  Weiter  westlich  von  der  Voigt'schen 
jrrube  keilt  sich  auch  die  Schlickbank  sehr  bald  aus,  wie  dies 
lurch  Bohrungen  nachgewiesen  wurde,  welche  östlich  von  Döberitz 
iberall  bei  2  Meter  im  Thalsande  blieben  und  auch  nördlich 
7oni    Dorfe   bei   3,5  Meter  Tiefe   diesen  Sand   nicht  durchteuften. 

Unter  Zugrundelegung  der  beiden  genannten  Grubenaufschlüsse, 
sowie  der  in  jener  Gegend  ausgeführten  Bohrungen  lässt  sich  das 
in  Fig.  2  dargestellte  Profil  construiren. 

Sehenatisches  Profil  durch  das  Jan/^allavialbeckeii  ÖMtlieh  Döberitz. 
W.  Fig-  ^-  0. 


1.  Jüngster  Fluss-Sand.     2.  Torf.     3.  Wiesenkalk.     4.  Schlick.     5.  Thalsand. 
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Das  Liegonde  der  dortigen  jungalluvialen  Absätze  wird  diiir^^ 
Thalsand  gebildet,  dessen  Ablagerung  in  der  Abschmelzperici^ ^^ 
des  Inlandeises  begann  und  in  die  ältere  Postglacialzeit  hineinreicl^  ^^* 
Er    bildet    südlich    von    Rathenow    weit    ausgedehnte    horizout-^=alc 
Flächen   und   lässt  durch  das  Vorkommen  kleiner,   höchstens  i  "  "^"^ 
Ilaseluussgrösse     erreichender    Gerolle     von    Kieselschiefem    u        nd 
Milchquarzen,  die  offenbar  südlichen  Ursprunges  sind,   erkenu^^*ö, 
dass  er  durch  Wasser  abgesetzt  wurde,  die  von  SW.  her  die  Gege-=^  nd 
überflutheteu  und  mit  der  Elbe  in  Verbindung  standen. 

Der  Schlick,  welcher  den  Thalsand  unmittelbar  überlageret, 
gehört  hier  zu  den  ältesten  Absätzen  des  Jungalluviums.  Er  wur^^^ 
in  vorhistorischer  Zeit  während  einer  längeren  Periode  abgeset-a^ 
als  noch  keine  Deiche  an  der  Elbe  vorhanden  waren  und  cl# 
Wasser  derselben  noch  den  Seitenarm  über  Genthin  nach  Ratheno 
zu  benutzten. 

Auf  die    Beziehungen,    welche   der  Schlick   der   Rathenowe 
Gegend  zu  den  Hochwassern  der  Elbe  besitzt,  ist  bereits  von  mir^) 
hingewiesen  worden.    Auch  das  Kärtchen  mag  hier  erwähnt  werden, 
welches  ich  jüngst  in  einer  kleinen  Schrift 2)  über  die  geologischen 
Verhältnisse   der  Umgegend   von  Rathenow   mitgetheilt  habe  und 
welches    die    weiten   Thalniederungen    der    dortigen   Gegend   und 
ihren    »j;egenseitigcn    Zusammenhaug    erkennen   lässt.      Ferner  hat 
Klockmann  ^)    bereits    über    die    Vorhältnisse    des    westlich    von 
Rathenow  gelegenen  Alluvialgebietes  eine  Mittheiluug  gegeben. 

In  petrographischer  Hinsicht  siud  die  Schlickabsätze  der 
Rathenower  Gegend  völlig  ident  mit  den  Schlickbildungen  des 
alten  Eli)thales  bei  Mai^deburg,  welche  ebenfalls  frei  von  kohlen- 
saurem  Kalk  siud  und  sich  meist  durch  eiuen  hohen  Eisengehalt 
auszeichnen  "*). 

^)  Hriof  liolio  Mitthoilung  übor  dio  goognostische  Stellung  der  Schlickbildungon 
boi  Katl»onow.     Dieses  Jahrb.  f.   ISS2.     Berlin  1883,  S.  439-441. 

^)  Dio  goolog.  Verhalt nisse  der  Umgegend  von  Rathenow.    18SG.    (Verlag  vou 
M.  Babon/ien  in  Rathenow.) 

^  Diese>  Jahrb.  f.  K<83.     Berlin  1884,  S.  LX-LXrV". 

*)  Vergl.   die  Analysen  in  F.  Wahnschaffk:    Die  Quartärbildungen  der  Um- 
gegend von  Magdeburg,  mit  besonderer  Berüoksiohtigung  der  Börde.    Berliu  188 
S.  iU;  u    \)1, 
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Ilavol,  als  violinohr  durch  dio  ¥Aho  gelitten,  deren  Fluthen  sich 
quer  über  das  IIavell)ett  in  die  Mittelmark  hinein  ergossen.  Go- 
wöhnlieh  wurden  die  Unglflcksfalle  von  einem  Durchbnicho  der 
Elbwillle  bei  Burg,  fi\nf  Meilen  oberhalb  Ratlienow,  veranlasst. 
Die  Ell)e  ergoss  sieh  von  dort  aus  über  alle  die  zwischen  hier 
und  Burg  niedrig  gelegenen  Dorfsehaften.  Von  hier  aus  lief  dann 
das  Elbwass(»r  wie<ler  innerhalb  des  Ilavelbettes  nach  Ilavel- 
berg  ab  und  strömte  bei  Quitzül)el  in  das  gewöhnliche  Elbhette 
zurü<*k. 

Die  älteste  Eibüberschwemmung,  deren  schreckliches  Andenken 
dit»  Voreltern  verewigten,  ist  die  vom  12.  Februar  des  Jahres  15ß6. 
Die    schon    sehr    verwitterte   Inschrift    eines   am    Ilavelthore  eivi' 
gemauerten  Sandsteins,  deren  Ort  (Manneshöhe  über  dem  dorti«r<^^ 
Fussboden)    den    damaligen    höchsten   Wasserstand    anzeigt,  sa.^ 
aus,    dass    die    Fluth    von    einem    Elbwalldurchbruche    bei    Bii  *"? 
veranlasst   worden   sei   und    alle   Saaten   ersjuift   habe.     Sie  lanfc  ^^ 
wörtlich  also: 

A.  DOM.  M.  D.  LXVI.  DIE.  XII. 
FEBR.  TANTUM.  Fl  IT.  ALBIS. 
IXCKEMENTUM.  TT.  ME..  US. 
EX.  NA  .  .  VE  .  .  lAlVEO. 
DE.  .  BOKd.  .  EXC'URKEKET. 
ET.  OMNIBUS.  A(;K1S.  ET. 
SATIS.  INUNDATIS.  SE.  AD. 
IIUIUS.  LATIDIS.  PAKTES. 
EXTENDEKET. 

Zum  St'hutze  des  Il.iidefeldos  in  Wassersnoth  ist  zwar  unt^^r 
andtTtMi  tliT  Damm  lanirs  di'in  W  cg«»  narli  Mögelin  au  ig«  •wort'«- n: 
allein  d«T  nutzte  bri  jeuer  un;Lr«'heuren  Elbwasserhöhc  zu  ni«ht<. 
indem  damals  selbst   noeh   höhere   Fluren  ersäuft   wunlon. 

Von  einer  anderen  noeh  turehterlieheren  Elbüberscbwenimunir 
besa^j^t  folgende  Insehrit\  «Mues  Kirchenchors,  dass  sie  vom  4.  Mfirz 
bis  zum  18.  April  des  Jahres  löOo  gtHlauert,  die  g:inzo  Ernte 
Yt'nituben  und  noeh  eine  halbe  Elle  höher  als  jener  Stein  am 
Ilavelthore   ir«>tand»Mi   hai>e. 


über  das  Alluvium  der  Rathenower  Gegend.  131 

A.  MDVC.  VASTVM.  FVIT.  RATIIENOiE. 
DILVVIVM.  A.  im.  MARX.  IN.  XVIII. 
APRIL.  FERE.  DVRANS.  ET.  MAXIMAM. 
SEMENTIS.  PARTEM.  HIEMALIS. 
ELVENS.  AQUIS.  SEMI.  VLNA.  ALTIVS. 
QUAM.  SVPERIORE.  ANNO.  MDLXVI. 

ASCENDENTIBVS. 

Auch  im  Jahre  1653  baud  man  an  die  POtteupfosten  der 
Havelstrasse  und  selbst  an  das  Rathhaus  die  Kähne,  womit  man 
in  der  Stadt  umherfuhr. 

Nicht  weniger  Ursache  zur  Besorgung  des  Aergsten  war  am 
Charfreitage  im  Osternfeste  des  Jahres  1709,  wo  auf  den  harten 
Frost  eine  solche  Ergiessung  der  Elbe  entstand,  dass  das  Wasser 
auch  schon  wieder  in  die  St<idt  eindrang  und  man  laut  Tri epke'- 
scher  Chronik  in  der  Gosse  am  Havel thore  einen  Hecht   fing. 

Dass  die  Wassersnoth  vormals  viel  öfter  als  jetzt,  wo  die 
Deichinspectoren  für  zweckmässigere  Elbwälle  gesorgt  haben, 
wiedergekehrt  sein  müsse,  erhellet  aus  einem,  im  königlichen 
Landesarchive  zu  Berlin  aufbewahrten  Bittschreiben  der  Rathenow'- 
schen  Bürgerschaft  ohne  Datum,  worin  es  unter  anderen  wörtlich  also 
heisst:  >>Ew.  Churfttrstliche  Gnaden  wissen  sich  gnedigst  zu  ent- 
sinnen, was  fiir  Merklichen  grossen  schaden  die  Elbe  nuhn  dreymal 
in  fünft'  Jaren  gethan  habe,  das  sie  vns  armen  Leutten  alle  vnser 
Winterkorn  verdrenckt,  das  futter  und  Gresunge  Zu  nichte  ge- 
macht, vorschleimet  oder  sonsten  das  wasser  also  vberhere  ge- 
standen, das  wirr  nicht  haben  mehen  noch  gewinnen  können 
11.  s.  w.««  —  Soweit  Wagner. 

Durch  die  Hochfluthen  der  Jahre  1566  und  1595  sind  dem- 
nach die  Thalsandgebiete  der  Rathenower  Gegend  unter  Wasser 
gesetzt  worden.  Da  dieselben  im  Durchschnitt  30  Meter  über 
Nonnal  Null  liegen,  so  muss  die  Ueberschwemmung  des  Jahres  1595 
den  Nullpunkt  des  Rathenower  Pegels,  welcher  25,19  Meter  über 
NN.  gelegen  ist,  um  ungefiihr  G  Meter  überschritten  haben. 

9* 


132  Felix  Wahscschapfe,  Mittheilungen  etc. 

Häufig  findet  man,  dass  gerade  in  der  Umgebung  der  oft 
inselartig  aus  dem  Schlick  hervorragenden  Thalsandfläcben  der 
erstere  eine  Decke  von  Sand  besitzt,  welcher  bei  jenen  Hochfluthen 
von  den  Thalsandinseln  herabgeschwemmt  sein  und  das  umliegende 
Terrain  übersandet  haben  mag.  Auf  eine  gleiche  Entstehung 
sind  auch  die  an  der  Oberfläche  liegenden  Sande  in  der  Voigt- 
schen  und  Taeg ersehen  Grube  zurückzuführen. 


lieber  Thalbildung  auf  der  linken  Rhein- 
seite,  insbesondere  über  die  Bildung  des 

untern  Nahethaies. 


Von  Herrn  H.  Grabe  in  Trier. 

(Hierzu  Tafol  Dl  u.  IV.) 


In  den  Erläuterungen  zu  den  Blättern  Freudenburg,  Saarburg 

^nd  Wincheringen  ist  die  Bildung  des  unteren  Saar-  und  oberen 

^osel -Thaies,   in   der  Abhandlung  über  das  Oberrothliegende  die 

Trias,    das    Tertiär    und    Diluvium    in    der    Trier'schen    Gegend, 

Jie  Bildung  des  Moselthales  bei  Trier  und  des  alten  Mosellaufes 

unterhalb  Trier  bis  Berucastel  hin  näher  erörtert  worden.    Seit  der 

2eit   sind  die   geologischen   Specialaufnahmen   an   der  Mosel  und 

ihren  Nebenflüssen  sowie  im  Nahegebiet  vorgeschritten  und  sollen 

^un    die    Ergebnisse    der  Untersuchungen    über    die  Thalbildung 

namentlich   der  unteren  Nahe   im  Folgenden   mitgetheilt  werden. 

Dabei  dürfte  es  nicht  überflüssig  erscheinen,  die  früher  gewonnenen 

Hesultate  kurz  zu  wiederholen. 

In  meiner  eben  citirten  Arbeit  über  das  Oberrothliegende 
wurde  schon  erwähnt,  dass  in  der  Trier'schen  Gegend  auf  den 
Hochplateau^s  ausgedehnte  tertiäre  Ablagerungen  vorkämen,  Ab- 
lagerungen, die  früher  zum  Theil  auch  schon  bekannt  gewesen, 
aber  als  dem  Diluvium  zugehörig  angesehen  worden  sind.  Es 
unterliegt  aber  keinem  Zweifel  mehr,   dass  die  mächtigen  Lager 
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von  weissen  abgerundeten  Quarzgeröllen  nebst  Blöcken  von  Braun- 
kohlenquarzit   und  Tlion,   die   besonders  NO.    von  Trier  auf  den 
Plateau's  von  Speieher,  Binsfeld  etc.  vorkommen,  dem  Tertiär  an- 
gehören.    Sie   wurden    in  neuerer  Zeit  auch  weiter  nordöstlich  b 
der  Gegend   von  Manderscheid ,   nördlich   und  östlich  von  da  und 
nach    der  Mosel    hin    angetroffen;    sie    kommen    auf  der  rechtec^^ 
Moselseite  auf  dem  Plateau  des  Ilunsrück  an  verschiedenen  Stellen 
zum  Theil  recht  mächtig  entwickelt  vor,  und  es  bestätigt  sich  immer 
mehr    die    früher  schon   ausgesprochene   Annahme,    dass  vor  der 
Thalbildung  tertiäre  Ablagerungen  den  grössten  Theil  des  Plateaus 
zwischen  der  hohen  Eifel  und  dem  Gebirgswalle  auf  der  Südseite 
des  Ilunsrücks   (rechtsreinischer  Taunus)  bedeckt   und    wohl  ehe- 
mals  mit  Bildungen  des  Mainzer  Beckens  im  Zusammenhang  ge- 
standen haben.    Wie  der  Mainzer  Tertiär- See  nach  Erfüllung  des 
Beckens    mit    tertiären    Schichten    seinen   Abfluss    zwischen    dem 
links-  und  rechtsrheinischen  Taunus  nach  N.  hin  in  der  Richtung 
des  jetzigen  Kheinlaufes  fand,  so  dürfte  auch  die  Mosel  die  Wasser 
des  Sees,  der  sich  in  nordwestlicher  Richtung  vom  Mainzer  Becken 
ausdehnte,  nach  dem  Rhein  hin  abgeftlhrt  und  dieselbe  eine  gleich- 
zeitige Entstehung  wie  der  Rhein  haben. 

Die    ältesten    Ablagerungen     der    fliessenden    Gewässer    des 
Rheins  und  der  Mosel  finden  sich  bei  200  Meter  über  dem  heutigen 
Spiegel    dieser  P^'lüsse.      Letzterer   hat    sich    allmählich    in    grossen 
Zeital)schuitten  gesenkt,  wie  die  vielen  kleinen  und  grossen  Dilu- 
vialterrassen   zu    beiden    Seiten    derselben    darthun.     An    manchen 
Stellen    kann    man   eine  i^anze  Reihe  von  Terrassen  vom  heutiireu 
Thalbett  bis  zu  den  Plateaus  hinauf  wahrnehmen.    Nicht  nur  fand 
ein    allmähliches    Sinken    des    Niveaus    statt,    auch    die    Richtunjr 
beider  F*lttsse,   sowohl  wie  ihrer  Nebenflüsse  hat  sich  stellenweise 
ganz    geändert.     Beides,    die    Terrassenbildung    so    wie    die    Ver- 
legung des  Flusslaufes,  lässt  sich  meist  nur  bei  ganz  eingehenden 
Beobachtungen,  wenn  man  das  Terrain  Sehritt  vor  Schritt  begeht, 
erkennen.      So   sind,    seitdem    die    geologischen    Spezialaufnahmen 
moselabwärts  weiter  vorgeschritten,  noch  sehr  ausgedehnte  Diluvial- 
terrassen wahrgenonuiien  worden,  besonders  auf  den  100 — 130  Meter 
hohen  plateauiormigen  Flächen  zwischen  Clüsserath  und  Ncumagen, 
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ihre   bisherige  Kichtun«?   und   wendet   sich  gegen  O.  und  SO.  bis 
zur  Saar-Einmündung  bei  Conz.     Von  da  sucht  sie  ihren  Weg  an 
der  Scheide  von  Buntsandstein  und  Devon  wieder  in  nordöstlicher 
Richtung    vielleicht    auch    in   Folge    einer  Verwerfung,    die   voiik^ 
Kosenberg  bei  Tawern  ins  Moselthal  fortsetzen  dürfte.    WährenJ 
dasselbe  zwischen  Conz  und  Schweich  eine  ansehnliche  Breite  hat--^ 
und  keine  scharfe  Knimmungen  der  Mosel  erfolgen,  wird  unterhalb 
Schweich,  wo  sie  in's  Devon  eintritt,  das  Thal  merklich  enge  und  es 
beginnen  die  grossen  und  vielfach  sehr  scharfen  Biegungen,  welche 
die  Mosel   im  grösseren  Theil  ihres  Laufes  bis  Coblenz  beibehält. 

Der  Mosellauf  mag  in  der  früheren  Zeit  ein  mehr  gerad- 
liniger gewesen  sein,  nach  den  vielen  hohen  und  breiten  Diluvial- 
terrassen zu  urtheilen,  die  fast  in  gerader  Richtung  von  SW.  nach 
NO.  in  einer  Breite  von  etwa  4  Kilometer  zu  beiden  Seiten  läu^s  der 
Mosel  sich  ausdehnen.  Zur  Zeit,  als  die  Mosel  in  einem  80 —  1 00  Meter 
höheren  Niveau  floss,  fand  bei  Schweich  eine  Theilung  des  Flusses 
statt.  Der  eine  Arm  hatte  seine  Richtung,  wie  der  jetzige  Lauf 
(Taf.  III);  dies  deuten  die  80— 100  Meter  über  der  Thalsohle  vor- 
kommenden Diluvialterrassen  an.  Es  war  dies  in  der  Zeit,  in 
welcher  die  plateauförmigen  Höhen  SO.  und  O.  von  Trier,  bei 
Kernscheid,  Irsch,  Tarforst,  des  Grünebergs  und  die  O.  von  Ruwer 
uoch  das  Moselbett  bildeten. 

Der  Höhenzug  zwischen  Irsch,  Tarforst  und  der  Ruwer 
bildete  damals  den  östlichen  Uferrand  der  Mosel.  Wenn  man 
von  Grüneberj2j  seinen  Blick  nach  Schweich  hin  richtet,  so  fällt 
sofort  eine  breite  Thalniiilde  von  gleicher  Höhe  wie  das  Plateau 
des  Grüuebergs  auf,  die  zwischen  den  hohen  Devonbergeu  östlich 
von  Schweich  und  den  steil  gegen  die  Niederung  abfallenden 
Buutsandsteinrücken  nördlich  von  Schweich  in  nordöstlicher  RichtuuiX 
sich  forterstreckt.  Bei  Hochkreuz  zwischen  Bekond  und  Föhren 
ist  die  höchstt;  Stelle  in  der  muldenförmicfen  Vertiefuntr  und 
hier  liegen  in  grosser  Ausdehnung  Moselgeschiebe,  die  man  ül»er 
Iletzerath,  Clausen  und  Platten  hin  weiter  verfolgen  kann.  In 
dieser  Thalsenke  nahm  ein  nördlicher,  der  zweite  Moselarm,  seinen 
Verlauf  nach  dem  Wittlicher  Thal  (Taf.  HI).  Da,  wo  jetzt  das 
Dorf  Platten   liegt,    bog   derselbe   nach   Süden    über  Üsann,   dann 
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sollte    man   jj^jauben,    dass,    nachdem   dieser  wasserleer  geworden 
war,   sie   in   der  Richtung   nach  Platten   im  alten  Moselthal  ihren 
Weg  fortgesetzt  hätte,   statt  einen  Durchbruch  durch  das  Devon 
zwischen  Rivenich   und    Bekond   nach  Cltlsserath   hin   zu  bewerk- 
stelligen.   Auch  das  untere  Salmthal  muss  durch  keinen  grösseren 
Fluss  vorgebildet   worden   sein   und    es   ist  um  so   mehr  die  An- 
nahme   zulässig,    dass    hier   einstmals   Moselwasser   verlaufen   sei, 
weil   zwischen  IJekond   und  Clüsserath   eine   weite   tiefe  Einbuch- 
tung in  dem  Gebirge  besteht,  in  welcher  sich  bei   120  Meter  über 
der  Salm  und   zu   beiden  Seiten   derselben   ausgedehnte  Diluvial- 
terrassen  zeigen.     Sehr   wahrscheinlich  ist  der   südliche  Arm  der 
Mosel   in   der  älteren  Diluvialzeit  in  der  eben  erwähnten  grossea 
Einbuchtung,   die   schon   von  weitem  auffallt,   verlaufen  und  ver- 
einigte    sich    derselbe    unterhalb    Salmrohr    mit   dem    nördlichen 
Arm.     Damals  trat   die    300  Meter   hohe  Kuppe   des  Schweicher 
Morgenstern  als  Insel  zwischen  beiden  Moselarmen  hervor.    Später 
suchte  sich  der  südliche  Mosel  lauf  von  Clüsserath  aus  in  östlicher 
Richtung  seinen  Weg  und   die   von  ihm  vorgebildete  Thalstrecke 
wurde,  nachdem  auch  der  nördliche  Moselarm  wasserleer  geworden 
war,    von    der  Salm    benutzt,    um   nach   der  heutigen    Mosel  zu 
gelangen. 

Solche  Flusstheilung  und  luselbildung  aus  der  Vorzeit  sind 
auch  am  Rhein  nacli weisbar,  wie  das  später  gezeigt  werden  soll. 
Auf  der  Uebersichtskartc  (Taf.  III)  ist  der  alte  Flusslauf  von 
Schweich  über  Iletzerath  etc.  durch  grosse  Diluvialablagcrungen 
deutlich  gekennzeichnet;  auch  wurde  schon  angeführt,  dass  vor  der 
Vereinigung  der  Mos(*lanne  der  stidliclie  seinen  Weg  um  den  iusel- 
förmig  gestalteten  langen  und  schmalen  Rücken  bei  Mühlheini, 
Ritsch  genannt,  genommen  hat.  Frülier  stand  derselbe  auf  der 
Nordseite  mit  dem  Brauneberg  in  Verbindung,  bis  der  Durehbrm'h 
der  Mosel  erfolfifte.  Eine  Stelle  verdient  noch  erwähnt  zu  wer- 
den,  an  der  sich  ein  alter  Mosellauf  erkennen  lässt.  Zwischen 
Pündericli,  Zell  und  BuUay  macht  die  Mosel  eine  grosse  Schleife 
in  Form  einer  Ellipse.  Der  Rücken,  den  sie  hier  umgiel)t,  ist 
an  seiner  schmälsten  Stelle  nur  300  Meter  breit;  derselbe  ver)>rei- 
tert   sich    nach   Zell   hin,    am    Bari,    auf  2500  Meter.      Auf  dem 
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Kamm  des  schmalen  Rückens  Hegt  die  Marienburg,  zwischen  ihr 
lind  dem  ca.  1 50  Meter  Ober  der  Mosel  gelegenen  Bari  gewahrt  man 
eine  tiefe,  sattelförmige  Einbuchtung  von  etwa  30  Meter  Ober  der 
Mosel.  Hier  befindet  sich  eine  Ablagerung  von  Geschieben, 
vrelche  von  einem  frOheren  Mosellauf  herrOhren,  zur  Zeit,  in 
'welcher  auch  die  breite,  30  Meter  über  dem  jetzigen  Moselbett 
südwestlich  von  Pünderich  gelegene  Diluvialterrasse  Moselbett  war. 

In  neuester  Zeit  wurde  noch  beobachtet,  dass  eine  Theiluug 
der  Mosel  auch  an  der  Stelle  stattgefunden  hat,  an  der  jetzt  die 
Alf  mündet.  Der  südliche  Arm  muss  hier  von  Bullay  aus  in  der 
Hichtung  nach  Senheim  verlaufen  sein.  Es  finden  sich  nämlich 
3—5  Kilometer  von  Bullay  bei  ca.  120  Meter  über  der  Mosel  ziem- 
lich ausgedehnte  diluviale  Ablagerungen  von  Sand  und  Kies.  Auf 
einem  der  Plateau's,  tin  der  Erdbeerkaul«  genannt,  triffi  man 
eine  Sandgrube  an,  in  der  Sand  und  Kies  wechsellagemd  deutlich 
geschichtet  1^/2  Meter  mächtig  aufgeschlossen  ist.  Nördlich  von 
da  befindet  sich  in  gleichem  Niveau  eine  grössere  Fläche,  über  die 
der  Fussweg  von  Bullay  nach  Senheim  fuhrt,  ebenfalls  mit  Sand 
und  Kies  bedeckt.  Auch  auf  der  rechten  Seite  des  Zuverbaches 
treten  in  gleicher  Höhe  über  der  Mosel  diluviale  Geschiebe  auf. 
Mehr  als  von  der  SW.- Seite  erkennt  man  von  einem  Höhepunkt 
von  der  NW.- Seite,  etwa  in  der  Nähe  von  Senheim,  an  der  graben- 
formigen  Einsenkung  zwischen  dem  Hochkessel  und  König  diesen 
uralten  Flusslauf.  Er  hatte  eine  Länge  von  ca.  6  Kilometer  von 
Bullay  bis  Senheim.  Der  nördliche  Arm  verlief  etwa  wie  die 
heutige  Mosel,  nur  die  scharfe  Krümmung,  wie  sie  jetzt  die  Mosel 
bei  Bremm  zeigt,  war  damals  nicht  vorhanden,  er  machte  in  der 
Gegend  von  Neef  einen  nördlichen  Bogen  und  setzte  über  die 
Fläche,  NO.  von  Hochkessel,  die  auch  mit  diluvialen  Schichten 
bedeckt  ist,  fort. 

Auf  der  W.- Seite  der  Kuppe,  auf  der  die  Cochemer  Burg 
liegt,  befindet  sich  ca.  60  Meter  über  der  Mosel  ein  100  Schritt 
breiter,  alter  Thalboden.  Derselbe  dürfle  von  einem  ehemaligen 
Moselarm  gebildet  sein,  so  dass  der  Burgberg  zwischen  beiden 
Moselarmen  als  Insel  hervorragte.  Anders  wird  sich  die  Ent- 
stehung  der   halbkreisförmigen,   tiefen  Einbuchtung  nicht  gut  er- 
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klären  lassen.  Aehnliche  Verhältnisse  nimmt  man  auch  bei  Treis 
wahr.  Der  100  —  200  Schritt  breite  Thalboden,  der  von  Treis  in 
nordöstlicher  Richtung  fortsetzt,  sich  etwa  60  Meter  über  das  Mosel- 
thal erhebt  und  bei  der  Zilles- Kapelle  nach  demselben  umbiegt, 
kann  nur  von  (»inem  früheren  Mosellauf  herrühren  und  wird  auck 
der  600  Meter  lange  und  300  Meter  breite  Rücken,  zwischen  der 
Zilles -Kapelle  und  der  Kirche  von  Treis,  inselförmig  zwischen  dem 
östlichen  und  westlichen  Moselarm  (der  heutigen  Mosel)  hervor- 
getreten sein. 

Dass  der  Lauf  der  Mosel  vor  der  Einmündung  in  den  Rhein 
ehemals  ein  anderer  war,  als  gegenwärtig,  hat  G.  Angelbls  m 
seiner  Abhandlung  »über  die  Entstehung  des  Neuwieder  Beckens« 
gezeigt.  Nach  seinen  Beobachtungen  hat  sie  in  der  Vorzeit  ihren 
Weg  nach  dem  Neuwieder  Becken  in  nördlicher  Richtung  unter- 
halb Moselweiss  fortgesetzt  und  ist  der  Durchbruch  durch  das 
Devon  bei  Coblenz  und  die  Einmündung  in  den  Rhein  erst  in 
später  Zeit  erfolgt. 

Die  Nebenflüsse  der  Mosel  bieten  sowohl  in  Beziehung  auf 
Terrassenbildung,  als  im  Verfolg  ihres  geänderten  Laufes  manche 
bemerkenswcrthe  Erscheinung.  Von  Wasserbillig  bis  Alf  mün- 
den in  dieselbe  eine  Reihe  grösserer  und  kleinerer  Flüsse,  von 
Alf  abwärts  bis  Coblenz  nur  Bäche  von  10 — 15  Kilometer  lan- 
gem Laufe.  Der  grösste  Nebenfluss  ist  die  Siuir,  welche  8  Kilo- 
meter oberhalb  Trier  auf  der  rechten  Seite  der  Mosel  einmündet. 
Sie  verläuft  von  SO.  nach  NW.  In  der  Trias  bis  unterhalb 
Merzig  macht  sie  nur  wenige  grössere  Bogen  und  hat  das  Thal 
eine  annähernd  geradlinige  Richtung.  Wo  sie  zunächst  das 
Devon  (Taunusquarzit)  berührt,  behält  sie  an  der  Scheide  von 
Devon  und  Buntsandstein  nur  noch  eine  kurze  Strecke  ihren 
nordwestlichen  Lauf  bei,  macht  dann  im  Quarzit  einen  ganz 
scharfen  Bogen  und  fliesst  in  SO.  bis  Mettlach  weiter.  Der 
schmale,  nur  400  Meter  breite*  Rücken,  auf  dem  die  alte  Veste 
^lontclair  liegt  und  den  sie  umgiebt,  erstreckt  sich  von  Ponten 
aus  zungenfbrmig  auf  5  Kilometer  Länge  gegen  NW.  Bei  Mett- 
lach stellt  sich  eine  grosse  Erweiterung  des  Thaies  dar,  die  die 
Saar  im  Oberrothliegenden    gebildet  hat.     Gleich  unterhalb  Mett- 
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Hcharfon  südliclion  Bonron  und  vorlief  in  der  Richtung  der  jetzig 
Swir  nach  Wiltingen  hin  weiter.  Der  schmale  Rücken,  welche 
den  Ay Herbe rg  mit  dem  ükfenerberg  verband,  wurde  in  d^= 
Länge  der  Zeit  auf  beiden  Seiten  durch  den  Anprall  der  Saa» 
wass(T  erodirt  und  verschwand  schliesslich  ganz,  so  dass  d  i 
Karriere  wegfiel  und  die  Saar  ihren  jetzigen  Lauf  annehme 
konnte. 

Aehnliche  Erscheinungen    kommen   auch    bei  anderen  Neben- 
flüssen der  Mosel  vor  und  sollen  noch  Erwähnung  finden.  —  Die 
diluvialen    Ablagerungen    an    der   Sa^ir    nehmen   sowohl    in   ihrem 
oberen   als  in   ihrem    unteren  Laufe   eine  grosse  Verbreitung  ein; 
sie   kommen   auf  Hochflächen   180  Meter  über  der  Saar  vor;   sehr 
breite   Terrassen    finden    sich    bei    110,   90   und   50  Meter  Höhe, 
Ausführliches  darüber    ist   in   den  Erläuterungen   zu  den  Blättora 
Merzig,  Freudenl)urg  und  Saarburg  gcsiigt  worden.    Ein  kleinerer 
Znfluss    auf   der    rechten   Seite    der   Mosel,    die   Ruwer,    verläufl 
10  Kilometer  östlich   der  Saar.     Sie   entspringt   in   der  Nähe  von 
Kell    in    der  weiten    Einsenkung    zwischen   dem   breiten   Quarzit- 
rücken    des    Errwaldes    und    demjenigen,    welcher    nördlich    von 
Kell    liegt.      Anfangs  verläuft   sie   in    einem   Längeuthale    parallel 
dt*n   beiden  Kücken    bis  Zerf,   von    wo  sie  in  nördlicher  Richtimg 
in  vielen  Windungen  durrh  die  Schichten  des  Ilunsrück-Schiefers 
srhneidot.     Am  unteren   Laufe  der   Ruwer  treten  zu  beiden  Seit«*u 
derst^lbon    stellenweise   ziemlich  breite   Diluvialterraiiseu   100  Meter 
ülxM*  der  Thalsohle  auf:  sie  entsprechen  in  ihren  Höhenlagen  den 
irn>ssen   Terrassen    auf  der  rechten  Seite  der  Mosel  bei  Irsch  und 
K«^rnscheid.       Vitale    kleine    Diluvialterrtissen    in    tieferem    Niveau 
findet    uKui    längs  der  Kuwer  besonders  bei   Waldrach,  Morscheid 
und  Sonimenui.     Selbst  die   inseltormige  Kup|>e.  auf  welcher  Rur«x 
Sonuuenui    lit':xt,    zeiiXt    eine    Diluvialdei-ke.      Die    Thalbildunir    ist 
auch    hi<T   bemerkenswerth.      Die  Ruwer   verlief  ehemals  in  einem 
taM   kroisrnnden  Boj^en   um  d»^n  Hurijberir  und  es  ist  anzunehmen. 
da>s    die    sehr   sthmale    F«'l>enrippe,    die    ihn    mit    der   westlichen 
Hohe    verband,    auf  knnstlit'hem   Wege   durchbroi'heu    wonlen  ist. 
Die  Hurijlw^wobner  niöircu  das  daboi  gewonnene  Getalle  d«*s  Wasst*r5? 
M-hon   V'onutyt   haln-n.  >\i»*  das  jetzt   uo**h  i^i^schieht-     Sideh    küust- 
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des  Abgangs  der  gewaltigen  Sehneeiuassen,  wie  sie  fast  alljährl 

die  z.  Tli.  600  Meter  hohen  Rücken  bedecken,  ausserordentHch 

so  dass  dann  jeder  kleinere  Wasserlauf  zu  einem  reissenden  Bacrr  "t^e 

wird. 

Wie  die  Nebenflüsse  und  Bäche  auf  der  rechten  Seite  nah 
rechtwinkelig  in  nördlichem  und  nordwestlichem  Laufe  zur  Mo 
strömen,  so  findet  auf  der  Knken  Seite  derselben  auch  ein  fast  rec 
winkeliger  Einlauf  der  Zuflüsse  von  der  Eifel  her  statt.    Die  meis 
derselben    kommen    aus    der   Schneifei    und    hohen   Eifel,    zei 
anfangs  einen  südlichen  und,  je  mehr  sie  sich  der  Mosel  nähe 
einen  südöstlichen  Lauf,    ganz   gleich,    ob  sie  im  Devon   oder 
Triasterrain  verlaufen.  —   Der  grösste  Nebenfluss  ist  hier  die  S 
(Grenzfluss  zwischen   preussischem  und  luxemburgischem  Gebi 
von   Wallendorf    bis    zu    ihrer    Mündung    bei    Wasserbillig)    to  Mi 
der  Our,   die   bei  Wallendorf  sich   in   die  Sauer   ergiesst.     Dies; 
entspringt    bei    Manderfeld     in     der    Schneifei,     bildet    in    ihrenr 
unteren   Laufe   die   Grenze   zwischen  Eifel   und  Ardenuen,   sowi 
auch    zwischen    Preussen    und    Luxemburg    von    Ouren    ab    bis 
Wallendorf,   und    schlängelt   sich   in  vielen  Windungen  von  Nord 
nach   Süd   durch   das    Devon,   verlässt   dasselbe   bei  Vianden   und 
nimmt   nun    im  Tritistorrain   alsbald  einen  südöstlichen  Lauf,   deu 
auch  die  Sauer  unterhalb  Wallendorf  zeigt,  an.     Die  vielen  Win- 
dungen   des  Wasserlaufes    haben    sich  in  der  Trias  verloren;   frei- 
lich macht  die  Sauer  nocii  einige  starke  Bogen,  welche  zum  Tlieil 
in    Verwerfungen     li(»gen.       Zwischen     Echternach     und     Minden 
wendet  die  Sauer  ihren  Lauf  auf  eine  kurze  Strecke  nach  Nordost 
in    der    Richtung    einer    grossen    Verwerfung;     zwischen    Rosport 
und  Rahlingen  ebenfalls  nach  Nordost,  auch  hi<»r  in  der  Richtuuir 
mehrerer  paralleler  Klüfte.     Einen  auffallend  hakenförmigen  Bogen 
ma(;ht    die    Sauer    noch    oberhalb    ihrer    Münduntr    bei    LauiTSur: 
auch    hier    setzen  mehrere    Verwerfungen    quer    durch    das    Thal, 
welche  Ursache  der  Ableitung  des  Flusslaufes  gewesen  sein  dürften. 
Besonders    interessant    ist   die    Thalhildung    bei    Echternach.      Aut* 
der  Westseite   der    Stadt    dehnt    sich    ein    500  Meter    breites  Thal 
um    die    inselformige  Kuppe  des  Tullerbergs  aus.      Die  Bäche  auf 
der   Nordwest-   un<l  Südostseite   dieses   Berges,   der  Lauterborner- 
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Die  piige  Fplsscliliiclit,  »in  den  SchweinställcD *  genanut. 
4  Kilometer  oberhalb  Ectiteruncb,  durch  die  der  Fusswei;  vou 
Weilerbiich  nach  iCruzoii  führt,  und  die  sieb  nahezu  100  Meter 
ober  der  Thalsniile  uach  der  Sauer  bin  öfiiiot,  mag  iirsprüu^licU 
eine  Spalte  im  Luxemburger  Sandtitciii  gewesen  sein,  in  welche 
sieh  ein  Wasserlauf  vom  Fersi-liweiler  Plateau  lier  ergoas,  und  ist 
dieselbe  durch  die  ennlirenden  Wasser  bei  einer  Weite  von  10  Uii- 
20  Meter  auf  30  Meter  vertieft  worden;  diese  Wasserriime  ist 
'/a  Kilometer  lang, 

M:ii)  trifil  in  dem  Luxemburger  Sundstein,  der  auf  eiue 
grössere  Erstreekung  die  steilen  Känder  der  Plateaus  zu  beiden 
Seiten  der  Sauer  bildet,  viele  Spalten  an,  besonders  in  der  Nähe 
der  Haltestelle  Clruiidhof.  Hier  sind  bei  120—130  Meter  ü\kt 
der  Sancr  die  vielbesuchten  Siebenschi  fif,  woselbst  durch  die 
20  Meter  hohen  Sundsteinfelsen  schmale  und  breite,  zugängliche 
Spalten  vorlaufen;  eine  über  100  Meter  lange  ist  haum  '/a  Meter 
breit,  so  dass  es  kaum  gelingt,  liindui-ch  xn  sehlilpfeu. 

Die    Sauer  nimmt    bei    Miudeu    einen    grösseren    Zufliiss,   die 
Prüm,    auf,    wehhe    oberhalb    Prüm    entspringt;     vou    Prousfeid 
Vig.  'A.  ab     schlängelt     sie     sich     über 

Waxweiler  in  vielen  kleinen 
Windungen  durch  das  Devon. 
das  sie  unterhalb  Ilauiui  ver- 
liisst.  Sehr  scharfe  Bogen  macht 
sie  bei  Waxweiler,  bei  Mauel 
und  besonders  bei  ßeifds.  K.- 
uierkenswcrth  ist  die  Tiulbil- 
dung  bei  Kcbtersbnusen  und 
Hamm.  Die  inselftirmige  Höhe 
NW.  vou  Ecbtersltauscu  stund 
ehemals  ofl'cnbar  im  Zusanimen- 
t  mit  den  FeUeu  am  linken 
Ufer  der  Prüm  und  hutte  die- 
selbe iiiron  Lauf  in  der  breit->ii 
ThalsobJe.  welche  die  in>el- 
IVinuigc     Hr,he     umgiebt.        Her 
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Ablagerungen  bedeckt  sind,  bis  100  Meter  über  den  Thalsohlen; 
200  Meter  über  denselben  kommen  auch  weisse,  stark  abgerundete, 
Quarzgerölle  und  Blöcke  von  Braunkohlenquarzit  auf  HochfläobeQ 
Yor,  die  dem  Tertiär  zuzurechnen  sind.  An  der  Prüm  Hessen 
sich  auch  in  ihrem  oberen  Laufe  bis  über  Waxweiler  hinaus 
Diluvialterrassen  nachweisen,  hohe  und  niedere,  die  das  alte  Fluss- 
bett in  verschiedenen  Zeiten  andeuten. 

Die   Kyll,   welche   bei  Ehrang  unterhalb  Trier  in  die  Mosel 
fallt,    kommt   aus  der  Gegend  von  Stadtkyll,   sie  wendet  sich  zu- 
nächst  in   südöstlichem   Laufe   bis  Rockeskyll,    dann   in  südwest- 
licher und  südlicher  Richtung  zur  Mosel.    Oberhalb  Kyllburg  tritt 
der  Fluss   in  eine  Verwerfung  und  hier  ändert  er  auch  seine  bis- 
herige,   fast    gerade    Richtung    und    zeigt    grosse    Krümmungen. 
Weiter  abwärts  bis  gegen  die  Mosel  hin  setzen  zahlreiche  Sprünge 
in    der  Trias  quer  durch  das  Kyllthal,   daher  wohl  auch  die  Bie- 
gungen  des  Flusses    bis   zu  seiner  Mündung.     Auf  beiden  Seiten 
d(»88eH)en    zeigen   sich   besonders   zwischen    Kyllburg  und  Ehrang 
viele  hohe  und  niedere  Terrassen,   die  mit  Diluvialgeschieben  be- 
deckt sind;   die   höchsten  liegen  100  Meter  über  dem  Thal.    kvS 
den   Hochflächen    auf   der    linken   Seite   der   Kyll,    von   Speicher 
ÖHtlich,  und  auf  der  rechten  Seite  in  der  (legend  von  Scharf  billig 
lic;^(»n    ausgedehnte    tertitäre   Schichten,    welche    ofienbar   vor  der  ^ 
Thalhihhmg    in  Zusannn(»nhaug  standen,    ebenso  wie  die  Partioe  ^^ 
von    ihintsandstein    auf  den    Devonkuppen    zu    beiden    Seiten   de"^ 
Kyll    ohcrhall)  St.  Thomas.   —    Diluvialterrassen,    erst  in  neueste*^^ 
Zi'it   beobachtet,   vvelcli(^  ein  ganz  ])esonderes  Interesse  bieten,  g^'^'^ 
wahrt     man    ()0  —  70  Meter    über   dem   Kyllthal    zu    beiden   Seite    '^ 
des   Fischl)acli(»s    vor   seiner  Mündung  in  die  Kyll   bei  Birresbon  -ä^ 
Auf  beidcMi   komnu^n  Kyllgeschiebe  vor.      Die  grössere  am  Laieir^ 
hiluHi'lien    nordwestlich   von   Birresborn   überschreitet  man  auf  der  "* 
VV'ej.M'    von    da    nach    Hüdesheim,    ehe    man    an    den    alt(Mi   Vulkjr'-^ 
K.ileni    gelangt,   sie    dehnt  sich  auf  circa  200  Meter  in  die  l^rei  ^ 
lind     r)()()  Meter    in    die    Länge    aus;    am    südlichen    und   östlich*    -* 
H.ind«'     dersel})en    treten    in    steilen    Felsen    Lavamassen    herv»-     ^ 
Ihi     W  hi.s    100  Meter  über  der  KvH  auf  der  Ostseite  des  Kal»--V/ 
i:ti  \i  auHibdniende  Fläche,  die  auch  nördlich  von   Ilundsbach  nr-i€f/j 


insltosondere  über  die  Bildung  de»  untern  Nahethales 
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Ijiüsiageu  liiu  fürtüftzt ,  ibt  z.  TU.  mit  letunigeiii  Boden  bedeckt, 
der  ciiiKcliie  Fliissgeschiebe  eiuiJC'lilie&»t ,  imd  stellt  dieselbe  eine 
der  höchsten  Diluvial terra^scu  uii  der  Kyll  dar,  die  auf  der  oberen 
Fläche  eines  der  ältesten  Lävaströme  der  Eifel  vorkommt.  Ueber 
die  beiden  Jjavaströme,  bei  Birresboni  mit  Diluvium  bedeckt,  siud 
ganz  neue  Beobachtungen  gemacht  worden,  die  a.  a.  O.  eiugehend 
beecbrieben  worden  sind. 

lä  Kilometer  weiter  östlich  von  der  Kyll  schneidet,  in  fast 
parallelem  Laufe  mit  ihr,  die  Lieser  tief  in's  Devon  ein.  Das 
Thal  ist  im  ganzen  oberen  Lauf  derselben  sehr  enge  und  zeigt 
ausserordentlich  viele  Windungen,  erst  oberhalb  Wittlich,  wo  der 
Fluss  das  Devon  verlägst  und  in  die  Schiebten  des  Obcrrothliegcuden 
eintritt,  nimmt  es  eine  auffallende  Weite  an,  aber  gleich  unterhalb 
Platten  beim  nochmaligen  Eintritt  in"s  Devon  verengt  es  sich 
wieder  merklich  und  windet  sich  die  Lieser  bis  zu  ihrer  Mündung 


Fig.  4. 


in  die  Mosel  durch  die  Devonschichten.  Bei  ihrem  oberen  Laufe 
zeigen  sich  ähnliche  zu ngen förmige  Bergi'orsprilnge  wie  dies  an 
der  PrÖin    wahrgenommen    worden   ist,   selbst   die   höchst   eigen- 
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thüniliche  Thalbildung  von  Hamm  ist  in  ganz  ähnlicher  Weise 
an  der  Lieser  zu  beobachten.  Sie  umschlängelt  hier  ebenfalls 
zwei  schmale  Bergzuugen,  auf  denen  die  alten  Burgen  Mander- 
scheid  gelegen  sind ;  die  obere  greift  in  einer  Spitze  nach  Südost, 
die  untere  in  einer  solchen  nach  Nordwest  und  wendet  sich  die 
Lieser  in  schärften  südlichen  Bogen  um  den  oberen  Bergrorspnmg, 
dann  in  einer  ganz  engen  imd  tiefen  Schlucht  nach  Nordwest 
und  umglebt  die  untere  Bergzunge  in  einem  noch  schärfereu 
nördlichen  Bogen,  um  darauf  in  südlicher  Richtung  weiter  zu  ver- 
laufen. Die  untere  Bergzunge  war  ehemals  im  Zusammenhang 
mit  dem  Bergvorsprung,  der  südlich  von  der  unteren  Burg  liegt. 
Die  Strasse  von  Manderscheid  nach  Pandenburg  fbhrt  an  der 
unteren  Burg  durch  (»inen  Engpass  ins  Seilbachthal.  Zur  Rechten 
leimen  in  demselben  Wohnhauser  an  die  Bergwand,  links  sind 
die  Bergmauera.  Dieser  Engpass  ist  sicherlich  durch  Menschen- 
hände angelegt,  einmal  um  die  Strasse  hier  durch  zu  führen, 
und   dann   um  Raum   für  die  Bauten   zu   gewinnen   und   hat  der  - 

Seilbach  vordem  seine  Mündung  in  die  Lieser  östlich  der  unteren  m 

Burg  gehabt;    man   hat  diese  Stelle   ausgeiiillt   und  den  Seilbach        j^\ 
durch  den  Engpass  geleitet. 

Das  Belvedere  auf  dem  Plateau  nordöstlich  der  Bulben  und  M^x\ 
circa  100  Meter  über  der  Lieser  gelegen,  gewährt  den  besten  m:m'\\ 
Blick  über  diese  intertssaute  Thalbildung.  Eine  andere  auffallende  -*_:^A 
Erscheinung  bietet  der  isolirte  Bergkegel,  1  Kilometer  unterhalb  ^-JM^ 
der  Mandersflieider  Burgen;  die  Li«»ser  umspülte  denselben  wiM-MK  i 
einem  nürdliehen  krei>torniiiren  Boiren,  bevor  der  Durchbruch  dessr^-^*  Jl 
sehuialen  In  iirrürkens  auf  der  Südostseitc»  erfolgte.  Zu  beideiÄ  r -^^  1 
Seiten  der  Lie>«M*  fallen  virlr  Seliluehten  und  tiefere  Thaleinselniittc  ^  t  ^  m 
zum  Ilaupttlial :  auf  lUr  irelitrn  Seite  nn'mdet  bei  der  Neu  Mnlilo /#/i 
unterhall)  Mauderj^elieid  «in  irrö^serer  Wasserlauf,  die  kleine  Kvll  1 1 '^y 
diese  zriirt  in  ihn  in  unteren  Laufe  eini;Lr<^  kleine  von  West  niwW^.^Mzü 
()st  sieh  erstreekrmlf  Stit«*ntheile,  die  ein  ganz  besonderes  Intern ->  -ttc 
esse  bieten.  Sie  selnuideu  tief  ins  Devon  ein  mit  Ausnahme  (h-^^F^dr. 
lIorn«n*abens,  in  den  s<ieh  ein  I^avastrom  von  der  südlichen  SoilT  ^  -  '//r 
des  MoMubiiLTs  her  enro^^s  und  der  ihn  fast  ganz  erfüllte,  s=r  so 
dass  jetzt  nur  eine  tlaelie  Thalrinne  mit  200  Metern  breiter  Sohle  i  J^^i/^ 
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unteren  Ilorngraben  vorlmuden  ist.  Nahe  der  Stelle,  wo  der  Strom 
das  kleine  Kyllthal  erreicht,  ist  die  Lava  iu  hohen  Felsen  in  säulcn- 
förmiger  Absonderung  entblöst.  Ilier  ist  ein  Steinbruch  und  in 
dessen  Sohle  Devonschiefer  unter  der  Lava  aufgeschlossen.  Lava- 
massen treten  auch  am  jenseitigen  steilen  Gehänge  des  linken  Ufers 
der  kleineu  Kyll  hervor;  es  hat  also  der  Strom  den  Bach  überschritten 
und  fand  eine  Aufstauung  der  Lavamasse  statt,  später  hat  der  Bach 
den  Lavastrom  durchschnitten;  zai  beiden  Seiten  desselben  ist  der 
Devonschiefer  unter  der  Lava  entblöst  und  hat  sich  das  Bachbett 
ini  Devon  noch  fast  15  Meter  vertieft.  Die  vulkanische  Thätijjkeit 
des  Mosenberges  fand  also  in  einer  Zeit  statt,  in  der  die  Thalbildung 
schon  weit  vorgeschritten  war. 

1  Kilometer  nördlich  vom  Elbbachthale  verläuft  die  enge 
Tbalschlucht  des  Meerbaches,  welche  das  Wasser  aus  dem  1  Kilo- 
meter weiten  kesseiförmigen  Thal  des  Meerfelder  Maares,  das  eine 
vollständige  Umwallung  zeigt,  nach  der  kleinen  Kyll  abfilhrt. 
Auf  der  Südwestseite  des  Kraters,  da  wo  das  Dorf  Meerfeld  Hegt, 
ist  der  Wall  durch  noch  eine  tiefe  Thalschlucht  unterbrochen, 
dieselbe  gabelt  sich  nahe  oberhalb  Meerfeld  und  führt  die  Haupt- 
ichlucht  den  Namen  Kitzbach.  Die  tiefe,  auf  der  Ostseite  in  den 
Wall  einschneidende  Thalschlucht,  die  den  Meerbach  führt,  ist 
cauni  50  Meter  breit.  Letztere  stand  ehemals  sicherlich  mit  der 
Ritzbachschlucht  in  Verbindung  und  ist  der  Zusammenhang  bei 
ler  Entstehung  des  trichterförmigen  Krat(*rs  unterbrochen  worden, 
*8  Hesse  sich  ohne  diese  Annahme  die  Bildung  dieser  l*/2  Kilo- 
neter  langen,  so  tief  eingeschnittenen  Schlucht  zwischen  dem 
Maar  und  der  kleinen  Kyll,  die  ein  Verlaufen  in  gleicher  Kich- 
:iiii<r  zcii^  wie  das  Elbachthal  und  andere  Seiteuthälcr  der  kleinen 
Kyll,  schwer  erklären.  —  Vom  M(.'erbach  aus  ist  vor  mehreren 
Jahren  eine  Wasserrösche  nach  der  Maar  hin  getrieben  worden, 
um  einen  Theil  des  Wassers  abzuführen  und  eine  grössere  Wiesen- 
lläche  zu  erhalten.  Dadurch  ist  der  Wasserspiegel  des  Maares 
um  4  Meter  gesunken. 

Zu  beiden  Seiten  der  Lieser  konmien  bei  Manderscheid  und 
namentlich  südlich  von  da  mächtige  und  sehr  verbreitete  Ablage- 
rungen   von   weissen,   stark    abgerundeten  QuarzgeröUen  vor,    die 
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auch    schon    früher    theilweise    hckauut  waren   und  giebt   sie  die 
V.  DECiiEN'sche   Section  Berucastel  bei  Mandcrscheid  und  Gross- 
litgen   als  Diluvium   an.     Da  diese  Ablagerungen   zum  Theil  auf 
den    kleinen    und   grossen   Plateaus   zu   beiden  Seiten   der   Lieser 
und   kleinen  Kyll   liegen,  so  möchte  es  scheinen,   es  seien  Fluss- 
ablagerungen.     Doch    ist    dem    nicht    so,    sie   sind   vielmehr  den 
ausgedehnten  tertiären  Vorkonmien  zuzurechnen,   wie  sie  die  300 
bis   400  Meter    hohen   Plateaus    in   der  Vorder -Eifel  und  die  au 
anderen   oben   erwähnten  Punkten  l)edeckeu.     Einmal  ist  es  ganz 
unwahrscheinlich,   dass   diese   kleinen  Flüsse   solch'  mächtige  Bil- 
dungen abgesetzt  hätten  und  kommt  überdies  das  Material,  woraus 
sie  bestehen,   in  der  Gegend  nicht  vor,  wo  die  Lieser  und  kleine 
Kyll   entspringen,    und  dann  sind  sie  mit  den  tertiären  Schichten 
von   Binsfeld    u.    a.   O.  (Blatt  Landscheid)    so    übereinstimmend, 
dass  auch  hier  kein  Zweifel  bestehen  kann.    Diluviale  Ablagenmgeu 
längs    der    Lieser    und    kleinen   Kyll    sind    in    oberen   Laufe    bis 
jetzt   nicht   l)ekannt   geworden.     Die   Gehänge   der  engen   Thäler 
fallen   überall   zu   beiden    Seiten  steil   ab,    aber   an  verschiedenen 
Stellen  bedeckt  diluvialer  Schotter  diis  Tertiär. 

Die  beiden  grösseren  Zuflüsse  zur  Mosel  auf  deren  linken 
Seite,  die  Alf  und  der  l'e^sbach,  die  nun  weiter  gen  Osten  foliren, 
sind  bei  den  «geologischen  Specialaufnahmen  noch  weniix  bekannt 
«»■e worden.  So  viel  wunh'  inde.^^s  schon  wahri^enommeiK  dass  beim 
näheren  Heirelien  desselben  manche  bemerkenswerthe  liO>ultate 
sich  erixel^en  werden;  zumal  an  dem  oberen  Laufe  der  Alf  in  dem 
vulkanischen  Gebiete  von  Ciillenfeld  dürften  werthvolle  Beoli- 
achtuniren  anzustellen  sein,  worauf  auch  v.   Dechen  ^)  hinwei^t. 

Zunächst  dürfte  es  ixeliiiixen,  den  Lauf  des  Lavastromes,  der 
unterhalb  Strohn  in  Spiuen  vt^rkommt,  weiter  festzustellen.  Auch 
die  Alf  windet  sieh  in  vielen  Krümmnuixen,  wenn  auch  bei  Weitem 
nicht  in  dem  MaasM-,  wie  die  Lit^er  durch  das  Devon.  Cihieh 
unterhalb  (.>lkenbaeh  verlr4>>t  sie  da>seUH*  und  tritt  ins  Ol»erroth- 
lit^irentle  «in:  e>  findet  »labei  nicht  nur  eine  ansehnliehe  Tlial- 
erwtMtenni::  >tatt.  die  1  hal^x^'hämre  werden  jxanz  flach,  >ond*rn 
auch  die  Kielitnn^  drs  Fln^^laufe^  ändert  sith  in  autYallender  Wei>e, 

\   Gt:'.'j:L'-'>:i5^  lior  Kühri  r  zu  der  Vulkanrvihe  dor  Vorder-Eitel.  S.  4i*. 
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schmale  Bergzungeu  und  Bergrücken,  die  an  einigen  Stelleu  niH" 
50 — 100  Meter   Breite   haben,    nach   NW.  und  SO.    vorspringeMn^ 
und  hakenfbruiig  in  einander  greifen,  und  es  erfordert  erst  einig" ^ 
Zeit,  wenn  man  von  einem  höheren  Standpunet  den  Bachlauf  vei —  " 
folgt,  sich  üher  densell)en  naher  zu  orientiren.    Höchst  interessant       e 
Verhältnisse  zeigen  sich  im  weiteren  Laufe  der  Uess  in  der  Bei, 
trichter  Gegend,  da  in  der  Zeit  als  das  Thal  bis  zu  seiner  gegei^^*- 
wärtigen  Tiefe  schon  ausgewaschen  war,  südlich  von  Vieutus  ar  — ^if 
eine  Länge  von  circa  3  Kilometer  sich  ein  Lavastrom  in  dasselb^^=)e 
ergossen  hat,  der  jetzt  nur  noch  theilweise  erhalten  ist.     Es  habe      —  n 
sich    bei    den    eingehendsten    Beobachtungen    dieses    Lavastrom^^aes 
ganz    neue   Resultate    ergeben,   so   dass  es   angezeigt  schien,  dic^^e- 
selben   in   einem   besonderen   Aufsatze   für  das   Jahrbuch   in  aui^=:  s- 
föhrlicher  Weise  zu  erörtern. 

Dicht  unterhalb  Bertrich  macht  die  Alf  einen  fast  krei  -S- 
förmigen  Bogen  und  umschliesst  eine  inselförmig  gestaltete  Kup|ü^^e, 
die  ehemals  mit  dem  SW. -Bergvorsprunge  im  Zusanunenhang  stan  — d, 
die  schmale  Bergrippe  zwischen  beiden  ist  bei  der  Anlage  d  — er 
Strasse  durchbrochen  worden. 

Die  Gewässer  auf  der  Südostseite  des  linksrheinischen  Taun        us 

nehmen  im  westlichen  Theile  desselben  ihren  Abfluss  nach  der  Sa; ^»r, 

es  sind  die  Prims  und  die  Blies.     Erstere  entspringt  zwischen  d         'H 
Quar/itrückeii    nordöstlich    von   Ilermeskeil    und  nimmt  ihren  sfifci — "' 
liehen  Laut*  in  onixc^r  Thalriune,  bunten  Phyllit,  Ilermeskeil-Gestcri^iö 
und    (^uarzit    durchschneidend,    bis   Nonnw^eiler.      Hier    wird    (^Has 
Thal    im  Unterrothliegendeu   und  bei  C'astel  im  Überrothliegemfc-   <^'^^ 
breiter,    den    südlichen  Lauf  behält    die  Prims    aber  bis  Mühlf^fc^-*»^^^ 
bei,     von    da     wendet    sie    sich    fast    in    einem    rechten    W  iii^^fc^*^*^ 
gen  W.   —    In  dem   Quarzitrücken,  der  sich  vom  Kahlenberg     ^:>t*i 
Nonn Weiler    über    den    King   inid    Dolberg   erstreckt,    nimmt   li-      »  **^ 
N.    von    Otzenhauscn    eine    500  —  600  Meter   breite    Lücke   Wi^^l^^'* 
in    der  untere  Lebacher  Schichten  in  «rrösserer  Mächtigkeit  aufc:  i-T^' 
schlössen    sind.      Diese    GO — 100    Meter    tiefe    satteltormige    ^j^Zin- 
buchtunjx    zwischen    dem  Kahlenber<j   und    Kinc:   muss   also  s(^-ii<'// 
vor    der   Ablagerung    des    Unterrothliegenden   vorhanden   gew*?iifV7 
sein  und  dürfte  von    einem   sehr  alten   Wasserlauf  herrühren;     die 
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Trosse  Lücke  Hegt  in  der  Fortsetzung  des  oberen  Laufes  der 
Prims  und  mag  diese  ehemals  durch  dieselbe  ihren  weiteren 
V^erlauf  nach  S.  genommen  haben.  Ein  unterhalb  Wadern  in  die 
Prims  verlaufender  Bach,  die  Wadrill,  kommt  vom  SO.-Abhang 
ler  Hohen  Wurzel  und  hat  unterhalb  Keinsfeld  den  sich  in  NO. 
»ehr  verschmälerndeu  Errwald-Quarzitrücken  durchschnitten.  Die 
Blies,  welche  10  Kilometer  südlich  vom  Devonrande  entspringt, 
ceigt  anfangs  einen  südöstlichen,  dann  einen  südlichen  Lauf.  Auf- 
iallend  ist,  wie  dieser  kleine  Bach  das  feste  Eruptiv- Gestein  am 
Spiemont  (zwischen  St.  Wendel  und  Ottweiler)  durchschneiden 
connte;  man  darf  wohl  annehmen,  dass  derselbe  in  einer  Spalte 
»einen  Verlauf  nahm.  Die  Thalschlucht  ist  hier  zwischen  Spicmont 
ind  Steinberg  stellenweise  kaum  50  Meter  breit,  während  ober- 
lalb  bei  Oberlinxweiler  und  unterhalb  bei  Niederlinxweiler  das 
Thal  eine  ansehnliche  Breite  hat. 

Annähernd  in  gleicher  Richtung  wie  die  Mosel  von  SW. 
lach  NO.  verläuft  die  Nahe  auf  der  SO. -Seite  des  linksrheinischen 
Taunus.  Sie  entspringt  bei  Seibach  im  Birkenfeldschen  und 
linimt  auf  ihrer  rechten  Seite  ausser  einer  Anzahl  kleiner  Bäche 
wei  grössere  Zuflüsse,  den  Glan  und  die  Alseuz,  auf.  Vom  links- 
heinischen  Taunus  kommen  viele  Bäche,  die  verschiedene  Quarzit- 
Icken  des  Gebirgszugs  durchbrechen.  Von  den  grösseren  ist 
s  zunächst  die  l)ei  Bahnhof  Birkeufeld  in  die  Nahe  fallende 
Vaim.  Dieselbe  entspringt  auf  der  Südseite  der  höchsten  Kuppe 
es  Gebirges  (Erbeskopf)  und  verläuft  anfangs  in  einem  Längen- 
lal  zwischen  zwei  Quarzitrücken,  unterhalb  Boerfink  durch- 
jh neidet  sie  den  Dollberger  Rücken  an  einer  Stelle,  wo  eine 
''erschiebung,  die  diesen  Kücken  von  dem  des  Vorkastei  trennt, 
orkommen  mag,  imd  dürfte  die  Traun  ihren  Weg  im  Streichen 
er  Kluft  genommen  haben;  oberhalb  der  Abentheuerhütte  durch- 
lieft sie  den  schmalen  Quarzitrücken  des  Beilfels,  bei  dem  eine 
^erwerfiuig  nicht  erkennbar  war.  —  Der  Ilambach,  der  bei 
tronweiler  zur  Nahe  geht,  durchschneidet  den  Quarzitrücken 
ni  Sauorborn  bei  Hambach  nordöstlich  von  Birkenfeld,  auch 
lier  scheint  eine  Verschiebung  vorzuliegen  in  der  Richtung  von 
'^.  nach  S.,   welcher  der  Bach   folgte.     Zehn  Kilometer  weiter  in 
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NO.  verläuft  ein  grösserer  Zufluss,  der  Idarbach,  welcher  bei 
Oberstein  zur  Nahe  kommt.  Derselbe  entsteht  am  Katzenlocher 
Hammer  durch  die  Vereinigung  zweier  Bäche,  des  Hohlbachs  und 
des  Steinbachs;  beide  entspringen  in  der  muldenförmigen  Ein^ 
Senkung  zwischen  den  beiden  Quarzitrücken  des  Idarwaldes^ 
durchschneiden  den  kaum  500  Meter  breiten  südlichen  Küekeik: 
und  nehmen  aus  dem  Schieferplateau  zwischen  diesem  und  dem 
Wildenburger  Quarzitrücken  mehrere  kleine  Wasserläufe  auf. 
Vom  genannten  Ilamuier  aus  hat  sich  der  Idarbach  zunächst 
durch  einen  200  Meter  breiten,  dann  durch  den  mächtigeren, 
etwa  400  Meter  breiten  Rücken  seinen  Weg  gebahnt.  Die  Sohle- 
des  engen  Felsenthales  nimmt,  so  weit  sie  im  Quarzit  liegt,  eine 
Breite  von  kaum  50  Meter  ein.  Die  ganz  steilen  Gehänge  sin( 
mit  Felsblöcken  (Rossein)  bedeckt,  nur  hoch  oben,  200  Meter:«r  -r 
über  der  Thalsohle,  ragen  die  sattelförmigen  QuarzitschichtenEzz^ni 
hervor.  Diese  Felsenschlucht  föhrt  den  Namen  das  KatzenlochiÄ' h 
und  ist  eines  der  schönsten  Querthäler  im  linksrheinischen  Taunus-^^^B 
Zum  Erstaunen  bleibt  es,  wie  der  Bach  im  Stande  war,  die  Felsen  ^^i 
dieses  festen  Gesteines  auf  solch'  eine  Tiefe  zu  durchbrechen;  oW^dI 
die  Schlucht  aber  allein  durch  die  erodirenden  Wasser  entstandenKi^ar  n 
bleibt  fraglich;  man  denkt  auch  hier  an  eine  schon  vorhanden .^i.ai< 
Spalte,  der  der  Wasserlauf  folgte. 

Der   6   Kilometer  weiter    gen   NO.  nahezu  parallel   mit  decv:  -f?n 
Idarbach    verlaufende   Fischbach    entsteht   durch  die   Vereiniguui 
des  Asbaches   und   des  Ebesbaches;  jener  durchschneidet  bei  d< 
Asbacher  Mühle  den   südlichen  Rücken  des  Idarwaldes   und  d< 
im    nordöstlicheu    Fori^treicheu    sich    zuspitzenden    Wildeuburg« 
Rückeu,   dieser  nur  den  südlichen  Rücken  des  Idar,  oberhalb  d« 
Hotteubaeher   Mühlen.    —    Bei  Kiru    mündet    der    Hahueubach 
die  Nahe,  seine  Quellen  liegen   theils  auf  der  Nordseite  des  Idar, 
theils  auf  dem  Plateau   des  Huusrüek.     Er  durchquert   unterhal/) 
Ilecklersmühle  den    hier  ganz   schmal    sich   darstellenden    und   bei 
Soonsehied  sieh  auskeilenden  Quarzitnieken  des  Lützelsoon,  ober- 
halb   Kirn    den    wenig    mächtigen    Callenfelscr    Quarzit.      Schon 
zu  beiden  Seiten  des  Baches,  der  auf  der  Nordseite  des  Idar  ent- 
springt,   Hessen  sieh  bei  Weitersbach  und  Rhaunen  und    bei   dem 
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Bache,  der  vom  Plateau  des  HunsrOek  kommt,  bei  Hauseu 
höhere  und  niedere  Terrassen,  mit  Diluvialgeschieben  bedeckt, 
nachweisen.  Dagegen  dürften  die  z.  Th.  sehr  mächtigen  Kies- 
Ablagerungen  auf  den  400  Meter  hohen  Plateaus  westlich  und 
östlich  von  Hausen,  bei  Woppenroth,  Bundenbach  und  Soon- 
schied  dem  Tertiär  angehören,  da  sie  aus  gleichem  Material 
bestehen,  wie  an  den  oben  mehr  erwähnten  Stellen  in  der  Vorder- 
eifel,  auf  den  Hochplateaus  zu  beiden  Seiten  der  Mosel  und  auf 
dem  Hunsrück  (in  grösserer  Ausdehnung  bei  Buchholz  und 
Herschwiesen). 

Zwischen  Hochstädten  und  Martinstein  föUt  noch  ein  srrösserer 
Bach  in  die  Nahe,  der  Kellenbach,  welcher  durch  die  Vereini- 
gung des  Simmerbachs  und  Brühlbachs  bei  Gemünden  entsteht; 
die  Quellen  des  ersteren  liegen  nordwestlich,  nördlich  und  nord- 
östlich von  Simmern,  auf  der  Wasserscheide  zwischen  der  Mosel, 
Nahe  und  dem  Rhein,  die  des  letzteren  bei  Argenthai  und 
Tiefenbach.  Der  Brühlbach  verläuft  auf  der  Nordwestseite  des 
Soonwaldrückens,  er  nimmt  bei  Mengerschied  den  Lametbach 
auf,  welcher  anfangs  in  einem  Längenthal  zwischen  Soon- 
waldsrücken  verläuft,  dann  durchbricht  er  quer  den  nach  dem 
Lützelsoon  streichenden  Quarzitrücken.  Derselbe  wird  unterhalb 
Gemünden  auch  vom  Kellenbach  quer  durchschnitten  und  zwar 
an  einer  Stelle,  wo  es  den  Anschein  hat,  dass  eine  Verschiebung 
vorliegt.  Das  im  Devon  sehr  enge  Thal  mit  vielen  Krümmungen 
wird  im  Unter  -  Kothliegenden  bei  Simmern  unter  Dhaun  an- 
sehnlich breit.  Am  oberen,  wie  am  unteren  Laufe  dieses  Baches 
zeigen  sich  eine  Reihe  höherer  und  niederer  Diluvial -Terrassen, 
während  die  Kies-Ablagerungen  auf  den  Plateau's  bei  Gemüuden, 
Schlierschied  und  bei  Dhaun   dem  Tertiär  zuzurechnen  sind. 

Bei  Creuznach  mündet  auf  der  linken  Seite  der  Nahe  der 
Gräfenbach,  welcher  2  Kilometer  oberhalb  der  Stadt  den  Fisch- 
bach aufnimmt,  dieser  kommt  aus  dem  Devon  von  Winterbach 
im  SO.-Laufe,  den  er  auch  noch  im  Unter-  und  Ober-Rothliegenden 
bis  unterhalb  Bockenau  beibehält,  dann  windet  er  sich  in  ganz 
enger  Thalschlucht  durch  die  Porphyritfelsen  des  Stromberg  und 
weiter  in  östlichem  Laufe  durch  die  nördliche  Partie  des.  Porphyrits 
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vom  Welschborg,  ebenfalls  in  enger  Felsenschhicht.  Der  Griifeubadi 
entspringt  zwischen  den  beiden  Quarzitrücken  des  Eilersprung  und 
des  Wildeuburger  Häuschens,  verläuft  einige  Zeit  parallel  mit  beiden 
Rücken,  durchschneidet  dann  unterhalb  Köbershütte  den  erstge- 
nannten Kücken  in  südöstlichem  Laufe,  sowie  unterhalb  Grafen- 
bachcT  Hütte  den  Quarzitzug,  der  vom  Weissenfeis  nach  der  Altgnib 
in  SW.  fortsetzt  und  macht  bei  Argenschwang  plötzlich  einen  h^  ^ 
rechten  Winkel  nach  NO.  Ob  diese  veränderte  Richtunj;  des  Laufe  — * 
durch  eine  Spalte  in  den  Devouschichten  erfolgt  ist,  dürfte^f  ^ 
spätere  Untersuchungen  feststellen.  Der  bei  Bretzenheim  ii^^  -" 
die  Nahe  sich  ergiessende  Cxuldenbach  zeigt  auf  seinem  gauzei^'  "" 
Laufe  von  Kheinböllen  her  eine  SO. -Richtung  und  keine  auf^fcf- 
fallende  Krünuuungeu;  zwischen  Rheinböllerhütte  und  der  Dixei^  « 
Mühle  ob(»rhalb  Stromberger  Neuhütte  durchquert  er  drei  Quarzit. 
rü(^ken  und  ist  auf  dieser  Strecke  das  Thal  auch  recht  eng.  Gleic 
unterhalb  der  Dixen  Mühle  nimmt  dasselbe  im  Hunsrück- Schiefe  —  r 
und  in  den  Schichten  des  oberen  Unterdevon  eine  grössere  Breit 
ein,  bis  dicht  vor  Stromberg,  wo  es  im  Mitteldevoniscben  Kall 
wieder  als  enge  Schlucht  erscheint.  Eine  merkliche  Thalerweiterun: 
tritt  oberhalb  Windosheim  ein,  in  welcher  Gegend  der  Gulden 
bach  in  Schichten  d(*ö  Unter-  und  Ober-Rothliegenden  eintrit 
wie  das  wohl  überall  der  Fall  ist,  wo  die  Wasserläufe  IVsl 
(i<\st(Miis.schichten  viMlassen  und  in  weicheren  ihren  Lauf  fortsetze: 

Die    Nahe    selbst    *xo\\t    von    ilircT   Quelle    bis    kurz    vor   d  -^  *  i 
Mündunjx    in    den    Khein    durch  Schichten    des  Unter-    und   ()1k— ^  -et- 
Rothliegendcn  und  durchbricht  viele  Eruptiv-Gesteine.      Soweit  s=rr^  i  c 
ihren  Weg    im   KothliegtMiden  gesucht  hat,    bildet  sie   meist  Tii    ^i"^  I- 
weituni>cMu  weni;^e  Stelhui  ausiTjenommc^n.     Im  Porphyrg(*biete   ^  ><»/ 
Türkisuiülile  verengt  sieh  das  Thal,  zeigt  aber  bei  Bahnhof  Birk  ^»n- 
feld  wieder   eine   ansehnliche   Breite,    welches  darin  seinen  (Tr'^.mJ 
hat,    dass  weichere    Gestein«^  (Unter-  und  Ober-Rothliegendes^      im 
Bereiche    ih'v   Kruptiv-CiestcMue    eingelagert    sind.     Nun   macht      tJ/V 
Nah(^    vou    lloppstädten    ab    im    Melaphyr-Massiv,    das    sicU      /^/V 
Oberstein    ausdehnt,    in    meist    enger   Thalschlucht    viele  kloiu^/Y' 
und    gröss(M(»    Krünimunircn,    bildet    hie    und    da   auch  laiii^^    u^J 
sehmale    Beri^/uni^(»n ,    namentlich    oberhalb    Bahnhof  Heini  J;;/^.^ 
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und     oberhalb    Hanimerstein.      Unterhalb    Oberstein    nimmt    das 

Thal    im    Ober-Rothliegenden    wieder    eine    Breite    von    300    bis 

500  Meter  ein,  abgesehen  von  einigen  Stellen,  an  denen  Melaphyr- 

lager   quer  durchsetzen.     Auffallend  und  bis  zu  50  Meter  verengt 

sich    das    Thal    im   Melaphyr    des    Hellberg    unterhalb  Kirn    und 

fast    ebenso    verengt   es  sich   nach   der  grossen  Thalweitung  von 

Hochstädten    im   Melaphyr    von   Martinstein.      Hier  gleichsam   in 

einer  engen  Pforte  mit  steilen  üchängen  zu  beiden  Seiten,  welche 

Thalenge    von   Schloss   Dhaun    aus   gesehen    besonders   ins  Auge 

fallt,   verlaufend,  tritt  der  Fluss  gleich  unterhalb  derselben  in  ein 

offenes    und    weites   Thal.     Breite    und    langgestreckte   Terrassen 

mit  diluvialer  Bedeckung  stellen  sich  hier  im  Ober-Roth  liegenden 

ein;    sie    reichen    hinauf   bis    zu    60  Meter    über   der  Nahe;    die 

höchsten   entsprechen   in   der  Höhenlage  denen,   wie  sie  iU)er  der 

Nahopforte  bei   Martinstein  vorkommen   und   dürften   die   ältesten 

diluvialen  Niederschlage  des  Flusses   enthalten.   —  Unterhalb  der 

GJanmündung    durchbricht    die    Nahe    im    weiteren   Verlaufe    bis 

Creuznach    vielfach  Eruptivgesteine    und    windet    sich    in   kleinen 

üöd    grossen  Bogen,   bald   in   weitem,   bald   in   engem   Thale,  je 

oachdem  Eruptiv-  oder  geschichtetes  Gestein  durchschnitten  wird, 

^'^    nordöstlicher  Richtung  nach  Creuznach.    Im  Ober-llothliegenden 

niicl   Tertiär   von  hier  abwärts  hat  das  Thal  die  grösste  Breite  (siehe 

^  *^^-  IV).     Von  der  Stelle,  wo  auf  der  rechten  Seite  der  Apfelbach 

'^^Mdet,  ändert  die  Nahe  ihren  NO.-Lauf  in  einen  nördlichen,  den 

m 

^*^       auch    beibehält.     Vor    ihrer  Mündung    hat    sich   dieselbe   auf 

^*^^   Strecke  von  etwa  1  Kilometer  durch  die  Quarzitschichten  des 

^vociViusberges  gearbeitet.     Die  hier  entstandene  enge  Thalschlucht 

*^*       kaum   200  Meter  Breite    und    nagen    zu   beiden  Seiten  steile 

^Is^'ände  auf  100  Meter  Ilöhe   hervor.     Dieser  Durchbruch  der 

^  ^l^e  ist  gewiss  eine  der  interessantesten  Erscheinungen  im  ganzen 

^•u^inlande    in    Bezug    auf  Thalbildung    und    hat    wohl    auch   die 

^ftnerksamkeit    und    das   Erstaunen    eines  jeden   Geologen,    der 

^^i   Rhein  bereiste,  hervorgerufen.     Wenn  man  von  einem  Höhen- 

P^^iikt   südwestlich    vom   Rochusberg    seinen   Blick    in's  Nahethal 

*<'litet,    so   bemerkt  man  die   enge  Schlucht  des  jetzigen  Thaies 

^UfJ   JQ  östlicher  Richtung  fallt  eine  grosse  Mulde  auf,  die  zwischen 
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dem   Rochusborg    und    der    ziemlich    steil   abfallenden   Höhe  sfid- 
ostlich    von   Ockenheim   liegt.      Diese  muldenförmige  Einsenkun«^ 
macht    so    recht    den   Eindruck   eines   alten   Flusslaufes  und  maiv 
gelangt  leicht  zu  der  Annahme,  dass  der  Fluss  um  den  Rhein  z'*-^ 
erreichen,   ehemals   in  den  weichen  Tertiärschichten,   wie  sie  sie 
auf  der  SO.-Seite  des  Rochusberg  anlehnen,  seinen  Weg  gesuc 
habe,   anstatt   die  Quarzitfelsen   des  Rochusberg  zu  durchbreche 
und  man  denkt  wohl  an  eine   in  diesem  Berge  entstandene  Quer- 
spalte,    der  der  Fluss  später  gefolgt  sei.     Eine   solche   lässt  sicL»^*" 
indess  nicht  nachweisen.      Dass   die   Nahe   ehemals  bei   Kempten-*^  " 
oberhalb   Bingen   in   den  Rhein  verlaufen,   wurde  meines  Wissen^ss  ^* 
bisher    auch    allgemein   angenommen.     In   diesem   Sinne  hat  sielr 
V.  Dechen   in  einem  Vortrage,   der  nicht  zur  Publication  gelang*^ 
ist,    ausgesprochen.      In    dem    Berichte  ^)  darüber  ist   mitgetheilt.-  '^ 
dass   er  zu   dem   Urtheile   gelangt   sei,    die  Nahe   müsse   in   einei^^ 
nach   dem  grossen  Zeitmaasse   der  Geologie  fem  zurückliegenden^::^ 
Epoche  bei  Kempten  östlich   vom   Rochusberg  ihre  Einmündun 
gehabt  haben. 

C.  Koch  sagte  in  einem  Vortrage,  den  er  im  Dezember  187 
in  Frankfurt  a.  M.   im  Vereine  fi\r  Geographie  und  Statistik  hiel 
(über   Thalbilduugen    und    zeitweise   Aenderungen    der  Flussläuft 
mit  speziellen  Beobachtuuiijeu  des  Rheingebietes): 

»Interessant    ist   die    Frage,    was    damals,   als    der  Rhein    be?^^i 
Bingen   hoch    oben   floss,   die   Nahe   machte?   bei  Kempten   rheiLJÄ  — 
aufwärts    liegt,    dem    Nahethale    folgend,    ein    weites    Thal,    d^xL^s 
alte    Nahebett.      Das    ganze   Kemptener   Thal    liegt    voller   Nal^^o- 
geschicbe,     und     als    diese    dort    abgelagert    worden,    war    sicl^^e^i« 
der  Rochusberg    nicht   vom  gegenüberliegenden  Gebirge  getreu  ^%.^t,' 
es  fragt  t^irli  nun,    warum  zerbrach  der  Fluss  dennoch  diesen      ^wi^ 
Quarzget^tciu   bestehenden    mächtigen  Damm,   da  doch    das  b^:^^^ 
KempteniT  Thal  ihm  heut(»  noch  oifen  steht?    Auch  hier  Ifeg^ 
orotrraphisches  Uäthscl  vor.     Ilaben  w^ir  es  mit  einem  durcL  '^i;;>     i 
tunu;   entstandenen  Thal  zu  thun?     Es  ist  das  kaum  anzunex^ 

0  .lalirlmoh  dos  Voroins  vou  Alterthumsfroundeu  im  Rheinlande  XVV  ,.^ 

Jahrtiung,  !>.  Supplement-lloft  ISjl.  S.  142.  ^^     ^  ^^ 
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Eine  andere  Erkläningswoise  liess  sich  vielleicht  in  den  Wirkungen 
des  Leibaches  finden.  Diese  Materialien  setzen  häufig  verengte 
Thäler  zu  und  kann  hierdurch  der  Anlass  zu  solch'  gewaltsamen 
Diirchbrüchen  unter  Umständen  gegeben  werden.  Wie  gesagt, 
eine  definitive  unanfechtbare  Lösung  dieser  Frage  ist  bis  jetzt 
noch  nicht  erfolgt.« 

V.  Klippstein  ^)  äussert  sich  dahin,  dass  die  Nahe  ehemals 
an  der  Ostseite  des  Rochusberges  hin  ihre  Vereinigung  mit  Rheine 
fand  und  dass  später  eine  enge  Spalte  auf  der  Westseite  desselben 
der  Nahe  einen  kürzeren  Weg  bahnte. 

A.  Angelbis  sagt  in  seiner  Abhandlung  über  die  Entstehung 
des  Neuwieder  Beckens  ^) :    >  Wahrscheinlich  hat  die  Nahe  erst  in 
verhältnissmässig  neuer  Zeit  die  Devonschichten  bei  Bingen  durch- 
brochen.    Früher  wird  sie  wohl  ihren  Weg  durch  die  leicht  zer- 
störbaren   Tertiärschichten   des   Mainzer   Beckens   genommen   und 
den  Rhein   wenig  unterhalb  Mainz   erreicht  haben.«     Ich  bin  bei 
den  sorgfaltigsten  Begehungen  der  Bingener  Gegend  zu  der  Ansicht 
g'elangt,   dass   die  Nahe    zu   keiner  Zeitperiode  ihren  Lauf  in  der 
Richtung  nach  Kempten  hatte,  dass  dieselbe  weder  hier  noch  bei 
Bingen  ehemals  in  den  Rhein  mündete,  dass  vielmehr  in  früherer 
Zeit  über  den  Scheiderücken  zwischen  Rochusberg  und  Ockenheim 
ein     Arm    des    Rheines    seinen    Weg    nahm,    in    den    die    Nahe 
weiter  aufwärts    ihrer   jetzigen    Mündung    sich   ergoss.     Auf  der 
Süd^vestseite  des  Rochusberges  befindet  sich  über  der  engen  Thal- 
schlucht   und    100  Meter  über   der   Nahe   auf  deren   linken   Seite 
am    östlichen  Abhang  des   Hassenkopfs   eine   grosse  Terrasse   mit 
diluvialen  Geschieben   bedeckt.     Dieselbe   nimmt   eine  Breite   von 
600  Meter  und  eine  Länge  von  etwa  1  Kilometer  ein.    In  gleicher 
liöhe  kommen  kleinere  Terrassen,  ebenfalls  mift  Geschieben  bedeckt, 
^^^j    und  zwar  östlich  von   Weiler   und   südwestlich   der  EHsen- 
Döhe  bei  Bingerbrück,   sowie   auch   an    der  Nahe   aufwärts    west- 
iich   von  Sarmsheim  und  westlich  von  Laubenheim.     Beim  ersten 


^   -Beiträge    zur  geologischen    and  topographischen   Kenntniss  der  östlichen 
llpen   II.  ß^j,^^  1.  Abtheil.  1871,  Seite  GO. 

V  Jahrbuch  der  Königl.  preuss.  geolog.  Landesanstalt  für  1882,  Seite  22. 
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Begehen  der  breiten  Terrasse   östlich  von  Hassenkopf  musste  ich 
mir  sagen,  wie  schwer  es  sich  erklären  lasse,  dass  ein  so  kleinef 
Fluss  wie  die  Nahe  eine  solche  ausgedehnte  Terrasse  habe  bildeim 
können,  und  dass  es  viel  wahrscheinlicher  sei,  dass  hier  ein  grossei 
Fluss   ehemals  seinen  Verlauf  gehabt,    der  seinen  Weg  über  di< 
Terrassen  östlich  von  Weiler  und  südwestlich  der  Elisenhöhe  fort- 
gesetzt habe.     Und    nach   weiteren   Untersuchungen   der  Terrain- 
verhältnisse und  der  abgelagerten  Geschiebe  unterliegt  es  keinenu^Ä 
Zweifel,  dass  der  Rhein  oder  vielmehr  ein  Arm  desselben  ehenials-^=&  s 

zwischen   dem  Rochusberg  (Scharlachkopf)   und   Hassenkopf  ver ^- 

laufen   ist.     C  Kocii    sagte    in    seinem    vorher  citirten   Vortrage,^- — =, 
dcoss  in  der  Kemptener  Gegend  Nahegeschiebe  vorkämen,  v.  Dechkn^*  -gf 
hat,  wie  er  mir  mittheilt,  bei  seinen  Untersuchungen  der  Keroptenen:«'  -r 
Gegend   auf  dem  Scheiderücken  zwischen    dem   Rochusberg  un< 
Ockenheim  keine  Nahegeschiebe  gefunden,  sondern  ausschliesslicli: 
Conchylien  des  Mainzer  Beckens,  auch  Lepsius  fand  sie  nicht.  — 
Letzterer  theilt  mit  ^),  dass  die  Grenze  zwischen  Rhein-  und  Nahe— 
geröUen   nicht  zusammenfalle   mit  der  jetzigen  niedrigen  Wasser  - 
scheide  (nur  30  Meter  über  den  Rhein)  zwischen  Ockenheim  un 
dem   Rochusberg,    sondern   die   Rheingerölle  übersteigen   dieselb 
und  finden  sich  noch  bis  halbwegs  Sponsheim  (im  Nahethal)  vo 
Ich  habe  bei  geuaiiesteni  Begehen  der  Kemptener  Gegend  und  d 
Scheiderückens  keine  Nahegeseliiel)e  finden  können;  dagegen  komme 
solche    auf   der    hohen    Terrasse   zwischen    dem    Hassenkopf  un 
Scharlaeliko])f  vor,    ein  Beweis    dafür,    dass  schon  in  der  altest 
Zeit   hier  Naliegewä^ser  Vorüberflossen  (Taf.  IV).     Ich  nehme  a 
dass  eheinals  als  der  Rhein  seinen  Abfluss  aus  dem  Mainzer  Beck 
nahm,  nordöstlich  von  Rochusberg,  wo  er  zunächst  das  Devon  b 
rührte,  eine  Theilung  des  Flusses  statt  hatte;  der  südliche  Arm  floss        ^»  ^ 
südwestlicher  Riclituiiji:  zwischen  Ockenheim  und  dem  Rochusbe     '^^^ 
nach  Sponsheim    hin,    machte  in  der  jetzigen  Thalweite  unterhf^  i  b 
Sponsheim,  wo  er  die  Nahe  aufnahm,  einen  scharfen  Bogen  nfÄ.cj*7; 
N.    in    der    Richtung    des   jetzigen    Nahetliales    (zwischen   Ippc^^sr^- 
heim    und    Bin^erbrück)    und    setzte    seinen    Weg    zwischen   cle^xi 

')  Das  Mainzer  Becken. 
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lassenkopf  und  dem  Scharlochkopf  fort,  um  sich  mit  dem  nörd- 
iehen  Arm,  der  seineu  Lauf  zwischen  dem  Niederwald  und  Rochus- 
erg,  in  der  Richtung  des  heutigen  Rheines  hatte,  bei  Bingen  zu 
ereinigen.  Zwischen  den  Quarzitrücken  des  Niederwalds  und 
les  Rochusbergs  ist  eine  breite  Zone  Hunsrückschiefer  eingelagert 
md  mag  auch  das  Kalklager  von  Bingerbriick  sich  nach  Osten 
«reit  forterstreckt  haben  —  soll  doch  bei  Oestrich  derselbe  Kalk 
orkommen.  In  diesem  weicheren  Gesteine  konnte  der  nördliche 
Iheinarm  sich  leichter  ein  tieferes  Bett  graben  als  der  südliche 
D  dem  festen  Quarzit  am  Scharlochkopf,  der  mit  der  2ieit  ganz 
'om  Rbeinwasser  verlassen  wurde,  und  nur  die  Nahe  schnitt  in 
lem  vom  südlichen  Rheinarme  vorgebildeten  Thale  tiefer  ein. 
'.  Dechen  sagt  in  seinem  neuesten  Werke  ^),  in  dem  er  in  dem 
Lbschnitt  t Nahethal  und  Einmündung  in  den  Rhein«  eine  kurze 
littheilung  über  meine  Beobachtungen  macht:  »Es  erscheint  die 
Lünahme  zulässig,  dass  der  Rhein  sich  am  östlichen  Ende  des 
lochusberges  in  zwei  Arme  getheilt  hat,  die  sich  bei  Bingen 
ieder  vereinigten  und  während  einer  langen  Zeit  zusammen 
iätig  waren.  Der  Südarm  wurde  aber  verlassen,  als  Gefalle  und 
^assermenge  sich  so  verminderten,  dass  der  breitere. Raum  zwischen 
i^empteu  und  Ockenheim  nicht  mehr  der  Vertiefung  des  Nord- 
rnies  zu  folgen  vermochte.  Dieser  Zeitpunkt  ist  eingetreten, 
Is  der  Rücken  an  seinem  tiefsten  Punkte  eine  Höhe  von  etwa 
0  Meter  über  dem  Pegel  bei  Bingen  besass.  Von  dieser  Zeit 
n  hat  die  Nahe  ihr  Thal  oberhalb  Bingen  bis  zu  der  heutigen 
lohle  ausgetiefl.  Auf  diese  Weise  werden  durch  H.  Grebe's 
Beobachtungen  die  Schwierigkeiten  beseitigt,  welche  sich  früher 
ler  Erklärung  dieser  auflalleuden  Thalbildung  entgegenstellten.« 
Solche  ehemalige  Flusstheilung  wie  am  Rochusberg  erscheint 
)eim  Rheine  weiter  abwärts  noch  einmal.  Als  derselbe  in  einem 
iber  100  Meter  höheren  Niveau  verlief,  hat  er  sich  auch  bei 
salzig  getheilt  und  zog  sich  hier  ein  Arm  in  nordwestlicher  Rich- 
tung ab,  der  dann  1  ^2  Kilometer  westlich  von  Salzig  einen  scharfen 


0  Erläuterungen  der  geologischen  Karte  der  Rheinprovinz  und  der  Provinz 
Westfalen,  U.  TlieU  1884,  S.  721. 
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Bogen  machte,  um  nördlich  parallel  mit  dem  östlichen  und  jetzigen 
Rheinlauf  weiter  zu  fliessen.  Der  Eisenbolsberg  bei  Boppard 
trat  damals  als  Insel  zwischen  beiden  Armen  hervor,  wohl  zu 
derselben  Zeit,  als  der  Kochusberg  als  Insel  zwischen  dem  nörd- 
lichen und  südlichen  Ilheinarm  sich  gestaltete.  Dass  auch  bei 
Schweich  und  Platten  eine  Theilung  der  Mosel  ehemals  statt  hatte 
und  dass  die  Arme  sich  bei  Lieser  vereinigten,  ist  oben  bereits  näher 
erörtert  worden.  Der  nördliche  und  später  verlassene  Mosela 
suchte  sich  an  der  Scheide  von  Devon  und  Buntsandstein  seine 
Weg,  ähnlich  wie  der  südliche  Rheinarm  an  der  Scheide  vo 
Devon  und  Tertiär  auf  der  Südostseite  des  Rochusberges. 


Neuere  Beobachtnngen  über  ynlkanische 
£rsc1ieinnngen  am  Mosenberg  bei  Manderscheid, 
l)ei  Birresborn  und  in  der  Gegend  von  Bertricli. 

Von  Herrn  H.  Grebe  in  Trier. 
(Hierzu  Tafel  V.)  • 


>Die  rheinischen  Vulkane  ziehen  noch  immer  die  Auf- 
i^erksamkeit  der  Naturforscher  auf  sich,  und  so  sehr  auch  frühere 
lieisende  bemüht  gewesen,  sich  über  sie  zu  belehren,  so  scheint 
rtian  doch  aUgemein  anzuerkennen,  dass  sie  ferner  untersucht  und 
cJargestellt  zu  werden  verdienen,  t  Mit  diesen  Worten  beginnt 
c3er  eifrige  Eifelforscher  Steininger  seine  Abhandlung  über  die 
c^rloschenen  Vulkane  der  Eifel,  und  Leop.  v.  Buch  sagt  in  einem 
Briefe  (12.  August  1820)  an  Steininger:  »Die  Eifel  hat  ihres 
Crlcichen  in  der  Welt  nicht;  sie  wird  auch  ihrer  Seits  Führer 
xaiid  Lehrer  werden,  manche  andere  Gegend  zu  begreifen,  und 
ihre  Kenntniss  kann  gar  nieht  umgangen  werden,  wenn  man  eine 
klare  Ansicht  der  vulkanischen  Erscheinungen  auf  Continenten 
erhalten  willt.  Nach  Steininger  hat  v.  Decken  die  eingehendsten 
Studien  über  die  vulkanische  Eifel  unternommen  und  ganz  vor- 
"treflniche  Beobachtungen  in  seinem  geognostischen  Führer  zu 
^er  Vulkanreihe  der  Vorder -Eifel  niedergelegt;  dann  sind  von 
^ÄIiTSCHERLiCH  ^)    seit    1832    Untersuchungen    in    derselben    an- 


0  üeber  die  vulkanischen  Erscheinungen  in  der  Eifel  von  E.  Mitscheklich. 
£eraa8gegeben  von  J.  Roth,  1865. 
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gestellt   worden.     Diesem  Werk  sind  von   einzelnen  vulkanischea 
Punkten    specielle   Pläne   beigefiigt   worden,    von   Gerolstein  und 
IJertrich   im   Maassstabe    von    1  :  10000,    von   der  Umgebung  deö- 
Mosenbergs    im    Maassstabe    von    1:25000,    und    so   sollte   maa 
glauben,    es  sei   bei   weiterer  Untersuchung  der  Eifeler  Vulkanen 
wenig    Neues    mehr    aufzufinden.      Indess    hat    es    sich    gezeigt,  - 
djiss    beim   Vorschreiten     unserer    geologischen    Specialaufnahmcn 
nördlich    der  Mosel    sich    schon  bei   den  nächsten  Vulkanen  be- 
merkenswerthe  neue  Resultate  ergeben  haben.     So  wurde  bei  der 
Kartirung    der    Umgebung    des    Mosenbergs    im    Jahre  1884    ein 
neuer  Lavastrom  nachgewiesen.    Ich  sagte  darüber  in  den  Erläute- 
rungen zu  Blatt  Mänderscheid :   >In  dem  Elbachthale,  das  nördlic 
vom  Ilinkels  Maar  (kleines    Maar    auf  der  nördlichen   Seite    vo 
Mosenberg)  nach  der  kleinen  Kyll  verläuft,  *trifll  man  viele  gross 
Blöcke   basaltischer  Lava   bis   zur  kleinen   Kyll   hin.     Durch   dei: 
kleinen   Wasserlauf  dieses    nur    1^2  Kilometer    langen    Thälchenj 
können  die  Blöcke  wohl  nicht  herabgefQhrt  worden  sein,  viel  wahr- 
scheinlicher ist,   dass   sie   die  Reste   eines    zerstörten  Lavastrome^:^ 
sind,  der  sich  vom  Hinkeis  Maar  durch  das  Elbachthal  nach  de    ^sr 
kleinen  Kyll  hin  ergossen  hat«.     Dazu  bemerkt  v.  Deghek:  Dies 
Beobachtung    des   Lavastromes    im    Elbachthal    ist   durchaus   nei 
Kein  Beobachter,  w(h1(m*  Stkiningkr,  Stengel,  Nögoerath  uik. 
V.  1).  Wyck,    nocli    MiTS(  iiKiiLiCH   erwähnt   denselben;    die    Stel 
in    STKiNiNGKir«    Cleojjcn.    Studien    am    Mittelrhein    1819,    S.  2(     I    ^1 
»drei    Bette,    durch    welche    Lava    floss« ,    könnte   darauf  bezog^^».--  l 
werden    —   alxT  es  würden  doch  nur  zwei  sein  (Horngraben  u-^^^  jd 
Klbach),    eins  würde  fehlen.      In    seinen    späteren  Schriften    ihn        "^/t 
sich    keine    Erwälinnnüj   eines   anderen    Lavastromes   als   im   IIo^^k^ — u- 
i^raben*.     Weiter   sagt    v.  Dkciikx:     Die  Bemerkung   von   Gri-^=::i.  he 
ist   «rewiss  rielitiix,  dass  der  Ell)ach  die  Blöcke  nicht  herbeiii^efü^fc.  t^rt, 
sondern    den    in    das   Thal   i^eflossenen   Lavastrom   theilweise  ^^*^  ^r- 
stört  hat. 

In    demselben  Jahre    sind    auch   bei   dem    15  Kilometer  iä  <->/7/. 
westlieh   vom   Mosenberg   auf  der  rechten  Kyllseite  bei  Birre.s^>f  >/y/ 
aut\reten(len  Vulkan  Kaleni  \Vahrn(^lunungen  gemacht  wonieu,    c//o 
ebenfalls  ganz  neue   Koultate  ergaben.     Man  nahm  bis  dahin  uo. 
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i  die  beide»  Lavaströitie,  die  östlich  und  endlich  vom  Kalem 
Eonimen,   ihren  Ursprung  am  Kalom  Dähmen,  dass  der  90  bis 

Meter  ober  dem  Kylllhal  liegende  ein  älterer,  der  60  bis  70  Meter 
r  dem   Thale   am   Leienhänschen   über  Birresborn   MuflreteDde 

jüngerer  Erguas  sei,  aber  es  ist  mir  gelungen  niichzuweiseD, 
*  der  Lavastrom  vom  Lcieuhäiisehen  in  gar  keinem  Zusammen- 
g  mit  dem  Kalem  steht,  es  treten  -/.wischen  beiden  Punkt«n 
'onBcbicbten  hervor.  Der  Lavastrom  vom  Leienhäuschen  liegt 
gleicher  Höhe  mit  dem  auf  der  rechteu  Seite  des  Fisehbaehes 
retenden,  der  sich  bi»  Kopp  hin  erstreckt,  derselbe  hat  sich 
nals  im  alten  Fischbachtlial  ausgebreitet  bis  zum  Leienhäuschen 
hat  ihn  später  der  Fischbach  durcbschnitten.  Dieser  Strom 
r  von  dem  Schlacken  köpf,  »auf  der  Huck*  genannt,  aus, 
)S8  sich  aufwärts  bis  Kopp,  wo  er  später  vom  Weisenseifen 
^abschnitten  worden  ist.  Der  obere  Ijavastrom  ging  von  dem 
ter  an  der  spitzen  Kuppe  auf  der  westlichen  Seite  des  Kalem 
er  umsäumt  in  senkrechten  Pfeilern  auf  der  S.-  und  O. -Seite 

Höbe,  erstreckt  sich  ins  lluudsbachthnl,  bildet  auch  dessen 
re  steilen  Rinder  und  verläutl  bis  in  die  Nähe  von  Lissingen. 
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Auch  fand  ich,  dass  die  obere  Fläche  des  Lavastromes  am  Leien- 
häuscheu  eine  Fhissterrasse  darstellt,  die  mit  Lehm  und  einzeluen 
Geschieben  bedeckt  ist.  v.  Decken  bemerkt  hierzu,  dass  es  das 
einzige  Beispiel  sei,  welches  aus  der  Eifel  bekannt  geworden, 
während  es  eine  sich  in  der  Umgegend  des  Laacher  See's  immer 
wiederholende  Erscheinung  ist,  dass  die  Lavaströme  mit  Löss  be^ 
deckt  sind.  Es  sind  mir.  aber  weitere  Localitaten  bekannt  ge- 
worden, an  denen  diluviale  Ablagerungen  über  den  Lavaströmei 
sich  zeigen.  Noch  im  letzten  Herbste  machte  ich  die  Wahr- 
nehmung, dass  auch  der  am  Ostrande  vom  Kalem  nach  deucrrn 
Ilundsbach  und  weiter  nach  Lissingen  sich  erstreckende  Lava- 
strom eine  Lehmbedeckung  mit  vereinzelten  Geschieben  zeigt, 
eine  Diluvialterrasse  darstellend  von  etwa  800  Meter  Breite  uni 
3  —  4  Kilometer  Länge  vom  Kalem  bis  in  die  Nähe  von  Lis- 
singen. Auch  der  Lavastrom,  der  von  der  Papenkaul  nach  dturrr.-^ 
Kyllthale  verläuft,  zeigt  bei  Sarresdorf  eine  nicht  unbedeutende^^ 
Terrasse ;  der  Lavastrom  ist  hier  in  seiner  Breite  von  500  Metei 
mit  Lehm  und  Geschieben  bedeckt.  Ebenfalls  erscheinen  bei 
Bertrich  einige  kleine  Terrassen,  bei  denen  der  Lavastrom  mil 
Lehm  und  Geschieben  bedeckt  ist. 

Von   grösserem  Belang  sind  die  neuen  Beobachtungsresultat« 
über  die  so  interessanten  vulkanischen  Erscheinungen  der  Bertrichei 
l'^nigelning.     v.   Dkciikn,    dem    ich  daiiiber  berichtete,    erwiderte  ^^ 
>Es  ist  j^cwiss,  dass  nach  IhnMi  Beobachtungen  viel  zu  berichtigei"^ 
uud   viel  zu/uf'ügeu  bleibt«    und  regte  dazu  an,  dieselben  in  einen  ^^ 
besonderen  Aufsätze  zu  v('röffentlich(Mi.     Ich  füge  hier  eine  Karten— — 
skizzc    hei    (Taf  V).      Wenn    man   die  Karte  mit   der  in  gleichen» 
Maassstabe    der    Mrr.scilKULK'irschen    Arbeit    vergleicht,     so    wircÄ 
sofort    klar    werden,    wie    die   Verhältnisse    an    der   Falkenlei  sicl:^ 
n^anz  anders  gestalten.   —    Die  fast  kreisförmige  Rundung  der  ditJ* 
Ilardt   bildenden    Krhebimg  ist   bei  der  MlTSCHEKLIcn'scbcn    Karte* 
nicht    zu    erkenn(Mi ,    und    mein(^s   Wissens    hat    auch    noch    kein 
Beobachter  es  bestimmt  ausgesprochen,  dass  hier  der  Ilauptkratrr 
der  Hertrieher  (legend  sieh  befinde.     Leider  stand  mir  keint*  genaue 
topo^raphisehe  Grundlage  zu  Gebote.     Das  betreuende  Messtistli- 
blatt  giebt  kaum  ein  annähernd  richtiges  Bild  der  Terrainverhält- 
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Qisse  der  Hardter  Umgebung.  Bei  der  MiTSCHERLicu'schen  Karte, 
ebenfalls  mit  Niveaulinien,  ist  noch  weniger  die  halbkreisförmige 
Rundung  des  steilen  Gehänges  am  SW.- Abhang  der  Falkenlei 
wahrnehmbar,  und  gar  nicht  die  ebenfalls  halbkreisförmige  Run- 
dung auf  der  NW.-Seite  des  Facherbergs.  Das  Terrain  fallt  auch 
hier  sehr  steil  gegen  die  Ilardt  ab,  ist  dicht  bewaldet,  und  man 
muss  nothwendig  dasselbe  nach  verschiedenen  Richtungen  begehen, 
um  daran  den  östlichen  Theil  des  Kraters  zu  erkennen.  In  den 
Dachslöchern  zeigt  die  MiTSCKRLicu'sche  Karte  eine  Partie  vul- 
kanischen Gesteins  in  gerader  Richtung  von  O.  nach  W.  ver- 
laufend. Dieser  Schlacken  wall  dehnt  sich  indess  von  der  Kenfivser 
Tränke  in  einem  kreisförmigen  Bogen  durch  die  Dachslöcher  nach 
dem  Facherberg  hin  in  einer  Länge  von  etwa  550  Meter  aus;  er 
liegt  am  Facherberg  ca.  1 00  Meter  über  dem  Thalboden  der  Hardt. 
Wenn  man  seinen  Standpunkt  an  einer  lichten  Stelle  im  Walde  auf 
der  W.- Seite  vom  Facherberg  wählt,  sieht  man  am  besten  die 
fast  kreisförmige  Umwallung  der  Ilardt^).  Eine  möglichst  genaue 
topographische  Aufnahme  des  Terrains  wäre  sehr  zu  •  wünschen, 
fch  habe  in  der  Kartenskizze  die  Verhältnisse  so  naturgetreu,  als 
?8  mir  möglich  war,  darzustellen  gesucht.  Dieselben  liegen  hier 
hnlich  wie  bei  dem  Krater  des  Meerfelder  Maar.  In  meinem 
Aufsätze  über  Thalbildungen  auf  der  linken  Rheinseite  (Jähr- 
lich für  1885)  wurde  gezeigt,  dass  im  Dorfe  Meerfeld  die  Thal- 
::5hlucht  des  Kitzbaches  sich  offne,  und  dass  auf  der  Ostseite  des 
laares  sich  eiue  enge  Thalschlucht  befinde,  in  der  der  Abfluss 
1.18  dem  Maare,  der  Meerbach,  nach  der  kleinen  Kyll  verlaufe, 
^or  der  Entstehung  des  grossen  Kraters  von  Meerfeld  sei  die 
.'^  halschlucht  des  Meerbaches  mit  der  des  Ritzbaehes  im  Zusammen- 
hing gewesen,  welcher  bei  der  Bildung  des  Kraters  unterbrochen 

')  Erst  nach  Abschluss  dieser  Arbeit  kam  mir  die  petrographische  Karte  mit 
^<irrainzoiclinung  zu  Gesicht,  die  v.  Deciien  seinem  Aufsätze  »Die  vulkanischen 
*  linkte  in  der  Gegend  von  Bertrich«  im  NöooKUATH'schen  Werke  (das  Gebirge 
n  Khcinland-Westphalen,  Bd.  III,  Taf.  III)  beigefügt  hat.  Auf  derselben  ist  die 
^♦*8st*l  form  ige  grosse  Vertiefung  zwisolien  der  Falkenlei  und  dem  Facherberg  am 
deutlichsten  angegeben,  auch  der  halbkreisförmige  Schlackcnwall  in  den  Dachs- 
löchern, ebenfalls  tritt  hier  die  Thalschlucht  der  oberen  Kenfuser  Tränke  natur- 
getreu hervor,  sowie  die  Thalenge  zwisclien  Hardt  und  Mullischwiese. 
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wurde.  Die  au  der  Maischquelle ,  nahe  der  alten  Strasse  von 
Kenfus  nach  Bertrich,  beginnende  enge  Thalschlucht,  in  der  die 
Kenfuser  Tränke  verhuift,  hat  vor  der  Entstehung  des  grossen 
Kraters  der  Ilardt  gewiss  durch  diese  und  die  Mullischwiese  nach 
der  Uess  fortgesetzt;  auch  sie  ist  bei  der  Kraterbildung  bis  auf  die 
kurze  Strecke  zwischen  Ilardt  und  Maischquelle  zerstört  worden, 
nur  die  Thalenge  zwischen  Ilardt  und  Mullischwiese  lässt  noch 
ihre  ehemalige  Kiihtung  erkennen.  In  dieselbe  öffnete  sich,  da, 
wo  sich  jetzt  die  Mullischwiese  befindet,  die  Falkenkauler  Schlucht, 
welche  zwisclK'u  der  Falkenlei  und  dem  Tümmelbusch  beginnt, 
und  anfangs  in  SW.-Uichtung  verläuft;  da,  wo  die  neue  Strasse 
sie  fiberschreitet,  wendet  sie  sich  gegen  O.  Nach  der  Terrainzek^h- 
nung  des  Messtischblattes  soll  die  Falkenkaul  von  NO.  nach  SW. 
zum  Uessbachthal  verlaufen,  dies  ist  keineswegs  der  Fall.  Auch 
der  auftallend  breite  Thalboden  an  der  Mullisch  wiese  hat  eine 
kraterfbrmige  Umwallung,  welche  weder  das  Blatt  Bertrich  noch 
die  MiTSCHERLiCH'sche  Karte  zur  Darstellung  bringt;  sie  ist  aber 
bei  aufmerksamer  Betrachtung  des  Terrains  wahrnehmbar.  Es 
sind  also  hier  zwei  grosse  Krater  dicht  neben  einander,  der  der 
Hardt  ist  auf  der  SW.-Seite  geöffnet  (untere  Thalenge  der  Ken- 
fuser Tränke),  der  der  Mullischwiese  wird  auf  der  SW.-Seite  vom 
Uessbachthal  begrenzt;  der  Kraterrand  ist  auf  dieser  Seite  auf 
einer  etwa  100  Meter  langen  Strecke  zerstört. 

Der  130  Meter  über  der  Ilardt  sich  steil  erhebende  Schlacken- 
kegel der  Falkenlei  dehnt  sich  nach  W.  bis  zum  Beginne  der  Falken- 
kaul aus;  auch  hier  ist  eine  kraterförmige  Rundung  erkennbar; 
auf  der  W. -Seite  derselben  treten  noch  einige  SchlackeuköplP^ 
unter  denen  der  Tümmelbusch  der  grösste  ist,  hervor.  Das  Hüst- 
chen  südlich  von  Kenfus  stellt  einen  kleinen  Krater  von  30  Meter 
Durchmesser  für  sich  dar,  wie  auch  der  der  Facherhöh,  welcher 
sich  nach  S.  öffnet.  Rechts  der  alten  Strasse  von  Kenfuss  ui*^" 
Bertrich  sieht  man  bei  dem  Ausgange  aus  dem  Orte  eine  kleiu^ 
trichterförmige  Vertiefung  von  300  bis  400  Meter  Durchmesser,  »^^^ 
Puhl«  genannt,  rings  von  vulkanischem  Tuff  umgeben,  welche 
wahrscheinlich  auch  einen  Krater  darstellt.  So  hätten  wir  es  hi^^ 
mit   sechs  Kratern,    zwei   grösseren   und   vier  kleineren,  zu  thun. 
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Zwischen  der  Mündimg  des  Erbis-  (Elbes-)  Baches  und  des  Linnig- 
Baches  erscheint  westlich  vom  Seseuwald  im  Sesenflürchen  eine 
Ablagerung  von  vulkanischem  Tuff  und  vulkanischem  Conglomerat 
auf  einer  Fläche  mit  wallförmiger  Umgebung,  besonders  auf  der 
West-  und  Ostseite,  die  auch  den  Eindruck  eines  Kraters  macht, 
dagegen  dürfte  die  halbkreisförmige  Thalerweitenuig  an  der  Villa 
Cüppers  bei  Bertrich,  sowie  die  oberhalb  der  Mullisch  wiese  auf 
der  linken  Seite  der  Uess,  »Im  Strassest  genannt,  bei  der  Thal- 
bildung entstanden  sein. 

Den   Verlauf   des   Lavastromes    im  Uessbachthale    giebt    die 
MiTSCiiERLiCH'sche  Karte  nur  annähernd  genau  an;  ich  habe  dem- 
selben ganz  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet  und  die  gemachten 
Beobachtungen  in  der  Kartenskizze  (Taf.  V)  niedergelegt.    Es  er- 
gab   sich   dabei,    dass   der  Lavastrom   nicht  immer  dem  jetzigen 
Uessbachthal   folgt,    sondern   an   manchen   Stellen    seitlich    davon 
liegt,    und   hat  sich  hier   der  Bach   im  Devon   einen  neuen  Weg 
gesucht.      Diese   Beobachtungsresultate    schienen   mir  von   beson- 
derem Interesse,  so  dass  ich  sie  möglichst  anschaulich  in  grösserem 
Maassstabe  bildlich  darstellte.    Man  ist  immer  im  Zweifel  gewesen, 
von  welcher  Stelle  der  etwa  3  Kilometer  lange  Lavastrom  ausgeflossen 
sei.      Ein  Lavaerguss   hat  sicherlich   zwischen   dem  Tümmelbusch 
Und  der  Falkenlei  begonnen  und  durch  die  Falkenkaul  fortgesetzt. 
Der   obere  Theil   dieser  Schlucht  liegt  voller  Lavablöcke,   welche 
ier    Erosion    widerstanden    haben.      Schurfversuche ,    die    in    der 
Schlucht  anstehende  Lava  feststellen  sollten,  blieben  erfolglos,  weil 
Jas  Abteufen  wegen  der  vielen  und  sehr  festen  Blöcke  zu  schwierig 
^urde.    Da,  wo  die  neue  Strasse  diese  Schlucht  überschreitet,  steht 
iuf  der  N.-Seite  und  dicht  an  der  Strasse  Lava  auf  1 5  Meter  Breite 
aud  3—4  Meter  Höhe,  sowie  auch  unterhalb  derselben  an.    Dieser 
Lavastrom    könnte    sich   ja    durch  die   Mullischwiese   und   weiter 
ins  Uessbachthal  erstreckt  haben,  indcss  ist  im  unteren  Theile  der 
Falkenkaul  nur  Lava  in  losen  Blöcken  zu  sehen,  und  es  ist  auch 
nicht  wahrscheinlich,  dass  der  an  der  Uess  so  mächtige  Lavastrom 
im    unteren   Theile   der   Falkenkaul   ganz   verschwunden  sei,  viel 
wahrscheinlicher   ist,  'dass   er   aus   einem   der  grossen  Krater  der 
Hardt   oder   Mullischwiese  ausgeflossen   ist.     An  zwei  Stellen   in 
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der  Mull isch wiese  ragt  Lava  als  anstehender  Fels  hervor,  etwa  in 
der  Mitte  derselben,  nahe  der  Kenfiiser  Tränke  und  an  der  neuen 
Strasse.     Im  Uessbachthale  angelangt,  dehnte  sich  die  Lavamasse 
noch  eine  Strecke  von  600  Schritten  thalauf^ärts  aus;  der  grösste 
Theil  ergoss  sich  im  Thale  abwärts.    Dem  Steinbruch  im  Mühlrech 
gegeni\ber  zog   er  sich  am  Gehänge  des  Komesrech  bis  20  Meter 
über  die  Thalsohle   und   thalaufwärts  bis  zu   dem  Thalkessel  »itß 
Strasses«.    Hier  treten  auf  der  linken  Seite  des  Baches  und  dicV^^ 
am  Ufer  die  Säulen  von  Basaltlava  in  etwa  8  Meter  Ilöhe  hervr^**- 
Auf  der  oberen  Seite  des  Stromes  überlagert  die  Lava  das  Devc:^^ 
und  muss  au  dieser  Stelle  vor  dem  Erguss  ein  Wasserfall  bestand^^^^^ 
haben;   auf  der  unteren  Seite   ist  die  Grenze  zwischen  Lava  ul:^*^ 
Schiefer  fast  saiger  und  kann  man  bei  aufmerksamer  Beobachtui-::=^8 
an    dem   Thalgehänge    den   Verlauf  des    früheren  üessbachthal-"  "^^ 
wahrnehmen,    das    einen    grossen   Bogen    nach   N.    machte.      A        ^ 
unteren  Ende  dieses  120  Schritte  (ca.  GO  Meter)  langen  Stückes  vo        ™ 
Lavastrom    reicht  der  devonische  Schiefer  dicht  an  das  Bachufe=^''i 
ebenso  auf  der  rechten  Seite  der  Uess.    Der  Schiefe rf(»ls  zu  beid 
Seiten  des  Baches  war  bei  dem  Erguss  des  Lavastromes  zusamme 
hängend  und  ist  erst,  nachdem  das  alte  Bachbett  mit  Lava  erful   ^^ 
war,    von   der   Uess   durchbrochen    worden.     Dieselbe    ujacbte   ibJ^ 
dieser  Stelle    ehemals  einen  kleinen  westlichen  Boü^en.      Die  Lav^;/ 
tritt  nun  auf  eine  kurze  Strecke  von  50  Schritt  (40  Meter)  am  rechten 
Bacluifer  hervor,  dann  fol^t   eine  ganz  schmale  Partie  Schiefer  und 
darauf  längs  des  Baches  auf  130  Schritt  (ca.  100  Meter)  Länire  Lava 
bis  zu  einer  Wasserrinne,  die  vom  Gehänge  im  Komesrech  heral)- 
kouimt.     Auf  der   linken  Seite    der  Uess   setzt   die  Lava  fast  un- 
unterbrochen auf  eine  Länge  von  600  Schritt  (ca.  490  Meter)  vom 
Mühlreeh   bis  200  Schritt  oberhalb  der  Mündung  des   Erbislniehes 
fort.     Nur  unterhalb  des  Steinbruches  im  Mühlreeh  tritt  zwischen 
der  Lava  Sehieferfels  in  der  Breite  von  40  Schritt  (ca.   30  Meter) 
hervor,   der  im  alten   Uessbachthal  mit  dem  auf  der  rechten   Seite 
zusanunenhiug;   hier  liegt  der  Lavastrom  auf  der  nördlichen  Seite 
des   Thaies    unter    der    neuen    Strasse    und    setzt    auf  der    rerliten 
Seite  des  Thaies  dicht  an»  Bachufer  auf  eine  Länge  von  325  Schritt 
(ca.  240  Meter)  fort.    Die  Richtung  des  Thaies  ist  von  der  Mündung 
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Schir*fi*r(a)  g<*g^n  W.  diirchzuzieben  und  tritt  nun  im  Schiefer  gaii<r- 
ionjiig  auf;  sie  ist  hier  3  Meter  mächtig,  bei  4  Meter  Höhe  ruht 
eine  Schott^^rdecke  darauf,  darüber  folgt  Schiefer.  Der  Gang  scheint 
in  h.  10  zu  streichen  und  steht  fast  saiger.  Ob  derselbe  mit  dem 
Lavastrom  in  einem  Zusammenhang  steht,  konnte  nicht  ermittelt 
werden. 

Ein  gangartigos  Auftreten  von  Lava  im  Unterdevon  beob- 
achtete ich  südostlich  von  Strotzbüsch,  welche  Beobachtung 
v.  Deciikn  in  der  zweiten  Ausgabe  seines  Führers  S.  44  erwähnt: 
»Der  (fang  ist  2  —  3  Meter  mächtig,  liegt  75  Meter  über  der 
Uess,    streicht    in   Stunde  5   und   steht  nahe    saiger.      Nach   den  | 

mikroskopischen    Untersuchungen    von    Buss    stimmt    die    Lava 
dieses  Ganges  ganz  mit  der  Bertricher  übereint. 

Dicht  an  der  zweiten  Brücke  von  der  Mühle  ragen  die  BasaV"^- 
lavasäuleu   unmittelbar  am   rechten  Ufer  der  Uess  hervor,  ind^^ 
nur  auf  eine  Länge  von  180  Schritt  (ca.  134  Meter),  dann  folg^^ 
Schieferschichteu,    die   sich   am  Uferrande  hinziehen  bis  zur  EÄv^' 
mündung  des  Linnigbaches,  der  hier  einen  kleinen  Wasserfall        ^^ 
Schiefer  nmcht.    Einige  Schritte  östlich  von  der  Bachmündung  st^  ^^ 
eine   kleine  Partie  Lava  an,   dann  treten   50  Schritt  aufwärts  ^'^^ 

Linuigbach    auf  seiner  rechten  Seite  Lavafelsen  hervor.     Von  ^^^ 

Münduilj^  des  Baches  lOl)  Schritte  abwärts  stehen  am  focIl-^^^^'^ 
Uf(M'  der  Uess  SchicftTschichten  au,  darauf  folgt  Lava  auf  130  SclL^«iiritt 
(ra.  95  Meter).  Um  den  Zusaminonliang  dieses  Stückes  des  Lil^^^^i* 
Stroms  mit  der  Partie   am  Liniiigbacli  zu  erklären,  dürfte  die  ^A/i- 

nahiiie   zulässig  sein,    dass    die  Uess  ehemals  da,    wo  der  Ljult^  jy- 
hach    mündet,    eiueu   südlichen  Bogen    machte,    indess  müsste         J:is 
Thal   hier   sehr   eng  gewesen    sein.      Die   Lava   drang   ähnlich       ^nV 
am  unteren  Erhisbach  gegen  SW.  vor  und  folgte  dann  den»  Ls_i//^*' 
des  Uessbaclies  in  östlicher  Richtung;  250  Schritte  (ca.  180  Met rr' 
oberhalb  der  Brücke,  über  die  die  Strasse  von  Bertrich  nach  Bons^- 
Ix'uren   führt,    kann  man  den  früheren  Uferrand  der  Uess  auf  dt*r 
rechten  Seite   derselben    noch   ganz   gut    wahrnehmen.     Es   orhef*^ 
.si<:h    5  Meter   über   dem  Thale    eine  Terrasse    und  deutet   das  an' 
der   \V.- Seite  derselben    steil  ansteigende  Terrain  den  alten  ITtr- 
fand  an;  auf  der  Terrasse  bedecken  diluviale  Geschiebe  die  obere 
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Fläche  des  Lavastromes.  Von  hier  machte  der  Bach  einen  grösseren 
südlichen  Bogen  als  gegenwärtig.  Zu  beiden  Seiten  der  Brücke 
steht  Schiefer  an  und  in  einem  Brunnen  hinter  der  Villa  Cüppers, 
der  100  Schritt  vom  rechten  Ufer  entfernt  ist,  wurde  in  der  Sohle 
Lava  angetroffen,  darüber  lagen  Vj^  Meter  mächtige  Schotter- 
massen. Auch  links  der  Strasse  nach  Bonsbeuren  fand  man  bei 
Grundarbeiten  die  Lava  anstehend.  Die  Breite  des  Lavastromes 
unterhalb  der  Brücke  ist  50  Schritt  (ca.  37  Meter),  so  breit  ist 
auch  das  ehemalige  Uessthal  hier  gewesen,  auffallend  enge  im 
Vergleich  zur  jetzigen  Thalweite,  in  der  Bertrich  liegt.  Von  der 
Brücke  an  ist  der  Lavastrom  auf  eine  grössere  Strecke  ganz  zer- 
stört, da  man  bei  Fundamentarbeiten  in  Bertrich  kein  ansteheudes 
Gestein  antraf;  eine  kleine  Partie  davon  findet  sich  zwischen  der 
Kirche  und  der  Bertricher  Mühle.  Ein  grösseres  zusammen- 
hängendes Stück  vom  Lavastrom,  in  der  Länge  von  350  Schritt 
(ca.  260  Meter),  zieht  sich  noch  um  den  halbinselförmigen  Vor- 
sprung des  Römerkessels.  Um  denselben  hatte  die  Uess  noch  ihren 
Lauf  vor  Anlage  der  neuen  Strasse  von  Bertrich  nach  Alf.  Der 
Schmale  Kücken,  der  die  Kuppe  des  Römerkessels  mit  dem  Berg- 
s^orsprung  des  Peterswaldes  verband,  wurde  bei  dem  Strassenbau 
lurchbrochen,  und  zugleich  neben  der  Strasse  ein  neues  Uessbett 
gegraben  ^). 

An  manchen  Stellen  treten  die  Säulen  der  Basaltlava  aus  dem 
äette  der  Uess  hervor,  an  mehreren  Punkten  liegt  wieder  die 
tntere  Fläche  des  Lavastromes  über  dem  Wasserspiegel  der  Uess; 
»•iin  Strasses«  sogar  bis  2  Meter;  es  folgt  daraus,  dass  die  Bachsohle 
lur  Zeit  des  Lavaergusses  theils  tiefer,  theils  höher  als  gegenwärtig 
ag,  und  eine  Reihe  Wasserfalle  bestanden  haben. 

Der  Lavastrom  im  Uessbachthal  ist  gewiss  einer  der  jüngsten 
n    der   vulkanischen  Eifel  und  fallt  die  Thätigkeit  der  Bertricher 


0  Ganz  neuerdings  gelang  es  mir  noch  einen  Lavastrom  in  der  Fachcrkaul 
aufzufinden,  der  von  dem  Kleinen  Krater  der  Facherhöh  in  Südlicher  Richtung 
^nen  Abfluss  genommen  hat;  die  Lava  steht  bei  70  und  75  Meter  unter  dem 
Krater  in  1  Meter  hohen  Felsen  an.  Die  Stelle  ist  schwer  zugänglich,  man  muss 
«ich  in  der  sehr  steil  abfallenden  Schlucht  durch  oft  ganz  dichtes  Gestrüpp 
arbeiten,  über  Felsenstücke  klettern  und  selbst  Ortskundige  machen  auf  die 
Gefahr  aufmerksam  die  Schlacht  zu  begehen. 
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Vulkane  in  die  jünfj^sto  Diluvialzoit.     Aolter  ist  der  Lavastrom  hei 
Sarrosdorf  unterliall)  (lorolstein,  da  derselbe  4  —  5  Meter  über  der 
Thalsohle   sich  jetzt   befindet,   noch  rdter  der  im  Horugraben  am 
Mosenberj^,   da   die   untere  Flüche   desselben  etwa  15  Meter  über 
der  kleinen  Kyll  Hej^t.     Einem  viel  höheren  Alter  gehört  der  voit\ 
Leienhiluschen    bei    Birresborn    an   (60 — 70  Meter   über   der  Kyll^ 
und  der  vom  Kalem   (90  — 100  Meter  tlber  der  Kyll)   gehört  dc^T 
ältesten  Dihivialzeit  an.     Das  Vorkommen  von  vulkanischem  TufTe 
mit    tertiären    Ptlanzenn^sten    bei    Dann    u.  a.  O.    beweist,    da.^?8 
Vulkane    in   der  Eifel   schim  zur  Tertiärzeit  vorhanden  waren,    ^ss 
muss  also  die  Thätijxkeit  der  Eifeler  Vulkane  eine  lang  andauernc_3e 
gewesen  sein. 

v.  Dkchkn  sagt  S.  222  der  älteren  Ausgabe  seines  Eifelbuehe—  s: 
»Die  in  senkrechte  Pfeiler  getheilte  Lavaplatten  finden  sieh  mel^^r- 
fa(*li  auf  Tuft'  aufliegend  und  gleichzeitig  von  Tuff  bedeckt  u^^md 
also  in  densell)en  eingeschlossen.  Dieselben  liefern  den  Nachw^^iris 
einer  wiederholten   verschiedenartigen   vulkanischen  Thätigkeit  ao 

dorst»lbeu    Stellet      Am    rechten   Ufer    der  Uess    tritt   75  Sehe itt 

(55  Meter)  unter  der  Bonsbeurener  Brücke  unter  den  LavasäuH  en 
in  der  Mächtijjkeit   von  ^  o  Meter  Sand  hervor.     Derselbe  bestGT^Af 
aus  vielen  abjitTundeten  Schiefrr-  und  Sandsteinbrocken  mit  kleine::* o» 
runden  C^nar/.köriiern   und  Schlackenstücken.     An  dem  Oeconom  i^- 
gt»l>aude  der  Elfenmühle  ruht  eine  Decke  von  Tufl*  auf  der  Lava  'y- 

Die  jjfrv^sse  Partie  von  Tut!*,  welche  sich  vom  Facherberir  5sf— 
lieh  des  Kraters  der  llardt  nach  Kenfus  hin  ausdehnt,   tritt  theil>^ 
in  ^rrössenT,  theils  in  irerinj^erer  Machtiirkeit  auf.      In  Kenfus,  am 
Ausi^anc     nach     Bertrich     (alte     Strasse^,     erscheint     unter    einer 
^  >-  1  Moti T  machtiiTen  Lehmdecke  vulkanischer  Sand  in  der  Märh- 
tiifkeit  vv»n  1  Moter  und  irl«'ich  daneben  auf  der  C>stseite  der  Stra><e 
steht    Schiefer   an.      In    der    irr«^»en    Sandi;rubi*    in    der   Nähe   dtr 
Kapelle  an  der  Maiscluiutlle  i^t   der  TuÖ'  3  —  4  Mett-r  mächtig  aiif- 
»'esehK\<seiK  dir  Svhichten  er>cheinen  hier  welleutormiir  und  bestehen 

•\\:.M:  >■;•:•    vi  r  l*  --.   V'M.:.r    "•    r    :orN<>"*--::      In:  S:rtv>>^-    I---^:   :;:::•  r    l- ii. 
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lioselben  aus  kleinoren  und  f^rösseren  Stücken  von  Schiefer,  Sand- 
tein  nebst  Scblackenbrocken,  darin  liegen  auch  grosse  Blöcke  von 
jrauwacke.  Die  grössere  Ablagerung  von  TufF  im  Thalkessel  des 
Jesenflurchen  an  der  Elfenmüble  giebt  die  MiTSCHERLiCH'sche 
tarte  nicht  an;  es  sind  hier  an  mehreren  Stellen  Erdarbeiten  aus- 
jefahrt,  an  denen  derselbe  entblösst  ist,  und  besteht  der  Tuft*  aus 
>chlackenstückchen.  Das  vulkanische  Conglomerat  ist  in  grösserer 
Ausdehnung  am  Wege  von  Sesenflürchen  nach  Krinkhof  aufge- 
»chlossen  und  eine  kleine  Partie  in  dem  Hohlweg  nach  Bertrich. 
Das  feste,  aus  Schieferbrocken  und  Schlackenstücken  bestehende 
Konglomerat,  schliesst  auch  sehr  grosse  Blöcke  von  Grauwacke 
nn.  5 — 6  Kilometer  nordwestlich  von  Bertrich  wurde  an  der 
frier- Coblenzer  Strasse  auf  der  rechten  Seite  der  Uess  eine 
I  Meter   mächtige   TuffabLagerung    wahrgenommen,    welche   etwa 

0  Meter  über  der  Thalsohle  liegt.  Ein  besonders  interessantes 
Vorkommen  von  Tuff  ist  10  Kilometer  südöstlich  von  Bertrich  bei 
ferl  a.  d.  Mosel.     Dasselbe  wurde  vor  Kurzem  bei  Grundarbeiten 

1  einem  Weinberge  etwa  ^/g  Meter  unter  der  Oberfläche  aufge- 
jhlossen  am  Ausgange  von  Merl  nach  Bullay,  etwa  30  Meter  über 
er  Mosel.  Der  feinkörnige,  zum  Theil  poröse  Tuff  besteht  hier 
L18  einem  Gemenge  von  vulkanischem  Sand  mit  Körnern  von 
»imsstein  und  Quarz,  häufig  auch  Blättchen  von  schwarzem 
rlimmer,  ist  von  geringer  Festigkeit,  nicht  deutlich  geschichtet 
ud  scheint  in  grösserer  Mächtigkeit  vorzukommen.  Häufig  sind 
arin  Pflanzenabd nicke,  mit  deren  Bestimmung  sich  E.  Weiss 
efasst.  Nach  einer  gefalligen  Mittheilung  des  Herrn  v.  Dechen 
lat  der  Tuff  von  Merl  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  pflanzen- 
ahreoden  Tuff  aus  dem  BiANCiirschen  StoUn  bei  der  Rauschen- 
vlühle  (unfern  Krufl),  an  der  Nette  in  der  Nähe  der  linksrheini- 
chen  Bahnstation  Neuwied.  Ausser  diesem  Punkte  sind  in  der 
5ifol  nur  noch  an  zwei  Stellen  am  Buerberg  bei  Schutz  und  am 
tVartberg  bei  Dann  pflanzenfiihrende  Tuffe  bekannt;  die  Pflanzen-  ' 
ibdrücke  von  diesen  drei  Localitäten  stimmen  mit  denen  der 
Braunkohle  des  Siebengebirges  überein. 
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Die  jüngeren  Eruptivgebilde   im   Südwesten 

Ostthüringens. 

Von  K.  Th.  Liebe  und  E.  Zimmermann  in  Gera. 


In  den  letzten  zwei  resp.  drei  Jahren  hatten  die  geologischen 
Aufnahnioarbeiten  im  Revier  Ostthüringen  vorzugsweise  die  Auf- 
gabe, das  zum  Thcil  noch  sehr  wenig  erforschte  Gebiet  im  äusser- 
sten  Westen,  also  die  östlichen  Ausläufer  des  Thüringerwaldes, 
und  das  Bergland  kartographisch  zur  Anschauung  zu  bringeu, 
welches  nördlich  dem  Fniiikonwald  vorliegt.  Es  umfasst  das  Ge- 
biet d(*r  Scctionen  Saatfeld,  Prohstzella  und  Ziegenruck,  sowie 
kleine  Thcilc  der  Sectioucn  Lclicbtcn,  Liebengrün  und  Lobenstein. 
Von  ganz  besonderem  LitcM'csse  waren  bei  diesen  Aufnalnnou 
die  eigentbümlichen  Verhältnisse  in  dem  Auftreten  der  jüngeren 
Eruptivgesteine. 

Während  in  dem  übrigen  Ostthiiringen  die  älteren  Eruptiv- 
gesteine vorwalten  und  ihnen  gegenüber  die  jüngeren  sehr  znrück- 
stchen,  verhält  es  sich  auf  diesem,  (*ben  näher  bezeicluu^ten  Theile 
des  lieviers  umij(»kehrt.  Afan  l)(^li(^be  vorläufijjf  zu  verirlei<'hen  die 
Karte  zu  der  »Uebersiclit  über  den  Schichtenaufbau  von  Ost- 
thüringen von  K.  Tu.  Liehe«  (Abb.  z.  geol.  Spccialk.  v.  P.  u.  d.  Tli. 
St.  V,  4):  in  dem  ganzen  übrigen  Ostthüringen  tn^ten  neben  spär- 
lichen älteren  Porphyren  in  rundliche  (Jruppen  oder  lange  lieilien 
geordnet  in  überans  ij^rosser  Anzahl  Diabase  mit  allen  ihren  ver- 
sehiedenen  Modification(Mi  auf,  dnrch  welche  sich  diese  Landschaft 


180  K.  Th.  LiEBB  und  E.  Zimmermann,  Die  jüngeren  EmpÜTgebilde 

Gesteine  Ostthüringens  so  tief  einschneidend  störte^),  und  die* 
hierauf  folgende,  von  der  Keuperzeit  ab,  vielorts  aber  noch  früher" 
beginnende,  also  sehr  lange  dauernde  Abschwemmung  und  Thal — 


bildiing   zog   den  Schleier  von   dem  Sehichtenbau   und   zeigt  den: 
lebenden    Geschlecht    die    eingelagerten   Decken.      Spätestens    an- 
Ende der  Carbonzeit,   wahrscheinlich  aber  schon  frühzeitig  inner- 
halb der  jüngeren  Steinkohlenzeit,   war  der  Sattelungsprocess  ii     _a 
seinem  Ilauptverlauf  zu  Ende,  und  es  waren  nun  die  später  her  — 
vorbrechenden,    pyrogenen   Gesteinsmassen   genöthigt,    sich    ihre^i^i 
Weg  durch  ausserordentlich  gewundene  und  verworfene  Schichtete.  - 
Systeme  hindurch  zu  spalten.     Strömten  die  Massen  über,  so  biM  - 
deten  sie  Lager,  welche  dann,   wie  schon  oben  bemerkt,   ausse»:^- 
ordentlich  lauge  Zeit  hindurch  der  Einwirkung  der  Atmosphärilif*-  ^i 
ausgesetzt  waren  und  daher  wieder  verschwinden  mussten.    Uebr-^— 
gens  aber  scheint  es  durchaus  nicht,  als  ob  alle  diese  Gänge  auc^  t-I^ 
wirklich  Decken  gebildet  hätten:  einmal  nämlich  lässt  sich  bei  ve*-  T:r- 
schiedenen  deutlich  beobachten,  dass  sie  sich  noch  jetzt  nach  ob^E=^*"  it\ 
auskeilen  und  die  hangenden  Schichten  der  betreffenden  Formatier  "■-"»? 
vorzugsweise  des  Culm,  ni(;ht  mehr  durchsetzen,  und  andererse  m  ^^s 
sind    sehr    viele    von   dieser   Gruppe   so   wenig   mächtig   und   v^:^^"  " 
augenscheinli(;h    so    geringer    horizontaler    Erstreckung,     dass       ^^=^^s 
Einem    schwer   wird,    in    ihnen    die    noch    übrigen  Wurzeln    eiim^^'^^'* 
(^hemalitrcu  iri'össoron  Laijonlecke  zu  sehen. 

Wie    schon    erwähnt,    setzen    die    (langspalten    der    jüngere/: 
Eruptionen   in  der  Regol   mehr  oder  weniger  quer  durch  die  Lagii^ 
der  Sedimentgesteine  auf,  —  quer  zu  den  Ebenen   des  Strcichous 
und  Fallens    und    elxMiso  (pier    zu    den  Schieferungsebenen.     Sehr 
selten    nur,    und    dann    nur  auf   kurze    Strecken,    halten    sie    Ja^ 
Streichen    der   Schichten   (»in,    indem   dann    auf  kurze    Entfernunii; 
di(»  Spaltenhildung   die  Schiehtfläche    benutzte.     In    der  Kegel    i.^t 
der  Verlauf   der  Streiehlinie    der  Gänu^e    ein    vollkommen  gerader, 
selten   ein   etwas  Lr<'krünnnter.     So  sehr    aber    im   Allgemeinen    die 
lieirelniässiirkeit,    mit  der  die  einzelnen  Gän}]:e    das  Gebirge   hori- 
zontal  und  vertical  durchsetzen,  dafür  spricht,  dass  nach  dem  Ende 

')  Näliores  (liirübor  in  dorn  ol)on  augoffilirton  »Schichtonaufbau  etc.<s  S.  3S. 
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Im   Allgemeinen   herrscht   demnach  doch   immer  ziemliehe  RegeV- 
losigkeit  in  diesem  Gebiete.    Im  Besonderen  freilich  gestaltet  sich, 
dies  Verhältniss  doch  noch  etwas  anders,  insofern  einzelne  Gesteins- 
arten  Gänge   bilden,    die   eine   besondere   bestimmte  Richtung  z*-^ 
bevorzugen   scheinen ,   wie   dies  z.  B.  die  culmischen  Diabase   m  i  1 
der  Richtung  Nordwest  thun. 

Auf  die  Besonderheiten  der  einzelnen  Gesteine  näher  einzL"m.- 
gehen,  ist  hier  nicht  der  Ort,  da  wir  hier  das  för  eine  Uebe^^tr- 
sicht  über  die  wissenschaftlichen  Resultate  der  letztjährigen  Aiä.  ^'- 
nahmearl)eiten  gestattete  Alaass  überschreiten  wtlrdeu  und  da  a^Kzi- 
dererseits  die  lithologischen  Untersuchungen  noch  nicht  zu  En«z3e 
geföhrt  sind.  Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  werden  zi^^^ni 
Theil  noch  in  Jahresfrist  zur  Publikation  gelangen.  Ueber  einl  ge 
dieser  Ergebnisse  wollen  wir  hier  aber  doch  vorläufig  berichten 

Zuerst  hat  sich  im  Laufe  der  Untersuchungen  als  sicher  fe-'    -st- 
stellen  lassen,   dass  die  Granitergüsse,   wenn  nicht  sämmtlich,         so 

doch    in    überwiegender    Mehrzahl    während    der    Culmzeit    (i ind 

später)  stattgefunden  haben.  Die  wenigen  Lager  resp.  Stö  — cke 
und  zahlreichen  Gänge  stehen  im  Culm,   und  zwar  meist  im  un- 

teren Culm.  Nur  eine  Anzahl  kleiner  Stöcke  und  einige  Gä  - — nge 
auf  Section  Probstzella  (uud  Lehesten)  stehen  im  Unterde^i^^on, 
Mitteklevon  und  Untorsilur;  ob  dies  aber  nicht  vielmehr  sp  ätvr 
in  die  Formation  (Mni^cdruii^enc  Stöcke  t^ind,  das  wird  ebenso  vriV 

bei  den  beiden  schon  ausserlialb  d(\s  (lebietes,  jedoch  noch  in         (h'r 
Nachbarscliall  lie«roiiden   kleineu  (iranituiassen  von  Wilhehusg  rnnw. 
erst  noch  ganz  speciell  eiu*^ehendes,    vielleicht  durch  Schürtui:»irc» 
unterstütztes  Studium  mö«xliclierweise  an  den  Tag  bringen.   —     J» 
der  Structur  und  Zusauimeusetzung  der  Granite  nuichen  sich  r€*<^'l»t 
grosse   Verschiedeulieiteu    geltend,    und    zwar    nicht    blos    bei    il^"^^ 
verschiedeneu  Vorkommen,  sondern  auch  innerhalb  eines  und  dt^  ^' 
selben   Lagers  oder  Ganges:    das  Korn    ist  bald   —   auch  bei  vc  ^- 
hältnissmässig  kleinen  Stöcken  —  sehr  grob,  bald  fein;  die  Gliiimi-^^'" 
sind    meist    Magnesia^limmer,    öfter   auch    Kaliglinuner,    und  sii^^»*^* 
bald    reichlicher,    bald    nur    spärlich    eingestreut;    die    Feldspat!    '^'' 
und    mehr    accessoriscben    Bestandtheile    zeigen    analoge   Ersehe-     ^' 
nungen. 
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Ausser  den  schon  von  Müller  beschriebenen  beiden  Graniten 
les  Henneberges ^)  heben  sich  aus  der  Gesanimtmasse  noch 
lervor  und  lassen  sich  leichter  unterscheiden  ein  porphyrischer 
jranit  mit  felsitisch  aussehender,  feinkörniger  Grundniasse  und 
lornblendekrystallen,  Gümbel's  Paläophyr,  welcher  leicht  mög- 
ich  noch  zu  den  älteren  Eruptivgesteinen  zu  zählen  ist^  —  ferner 
in  ebenfalls  porphyrischer  Granit  von  ausgezeichneter  »Mör- 
elstructur«,  mit  feinkörniger  Grundmasse,  worin  sehr  grosse 
)rthoklase  und  Quarze  ausgeschieden  sind,  porphyrischer  Mikro- 
ranit  oder  Aplit  nach  Richter 2),  welche  sicher  zu  den  aller- 
iDgsten  Graniten  zu  zählen  ist. 

Lamprophyrgänge  treten  in  diesem  Gebiet  überaus  häufig 
u  Tage  und  bilden  auch  hier,  wie  überall  in  Ostthüringen,  wenig 
lächtige  Gänge  von  meist  horizontal  kurzer  Erstreckung.  Nur 
Q  einer  Stelle  erweitert  sich  ein  Gang  ächten  Lamprophyrs  zum 
lächtigen  Stock.  Ist  schon  bei  den  gewöhnlichen  normalen,  ^4  "^^s 
öchstens  1^4  Meter  mächtigen  Lamprophyren  mit  grosser  Regel- 
lässigkeit  eine  Differenz  wahrzunehmen  zwischen  dem  Gestein 
m  Innern  und  demjenigen  im  Salband  des  Ganges,  indem  letz- 
eres  parallel  dem  Band  schiefrig  gedrückt  und  mit  zahlreicheren 
md  grösseren  Magnesiaglimmcrkrystallen  und  Olivinen  ausgestattet 
st,  wogegen  der  Orthoklas  etwas  zurücktritt,  so  ist  hier  bei  dem 
nächtigen  Stock  die  Verschiedenheit  beträchtlich  grösser;  makro- 
kopisch  erscheinen  die  Gesteinspartien  am  schmalen  Salband 
illerdings  vollständig  als  typischer  Lamprophyr,  die  Gesteinsprobe 
lus  dem  Innern  des  Massivs  hingegen  mehr  wie  ein  etwas  fein- 
ind  gleichkörniger,  glimmer-führender  Syenit;  man  möchte  sagen, 
;ie  habe  ein  granitisches  Aeussere  angenommen.  Unter  dem 
Mikroskop  freilich  erkennt  man  sofort  die  Lamprophymatur  des 
Gesteins  und  constatirt  nur,  dass  die  Augite  beträchtlich  grösser 
lind  oft  sogar  zahlreich  sind,  dass  die  Quarzkörnchen  fast  gänz- 
lich fehlen  und  dass  die  Magneteisenkörner  spärlicher,  aber  grösser 


0  »Die  Contactcrsch.   an  dem  Granit  des  Henneberg   bei  Weitisberga«  von 
^.  E.  Müller  und  »Schichtenaufbau  etc«  S.  73. 

«)  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1869,  S.  397  —  398. 
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sind  wie  gewöhnlich.  Im  Uebrigen  zeigen  die  vielen  Lamprophyr— 
gange  bezüglich  der  Zusammensetzung  und  sonstigen  Eigenschaften, 
ihres  Materials  sehr  grosse  Uebereinstimmung. 

Man  könnte  allerdings  geperlte  oder  variolitische  und  nicht 
geperlte  (oder  nicht  variolitische)  Lamprophyre  unterscheiden,  dj 
hier  bisweilen  jene  durch  eingestreute  mikroskopisch -feinkrystal- 
linische  Kügelchcn  gekennzeichnete  Structur,  nach  welcher  GChbel 
den  Perldiabas  benannt  hat,  in  ausgezeichneter  Weise  vorkommt. 
Oft;  sind  die  Lamprophyrperlon  von  denen  der  Diabase  bezüglic 
der  Structur  nicht  zu  unterscheiden;  bei  manchen  Lamprophyre 
unterscheiden  sich  jedoch  die  Perlen  sowohl  von  jenen  wie  von 
den  Variolen  der  ächten  Variolite  durch  Umgränzung  der  Kügel- 
chcn  mit  tangential  —    nicht  radial   —  gestellten  Glimmern   unc 


Feldspathen.     Bei  alledem  aber  hat  diese  besondere  Entwickelun 
des  Gesteines  nur  den  Werth  einer  localen  Varietät,  denn  es  zei 
ein  Gang   an    dem  einen  Ende  jene  Perlstructur  und  am  anderer 
nicht.  —  Auch  kann  man  an  Magnesiaglimmer  reichere  und  ärmer— 
Lamprophyre  unterscheiden,  zumal  da  mit  dem  grösseren  Glimme 
gehalte  bisweilen  —  aber  durchaus  nicht  immer  —  auch  ein  ne 
nenswerther  Gehalt    von    Ülivin    zusammengeht,    und   kann    ei 
basischere  Varietät  einer  weniger  basischen  gegenüberstellen.  AUe 
auch  hier   müsste   man  das  Zusammenvorkommen   in  einem  Ga 
und    die    relativ    grosse   Menge  der  Ueberganggesteine   im    Au 
behalten. 

Die    G 1  i lu in  e  rp  o  r p h y  r i  t e ,    deren   Gestein    sich    abgeseh 
von  seinem  Glininiergehalto  durch  die  sehr  spärliche  Eiuniengu 
stets  sehr  kleiner  Quarze  kennzeichnet,  bilden  in  ihrem  Auftrete" 
eine    lang    gestreckte,     fast    rechtwinklig    gebogene    Gruppe    \^ 
Gängen   und  kleineren  Stöcken  im  untern  Culm. 

Die  Quarzporphyre  treten  in  zwei  Gruppen  kleiner  Gäi:»  Ä^^e 
und  einem  80  Meter  mächtigen,    l'\4  Kilometer  laugen  Ilauptg:^/      -'/T 
auf.     Sie  unterscheiden  sich  von  denen  des  Thüringer  Waldes  durc  _  h 
die    sehr   Hellte,    bei    angeliender    Verwitterung   fast   weisse   Far/    ^e 
der  Grundmasse,  in  der,  je  nach  den  verschiedenen  Gängen  wec/  ^* 
selnd,  bald  Quarz,  bald  Orthoklas,  bald  Kaliglimmer  als  sehr  vor^^ 
herrschender  porphyrischer  Einsprengung,  aber  stets  nur  in  kleiueiv 
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ry stallen  auftritt.  Das  Gestein  erinnert  vielfach  an  den  am 
issersten  Ende  und  am  Salband  des  Kodeganges  auftretenden 
orphyr. 

Der  Melaphyr  erscheint  in  zwei  gut  zu  trennenden  Modi- 
jationen.  Einmal  stellt  er  einen  violetten  oder  auch  grünen 
andelstein  dar,  welcher  ganz  mit  dem  auf  der  Section  Konne- 
irg  übereinstimmt  (vergl.  Erläuter.  zu  Blatt  Konneburg  S.  28 
id  auch  Uebers.  über  den  Sehichtenaufbau  etc.  S.  80).  Auffal- 
jer  Weise  fallt  dieser  Melaphyrgang  gerade  in  die  35  Kilometer 
nge  gerade  Linie  (vergl.  d.  Uebersichtskarte  zu  d.  Uebers.  über 
Schichtenaufbau  etc.),  auf  welcher  zwischen  Saalfeld  und  Hirsch- 
»rg  a.  d.  Saale  eine  Keihe  culmischer  Diabase  emporgedrungeu 
b.  —  Die  zweite  Modification  ist  die  des  schwarzen  Mela- 
byrs,  dessen  Gestein  fast  schwarz  von  Farbe  äusserlich  sehr 
neni  Basalt  gleicht  ^)  und  in  den  früheren  Stadien  der  Verwit- 
rung  öfter  einen  bläulich-röthlicheu  Farbenton  annimmt,  sich  aber 
ich  dann  durch  beträchtlichere  Härte  und  durch  ein  dichteres 
ineres  Korn  von  jenem  violetten  Melaphyr  unterscheidet. 

Die  metamorphosireude  Einwirkung  der  jüngeren  Eruptiv- 
*8teine  auf  ihre  Umgebung  ist  eine  in  der  überwiegenden  Mehr- 
ihl  der  Fälle  recht  unbedeutende,  fehlt  aber  doch  nicht  überall. 
3doch  ist  auch  in  letzteren  Fällen  die  Metamorphose  keineswegs 
mstant  und  gleichmässig.  Die  umfassenderen  Untersuchungen 
3er  diese  überaus  schwierige  Materie  sind  noch  nicht  beendet, 
ad  behalten  wir  uns  näheres  darüber  für  spätere  Veröffentlichungen 
)r.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  aber  schon  jetzt  sagen,  dass  selbst 
n  dem  nämlichen  Gesteine  und  bei  sonst  scheinbar  ganz  gleichen 
erhältnissen  der  eine  Gang  eine  Metamorphose  hervorgebracht 
it,  der  andere  nicht.  So  hat  z.  B.  der  obengenannte  grosse 
;uarzporphyrgang  den  Culmschiefer  an  seiner  Seite  sogut  wie 
cht  beeinflusst,  während  neben  einem  viel  kleineren  Gang  des- 
Jben  Gesteins  ein  breiter  Contacthof  erzeugt  ist.  (Dabei  ist 
ulmschiefer  zu  Fleckschiefcr  geworden,  oberdevonischer  Kalk  in 
u  Granatgestein   verwandelt  und  Schwefelkies   in  grosser  Masse 

0  ücbcr  eine  Decke  solchen  Mclaphyrs  ist  berichtet  im  Jahrbuch  von  1S85, 
72. 
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ausgeschieden.)  Jedoch  möchte  man  hier  an  die  Anwesenhe  3t 
eines  unterirdischen,  gegenwärtig  nirgends  zu  Tage  tretendc^^n 
Granitlagers  denken,  zumal  da  eine  Fortsetzung  desselben  Gang^^^s 
weiterhin  im  Culm  nicht  umwandelnd  wirkt.  Aber  diese  Ersehe  i- 
nung  tritt  Einem  auch  sonst  zum  öfteren  entgegen. 

Dass   die    kleinen   Granitgänge    selten    umwandelnd    gewir^Ht 
haben,    fallt  nicht  weiter  auf;   bemerkenswerth  aber  scheint,  da     ^s 
bei  einem  klein(*n  (iranitstock   die  Producte  der  ContactmetamcÄ*  r- 
phose   im    unterdevonischen  Schiefer  und  Kalkknotensehiefer  w^y^it 
mehr  den  C'hanikter  von  Diabascontactprodueten  tragen. 

Auch  der  grosse  Lamprophyrstock  hat  den  umgebenden  uind 
auflagernden    C'ulmschiefer    stark    umgewandelt    in    eine    ziemhoii 
grobkrystallinische,     kaum    noch    Schichtung    verrathende    Massen 
von  erst  noch  näher  zu  bestimmender  mineralogischer  Zusammen — 
Setzung.     Sonst   haben   die    Lamprophyrgänge   so   wenig   Einflüsse  ^ 
ausgeübt    (abgesehen    von   einer  kaum   ein   paar   Centimeter  weit      ^ 
reichenden     kurzen    Zerklüftung    und    geringen    Modification    der 
Spaltbarkeit  des  Gesteins),  dass  nicht  einmal  bei  mikroskopischen 
Verästelungen  des  eruptiven  Gesteines  in  den  Schiefer  hinein  eine 
wesentliche   Beeinflussung   des  letzteren   beobachtet   werden  kann. 

Lässt  man  die  oben  bei  dem  Quarzporphyr  als  möglich  auf- 
jjestellte  Erklärunjx  cceltcn,  dass  selbst  benachbarte  Gäui^e  dct^selbeu 
Gesteines  inetamorphosirend  und  nicht  nietaniorphosirend  in  dem- 
selben Naclibargestein  auftreten  können,  so  könnte  man  die  eben 
dem  ij^rossen  Lamprophyrstock  zugeschriebene  Umwandlung  auch 
den,  wenn  auch  viel  kleineren,  ihn  durchsetzenden  oder  beu^leiten- 
den  (längen  des  Porphyrgranits  mit  Möiielstructur  zuschreiben 
und  nicht  <lem  Lamprophyr;  das  ganz  nahe  liegende  kleine  Stöek- 
chen  des  letzteren  Gesteins  ohne  C'ontacthof  spricht  aber  dagegen.  — 
Die  Mela[)hyre  zeigen   keinen  Contactring. 

l)i(*  letzt  jährigen  Untersuchungen  und  Aufnahmen  haben  auch 
über  den  Einschluss  fremder  Gesteine  in  Erupt ivgängeu 
und  die  durch  sie  hervorgerufene  endogene  Metamori)hose 
interessante  Resultate  zu  Tage  gefordert,  über  die  folgendes  vor- 
läufig zu  sagen  ist:  Die  violetten,  quarzfreien  Porphyre  aus  dem 
Bruch  im  kl.  Sormitzthal  (schon  von  KlciiTER  in  Z.  d.  d.  g.  G.  1868, 
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S.  398  als  Hornblendeporphyrit  beschrieben)  haben  viel  Material 
aus  den  oberdevoniseh€n  Kalkknotenschiefern  und  Knotenkalken 
abgerissen,  eingewickelt  und  mit  einporgenommen;  dieses  zeigt 
alle  möglichen  Uebergänge  von  der  noch  recht  wenig  veränderten 
Masse,  durch  Imprägnation  mit  zahlreichen  Mikrolithen  und  mit 
^ut  entwickelten  secundären  Mineralien  hindurch  bis  zur  vollstän- 
:3igen  Verflössung  mit  der  Grundmasse.  An  solchen  Stellen  sind 
alle  Klüftchen  und  Spältchcn  des  Porphyrs  mit  Calcit  erfüllt.  — 
Noch  merkwürdiger  sind  die  Graniteinschlüsse,  wie  sie  im  Lam- 
prophyr  und  Melaphyr  vorkommen,  und  zwar  meistens  von  por- 
phyritischem  Mikrogranit.  Von  letzterem  müssen  also  in  der  Tiefe 
:in  den  verschiedensten  Punkten  des  Gebietes  Stöcke  und  Gänge 
stehen,  von  denen  die  Lamprophyre  und  Melaphyre  bei  ihren 
Eruptionen  Material  losreissen  konnten.  In  den  Lamprophyren 
eingebettet  liegt  Granitmaterial  theils  in  Knollen  und  bis  kopf- 
^rossen  Blöcken,  theils  in  kleineren  Brocken,  theils  zersprengt  in 
seine  Einzelbestandtheile  in  Gestalt  von  Orthoklasen,  Plagioklasen 
und  Quarzkörnern. 

Einen  eigenthümlichen  Eindruck  macht  dabei  der  Umstand, 
dass  die  grossen  Granitstücke  fast  ohne  Ausnahme  abgerundet 
Bind.  Die  Abrundung  selbst  aber  erinnert  durchaus  nicht,  wie 
man  vielleicht  vermuthen  könnte,  an  eine  Abschmelzung,  sondern 
an  eine  Abrundung,  wie  sie  die  Rollstücke  im  Flussbett  erfahren. 
Von  einer  Schmelzkruste  ist  Nichts  zu  sehen,  wenn  auch  die  Ein- 
schliesslinge  im  Schliff  die  Einwirkung  der  Einbettung  in  die 
Lamprophyrmasse  erkennen  lassen.  Aber  auch  diese  Einwirkung 
scheint  im  Ganzen  weniger  durch  eine  augenblickliche  Hitzwir- 
kung, wie  durch  spätere  Einwirkung  wässeriger  Lösung  erfolgt 
zu  sein,  da  zu  den  besonderen,  durch  die  Einbettung  bewirkten 
oder  wenigstens  modificirten  Mineralbildungen  auch  Granat,  secun- 
tläre  Glimmer-  und  Chloritmineralien  gehören.  Höchst  bemerkeus- 
werth  ist  dabei  die  Verschiedenartigkeit  der  Graniteinschlüsse, 
«reiche  dicht  neben  einander  grob-,  mittel-  und  feinkörnig,  hell-  und 
lunkelfarbig,  quarzreich  und  quarzarm  sind.  Freilich  darf  aber 
labei  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass,  wie  schon  oben 
»emerkt   wurde,   in   unserem  Gebiet  auch  kleine  Granitstöcke   in 


188         K.  Th.  LiEiiB  und  E.  Zimmebiuiiii,  Die  jüngeren  ErnptiYgebilde 


ihrem   Material  sehr  rasche  auffällige  Wechsel  xeigen.   —  Ganz 
besonders   regelmässig   finden    sich  in  den  schwanen  Me]aphy^ 
g&ugen  emporgerissene  Graniteinsprenglinge,  und  zwar  meist  in 
der  Art   vertheilt,    dass  im   horizontalen  Ausstreichen  die  einen 
Partien  dos  Melaphyrs  frei  sind  von  Granitmaterial,  wfthrend  die 
anderen  es  in  reichlichstem  Maasse  enthalten.    Auch  hier  sind  die 
Graniteinschlüsse  in  ihrer  Grösse  so  verschieden  wie  in  den  Lam- 
prophyren,  nur  dass  die  Zersprengung  des  Granits  in  seine  Einzel- 
materialieu  eine   weit  grössere  Rolle  spielt  wie  dort     Man  kann 
stellenweise  Handstücke  schlagen,    welche  durch   eingeschlossene 
Granitbrocken    und    dem   Granit   entstammenden  Orthoklase  und 
Quarze  wie  porphyrisch  erscheinen  ^),  während  am  anderen  Ende 
des   Ganges   das  Gestein    vollkommen   einschlusslBrei    ist   und   in 
seinem    äusseren   Habitus   ganz    und   gar   an   die  feinkörnigsten, 
aphanitischen   Basalte   erinnert     Die  vollkommene  Ziersprengung 
der  eingeschlossenen  Granitbruchstücke    in  ihre  Einxelmineralien 
ward  wahrscheinlich  durch  die  in  Dämpfe  verwandelten  Gesteins- 
wasser ermöglicht,  welche  die  zarten  Elüftchen  zwischen  den  Mi- 
neralien vorher  ausgeftkllt  hatten.     Während  in  der  Lamprophyr- 
masse  auch  die  in  dichteren  Schwärmen  eingeschlossenen  Granit- 
brocken auf  das  umschliessende  Gestein  keinen  besonders  merk- 
lichen Einfluss  ausübten,  verhält  sich  das  beim  Melaphyr  anders: 
dessen  Masse  hat  sich  durch  die  Aufnahme  des  Ghranitmaterials 
geändert,  und  zwar  nicht  gerade  in  seiner  Grundmasse,  sondern 
vielmehr   insofern    als  sich  in  der  Grundmasse  besondere  Mine- 
ralien  in  grösserer  Menge  und  von  beträchtlicherer  Grösse  aus- 
geschieden haben,  so  dass  das  Gestein  einen  gröber  körnigen  undJE»  ^d 
porphyrischeii  Habitus  erhält;   namentlich  sind  Hornblenden,  Au — .m^- 
gite,   Eustatite  so   ausgeschieden.     Auch  erhält  das  Gestein  daun^m- .mn 
Blaseuräumo ,   die  sich   vom  Rand  her   mit  Augitnadeln   und  mi^f  _/> 

0  Dann  wird  man  ganz  und  gar  an  den  oft  beschriebeoen  TanDenbeigstha]«ä«Mer 

üiabasporpliyrit  mit   »zorspratztom«  Granitmatcrial  erinnert,  welches  letztere  öbi 7- 

gons  unserem   eingivohlossenen  Granit  auch  rei'ht  ähnlich  ist.     Man  Tergl.  aoc 
Erl.   z.  gool.  Speo.- Karte  des  Königr.  Sachsen.     Sect.  Falkenstein,  bearbeitet     t 
M.  ScHRÖDEK,  S.  21  ff.     Das  Ganggestein,  welches  hier  die  Granitbröckchen  a«//^ 
genommen  hat.   ist  natürlich  ein  anderes  wie  der  ostthäringische  Melaphyr,  der 
nur  dem  Granit  gegenüber  dieselbe  Rolle  spielt 
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uarz  ausfüllen,  welch'  letzterer  vielleicht  urspriinglich  Chalcedon- 
itur  gehabt  haben  mag  ^).  Wahrscheinlich  hat  der  in  der  flüssi- 
'11  Melaphyrniasse  sich  auflösende  Kali-  und  Magnesiaglimmer 
ir  Graniteinspreuglinge  chemisch  diese  Umänderung  des  Mela- 
lyrgesteines  ermöglicht,  denn  auch  hier  sieht  man  in  den  Feld- 
►athen  und  in  dem  Quarz  gar  nicht  so  starke  Einwirkungen  des 
urigflüssigen  Magmas,  wogegen  die  granitischen  Glimmerblätter 
iter  dem  feineren  Granitmaterial  nicht  mehr  zu  entdecken  sind.  2) 
Was  endlich  nun  das  relative  Alter  aller  dieser  jüngeren 
ruptivgesteine  betrifft,  so  ist  zunächst  zu  constatiren,  da«8  sie 
mnitlich  —  wie  wir  oben  schon  auseinander  gesetzt  haben,  die 
ranite  und  porphyrischen  Granite  mit  eingeschlossen  —  jünger 
ud  als  das  ältere  Kohlengebirge.  Nach  Abschluss  der  Culm- 
»riode  fand  der  grosse  Process  der  erzgebirgischen  und  franken- 
äldischen  Sattelung  und  Zusammenschiebung  statt;  die  Gänge 
ler  dieser  Gesteine  setzen  aber  durch  die  Sattelfalten  quer  auf, 
iid  waren  letztere  mithin  schon  vor  der  Gangbildung  vorhanden. 
ur  von  den  Graniten  mögen  einige  schon  während  der  Culm- 
^it  zum  Ausbruch  gelangt  sein,  wie  z.  B.  der  Granit  vom  Ilenne- 
erg  3).  —  Jünger  als  die  Granite  müssen  die  Lamprophyre 
>in,  da  letztere  vielfach  Bruchstücke  jener  einschHessen  und  noch 
ielmehr  müssen  es  aus  demselben  Grunde  die  Melaphyre  sein. 
-  Die  violetten  Melaphyre  sind  petrographisch  weder  makros- 
opisch  noch  mikroskopisch,  weder  an  den  constituirenden  noch 
Q  den  in  Mandeln  ausgeschiedenen  Mineralien  von  den  violetten 
lelaphyren  im  Nordosten  Ostthüringens  *)  zu  unterscheiden, 
ereil  Eruptionszeit,  wie  in  den  angezogeneu  Stellen  mit  Sicher- 
eit  nachgewiesen  ist,  in  die  Periode  des  Rothliegenden  fallt.  Es 
egt  daher  Grund  vor,  auch  dem  violetten  Melaphyr  dieses  enge- 
?n  Gebietes  jenes  Alter  zuzusprechen.  —  Die  hellen  quarzfüh- 

')  RicHTKB  kannte  und  erwähnte  ein  solches  Vorkommen  als  Hornblende- 
jrphyrit  in  »Thür.  Schiefergebirge«.  Z.  d.  d.  g.  G.  1868  S.  3U6  u.  397.  Seite  396 
ßile  17  V.  o.  muss  es  übrigens  heissen  »bei  Knobeisdorf,  am  Schurrenstein  bei 
irzbach.« 

*)  Vergleiche  auch  schon  »üebersicht  etc.«  S.  77. 

^  Vergl.  das  Ausfuhrlichere  in  »Üebersicht  etc.«  S.  70  u.  130. 

*)  Vergl.  »üebersicht  etc.«  S.  80  und  Erl.  z.  Soction  Ronneburg  S.  28. 
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renden  Porphyre  sind  jünger  wie  die  yioletleii  quarzfirei^^i^ 
denn  ein  Gang  von  jenen  serschligt  einen  Gang  von  letzteren  ^m), 
dass  der  eine  Theil  im  Liegenden  und  der  andere  im  Hangen A^n 
des  Ganges  von  quarxftlhrendem  Porphyr  anfretact  und  beide  The£Je 
geschleift  sind. 

Die  lichtrothen  quarzfreien  Porphyre  bei  SaaHeld  sind  unter- 
und  oberdevonischen  Alters,  da  ihre  Lager  diesen  Formationen 
concordant  eingeschaltet  sind,  sie  auch  an  einer  SteUe  im  Unter^ 
devon  ein  Trflmmergestein  gebildet  haben.  Die  grosse  Verweis 
fungsspalte  von  Probstzella,  welche  sich  von  der  Naohbarschaft 
von  Grrftfenthal  aus  zuerst  zwischen  h.  6  und  7  sdiwankend  nnd 
zuletzt  nach  h.  8V3  umbiegend  Ober  11  Kilometer  weit  erstred^t 
und  den  Culm  (nur  an  zwei  kurzen  Stellen  ist  auch  das  Ober- 
devon schon  sichtbar)  niedergezogen  hat,  in  gleiches  Niveau  der 
Reihe  nach  mit  Cambrium,  Unter-,  Mittel-  und  Obersilur,  Unta^ 
und  Mitteldevon,  hat  sich  erst  längere  Zeit  nach  der  grossen  am 
Ende  der  Culmperiode  eingetretenen  Sattelung  gebildet  Abge- 
sehen davon,  dass  ihre  Richtung  durchaus  nicht  mit  der  jener 
Sattelaxen  übereinstimmt,  schneiden  auch  die  Sftttel  und  Mulden 
an   ihr   deutlich   quer   ab.     Auch   die  in  der  Naohbarschaft  des  * 

grossen  Verwerfers  aufsetzenden  Lamprophyrginge  machen  durch- 
aus nicht  den  Eindruck,  als  hftnge  ihr  Spaltensystem  mit  jenem  ^ 
irgendwie  zusammen,  sondern  sie  stehen  unter  allen  mfiglicheD  ' 
Winkeln  zu  ihm,  —  ein  Beweis,  dass  sie  älteren  Daseins  sind.  «^ 
Dagegen  ist  nun  der  helle  quarzffihrende  Porphyr  wohl  MTm 
gleichen  Alters  mit  dieser  Yorwerfungsspalte  von  Probstzella,  in  mim 
dem  er  im  östlichen  Ende  deraelben  auf  1^/4  Kilometer  hin  auf-  — Tif 
setzt:    entweder     hat    der    Porphyr    die    verwerfende    Kluft    be-    — r~»- 

nutzt,   oder   umgekehrt  der  Vcrwerfer  hat  den   Porphyrgang  be — -> 

nutzt  und  sich  an  ihn  angelehnt.    In  beiden  Fällen  aber  ist  nichts  ,^:jf 
wohl  anzunehmen,  dass  beide  Processe,  die  Porphyreruption  uucÜ^  J 
die   verwerfende  Spaltung,   zeitlich   weit  aus   einander  li^en, 
vielmehr  scheint  es  am  natürlic^hsten  anzunehmen,  dass  beide  Ei 
ei^nissc  zeitlich  ungefähr  zusannnen  fallen. 
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IIL    Ueber  die  Kersantit-Gänge  des  Mittelharzes. 

Am  Schlüsse  meiner  Mittheilun«:^  über  den  Kersantit  von 
UVIichaelstein  (Jahrb.  d.  Kgl.  geol.  Landesanst.  f.  1880,  diese 
Beiträge  zur  Kenntniss  des  Harzes  S.  43)  habe  ich  in  wenigen  Worten 
^weitere  Vorkommen  desselben  Eruptivgesteins  aus  dem 
Xiupbodethale  bei  Treseburg  und  aus  der  Umgebung 
"von  Altenbrak  namhaft  gemacht.  Mir  waren  damals  nur  ein 
Chausseesteinbruch  an  der  nach  Allrode  führenden  Fahrstrasse 
gleich  oberhalb  Treseburg,  sowie  Felsklippen  und  Fundstücke  auf 
dem  Pfaffeukopfe,  einer  Höhe  auf  dem  Westufer  der  Lupbode 
über  jenem  Bniche,  als  feste  Aufschlusspunkte  bekannt.  Diese 
Vorkommen  sind  dann  auch  in  der  Geologischen  Uebersichtskarte 
(1  :  100000)  ausser  denjenigen  von  Michaelstein  dargestellt  und 
gleich  diesen  letzteren  als  lagerartige  dem  Oberen  Wieder  Schiefer 
eingeschaltete  Eruptivmassen  aufgefasst  worden  unter  Zurechnung  zu 
den  prae-  oder  antegrani tischen  Plutoniten  (Diabasen,  alten  Syenit- 
porphyren, Ortho-  oder  Keratophyren).  Das  vor  Jahren  gelegent- 
lich als  Beschotterungshaufwerk  der  durch  das  Gr.  Mühlenthal  bei 
Altenbrak  filhrenden  Forststrasse  vorgefundene  Gesteinsmaterial 
konnte  dagegen  auf  einen  sicheren  Ursprungsort  nicht  zurück- 
geführt werden,  so  dass  seine  Eintragung  in  die  geologische  Ueber- 
sichtskarte unterbleiben  musste.  —  Im  Sommer  des  Jahres  1881 
wies  ich  dann  in  Begleitung  v.  Groddeck's  unter  Anwendung 
meiner  Erfahrungen  aus  dem  Unterharze  einen  Theil  jenes  nach 
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seiner   süduördlichen  Streichrichtung  sofort  als   postgrau itisch     an- 
gesprochenen   Eruptivganges    nach    (vergl.    Jahrb.    d.   Kgl.   g'eo/. 
Laudesanst.   f.   1881   S.  29),   dessen   weitere  Verfolgung   und  che- 
niisch-niikroskopische    Untersuc^hung    eingehend    behandelt    ist   fu 
V.   (iRODDECKs   Abhandlung:    Der  Kersautitgang   des   Oberhanes 
(Jahrb.  etc.  f  1882  S.  68  ff,  Taf.  III).     Damach  konnte  ich  mit 
voller  Sicherheit   diesen  Überharzer  Gang   in  Parallele   stellen  zu 
d(»r  Laniprophyr-Forniation  v.  Gümbel's  im  fiehtclgebirgisch-thflriu- 
gischen  Reviere   und    auf  das  postcul mische  Alter  aller  sol- 
cher G  a  n  g -  K  e  r s  a n  t  i  t  e  und  verwandter  Ganggesteioe  hinweisen, 
welche   unsere   zur  Übercarbonzeit   gefalteten  paläozoischen  Keru- 
gebirge  in  ofl  sichtlich  zur  Streichrichtung  der  Falten  wohl  orien- 
tirten  Spalten  durchschneiden  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1882 
S.  ()58,  1888  S.  210;  Jahrb.  d.  Kgl.  geol.  Landesanst.  f.  1884  S.  60). 
Neuere   Beobachtungen    in   Schlesien   durch  Dathe  und  Schütze 
hal)en  seitdem  auch  für  die  dortige  Gegend  (Landeshuter,  Wüste- 
waltersdorfer  und  Altfriedersdorfer  Culm)  Laniprophyr-  oder  speciell 
Kersantit-Durchbnlche  im  Untercarbon  nachgewiesen^). 

*)  E.  Dathk,  Keivantit  im  Culm  von  Wüste waltersdorf  in  Schlesien,  in  diesem 
Jahrb.  f.  1884  S.  !}(V2  ff.  Der  Autor  hat  in  dio.»^>m  Auf>atze  der  Ergebnisse 
nu'inor  Untor^urhunpMi  über  dtMi  Kt^rsantit  von  Michaelstein  aus  dem  Jahre  ISSO 
ilt'ihuht,  nii'ht  abor  nuMuor  1881.  18S'_>.  1S8.'»  uud  l>8-4  (a.  a.  0.)  jromachtcn  Mit- 
ihi'ihniiion  übor  das  Altor  ilor  Korsantit- Oan^fornuition  in  Deutschland.  Di«\>e 
nioino  Milthoibm^on  btv.i'irhnon  (voiliI.  iiisl»os.  Zeitsohr.  d.  DoutM'h.  geril.  Ges. 
ISv:j  S.  i>ir.  .\iini.  1  und  dies,  dahrb.  f.  1884  S.  GO  .\nm.  2)  die  Lampr.»phyre 
V.  lii  MiiKi.'.s,  Koi'santil»'.  Minrlten  nob«Mi  Granitpt>rphvren.  Syonitporphyron,  Hy- 
stornba.MMi    (il.  h.   t'inor   inosophitnnisihon    Diabaj^facios   do^  Mohiphyrs)    u.   dergl.  — 

so    b«\<tinnnt    als    (ilioiler   oinor      posti^ra  uit  isohen« ,    *der   mosopluto-  — 

uisoluMi    /oit    an  LTohör  ition    Ci  anijforniation«.    »jfinjior.    als    der    oar-  — 

bonisrho  (post  v*u  l  nii>olM*'  Granit<v  u  n  «1  Miäohst  vorwandt  <^  mit  '>dor  ~ir 
(^hiarzpi>rpliy  r-Molaphy  r- Ivoilio  ,  da>s  ihrem  klaren  W'i»rtlaute  gegenüber  -m  - 
K.  Patiik.  nielit  >am'n  kann  (a,  a  O.  S.  ÖG4'  ,  »der  Kersantit  lässt  sich  mit  Fuir  r*  '* 
»ind  Kerbt  al>  )uni  rulin  gehorii;.  als  für  ihn  eharaktoristi.<ch  auffassen«,  kann  m  m  a 
Awx  ihn  al.-'  eiiionthünilioh  geltt-Uv,  ist  ihm  *gl»'iehalterig«,  ohne  da.<s  er  dieses -^■==^ -":« 
abwoirheude  Unheil  geireii  n;eine  Grünie  abwäiit.  Zwar  lautet  es  ebenso  be —  -r*t 
>linunt,  wonn  mein  Herr  G«'i:uer  erläuternd  Inn/.ut'ügt :  »Die  Eruplionsej>oche  für» 
den  Kei*santit  ist  eine  vorhältnis>mäs?i4j  kurze,  denn  augenscheinlich  ist  er  überal  J 
iijn;;er.  als  der  Untere  Culm,  den  er  tlurvhbricht,  und  älter  als  das  Ol)ercarbon«^-3 
ilenn.  wenn  dem  wirklivh  s^  wäre,  so  müssto  eben  die  Eruptionsepoche  in  dl^ 
Zeit  ile>  oberen  Gulms  fallen.  Dieser  An>iehi  >oheiut  sich  denn  auch  Herr  Dati»^:* 
/u/ uneigen,  obwohl  er  dies  nicht  direct  ausspricht  und  wenige  Zeilen  daraaf  de» 
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Die  lagerartig,  d.  h.  »allem  Anschein  nach  lagerartige  i)  ihrer 
Streichrichtung  gemäss  im  Unterdevon  des  Unterharzes,  sowie  des 

Cersantit  als  »wie  gesagt,  meist  von  postcalmischem  Alter«  angiebt  Nud  hatte 
^h  aber  gegenüber  den  auf  v.  Gümbkl  uud  Dathe  fussenden  Altersaugaben 
^ORHLMAiiN^s  bereits  aus  v.  Gümbel^s  eigenem  Text  und  Kartenwerke  vom  Fichtel- 
;ebirge  und  Frankenwald  nachgewiesen,  dass  die  Lamprophyre  (grosstentheils 
cbte  Kersantite)  nicht  nur  den  Unteren,  sondern  auch  den  Oberen  Cnim  v.  Gümbel's 
ind  Dathe's  (nicht  Stukas)  gangförmig  durchbrechen  (ds.  Jahrb.  f.  1884  S.  60 
Lnm.  2);  noch  auch  ist  der  Kersantit  älter  als  das  Obercarbon.  Es  ist  Yielmehr 
lach  meiner  hierin  völlig  mit  den  Ergebnissen  Liebe^s,  Herm.  Crkdner^s  und 
\  GOmbel^b  übereinstimmenden  Auffassung  der  Hauptschlussakt  des  Faltungs- 
»rocesses  der  alten  Gebirgskemo  des  Harzes,  Thüringor-  und  Franken waldes, 
les  Fichtel-  und  Erzgebirges  etc.  nach  Ablagerung  des  Ober-Culms,  der  con- 
lordant  mit  dem  Unter- Culm  gelagert  und  gefaltet  ist,  erfolgt.  Demzufolge  zeigt 
lie  Reihe  der  Formationsglieder  in  diesen  Gegenden  eine  sichtliche  Lücke  von 
)ald  geringerem,  meistens  aber  grösserem  Betrag :  es  fehlen  zwischen  den  obersten 
>chichten  der  echten  Culmformation  (Ober-Culm  v.  Gümbel's,  Dathe' s)  als  dem 
ÜDgsten  gefalteten  Kerngebirgsgliede  und  dem  untersten  Gliede  der  discordant 
len  Kernen  auf-  und  angelagerten  Flötzgebirgsformationen  aus  der  prodnctiven 
»teinkohlenformation  mindestens  die  Waldenburger  Schichten  (Sachsen  z.  Th., 
rergl.  £.  Weiss^  Referate  über  die  Abhandlungen  von  Sterzel  und  Rothplbtz 
m  Neuen  Jahrb.  f.  Min.  1881 — 1885),  viel  häufiger  (Harz,  Thüringerwald,  Franken- 
irald)  die  Waldenburger  und  Saarbrückener  Schichten  oder  gar  die  ganze  pro- 
lactive  Steinkohlenformation.  Sonach  fällt  jener  Hauptschlussakt  des  Faltungs- 
)roce88e8  der  alten  Kerne  in  die  Obercarbonzeit.  Diejenigen  stockförmigen  Eruptiv- 
gesteine, welche  im  Zusammenhange  mit  dem  Faltungsprocosse  derart  aufgcpresst 
forden  sind,  dass  sie  umgestaltend  in  denselben  eingriffen  oder  doch  mit  ihrem 
lauptdurcbmesser  parallel  zu  einem  der  beiden  sich  kreuzenden  Hauptsattelsystome 
:u  stehen  kamen,  wie  die  Granitmassen  des  Harzes,  Fichtelgebirges,  der  Henn- 
>erg  bei  Wurzbach  u.  s.  w.,  stehen  ihrem  Alter  nach  am  Ende  des  Hauptschluss- 
iktes  der  Faltung,  sind  also  ebenfalls  frühestens  obercarbonisch.  Die  Lamprophyr- 
brroation  v.  Gümbel^s  dagegen,  zu  welcher  ausser  den  Kersantiten  ja  auch  die 
ehr  nahe  verwandten  und  z.  Th.  damit  verwechselten  Minetten  gehören,  die  nach 
)oBEif  noch  in  das  ältere  Rothliegende  gangförmig  eindringen  (vergl.  Die  z.  Dyas 
;ehörg.  Gesteine  d.  südl.  Odenwaldes  S.  50  u.  131),  ist  noch  jünger  als  diese 
•bercarbonischen  Granite,  welche  nach  den  übereinstimmenden  Beobachtungen 
ron  Liebe,  Zimxeehann,  Schalch,  Schröder  von  Kersantitgängen  durchsetzt 
f erden.  Wäre  dies  letztere  aber  auch  nicht  nachgewiesen,  so  müsste  allein  schon 
ler  Umstand,  dass  die  Kersantitgänge  meilenweit  quer  durch  die  zur  Obercarbon- 
&eit  gefalteten  Gebirgskeme  vom  Cambrium  (ja  vom  Gneiss)  bis  in  die  obersten 
Cdlmschichten  streichen,  zuverlässig  ergeben,  dass  ihre  Eruption  allerfrü bestens 
Bpitcarbonisch  erfolgt  ist.  Ein  culmischer  Kersantit  wäre  hier  ein  antegranitischer 
Pal&oplatonit,  der  Gang-Kersantit  Deutschlands  gehört  dagegen  zu 
den  postgranitischen  Mosoplutoniten. 

>)  Vergl.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1882  S.  658. 

Jahrbuch  188&.  13 
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Rhoinisfthen  Schiefergebirges  (Langenschwalbach ,    Heimbach  etc.) 
auftretenden  Kersantite  habe  ich  seitdem  (a.  a,  O.  1883)  als  Paläo- 
Kersantite  bezeichnet.    Auch  Herr  Max  Koch,  welcher  die  Unter- 
suchungen  bei  Michaelstein   zum  Abschlüsse   brachte,   war  durch 
die    Aufschlüsse,   welche   die   dortige  Gegend   des  Unterharzes  in 
nicht    eben    reichlicher    und    besonders   vortheilhafter  Weise  dar- 
bietet,  nur  dazu  geführt  worden,  die  Lagerungsverhältnisse  jener 
Vorkommen   denjenigen   der   körnigen  Diabase    im  Liegenden  des 
Haupt -Quarzits   gleich  zu  erachten.     Ohnedies  schien  ja  die  An- 
häufung seltener  Mineralien,  Granat,  Cyanit,  Sillimanit,  Rutil  etc., 
unter  allen  anderen  Kersantiten  diese  Paläo-Kersantite  von  Michael- 
stein auszuzeichnen,  was  umsomehr  dazu  aufforderte,  dieselben  von 
den  mesoplutonischen  Gang-Kersantiten  aus  der  Eniptionsformation 
des  Spät-Carbons  oder  des  Rothliegenden  getrennt  zu  halten. 

Die  von  Altenbrak  aus  im  Sommer  1885  an  der  Bode  «aus- 
gefiihrten  Untersuchungen  der  Eingangs  erwähnten,  nur  ungenügend 
oder  in  Bruchstücken  no(^h  unbekannter  Herkunft  nachgewiesenen 
Vorkommen  hatten  daher  ganz  besonders  die  Lösung  der  Frage 
zum  Ziel,  ob  man  im  Harze  in  der  That,  wie  vorläufig  angenommen 
werden  musste,  zwei  Kersautit- Formationen,  eine  ante-  und  eine 
postgranitische,  oder  aber  nur  eine  postgranitische  anzuerkennen 
habe,  falls  sich  die  laujerarti^j^ou  Vorkommen  als  echte,  dem  Strei- 
chen der  S(;hiclit<'u  nacli  vor\vie«cend  orientirte  Gänire  ausweisen 
sollten.  Die  Entsciieidung  dieser  Frage  ist  in  letzterem  Sinne 
ausgefallen. 

Es  wurden  zwei  selbständige  Spaltenzüge  beobachtet,  die 
man  füirli<*h  iiirer  Lau:e  nach  den  A  Itenbraker  und  den  Trese- 
burger  Gangzug  heissen  mag.  Der  erstere,  ganz  neu  ent- 
deckte, iiat  sohl  westliches  Ende  im  Forstorte  Lehmwege  (Süd- 
hälftc);  bessere  Aufsclilüssc  gcnvähren  indesscMi  erst  das  Grosse 
und  das  Kleine  Mühlenthal.  Die  in  dem  ersteren  Thale  vor 
Jahren  aufgefundcMien,  zur  Wegebesehotterung  verw(^ndeten  Ker- 
santit-Bruclistücke  entstammen  zuverlässig  derselben  Stelle,  welche 
auch  d(Mi  ebenfalls  zur  Besehotterunu:  der  Forstfahrstrasse  benutzten 
Kalkstein  geliefi^rt  hatte,  einem  jetzt  verschütteten,  aber  noch  wohl 
erkennbaren    Steinbruche    im    westlichen   Thalufer   am  Wildgatter, 
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Stelle  im  Kamm  des  Sponblecks,  ca.   200  Schritte  südöstlich  des         \\^ 
höchsten  Punktes  zu  bezeichnen,  welche  mitten  zwischen  den  dort 
anstehenden  Diabasen   zu  entdecken   nur  dem  durch  fortgesetzte 
Beobachtung  geschärften  Blicke  gelingen  konnte,  die  Spalte  kann 
hier    höchstens    auf  einige  Fuss  Breite  augegeben  werden.     Die 
ganze  streichende  Länge  des  Altenbraker  Spaltenzuges  einschliesslich 
kleiner    Lücken    lässt    sich    nach    diesen    Aufschlüssen    auf  rund 
4Y2  Kilometer  ausmessen,  das   ist  mehr  als  die  doppelte   Länge 
der  Kersantit- Vorkommen,    die    wir    bei   Michaelstein   zu   beiden 
Seiten  des  Klostergrunds  von  der  Bömeker  bis  in  die  Wiechhäuser 
Gemeinde  kennen. 

Den  zweiten,  viel  kürzeren  Tre se burger  Gangzug  tbeilt  das 
Lupbode-Thal  in  eine  westliche  und  eine  östliche  Hälfte.  Davon 
war  nur  die  erstere  bisher  bekannt;  eine  sehr  mühsame  Kletter- 
partie an  der  steilen  Wand,  welche  zwischen  dem  Ostende  des 
Eingangs  erwähnten  Ganges  oben  auf  dem  Pfaffenkopfe  und  dem 
ebendaselbst  au%eföhrten  Steinbruche  im  Lupodethale  die  west- 
liche Thalseite  bildet,  hat  den  Nachweis  erbracht,  dass,  im  Gegen- 
satz zu  der  auf  der  Ucbersichtskarte  gegebenen  Darstellung,  nur 
eine  ununterbrochene  £ruptivmasse  diese  Westh&lfte  des 
Spaltenziiges  bildet.  Die  Osthälfte  dagegen  besteht  aus  drei  zu 
Tag  nicht  zusammenhängenden  Stücken,  entsprechend  den  noch 
zahlreicheren  Gangstücken,  welche  den  Altenbraker  Spaltenzug 
bilden.  Das  westliche  darunter  ist  die  directe,  streichende  Fort- 
setzung der  jenseits  der  Lupbode  am  Pfaffenkopfe  anstehenden 
Eruptivmasse  und,  nahezu  von  gleicher  Länge  wie  diese,  de 
Nordwestabdachung   des  Rennstiegs   angehörig,   von  wo    sein  Ge 


häugeschutt  dem  zum  Weissen  Hirsch  aufwärts  führenden  steilenf  ä' --^i 
Fahrwege  zurollt.  Das  zweite,  mittlere,  viel  kürzere  üangstflcfcÄ^ -^Jcl 
steht  weiter  östlich  etwas  tiefer  als  dieser  Fahrweg  an.  Das  dritte-^»  Jte 
seiner  ausgesprochenen  nordwestlich -südöstlichen  Streichrichtun^ 
halber  allerwichtigste  Gangstück  endlich  zieht  von  dem  Kreuz -s 
punkte  der  nach  Trescburg  steil  hinabfallenden  Schlucht  mit  dei 
genannten  Fahrweg  durch  den  Rennstieg  nach  dem  höchste' 
Punkte  des  Ilagedornsberges  und  ist  durch  mehrere  kleine  Steii 
grubeu,   welche  das  Ausgehende  des  Ganges  zur  Wegebeschott^ 
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mg  ausgebeutet  haben,  in  beiden  Forstortsbezirken  erschlossen. 
ie  Gesammtlänge  des  Treseburger  Gangzuges  lässt  sieh  auf  circa 
/2  Kilometer  angeben,  so  dass  beide  Gangzüge  zusammen- 
enommen,  einschliesslich  der  Lücken  zwischen  den 
nzelnen  Gangstücken  eines  und  desselben  Zuges,  circa 
Kilometer  Länge  besitzen. 

Demgegenüber  ist  die  Gangesmächtigkeit  eine  ausser- 
rd entlich  geringe  zu  nennen.  Denn  wenn  es  auch  einzelne 
teilen  giebt,  wo  man  eine  grössere  Anzahl  Schritte  gebraucht, 
n  den  Gesteinsschutt  am  Ausgehenden  des  Ganges  zu  über- 
;hreiten,  so  ist  doch,  abgesehen  von  dem  Trügerischen  einer 
»lohen  Beobachtung,  25  bis  70  Schritt  =  18,8  bis  52,7  Meter 
reite  immer  noch  ein  recht  bescheidenes  Maass.  Da,  wo  der 
ang  in  Steinbrüchen  oder  in  einer  Felswand  zwischen  seinem 
ebengestein  gemessen  werden  konnte^  wie  z.  B.  an  der  Alten- 
rak- Hasselfelder  Strasse,  ober-  und  unterhalb  der  Mündung  des 
r.  Schreckenthaies  am  Bodeweg,  im  Felskamm  unter  der  Falken- 
lippe oder  im  Steinbruche  an  der  Lupbode- Strasse,  bleibt  seine 
[ächtigkeit  regelmässig  hinter  der  soeben  angegebenen  zurück 
nd  beträgt,  vom  Hangenden  zum  Liegenden  gemessen,  durch- 
*/hDittlich  10  Schritte  oder  2  Ruthen  =  7,53  Meter.  Unterhalb 
28  Gr.  Schreckenthaies  ist  der  Gang  in  der  Schieferwand,  da, 
o  er  sich  aus  dem  Bodewege  heraushebt,  sehr  eingeengt  und 
llich  ganz  verdrückt,  obwohl  er  wenige  Schritte  oberhalb  des- 
Jben  Thaies  noch  Veranlassung  zur  Anlage  eines  kleineu  Stein- 
ruches giebt  und  auch  weiter  gegen  Osten  nach  der  Falkenklippe 
nzu  alsbald  wieder  mächtiger  sich  aufthut.  Dieses  allmähliche 
ngerwerden  und  Wiederanschwellen  der  Eruptivmasse 

* 

88t  sich  nicht  wohl  mit  der  Vorstellung  vereinigen,  als  ob  die 
nzelnen  Gangstücke  eines  und  desselben  Spaltenzuges  durch 
erwerfungen  auseinandergerückt  seien,  spricht  vielmehr  im  Zu- 
immenhang  mit  anderweitigen  Erfahrungen  über  die  Eruptiv- 
inge des  Harzes  und  mit  den  Lagerungsverhältnissen  des  zwar 
lufig,  aber  nicht  in  diesem  Sinne  verworfenen  Nebengesteins 
ifllr,  dass  das  Eruptivmagma  von  Hause  aus  nur  strichweise  bis 
i  die  durch  die  Erosion  uns  heute  blosgelegte  Region  der  Erd- 
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k niste   aufwärts   gepresst   worden  ist.      Wären  Verwerfungen  die 
Ursache   der   Unterbrechungen   im   Fortstreichen   des  Gangzuges, 
so  müssteu,  von  allen  anderen  Gründen  abgesehen,  die  Gangstücke 
in  der  vollen  Breite  abgeschnitten  werden.    Statt  dessen  beobachtet 
man   nicht   nur  jene  Verengerung  der  Gangspalte  bis  zum  Aus- 
keilen der  Eruptivmasse ,   sondern   es  steht   auch   die  Erstar- 
rungsstructur    der    letzteren    in    sichtlicher  Beziehung 
zur  Verengerung.     Gute  Aufschlüsse^)  lassen  nämlich  deutlich 
eine  Verdichtung  des   der  Hauptmasse  nach   mehr  fein- 
körnigen   als    porphyrischen   Gesteins    gegen    das  Sal- 
band hin  erkennen,  so  zwar,  dass  längs  desselben  eine  wirklich 
dichte  Grundmasse  auf  einige  Centimeter  Breite  herrscht,  aus  der 
sich   namentlich   lange  prismatische  Kryställchen  eines  augitischen 
Minerals   porphyrisch   hervorheben.      Dieselben    verdichteten 
Gesteinsabänderungen   nimmt  man  nun  aber  auch  unterhalb 
des  Schreckenthaies  und   im    Bachbette  des  Kl.  MühlenthalcQ  als 
Ausfüllung  der  Gesammtbreite  sehr  verengter  Spalten- 
stücke wahr,  während  das  Westende  der  Spalte  auf  dem  PfaflFen- 
kopfe   sich   durch  variolitische   Structur  auszeichnet,    die   in 
dem   mittleren   Gangstücke    am   Kennstiege    östlich    der  Lupbode 
und  in  einer  Apophyse  im  Kl.  Mühlenthal  sich  wiederholt 

Lässt    sich    aus    den    angegebenen   Beobachtungen    innerhalb 
der  sichtlichen  Zusammengehörigkeit   der   in   einer  Flucht  hinter-     — -r« 
einander  gerichteten  und  solcher  Gestalt  einen  Gangzug  bildenden    m^m  .1 

Einzelgänge   eine  gewisse  Selbständigkeit  dieser  letzteren  klar  er tw- 

kenucu,  so  zeigen  andere  Beobachtungen  ebenso  zuverlässig,  dass-ss-c^&is 
nicht  Kcrsantit- Lager  oder  vor  der  Ilauptfaltung  zwischen  \\\(!^zm  m  k 
Schichten  eingedriniij^ene  Laijjergaiigmaösen  gleich  den  Diabaseir  m  -^jii 
zu  eiuciii  Schwann  vereinigt  sind,  der  Ausdruck  Gangzug  viel— ^-.»1- 
niehrdein  Vorkoiiinieii  echter  Spaltenausfüllungen  entspricht,  welcli<^  m  Mhe 
in    ihrem    Verlaufe    die    Streieliriehtung   der   Schichten    zwar   ga  m:^  ^ar 


0  Z   B.  der  Steinbruch  an  dor  Altcnbrak-IIassolfoldor  Strasse,  der  oberha"  ,ä^  :=i/h 
des  Gr.  Si'br«Mkonthalt\-i,  die  AnfsobU'Ksse  am  Pfaflonkopf  und  die  zu  V>oiden  Seiten      <•// 
des   Gr.  Müblentbalcs.    in   der   Schhiekeusclduebt    und    in    dem   alten    auflässig—      ^'/j 
Steinbruche  jenseits. 


i 
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nicht  selten  begleiten,  im  Grossen  und  Ganzen  aber,  wie  im  Ein- 
zelnen dennoch  durchschneiden. 

Einzelne  kleinere  Aufschlüsse,  für  sich  allein  betrachtet, 
fuhren  allerdings  nicht  stets  zu  dieser  Erkenntniss;  im  Gegentheil 
erscheint  z.  B.  gerade  in  den  besten  künstlichen  Entblössuugen, 
den  Steinbrüchen  an  der  Altenbrak -Ilasselfelder  Fahrstrasse,  ober- 
halb des  Schreckeuthales  am  Bodewege  und  oberhalb  Treseburg 
au  der  Lupbode- Strasse,  der  Kersautit  bei  südsüdöstlichem  bis 
südwärts  gekehrtem  Einfallen  völlig  lagerhaft  zwischen  dem 
geschichteten  Nebengestein,  so  dass  die  von  Michaelstein  her  ge- 
wonnene Auschauuug  zu  Anfang  auch  an  der  Bode  ihre  Bestäti- 
gung zu  erhalten  schien.  Solche  Aufschlüsse  erstrecken  sich  in- 
dessen stets  nur  auf  wenige ,  höchstens  30  Schritte  längs  des 
Streichens,  und  wenn  sich  auch  allermeistens  die  beobachtete 
Streichstunde  des  Kersautits  in  annähernd  derselben  Richtung 
beträchtlich  weiter  verfolgen  lässt,  so  zeigen  dagegen  andere  natür- 
liche und  künstliche  Entblössungen  deutlich  sehr  spitzwink- 
lige Durchschnittsverhältnisse  zwischen  der  Eruptivmasse 
und  dem  angrenzenden  Nebengestein :  so  setzt  auf  der  Westseite 
des  Felsgrats  unter  der  Falkenklippe  der  Gang  in  h.  7^2  —  5Y2 
durch  die  Schiefer,  welche  in  h.  4^3  —  5  streichen;  am  Bodeweg 
unterhalb  des  Schreckenthaies,  da  wo  der  Gang  zum  erstenmale 
wieder  über  dem  Niveau  des  Weges  erscheint,  nimmt  man  deut- 
lich das  spiesseckige  Abschneiden  der  Schieferblätter  an  der  han- 
genden und  liegenden  Grenze  des  Kersautits  wahr,  der  überdies 
nit  zwei  stumpfen,  keilförmigen  Höckern  in  das  Hangende  ein- 
greift; unmittelbar  daneben  hat  man  dann  wieder  den  Anblick 
les  streng  parallel  zum  Schiefer  streichenden  und  gleichsinnig 
allenden  Lagerganges;  ähnliche  Verhältnisse  zeigte  der  Wasser- 
iss  auf  der  Westseite  der  Alteubrak- Hasselfelder  Strasse.  Lehr- 
reicher noch  sind  die  Aufschlüsse  im  Kl.  Mühlenthale  und  in  der 
5chlackenschlucht :  in  dem  Bachbette  jenes  Thaies  ist  der  eigent- 
iche  Hauptgang  nicht  anstehend  zu  beobachten,  nur  eine  etwa 
ib  Schritt  breite  Blockanhäufung  des  charakteristischen  Gesteins 
ieutet  sein  Hindurchsetzen  an;  dagegen  setzt  in  den  unterhalb 
lieser  Anhäufung   die  Sohle  des  Baches  bildenden,  h.  6^/4  strei- 


200  K.  A.  LossEv,  Geologische  and  petrographische 

cbenden  Schiefern  ein  zweiter,  weit  schmälerer  Kersantit-GaDg  auf, 
der  in  der  Mitte  des  Wasserlaufs  bei  3  bis  2^2  Deeimeter  Mäch- 
tigkeit genau  dem  Streichen  der  Schieferblätter  folgt,  gegen  das 
westliche  Ufer  aber  mit  einmal  um  mehr  als  die  Hälfte  seiner 
Breite  verliert  und  sich  dabei  zugleich  aus  der  Ostwestrichtung  in  die 
südostnordwestliche  herumwirft,  so  dass  er  in  Stunde  10^/4  diagonal 
in  das  Liegende  ^)  eindringt  und,  bis  zu  6Y2  Centimeter  verjüngt,  als 
Variolit  darin  endet.  Was  man  hier  im  Kleinen  an  einem  Nebentrum 
oder  Ausläufer  des  Hauptganges  wahrnimmt,  wiederholt  sich  an 
diesem  letzteren  selbst  in  der  Schlackenschlucht  im  Grossen : 
Einlagerungen  von  Flaserkalkstein,  vergleichbar  den  Cephalopoden- 
kalken  von  Hasselfelde  südlich  der  Sattelaxe  der  Tanner  Grau- 
wacke,  treten  daselbst  aus  den  weicheren  Unteren  Wieder  Schiefem 
in  kleinen  Klippenzügen  hervor  und  erleichtern  dadurch  den  Ueber- 
blick  über  die  Streichrichtung  der  Schichten;  ein  südlicher  (oberer) 
und  ein  nördlicher  (unterer)  Klippenzug  des  Kalksteins  werden 
von  dem  Kersantit- Gange  dergestalt  unter  spitzem  Winkel  ge- 
kreuzt, dass  das  Eruptivgestein  auf  der  Nordostseite  der  Schlucht 
zwischen  denselben,  auf  der  Südwestseite  dagegen  nördlich  der- 
selben ansteht,  also  gegen  Westen  abermals  ins  Liegende  ^)  ein- 
dringt. 

Solche  schräg  und  in  der  entgegengesetzten  Himmelsrich- 
tung zu  der  herrschenden  Streichrichtung  des  Ganges  sowohl  als 
der  Schichten  streichende  Gangstücke  bieten  im  Verlaufe  der 
Altenbraker  Ganglinie,  obwohl  sie  dieselbe  noch  an  anderen  Stelleu 
als  den  erwähnten,  gut  aufgeschlossenen,  ablenken,  gleichwohl  bei 
relativ  kurzer  Erstreckimg  und  einer  höchstens  aus  OSO.  gegen 
WNW.  (Stunde  8)  im  Grossen  und  Ganzen  gerichteten  Orienti- 
rung  keine  auffiillige  Erscheinung.  Um  so  auffalliger  ist  dagegen 
das  ca.  ^/a  Kilometer  lauge  Osteude  des  Treseburger  Gaugzuges, 
das  sich,  wie  schon  oben  kurz  angedeutet,  in  fast  völlig  quer- 
schlägiger  Richtung  nord westwärts  gegen  die  auch  hier 
lagergaugähnlichc  Hauptausdehnung  des  Ganges  kehrt. 

*)  Die  Fallrichtung  ist  überkippt,  so  dass  die  liegendereD,  bei  südwärts 
(bis  südoHtwärtvs)  gekehrten  Einfallen  also  die  nördlicheren  Schichten  die  jün- 
geren sind. 
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dieser  Hauptweiulung*  in    der    Sattelaxe    der  Tanner   Grauwacke        I  ^ 
ist  zugleich  die  Endigiing  oder  die  Unterdrückung  der  untersten  ^ 

Zone  der  Wieder  Schiefer  verknüpft,  so  dass  die  in  ihrem  General- 
streichen unabgelenkte  Kersantit-erfilUte  Spalte  vom  Allröder  Wege 
ab    in    der    diabasreichen   Schieferzone    und   in   den   häufig  darin 
eingenmldeten    Schichten    der    ITauptquarzit-Zone    bis    zu   ihrem 
Ostende  aufsetzt. 

Tragt  man  die  neu  aufgefundenen  Eruptiv- Gänge  in  di^ 
geologische  Uebersichtskarte  des  Harzes  ein,  so  bemerkt  man  als-^ 
bald  eine  auffällige  Uebereinstimmung  in  ihrem  Verlauf^^ 
mit  der  II  auptstreichrichtung  des  mittleren  Theiles  de 
Bodeganges,  so  zwar,  dass  der  Abstand  der  Altenbraker  Ker- 
siintit-Spalte  von  jenem  aus  Westen  von  dem  Kleinen  Stemmbeige  ^ 
im  SW.  der  Schöneburg  bis  zu  den  Rehthälem  unterhalb  Trese- 
burg  reichenden  Gangthcile  durchschnittlich  sehr  gleiehmässig 
1500  Schritte  =  1129,87  Meter  ausmacht.  Wie  der  Bodegang-^^ 
im  Norden,  so  hält  etwas  über  4  Kilometer  südlich  von  dem  Trese—  -^^• 
burger  Kersantit-Gange  ein  zweiter  Porphyr-Gang  in  der  AllröderÄ^  ^■^^Ji 
Feldflur  die  gleiche  Richtung  ein.  Diese  vier  fast  ostwestlichriÄ'-^li 
gerichteten,  mit  Eruptivgestein  verschiedener  chemischer  MischungE^  md^ 
und  mineralischer  Zusanmiensetzung  erfüllten  Gangspalten  bildeirjr -^:i?> 
eine  nirgends  in  auch  nur  annähernd  gleicher  Weise  im  Unter— "^Ä-^r 
harze  und,  so  weit  unsere  Kenntnisse  reichen,  auch  nicht  iujk::*  in 
Oberharze  wiederkehrende  Erscheinung,  die  ihren  Erklärungsgrun 
nur  in  der  besonderen  Art  und  Weise  der  Faltung  jenes  Gebirgs- 
antheiles  haben  kann,  in  welchem  dieselben  aufsetzen. 

Die  im  Harze  sonst  her rschenden  Streichricht ungei-«:    '^^ 
der    Erupt  i  vga  n  ixspalt  en     sind    entweder    fast    oder    gans-     ^"^ 
nordsüdlirh,    oder    sie    schwanken    um    die    SO. -NW.    ge-    "^" 
streckte    Kanunberü:- A  xo.      Der    letzteren    Kichtunir,    welcher:      ^ 
zuirleich  das  relativ  jüngere  der  l>eiden  in  dem  Gebir:xe  wkreuztei 
Fahensv>toiuo  Miit.  irehören  die  Porplivr-Gäuixe  der  Lauterbers^er^ 
Gegend,  virlo  (iraiutgango  bei  Harzbur^.  die  porphyrischen  Granit— 
apophyson    an    der    Ecker    und   bei  Ilasserode   und  die  Nonlwest- 
aste    ^Ludwiixshütto  -  Wendefurt .    Ciewitterklippeu  - Ilirschbrunnen; 
und  audtTo  einzelne  Thcile  des  Bodeoraniji*s  an.     In  der  Nordsud- 
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richtuiig,  mit  einer  entschiedenen  Ablenkung  gegen  SSO.  im  Süd- 
harze, verhiuft  der  das  Elbingeroder  Muldensystem  in  zahlreichen 
Parallelspalten  durchschneidende  Mittelharzer  Eruptivspaltenzug, 
dessen  südlicher  Hälfte  sich  gegen  O.  das  Gangsystem  des  Auer- 
bergs  anscldiesst;  diese  ganz  oder  nahezu  im  Meridian  streichenden 
Spalten  sind  von  mir  im  Harze,  im  Frankenwalde  und  im  oberen 
Saal-  und  Elster-Gebiete  von  Liebe  als  resultireud  aus  den  beiden 
Druckwirkungen  der  rechtwinklich  gegeneinandergekehrten  Fal- 
tungskräfte aufgefasst  worden.  Im  Mittelharze  durchschneiden  sie 
das  Depressionsgebiet  zwischen  dem  Brocken  und  Kammberg, 
indem  sie  aus  der  Südmulde  von  Ilfeld  und  Stolberg  her  über 
den  allerschmalsten ,  d.  h.  den  zufolge  der  Faltenvcrbiegung  zu 
tiefst  niedergezogenen,  Antheil  der  Hauptsattelaxe  der  Tanner 
Grauwacke  nach  der  Elbingeroder  Mulde  übersetzen  und  dabei 
im  Einzelnen  zahlreiche  Stauungsknicke  (Z- Falten),  Ueber- 
schiebungs- (Wechsel-) Klüfte,  sehr  selten  aber  einen  echten  Erz- 
gang kreuzen. 

Jene  Region  dagegen,  welche  die  obgedachten  nahezu  ost- 
westlichen Spaltenzüge,  also  die  Altenbrak -Treseburger 
Kersantit  -  Gangspalten ,  den  mittleren  Theil  des  Bodeganges  und 
den  AUroder  Porphyr -Gang,  enthält,  ist  gegentheilig  durch  eine 
grosse  Breite,  d.  h.  starke  Aufwärtsbiegung  der  Hauptsattelaxe 
ausgezeichnet,  die  bei  einer  Breite  (d.  h.  Ausdehnung  im  Gnind- 
risse  quer  auf  die  Streichrichtuug)  von  nicht  ganz  4  Kilometern 
zwischen  Allrode  und  Altenbrak  fast  10  mal  breiter  erscheint,  als  an 
der  schmälsten  Stelle  im  Meridianspalten -Gebiete  zwischen  der 
ILissel,  der  Kapbode  und  der  von  Hasselfelde  nach  Trautenstein 
fuhrenden  Fahrstrasse.  In  der  Breite  der  Heraushebung  der 
Hauptsattelaxe  des  Gebirgs  tritt  indessen  nur  ein  Theil  der  Eigen- 
thümlichkeiten  jenes  Gcbirgsantheiles  zwischen  Allrode,  Treseburg 
und  Altenbrak  hervor,  andere  stehen  damit  in  sichtlichem  Zu- 
sammenhange: einmal  ist  der  nordwärts  gekehrte  Vorsprung  der 
Sattelaxe  südlich  Altenbrak  derjenige  Punkt,  welcher  den  geringsten 
Abstand  von  der  Tanner  Grauwacke  im  Muldengegenflügel  am 
Nordrande  des  Gebirgs  zeigt,  die  in  nur  ca.  b-^j^  Kilometer  Ent- 
femuug  bei  Wienrode  ansteht;  andererseits  bezeichnet  jene  breite 
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Aufwärtsbiegung  der  Sattelgrauwacke  zugleich  einen  Wendepunkt 
in  der  Art  und  Weise  der  Falten verbiegung,  indem  oetw&rts  der 
Lupbode  die  NW.  —  SO. -Richtung  in  der  EUtuptausdehnung  des 
Sattelrückeus  die  Oberhand  gewinnt,  d.  h.  die  Axrichtung  des 
benachbarten  Kammberg-Massivs.  Damach  hat  man  in  jenem  breit 
herausgehobenen  Schild  der  Sattelgrauwacke  den  Hauptausgleichungs- 
punkt eines  nordwärts  gespannten  Bogens  der  Sattelaxe  vor  sich, 
in  welchem  die  im  Harze  herrschenden  Sattelrichtungen,  die  Tor- 
herrschende  südwestnordöstliche  und  die  in  reiner  Ausprägung 
weniger,  um  so  mehr  aber  in  der  Umprägung  (Deformirung)  jener 
ersten  hervortretende  andere  südostnordwestliche,  eine  ostwestliche 
Ausgleichung  mit  geringer  Abweichung  gegen  WSW.,  ent- 
sprechend  dem  Uebergewichte  des  ersten  Sattelsystems,  gefunden 
haben.  Zu  diesem  Bogen  verhalten  sich  jene  nahezu  ostwestlichen 
Spaltenzüge,  in  deren  Einzelspalten  ebenfalls  die  beiden  herrschenden 
Richtungen  erkannt  werden  können,  während  sich  in  ihrem  Ge- 
sammtverlaufe  ebenso  deutlich  die  geringe  Abweichung  gegen 
WSW.  zu  erkennen  giebt,  so  zu  sagen  als  Sehnensprünge, 
ähnlich  wie  die  in  der  Meridian richtung  verlaufenden  Spalten  als  .^s.s 
Sehnensprünge  gelten  können,  welche  den  ost-,  Ostnordost-  und  -JEi^d 
ostsüdostwärts  gespannten  Schichtenbögen  angehören. 

Nach  diesen  Darlegungen  kann  es  keinem  Zweifel  mehr  unter — - 

liegen,  dass  der  Kersantit,  welcher  im  Oberharze  nach  der  Meridian ^- 

spaltenrichtung,    im   Unterharze    in    der  Bode- Gegend    nach  der^'Ä'-^r 
dazu  senkrechten  streicht,  bei  Michaelstein  dagegen  in  einer  Kurve,  ^  ^ 
die  in  ihrom  Verlaufe  aus  NW.-SO.  durch  N.-S.  und  NO.~SW.  -^  ' 
schliesslirh    wieder   iu   die    Riclitung   OSO.  —  WN W.   zurückkehrt 
und   sich  dabei  dem  Streichen  der  Schichten  sehr  anschmiegt,   zu 
jenen  post<^rauitischen  Eruptivmassen  des  Gebirgs  gehört, 
welche    die    im    Zusammenhange    mit    der    complicirteu 
dop[)elteii    Faltung    schliesslich    aufgerissenen    Spalten 
erfüllen.    Der  Bodegang  imd  die  von  den  grossen  Granit-Stöcken 
überhaupt    auslaufenden    Spaltengänge    können    ihrer    Entstehung 
nach    nur    als    die   Folßce    der    letzten    Kraftwirkuufjen   anjjesehen 
werden,  welche  die  Stock-Massen  im  magmatischen  Zustande  auf- 
wärts  pressten;    die   Uebereinstimmung   seines  mittleren   Verlaufs 


— ? 


Beitr&ge  zur  Kenntniss  des  Harzes.  205 

mit  der  Hauptausdehnung  des  Kersantit- Spaltensystems  an  der 
Bode  und  Lupbode  kann  uns  nur  darauf  hinweisen,  wie  eng  sich 
jene  postgranitischen  Gang -Massen  an  die  eugranitischen 
Stock-Massen  der  Granit-Gabbro-Reihe  anschliessen  und 
so  fehlen  denn  auch  unter  diesen  Eugraniten  (vergl.  meinen  Jahres- 
bericht im  Jahrb.  f.  1883  S.  XX)  grobkrystallinische  Augit- 
Glimmer-Quarzdiorite  von  64  bis  54  pCt.  Kieselsäuregehalt, 
in  welchen  Malakolith- artiger  Augit  und  Biotit  sich  die  Wage 
halten,  als  substantielle  Vertreter  der  structurell  ab- 
weichenden Kersantite  nicht,  während  andererseits  im  Ge- 
biete der  postgranitischen  südharzer  Deckengesteine  die 
zwischen  das  alleroberste  Carbon  und  das  Rothliegende  einge- 
schalteten sogenannten  Glimmer-Melaphyre,  die  in  auf- 
fälliger Weise  fast  in  ein  und  dieselbe  Meridian  -  Zone  mit  dem 
Michaelsteiner  Kersantit  fallen,  unter  den  postgranitischen 
Rhyotaxiten  am  meisten  Vergleichspunkte  mit  dem 
Kersantit  darbieten.  Alle  diese  Gesteine  sind  post- 
culmisch.  Ich  ziehe  somit  den  Begriff  Palaeo-Kersantit 
für  den  Harz  zurück,  ob  er  im  Rheinischen  Schiefergebirge 
aufrecht  erhalten  werden  kann,  was  nicht  gerade  wahrscheinlich 
18t,  muss  doch  von  eiuer  erneuten  Untersuchung  der  Lagerungs- 
verfaältnisse  der  nassauischen  Kersantite  in  der  Gegend  von  Langen- 
schwalbach  und  Eltville  abhängig  gemacht  werden. 

Auf  die  petrographische  Beschaffenheit  der  Bode-Kersantite, 
Welche  ebenfalls  wie  die  von  Michaelstein  Granat,  Cyanit,  Silli- 
manit  etc.  in  auf^lliger  Weise  führen,  soll  hier  nicht  näher  ein- 
gegangen werden,  da  Herr  Bergreferendar  Max  Koch  die  Kersantite 
les  Unterharzes  zum  Gegenstand  seiner  Inauguraldissertation  ge- 
ovählt  hat. 

Berlin,  den  20.  März  1886. 
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IV.    Ueber  Störungen  längs  der  Grenzen  des  Obe?^'^ 
devon-Kalks  (I berger  Kalks)  von  Rübeland. 

Unter  den  Beobachtungen,  welche  während  der  Kartirung'*^'^ 
arbeiten  im  Sonnner  1885  gemacht  worden  sind,  bieten  einij^'' 
welche  sich  an  den  Bau  der  Eisenbahnlinie  Blankenburg'  " 
Elb  in  gerode  knüpfen,  ein  besonderes  Interesse  dar,  insofer.^^ 
sie  eine  dirocte  Bestätijrniijj:  der  bisher  von  mir  mehr  auf  indirectea  ^ 
Wege  gewonnenen  Auffiissung  schwierig  zu  erklärender  Lagerungs — "^ 
Verhältnisse  gegeben  haben.  In  meiner  Abhandlung  »über  dei^^^^ 
Zusammenhang  zwisdien  Falten,  Spalten  und  Eruptivgesteinen  im 
Harze  (Jahrb.  d.  Königl.  Preuss.  geolog.  Landesanst^ilt  u.  Berg- 
akademie für  das  Jahr  1881)  habe  ich  der  »nahezu  westostlicl«"  * 
gerichtet<'n  spiesseckigen,  z.  Th.  deutlich  mit  Ueberschiebung  derÄ:  '•^ 
angrenzend«»!!  liegenden  Schichten  auf  die  jüngeren  Kalk-  uu(K^  ^ 
Diabasmassen  verbundenen  Störungen  in  der  Elbingeroder  Mulde«^  -*• 
(a.  a.  O.  S.  28)  gedacht  und  ebendaselbst  (a.  a.  O.  S.  21)  betont-  :*^^ 
dass  »Ueberschiebuiigen  von  verschiedenen  Seiten  her  im  Harzen  ^^-^ 
re(^it  liäuii«^«  }]cefunden  werden;  einixehender  noch  habe  ich  i!' «'  «'" 
dem  letzten  Baude  unsei-es  Jahrbuchs  (f.  d.  Jahr  1884,  S.  83,  su- «  -*  o 
wie  S.  XXII  ff.)  d(M-  Ucbcrscliiebnntren  Ei'wähnunir  ir<*t!ian.  Do  --  ^  <p 
Eiscnbalinbau  hat  iiinimclir  ciiiiixc  drr  in  den  meisten  Fällen  vit-^  >  m.  w 
mehr  aus  dem  (iesanuntvcrhalten  des  Schichtenbaues  mit  Noth.«'^  h 
wciulij^kcit  i^cfoli^crtcii,  als  dii'ect  beobachteten  Störunjxslinici  -  »  <•) 
dui'chfahrcu. 

Der  unterste*  Tlioil  des   Kreuzthaies,  in  dem  die  von   Hütteir  ^ -^n 
rode   nach   Rülx'land   iühnMide   Falirsti'asse  die   Bode   erreicht,   cur  ä:  Mit- 
hält   jenen   interes.sMnten,   der  Mitt(»lliarz(T   Eruptiv -(ian^forinati<r    ^     (Hi 
an^eliöri<^(Mi  (lani;  eines  basischen  Ei'starrnnixstresteins,  sotrenanntc   .^     f'u 
(ian<^- Melapli)  rs     von     Diabas-    (Ilysterobas  ^))-ai*tigem    IIal)itu  .^k>/>; 
östlich    der    SSO.-    NNW.    streichenden    und    steil    irc<ren    ()N<^^^/ 
fallenden   (laiiixniasse,  die  hier  eine  Strecke  lancf  län<'s  cintM*  V(     ^r- 
wei-fungskluft     enip<)r«^edrungen    ist,     steht    nördlich    (Ciarkenln*-//; 


•)   V.Ttrl.  (lios.'s  .lalirl».   f.   1S81,  S   T)?,  Aniii.  ^',  S.  T.O,  Anin.  ^). 
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die  Elbingeroder  Grauwacke   im  Hangenden   der  Kluft 
auf   dem    Iberger    Kalke    aufruht.      Diese   Feststellung  des 
thatsächlichen  Befundes   durch  einen    so   bewährten  Fachgenosseu 
ist  um  so  erfreulicher,  als  später  die  Elbingeroder  Grauwacke  am 
Hangenden   weggebrochen   und  durch  Mauerwerk  ersetzt  wordei»- 
ist,   welches   auf  dem  Kalkstein  im  Liegenden  der  Kluft  aufhiht  5 
immerhin  ist  das  südwärts  gekehrte  Einfallen  der  das  MauerwerJ 
tragenden  Kalksteinoberfläclie  auch  so  noch  zu  erkennen,  wie  Her 
Bergreferendar  KoCH    und   der  Berichterstatter  an  Ort  und  SteU 
in   Uebereiustimmuug  mit   den  Angaben  BetschlaG's  festgestellt     ^ 
haben.     Eine  Verkiesehuig  des    Oberdevonkalks   oder  Gangqua 
als  Füllmasse   der  Kluft  fehlen  gänzlich,   während  beide  Erschei 
nungen    weiter    gegen    W.,    oberhalb    Rübeland    in    der 
zwischen   dem  Bielstein   und   dem  Ilainholze    nördlich  der  Susen 
bürg,  mehrfach  längs   der  durch   die  Südgrenze    desselben  Kalk 
Steins  bezeicinieten  Störungslinie  von  mir  beobachtet  worden  sind^ 

Die  Südgrenze   des   Oberdevonkalks  von   Rübelan 
wird    sonach    durch    eine   südwärts   einfallende  lieber 
schiebungs-    oder    Wechselkluft    dargestellt,    welche    i 
ihrem    Gesammtverlaufe    von    dem    Kreuzthale    im    O.    bis    zu 
Grossen  Hornbergc  zwischen  Elbingerode  und  Rothehütte  im 
einen  flachen,    südwärts   gespannten   Bogen   beschreibt  und   nac 
ihrer   Rolle   im   Gebirgsbaue   mit   der  Edelleuter  Ruschel  bei  S 
Andreasberg  verglichen  werden  kann.    Es  ist  mindestens  z.  Th. 
eine  Folge   dieser  Ueberschiebuug,   dass  längs  der  Südgrenze  de 
Kalksteins   auf  so   weite  Erstreckuug  hin  Schalstein,   Diabas  un< 
Keratophyr   (o.  p.  Quarzkeratophyr),   die  sonstige  normale  Uute 
läge  desselben,  über  Tag  gänzlich  fehlen. 

Auf   der   entgegengesetzten    Seite,    längs   der   Nordgrenz 
des   I berger    Kalksteins   nimmt   man   dagegen   diese    Erupti> 
oder  Tuft'inassen  in  ausgedehnter  Verbreitung  wahr.     Dennoch  i^ 
auch   diese  Grenze   keineswegs   eine    dunihweg   regelmässige. 


»)  VoTjrl.  Zcitschr.  d.  Deutsch,  gool.  Ges.  1867,  Bd.  XTX,  S.  688. 

^)  Die  Einschrünknntr    ist  iioth wendig,    weil   eruptive  Ergüsse  einer  stetigen  J 

Ausbreitung  entbehren,  was  allerdings  auch  für  gewisse  Sedimente  gilt.  / 
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wo  die  Eisonbahn  zwischon  Rüboland  und  Elbingerodo  dieselbe 
kreuzt,  tritt  sie  auf  der  rechten  Seite  des  Mühlenthales  von  S. 
lier  in  einen  Durebsti(^h  ein,  welcher  recht  gute  Aufschlüsse  dar- 
bietet. Die  Grenze  des  Oberdevonkalks  gegen  die  Eruptivgesteine 
(allt  steil  gegen  S.  und  streicht  in  Stunde  7 ,  also  abermals  fast 
»stwestlich,  sie  führt  deutlich  Gangquarz  in  dem  aufgelösten 
Nebengestein,  das  auf  4  Schritte  von  der  Grenze  sehr  gebräch 
und  schiefrio:  ist  und  dab(»i  einen  zweiten  zusannnenhanjxenderen 
Quarzgang  enthält  von  gleichem  Streichen  und  Fallen;  weiter  ein- 
wärts, d.  h.  also  in's  Liegende  der  Kluft,  geht  das  zersetzte  schief- 
rige  in  ein  ebenso  zersetztes  massiges  Gestein  über,  das  bis  zur 
Entfernung  von  21  Schritten  von  der  Kalksteingrenze  ab  anhält 
■Jud  gleich  dem  schiefrigen  diabasischer  Natur  ist,  ohne  dass  eine 
uähere  Bestimmung,  ob  Tuff*  oder  Diabas,  mit  Sicherheit  getrofflui 
(Verden  konnte,  deutliche  stückige  Tuff'breccie  Hegt  aber  jedenfalls 
licht  vor;  vertikale  Klüfte  fallen  an  zwei  Stellen  in  dieser  Partie 
eö  Profils  auf;  von  21  bis  zu  73  Schritt  von  der  Kalkst^ingrenze 
c^lt  Quarzkeratophyr  an,  ebenfalls  stark  zersetzt,  übrigens  das- 
ll^e  Gestein,  welches  ich  in  früheren  Berichten  aus  den  Fels- 
i  fjpen  besprochen  habe,  die  in  geringer  Entfernung  von  der  in 
f^de  stehenden  Stelle  an  der  Poststrasse  gegenüber  der  Rübe- 
»:Bder  Blankschmiede  anstehen  (vergl.  d.  Analysent«abelle  S.  XXXV 
"fe*  Jahrb.  d.  Kgl.  Preuss.  GeoL  Landesanst.  u.  Bergakademie 
<J.  J.  1884,  sowie  daselbst  S.  XXXII  in  Anm.).  Ein  directer 
^^^sammenhang  über  Tag  zwischen  den  beiden  so  nahe  benach- 
•"•^en  Vorkommen  lässt  sich  gleichwohl  nicht  nachweisen.  Die 
dorn  Eisenbahneinschnitte  aufgeschlossenen  Grenzflächen  des 
^^^Jirzkeratophyrs  fallen  beide  gegen  N.  ein  und  gleichen  mehr 
*^*ftcn  als  Formationsgrenzen.  An  eine  gangförmige  Durchsetzung 
^^  l)asischeren  Eruptivmassen  durch  den  Quarzkeratophyr  kann 
*<uit  gedacht  werden,  vielmehr  nuiss  sein  Erscheinen  als  eine 
■^^Ue  Aufpressung  der  saureren  eruptiven  Unterlage  jener  ba- 
^^^■liereu  Massen  angesehen  werden,  d(»nn  die  grobstückigen  Dia- 
'>astufte,  welche  an  zahlreichen  Stellen  des  Elbingeroder  jung- 
^^^'Oüischen  Muldensystems  beobachtet  sind  und  die  auch  in  diesem 
^^soubahneinschnitte  nördlich  an  den  (Quarzkeratophyr  angrenzen, 

J»hr);aDg  18?*:».  14 
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ftlhren  sehr  deutlicho  und  z.  Th.  recht  grobe  Fragmente  des 
sauren  Eniptivgesteins  eingeschlossen,  welches  anderwärts,  wie 
z.  B.  bei  Ilüttenrode  oder  im  Wormkethale  die  normale  Basis 
der  diabasischen  Massen  über  dem  Stringocephalenkalke  bildet. 
Ueberdies  sind  solche  sattel-  bis  kuppeiförmige  oder  unregel- 
mässiger  gestaltete  Ileraushebungen  der  Keratophyr-  oder  Quarz- 
keratophyr- Gesteine  gar  keine  seltene  Erscheinung  in  den  zu- 
sanuiienhangenderen  diabasischen  Eruptiv-  und  Tuffdecken  der 
Gegend.  Was  dagegen  hier  auflfällt,  das  ist  der  ausserordentlich 
geringe   Abstand,   in  welchem   sowohl   in   dem  Eisenbahn-  als  in 

dem  Poststrassenprofile  diese  der  Unterlage  der  basischen  Eruptiv 

massen  angehörigen  Gesteine  von  deren  Deckgestein,  dem  Ibergei — jr  r 
Kalke,  anstehen.  Die  21  Schritt  breite  Zone  diabasischer  Gesteine^i^e 
zwischen  dem  Qnarzkeratophyr  und  dem  Kalkstein  kann  offenbai]Hr.Ar 
nicht  die  Gesammtma(!htigkeit  der  basischen  Eruptivmassen  be— -s^^- 
deuten,  zumal  in  diesem  schmalen  Bande  der  hier  im  Elbingeroder  -^3er 
Mühlenthale  und  seiner  Umgebung  so  charakteristisch  ausgeprägt»  z^ie 
Labradoq)orphyr  des  Diabas  (Grüuporphyr,  Porfido  verde)  gan 
fehlt.  Hiernach  gewinnt  es  den  Anschein,  dass  die  Nord 
grenze  des  Oberdevonkalks  durch  eine  gegen  S.  eiu-j^-Ji- 
fallende,  Gaiigquarz  führende  Verwerfungskluft  ge^^^e- 
bildct  wird,  längs  woleh(»r  ein  Absinken  der  Schichte  — ^^^u 
im  II  ang(Mi(l(Mi  dor  Kluft,  also  ein  normaler  Spruu  -^cziif 
stat tixefnndcMi  hat. 

Für  diese  Auffassung,  w(»lche  dieser  Nordgrenze  im   VerhaL^EJf- 
uibs  zu  der  vorhcrbrspnxhcnen  Südgrenze  eine  analoge  Rolle  z»       u- 
\V(Mst,    wie  sie  die    nördliclH^ ,    Neufanger,    Kusehel   gegenüber  d.-    ^'r 
südliclu'U,  Edi^lleuter,  Kusclicl  bei  St.  Andreasberg  nach  meiner        0 
Darstellung    /^'igt,    spn^clK^ii    noch    ändert»    Umstände.      Zunäcl  "»st 
lässt    sich    auch    auf  (l<Mn    linken    f)der    Nordufer   des   Mühlentli=-'»  ^^ 

*)  YtTiil.  il.  Jahrl).  f.   ISvSl,  S.  11.  —   E.  Kaysku  will  es  unentsohioden  la>.»^«  *  ^i- 
nli  die   KdolUMitci*  Uusrh.'l  r'mo  RH'hl.sinnij^o  Vorworfiinixskluft  odor  oiue  Woi'li  i^-«  ~  *' 
kliift  soi  (UrltiT  da>  SpiiUi'iiMsttMn  am  SW.-Al»fall  ilo>  Drookonmassivs,  «^boiidar-«*  1 1-  *■  "^ 
S.  14')  l)is    14<l):  «'S  stcluMi  rdur  auch  naoh  KayseuV  eigt'uor  Darstollun£j  siobtli  -*  *" 
überall  \vc>ontli<'li  jiinu^orf  S«-iiiflit»Mi  im  Lioirondon  der  solir  steil  südwärts  falleiML  •• '« 
l{u>«li.l    an,    als   im    nanixondcn,    wonach    sich    die    Uebers^'hiebuutr   der  ;llt«-*c     -^'^ 
S.hl<  hi..ii   üluT  di«.'  jünj^ercn  von  scll»st  ergiebt. 
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;h  ein  hora  6  —  7  streiehondor  Quarzgang  als  Scheidelinie 
en  dem  Oberdevonkalk  und  dem  angrenzenden  Diabas-Ge- 
lach weisen.  Alsdann  aber  ist  auch  der  fernere  Verlauf  der 
renze  des  Oberdevonkalks  von  sehr  verschiedenen  Formations- 
•n  begleitet:  gegen  W.  ist  diese  Erscheinung  im  Zusammen- 
nit  anderen  Störungen,  welche  den  Nordwestrand  der  grössteu 
rcn)  Theilmulde  des  mittel-  und  oberdevonischen  Eibinge- 
Muldensystems  weithin  begleiten;  gegen  O.  grenzen  über- 
I  zu  dem  Eingangs  erwähnten  Eruptivgange,  welcher  hier 
Itrecke  lang  auf  der  Scheide  zweier  frühzeitig  getrennten 
lann  verschieden  gefalteten  Gebirgsantheilen  verläuft  und 
berdevonkalk  abschneidet,  Eruptivmasseu  nordwärts  an  diesen 
an;  eine  nähere  Prüfung  ergiebt  aber,  dass  es  keineswegs 
lieselben  Massen  sind,  welche  man  auf  der  Erstreckung  vom 
Qthale  ostwärts  bis  zu  dem  Wasser,  das  den  Peershai  vom 
tiholze  scheidet,  beziehungsweise  bis  zu  jenem  daselbst  durch- 
enden Eruptiv-Gange,  triffi. 

»ie  Gliederung  dieser  Eruptiv-  und  Tuffdecken, 
j  im  normalen  Profile  zwischen  dem  mitteldevonischen 
ocephalenkalk  oder  -Eisenerz  und  dem  oberdevonischen 
r  Kalke  lagern,  ist  wegen  der  grossen  Ausdehnung  der 
iesen  und  der  Feldflur  zwischen  Ilüttenrode  im  NO.  und 
ilholz  im  SW.  und  wegen  der  intensiven  physikalischen 
chemischen  Umwandlung,  welcher  diese  Eruptiv- 
en zufolge  des  Faltungsprocesses  häufig  anheim- 
len  sind,  eine  überaus  schwierige  ^).  Wenn  schon  früher 
tch  Gelegenheit  sich  darbot,  das  Schiefrigwerden  der 
engesteine    in   den   alten  palaeozoischen   Gebirgskef nen  ^) 

Bino  dritte  Schwierigkeit  beruht  darin,  dass  Augit-AlkaÜfoldspath-Gesteioe 
igit-Plagioklas- Gesteinen  unter  üiasirindcn  recht  schwer  untorscheidbar 
DDCD,  worüber  der  vorjährige  Jahresbericlit  des  Berichterstatters  nähere 
a  macht.  Eine  vierte,  nicht  die  geringste,  ergiebt  sich  aus  dem  Umstände, 
nptive  Decken  and  ihre  Tuffe  nicht  die  regelmässige  Ausdehnang  von 
iten  besitzen,  obwohl  sie  örtlich  ausgedehnter  auftreten  können,  als  eine 
täre  Facies. 

Dabei  sind  selbstverständlich  nur  die  ausseralpinen  Verbältnisse  in  Be- 
^ezogen;    in   alpinen   Gebirgen,    in   denen   postohgocäne  Faltungsprocesse 
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zu  betouon,  so  hat  auch  hierfür  der  Eisenbahnbau  treffliche  Auf- 
schlüsse gewährt. 

Oberhalb  des  vorerwähuten  Durchstichs  auf  dem  rechten 
Ufer  des  Elbiiigeroder  Mflhleuthales  sind  zwischen  dem  Muud- 
loche  des  Mflhlentlialer  Stolhi  und  dem  Mühlenthaler  Pingenzuge 
die  Eruptivniassen  abermals  theils  durch  Abgrabungen,  theils 
durch  einen  Einschnitt  entblosst.  Von  oben  nach  unten  steht 
zunächst  uuterlialb  des  auf  den  mitteldevonischen  Eisenerzen  mrj 
angelegten  Pingenzuges  und  bereits  in  der  südlichen  Pingenwand      JTJ 

harter,    z.   Th.    verkieselter  und  Schwefelkies^)  filhrender  Quarz- 

kerato[)hyr  an,  auf  dem  in  der  Thalsohle  selbst  dem  Schwefelthale-^r^e 
gegenüber  Schwefelkiesgewinnung  umgegangen  ist:  auf  20  Schritt*-  jt 

festes   Gestein,  folgen    20  Schritt   zersetztes,    rostfarbenes  (Eisen ^m- 

oxydhydrat  an  Stelle  des  Schwefeleisens)  und  16  Schritte  sehar  ^r 
zersetztes  und  brecciös  zertrünunertes  Gestein,  das  sich  an  der  -?-^^r 
Grenze  gegen  die  nunmehr  folgenden  basischeren  Gesteine  ganr  .mriz 
aufgelöst  zeigt.  Am  obersten  Ausgehenden  ist  zufolge  desseH-  -^u 
die  Fallrichtung  dieser  Grenze  gar  nicht  sicher  zu  bestimmen,  di  .^  .ie 
tieferen  Abgrabungen  lassen  dagegen  deutlich  ihre  steil  südwärts — ts 
gekehrte  Neigung  erkennen,   während  ihre  Streichrichtung  hora  4 

gcuK'Ssen  wurde;  diese  Grenze  ist  abermals  eine  Ver^^rr- 
wcrfungsl  inie,  wie  sich  aus  ihroni  Verhalten  im  Fortstreichf  =^i^'D 
sü(lw(\stlicli  und  nordöstlich  von  dem  Eisenbahnprofil  alsbald  o  r- 
gicbt,     und    gehört    zu    (Ion    rechtsinnigen,    oben    mit    d        ■<'v 

Ncufanger    Kuschol    vcrgliclioiion,    Sprüngen    auf   der   Nor( ^- 

seite     der     mittleren      Parti almulde     des     Elbinirerod^"^^'*  ^ 
M  uldensyst  eins. 

Dniii^emäss    sind    denn    auch    di(»    im   Ilanj;onden    der  Ghmi^   ^^^'' 
kluft     an     d<'n     aufg^^lösten     und     z(Ttrünnn(M'ten    (^uarzkorati^pl*- 
angrenzenden   basischen  Krnptivniassen  solche,  die  man  da,   wo  c 


lif 


oinc    so    uiisscM'nnlcnl liehe   Rtjlle   spielen,    sirul    tertiäre  sehieferige  Eruptivgest»  ■'— 

und    KrnptivtutVe   von  selial>tein:>rligeni    ll:il)itiis  nicht   minder  daheim,    als  D;^fc-  ''' 

schiefer  von  dem   gh'ichen  jungen   Alter. 

*)    Diese    Inifinignntion    des    (^uarzkeratnphyrs    mit   Schwofelkies   findet " 

auch    noch    nn    anderen    hcnaihharten   Stellen,    wie  im   Schwefelthule  und  am  '^''" 

Grahen,  sie  ist  «»rtlich  so  stark,  diiss  diidurch  der  Charakter  des  Eruptivges "^C- 
scliwer  erkannt   wird. 


oin; 
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latiousglieder  regelmässig  auf  einander  folgen,  nicht  als  die 
ckung  des  Quarzkeratophyrs  beobachtet.  Diese  Bedeckung 
ht  normal  aus  einem  Mandelstein,  der  wenigstens  für  einige 
oiiimen  als  Diabas -ähnlicher  Augit-Orthophyr- Mandelstein 
Angit-Keratophyr-Mandelstein  im  Sinne  der  in  meinem  vorig- 
ren  Berichte  (Jahrb.  f.  1884,  S.  XXX-XXXVIII)  gegebenen 
mmungen  schon  nachgewiesen  ist^)  und  seinerseits  überdeckt 
aber  vertreten  wird  durch  Tufi'breccie  mit  Quarzkeratophyr-, 
tophyr-  und  Mandelsteinbrocken.  Hier  dagegen  folgt  porphyri- 
Diabas  (der  oben  bereits  erwähnte  Labradorporphyr  oder 
io  verde  vom  Habitus  des  classischen  lacedämonischen  Gesteins) 
[angenden  des  Quarzkeratophyrs;  an  Stelle  des  massigen  Ge- 
;,  das  durch  seine  weissen  bis  grünlichweissen  Plagioklas-Ein- 
glinge  auf  dunkelem,  meistens  violettbrauuem  bis  braunrothem 
de  jenes  gefallige  Aussehen  der  zu  künstlerischen  Zwecken 


Analyse  I  betrifft  den  Aiigit-Orthophyr-Mandelstein,  der  auf  dem 
1  Bode-Üfer  oberhalb  dos  Ortes  Neu  werk  bei  dem  Schützenplatze  im 
nden  des  Quarzkeratophyrs  und  im  Liegenden  der  grobstückigen  Tuff- 
m  ansteht,  Analyse  la,  dasselbe  Gestein,  dessen  Analyse  nach  Abzug  von 
pCt.  CaCOa   auf  die  gefundene  Summe   von    100,65  pCt.  umgerechnet  ist; 

ist  Analyse  II  in  Gegensatz  gebraclit,  welche  den  diabasischen  Labrador- 
fr  (Porfido  verde)  des  Mühlenthals  betrifft,  IIa  ebenfalls  umgerechnet  nach 

des  Kalkcarbonats. 


I. 

la. 

IL 

IIa. 

SiOa 

44,17 

51,13 

45,45 

47,64 

TiOa 

2,66 

3,08 

nicht  bestimmt 

AlaOa 

13,49 

15,61 

16,78 

17,59 

Fe^Os 

1,69 

1,96 

nicht  bestimmt 

— 

FoO 

7,75 

8,98 

15,66 

16,41 

MgO 

4,88 

5,65 

3,07 

3,22 

CaO 

8,23 

0,65 

10,19 

7,98 

Na^O 

1,36 

1,58 

2,77 

2,90 

KaO 

5,92 

6,85 

1.42 

1,49 

HaO 

3,43 

3,98 

2,85 

2,99 

P2O5 

0,65 

0,74 

nicht  bestimmt 

— 

SO3 

0,39 

0,44 

— 

CO3 

6,03 

2,03 

— 

100,65 

100,65 

100,22 

100,22 

pec.  Gew. 

=  2,743 
( Stefken) 

— 

( Streng) 

— ^ 
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verarbeiteteu  P()q)hyrge8teiue  erlangt,  sieht  man  aber  hier  Schiefe 
vou  (lerselbeu  Grundfarbe,  fleckig  getupft  durch  fettig-glänzeude 
Serieit-ähnlicrhe  Partieen,  d.  h.  die  gepressten  glimmerig  gewordeueu 
Plagiokhise,  anstehen:  da»  ist  F.  A.  ItoEMBR^s  »Schalstein«,  der 
nach  ihm  ( Palaeontographica,  1855,  S.  155)  »dicht  unterhalb  des 
Schwefelthalcs«  (also  dem  Eisenbahnprofil  gegenüber  auf  dem 
Nordostufer)  durch  einen  »12  hora  streichenden  Eisensteinsgang  ^) 
vom  Iberger«  (muss  heissen  Stringocephalen-)  »Kalke«  getrennt 
wird;  es  ist  indessen  lediglich  die  schiefrige,  durch  den  Faltungs 
druck  hervorgerufene  Structur,  welche  von  Haus  aus  weder  deiiM:  l^i 
Diabas,  noch  auch  dem  Diabastufi*  eignet,  die  zu  der  Verwechs — -j5- 
lung  mit  Schalstoin  (schiefrigem  Diabastuff)  geft&hrt  hat. 

67  Schritte  halten  diese  durch  sericitische  Pseudomorphosei^r  ^d 
nach  Plagioklas  fleckig  gezeichneten  Schiefer  an;  dann  folgen  -so 
dunkle  schiefrige  Gesteine  ohne  solche  Pseudomorphosen ,  welch  ^erje 
84  Schritte  unterhalb  der  Stöningskluft  zwischen  Quarzkeratoph}"^^^}T 
und  Diabasporphyr  von  einem  auffallig  lichten  grünlichgelben  br  ^is 
gelblichgrünlicheu  sericitischen  schiefrigen  Gestein  mit  starkem  ^^^m 
Eisenoxydhydratüberzng  auf  Klüften  innerhalb  der  Breite  vorzz^on 
5  Schritten  zweimal  sehr  auffallig  unterbrochen  werden:  näher  -^=ere 
Untersuchung  lässt  mit  voller  Sicherheit  darin  den  Quarzkerat*  i^^to- 
pliyr  wiodercrkonnen,  der  liier  eine  ganz  analoge  UmwandluiÄ-  ^ni! 
zeigt,  wie  ich  dieselbe  iur  das  entsi)recheiide  Gestein  von  Pa^-^r  -ämI 
au  der  Lenne  im  Sauerland<'  und  für  den  Keratophyr  von  ()b(-»  ^^or- 
neisen  (Lalniporphyr  e.  p.)  na('li<2;ewiesen -)  babe.  Man  erhält  dM^  Jihw 
Eindruck,  dass  an  dieser  auffälligen  Stelle  eine  locale  Einp«^  ^  »or- 
schleifung  und  Kinpressung  des  von  unten  in  die  basischen  Erupt—^^  Aiv- 

*)  Auch    (licsor   h.  12    stroioliendo  Kiscnsteinsgang  F.  A.  Rokmkk's    kann  mir 

auf  einem  Missvorständnissc   hcrulicn :    Pinnen    iiuf  Rotlioisonorz   odor  Eist-nk"     ^:=ji\vI 
.sind    Inn^s    der  Storungsklul't ,   die   im   Fort.streiclien    der   von  der  Eisenbahn  ,(/;/ 

d*'ni    ge^eiiül)erliegendt'n    Ufer    sudllrh    vou    dt;m  Midileuthaler  Pingenziit^r   i~     IZj/'-r- 
fulirenen   Verw<Tfung   unterlialb   der  Auhniündung   des  Scliwefelthales   duroh=r  ^,-:,'!, 
in  d<'r  Thiit   vorliandeu :  diese  Khift  str«'icht  a])er  nicht  hora  12,  sondern  süd        ~ir;'<?- 
nordö>tli<h,    dii^t«j:en    liat    ein    roslfarhi}^    verwitternder   Eruptivgang,    der  L       j/.'/At 
dem  Herzogstein    lier   iiuf  diesen   l*ingeuzug  hinzustreicht,    die  genannte  St    :i-<{.-t- 
richtung. 

'-0  SitzungslxT.  d.  Ges.  naturforsehender  Freunde  zu  Berlin  1SS3,  S.  L  76. 
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Massen   aufragenden    und  gleich  diesen  stark  geschieferten  sauren 
Eniptivge Steins    aus    der    unteren   Abtheilung    der  Eruptivdecken 
zwischen  Mittel-  und  Ober-Devonkalk  vorausgesetzt  werden  müsse, 
woftlr  die   gelegentlich   der  Beschreibung  des   weiter   thalabwärts 
gelegenen  Eisenbahndurchstichs  oben  S.  209    mitgetheilten  Erfah- 
rungen  zu   vergleichen  sind.     Für  diese  Auffassung  spricht,   dass 
auch    hier    in    der   Umgebung    der   sauren   Eniptivmassen   tuffige 
Breccien   fehlen ,   während   doch   diese  charakteristischen  Gesteine 
nur  wenig  weiter  thalabwärts  in  der  Umgebung  des  Mühlenthaler 
Stulln    und  in  diesem  selbst  zusammen  mit  dem  Labradorporphyr 
anstehen    und   den    letzteren    mehrfach   deutlich   von   dem   sauren 
Quarzkeratophyr ,   dessen    Gestein  sie   brockenweise  umschliessen, 
scheiden.      Die   Breccientufle  sind  hier  grossentheils ,   im  Gegen- 
satz zu  dem  schiefrigen  oder  richtiger  flaserig-plattigen  Verhalten, 
dessen   technische  Ausnutzbarkeit  Veranlassung  zu   dem  aus   dem 
Volksmunde    im  Nassauischen   entnommenen   Worte    »Schalstein« 
fegeben  hat,  mehr  oder  minder  massig,  am  besten  gewissen  Grau- 
racken hierin  vergleichbar. 

Oben  schon  wurde  das  unmittelbare  Angrenzen  solcher  Brec- 
tientuffe  an  den  Quarzkeratophyr  in  dem  unteren,  der  Rübeländer 
ilankschmiede  gegenüber  gelegenen,  Eisenbahndurchstiche  hervor- 
gehoben; das  gleiche  Grenzverhältniss  kann  man  in  der  Umgebung 
les  trigonometrischen  Ilöhenpunktes  auf  dem  Felskopfe  südöstlich 
'om  Stollnmunde  des  Mühlenthaler  Stolln's  beobachten  oder  in 
ler  Gegend  südlich  des  Vorwerkes  zum  Kalten  Thal  auf  den  jen- 
eitigen  Höhen.  Wenn  anderwärts,  wie  z.  B.  in  dem  Profile  des 
iodethals  oberhalb  Neuwerk  in  der  Umgebung  des  Neuwerker 
>i;hützenplatzes  zwischen  dem  Quarzkeratophyr  und  der  grob- 
tückigen  Breccie  von  massigem  Habitus  noch  Mandelstein  auftritt, 
;o  ist  schon  vorher  auf  S.  213  die  Zugehörigkeit  dieser  unmittel- 
baren Decke  des  sauren  Gesteins  zu  einer  basischeren  Keratophyr- 
)der  Orthophyr- Spielart  (Augit-Orthophyr-  oder  -Keratophyr- 
B^andelstein  von  Diabas  -  ähnlicher ,  durch  Chlorit  und  Kalkspath 
bedingter  Tracht)  hingewiesen  worden;  nebenbei  ist  daran  zu  er- 
innern, dass  das  Wesentlichste  im  Gegensatze  zwischen  den  Ge- 
steinen   an    der  Basis    der  Eruptivmassen    zwischen   Mittel-    und 
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Oberdevoiikalk    und   denjenigen   au   der  obereo   Grenze  derselben 
Massen  uiclit  80  sehr  im  Kicselerdegehalt,  als  vielmehr  darin  l)e- 
8teht,   dass  au  der   Basis  Alkali-   (Kali-   und   besouders  NatronO 
Feldspath,   gegen   oben    Kalknatroufeldspath   herrscht;   es  könnet 
sonach   aucli   (juarzarme   u;.d   relativ  an  Augit  reiche  Keratophyi — 
oder  Ortopliyr-Gesteine  ganz  au  die  Stelle  des  QuarzkeratopUyr^* 
treten. 

Andererseits    habe    ich    schön    in   meinen  früheren   Berichte  :* 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Alkalifeldspathgesteine  stric 
weise  nicht  zur  Ausbreitung  fiber  dem  Stringocephalen-Kalke  g 
langt    sind.     Solche  Stellen    sind   z.   B.   die   vorderste  Finge   de     ^r 
Grube  Blanke-Wormke  bei  Mandelholz  und  das  Profil  unter  deir~    z\\ 
Volkmanuskeller  im  obersten  Klostergnmde  bei  Michaelstein.    HicEZ=?r 
nun  ruhen  die  Bn^ccientufte  direct  auf  dem  Stringocephalen-Kal^^R<^ 
oder  den  Eiseustoiuäquivalenten  desselben  auf.     In  der  Finge  b^»-    ei 
Mandelholz,  wo  der  Faltungsdruck  die  Formationsglieder  derartf^    ig 
ineinandergescrhoben   hat,    dass  das   Unterdevon  über  das  Mitte— =^:^l- 
devou    und    die    Tuft'bildung    herübergebogen  diesen  aufruht,  e    --^::?r- 
scheinen    die  Eruptivbreccien    wie  ausgewalzt  durch   den   DrucL  "^— 'k? 
während  die  harten  Quarzkeratophyrbrocken  als  widerstandsfahigeK"  --^i?re 
Massen  um  so  schärfer  sich  aus  dem  schiefrigeu  Schalstein  hervo  -^^  J^r- 
hebcn.      Das   Profil    unter  dem  Volkmannskeller   hat   dadurch   b»  ^    1)(^- 
sonderes  IiitereSvse,    weil    die    von   N.    her   erfolgte»  Uel)erschiel)ui   m:   mwj^ 
des  Striiigoeephalenkalks  auf  s<Mn  normales  Hangendes  zuerst  eiw   -■'  i'^^' 
geringmächtige    Lage    von    brecciösem  Tuff  mit  Labradorporphy"^^^  }*'' 
Bindemasse    trifl't,    dieser    bedeckt    dann    ebenso    widersinnijx  dfi-^    J''- 
flach  gegen  N.  einsenk(MKlen  kalkreielien,  grau  und  grün  gel)änd(  -»  -Hcit 
geschichteten    feinschlieehigen    Tuffs(»dimente    (Lasius*    Taftsteii^c  ^  i"> 
die    ihrerseits    auf  Mandelstein    anfrnhen,    der    weiter   thalabwä«' -•^^^^'^ 
Labradorkrystalle  ausgeschieden  zeigt. 

Nach  allen  diesen  Beobachtunü^en  scheint  man  h-^  Wir- 
rechtigt,  den  •i;r()bklastischen  bis  körnigklastischen  Tu^  m  .li^' 
gesteinen,     welche     Keratophyr-     (Juarzkeratophy r-    oiFl^  <l'*'' 

( )rtophy  r-Br()ck(Mi  führen,  ein  relativ  fiefes,  dem  Strin/z c    if'^' 

rephalenkalke     relativ     nahestehendes    Niveau     innerhi      ^nl^* 
d<r    lOrupt  ivformation     zwischen    dem    kalkigen    Mitt^"     tel- 
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und   Oberdevon   zuzuschreiben  ^),   so   dass  ein   unmittelbares 
Angrenzen    solcher  Breccientufte    an   den   oberdevonischen  Rübe- 
lander (Ibergcr)  Kalk  aufgestörte  Lagerungsverhältnisse  hinweisen 
würde.      Ein    solches    Angrenzen    hat    aber    mehrfach    längs    der 
Nordseite    des    Oberdevonkalks    zwischen    dem    Mühlenthale    und 
dem   den  Kalk  ostwärts  abschneidenden  Eruptivgang  im  Garken- 
holze  statt.     So   z.  B.   gehören   die  Felsen,   welche   man  auf  der 
Nordseite    des   ^lühlbaches    oberhalb    der   Nordgrenze   des   Kalks 
gegenüber    dem   unteren   Ende   des  unteren    Eisenbahndurchstichs 
anstehen    sieht,    dem   Breccientuff   an;    ferner    liegt  nördlich  des 
Iberger   Kalks,    der    auf   der   Westseite    des   von   Rttbeland   nach 
dem    Vorwerk   zum   Kalten  Thale   führenden  Weges   ausgeht,    in 
einem  überdies  sehr  pingenreichen  Terrain,  das  aber  in  den  über- 
rasten Pingen   selbst  keinen   Aufschluss  gewährt,   Brecciengestein 
m    der  Feldflur;   auch   auf  der   Nordseite   des  Nebelholzes   fehlen 
nahe    der  Kalkgrenze    brecciöse  Tuffe  nicht,  in  deren  Gesellschaft 
auch  Gangquarz  beobachtet  wurde;  endlich  trifft  man  im  Peershai, 
nördlich     von     der     östlichsten     Endigung     des     Oberdevonkalks, 
Gesteine,  die,  falls  sie  nicht  geradezu  Quarzkeratophyr  sind,  was 


0   F.  A.  RoEMEu   hat  die   Schalsteine   und  Diabase  dieser  Eruptivformation 
dem   Mitteldevon  zugezählt,   E.  Bkykuh  dieselben  dagegen  als  ein  ungefähr  dem 
Ibergcr  Kalk  oder  Cypridinenschiefer  äquivalentes  Eruptiv -Oberdevon  angesprochen 
CZeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XX,  S.  65i)):   auch  ich  habe  kurzweg  wohl 
[dieses  Jahrbuch  f.  lv^84,  S.  XXI)  diese  Bildungen  oberdevonisch  genannt.    Streng 
i^enommen  ist  das  jedenfalls  insofern  nicht  ganz  richtig,  als  tuffige  Zwischenmittel 
Ider    sogenannte    »edle«    oder  »Lager- Schal  stein«    der   Bergleute)   zwischen  den 
Kalkstein-  oder  Eisenstein  lagern  aus  der  Stufe  des  StriiujoLepImlus  Rurtini  bereits 
auftreten  (Grulje  Tännichen,  Büchenberg-Hartenberger  Grubenzug).    Von  solchen 
Vorkonimen,  in  welchen  auch  Versteinerungen  nicht  fehlen,  ist  offenbar  F.  A.  Roemer 
ausgegangen   bei  seiner  Altersbestimmung;    Beyrich   dagegen   von  dem  Gesichts- 
punkte  aus,    dass  die  Hauptmassen   der  Eruptiv  form  ation   ganz  entschieden  die 
Striiigocephalenschichten   überlagern.     Ein  genaues  Altersüquivalent  der  sedimen- 
lären    Oberdevcnbildungen    können    andererseits    die    Eruptivmassen    nicht    wohl 
lieij^sen,    denn   in   dem   Gr.  Graben    bei  Elbingerode  bildet  der  Quarzkeratophyr 
deutlich   (bis  Liegende   des  Oberdevunkalks,   im  Mühlenthale  stehen  die  Eruptiv- 
masson  im  Hangenden  des  Mittel-  und  im  Liegenden  des  Obcrdevonkalks  an  und 
sim   Hartenberge,   von    welchem   Beykich   speciell   ausgeht,   sind  die  Cypridincn- 
Schiefer  nicht  »das  unmittelbare  Hangende  des  Eisensteinlngers«,  vielmehr  deut- 
lich durch   die  Eruptivforination  (Sclialstein   oder   schiefriger  Blattcrstein)  davon 
getrennt  und  sonach  relativ  jünger. 
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eine  nlhere  Untersuchung  noch  ergdien  wird,  h&chstens 
(adinolhaltige)  Tuffe  sein  könnten,  wie  solche  aaderwirts,  z. 
nordwestlich    von    Hottenrode    in    der    Umgebung    der 
Elbingeroder    Strasse  c    in   Gesellschaft   der  KeFatophyrformatii 
beobachtet  worden  sind. 

Man  darf  nach  Vorstehendem  mit  einigem  Voi 
behalte  annehmen,  dass  der  Iberger  Kalk  bei  Rflb< 
land  auf  seiner  Nordseitc  von  normalen  Verwerfung! 
klttften,  auf  seiner  Südseite  von  einer  Wechselklufi 
beide  von  spiesseckiger  Lage  zu  den  Schichten,  au^^f 
seiner  Ostseite  dagegen  von  einer  Trennungsklul 
zweier  verschieden  gefalteten  Gebirgsstttcke  (Vei 
schiebungs-  oder  Blatt-Kluft)  begrenzt  ist 

Wie  ersichtlich  dient  die  Unterscheidung  der  verschiedene 
Eniptivtypen  nicht  allein  dazu,  solche  Massen,  die  ihrer  chemiscbt^ — ^^ 
und  Miueralsubstanz,   sowie    ihrer  Structur   nach   von   einand^-i^ 
abweichen,  in  ihren  Verbreitungsgebieten  räumlich  getrennt  da-«^^^ 
zustellen,  sie  erleichtert  auch  ganz  wesentlich  das  Verständnis -S' us 
des  Schichtenbaues. 

Das    gilt    selbstverständlich    nur   von  jenen   Eruptivmasse 
welche  so  frübaseitig  zwischen  die  Schichten  als  Oberflächen-, 
ziehungsweise  siibniariue  Ergüsse  oder  aber  ab  Ijagergängc  ei  f  ein- 
geschaltet worden  sind,  dass  sie  mit  den  Schichten  gemeinsam  d».flEdeo 
Faltiings-  und  Zerepaltungs-Process  durchgemacht  haben.     In  dE.^  der 
geognostiscbon  Ucbcrsichtskartc  des  Harzes  habe  ich  dieselben  s         als 
»Praegraui tische     Ilarzoniptivgcsteiue«     zusamioengefasst.       Da^rs.  htm 
habe    ich   auch  uacli   meinen  damaligen   Erfahrungen  die   UuLj^^tor- 
harzer  Kersautite  gereclmet.    Die  Untersuchungen  im  Sommer  Ifc^fegSJ 
föhrcn  mich  indessen  zu  einem  anderen  Ergebnisse  (vergl.  No.  UJ 

dieser  Beiträge). 


lieber  zwei  neue  Fnndpunkte  mariner 
Diluvialconchylien  in  Ostpreussen. 

Von  Herrn  Henry  Schröder  in  Berlin. 


Durch  die  Annahme  zweier,  durch  eine  Interglacialzeit  ge- 
rannter Inlandeisperiodeu  ist  die  Betrachtung  der  norddeutschen 
)iluvialablagerungcn  von  dem.  stratigraphischen  Süindpunkt  der 
JERENDT'schen  Eiutheilung  in  Ober-  und  Unter- Dihivium  in  das 
istorisch- geologische  Stadium  übergegangen. 

Das  Auftreten  einer  Torfbildung  bei  Lauenburg,  deren 
'flanzenreste  K.  Keilhack  ')  zur  Annahme  eines  gemässigten 
[linia«  während  einer  bestimmten  Bildungsperiode  des  nord- 
eutsclien  Diluviums  führte,  und  ihre  Lagerung  zwischen  zwei  als 
loränen  anerkannten  Geschiebemergeln  führt  zu  der  Hypothese 
iner  nicht  durch  Oscillationeu  zu  erklärenden  Unterbrechung  der 
^ergletscherung  und  macht  das  Vorhandensein  einer  interglacialen 
ieitperiode  auch  ft\r  Norddeutschland  mehr  als  wahrscheinlich. 
)ie8es  wichtige  Resultat  veranlasst  zu  einer  genauen  Untersuchung 
Her  Faunen-  und  Floren  -  führenden  Diluvialschichten,  wobei 
lainentlich  die  Beantwortung  dreier  Fragen  nothwendig  sein 
lürfte:  1)  Wie  lagern  diese  Schichten  zu  den  als  Grundmoränen 
ler  Gletscher  erkannten  Geschiebemergeln?  2)  Wie  verhalten 
iich  die  fossilen  Faunen  und  Floren  zu  der  recenten  Verbreitung 
hrer  Species?  3)  Führt  dieser  Vergleich  zur  Annahme  eines 
gemässigten  Klimas    während  der    Bildung  dieser  Ablagerungen, 

')  Jahrb.  d.  Königl.  prouss.  geol.  Landosanst.  für  188i,  S.  238. 
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oder  genügt   die  Annahme  von  Gleteeher-Oscillatiouen,  um  ihre 
Entstehung  zu  erklären? 

Nachstehende  Zeilen  sollen  Beobachtungen  und  Reflexionen 
zur  Beantwortung  dieser  Fragen  an  der  Hand  zweier  neuer  Fund- 
punkte niarincT  Diluvialconchylien  in  Ostpreussen  liefern;  zu  die- 
sem Zweck  wird  es  häufi<r  nöthig  sein,  auf  die  namentlich  duah 
BERENi>T  und  Jextzsch  über  das  gleiche  Gebiet  gewonnenen 
Resultate  zurückzukouunen «  und  führe  ich  deshalb  die  darüber 
vorhandene  Literatur  chronologisch  auf: 

1859.  SrniMANN.  J.     Zeugen  der  Von^-elt.    Neue  preussische  Provinzial- 
Mfitter  111.  S.  76. 

18(>3.     ScHiMVNN.  J.     Geognostische  Darstellung;  von  Preuss.  Litthauen. 

Ost-  und  Westpreusseii.     In  der  Fejftgabe   für  die  Mitglieder  der 

24.  Versammlung  deutscher  Land    und  Forstwirthe:   Die  Proviiu 

Preussen.    S.  86  —  87. 
1863  —  68.     Schümann.  J.    Preussische  Diatomeen.    Schriften  der  physW.- 

ükon.  Ges.  zu  Königsberg  i/Pr.     1862,  S.  168  ff..    1864,  S.  13  «•' 

1867.  S.  37ff. 
1864.     RoMEK.  F.     Bericht   der   naturwiss.  Section   der  schles.  Ges.      ^^ 

vaterl.  Kultur.     1864.  S.  32. 
>        RoMKR.   F.     Notiz    über  das  Vorkommen  von  Cardium  edule     ^^ 

Buccinum  reticulatum   im  Diluvialkies  hei  Brombeig.     Zeiischi^  " 

Deutsch.  ge<»l.  Ors.  Hd.  XVl.  8.  611  ff. 

lHr)ö.      RKHKNhT.   Ci.     Marine   Diluvial-Fauna  in  Wesipreiisseii.    Schri    '^^ 

-'•lir 
der  phys.-nk<Mi.  Ges.  zu  König.sbori;  i/Pr.    VI.     1H<)4   u.  Zeits^^- 

d.  IVntsch.  ireol.  (les.  XVIII.  S.  174  —  176. 

1S67.     Hkkkni>t.  (i.     VtTbreitiing  des  Tertiärs  in  der  Provinz  l^rcus:^^^'^' 

Schrift,  d.  phys.-ökon.  Ges.  Vlll.  S.  6. 

V         Bkkkndt.  G.     Nachtrag    zur    marinen    Diluvial-Fauna    in   VT  -^'^ 

-    ^v 

pnussen.    Ibid.  \  111.    1^67   u.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  J  '-  " 

S.  4;)ö  — 439. 

1860.  S<  lUMANN.  J.     Geolocjische  Wanderungen  in  Altpreussen.    S.    ^ 
n.    131. 

1H74.     Bkkkndt.  G.     Marine  Diluvial-Fauna  in  Ostpreussen  und  zwt*  *  ^ 

Nachtrag  zur  Diluvial-Fauna  Westpreussens.    Schriften  der  ph  ^'  ^' 
i\kou.  (les.  zu  Königsberg  i/l*r.    XV  u.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  g:*-"" 
(;es.  XXVK  S.  r)17-52l. 

1876.     JKNTZsrn.  A.     Bericht   über  die  geolog.  Untersuchung  der  Pro 'v'    -»-^ 
Preussen.    Ibid.  XVII.    S.  155. 
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).     Jentzsch,  A.    Neues   Jahrb.   für  Mineralogie   etc.     1876,  S.  738 

bis  740. 

Jentzsch,  A.    Beilage  zum  Tageblatt  der  Naturforscherversamml. 

zu  Hamburg.    1870,  S.  98. 
'.     Jentzsch,  A.    Schriften  der  phys.-ökon.  Ges.  zu  Königsberg  i/Pr. 

1877.   XVIII.    S.  22G. 
J.     Grewincjk,  C.    Das  Bohrloch  Purmallen.    Sitzungsber.  d.  Dorpat. 

naturf.  Ges.    Sop.-Abdr.    S.  105. 
).     Berendt,  G.    Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1879,  S.  857.  Anm. 

Penck,  A.    Die  Geschiebeformation  Norddeutschlands.  Ibid.  1879. 

S.  161  — 1G7. 
).     Jentzsch,  A.    Ibid.   1880.  8.668  —  670. 

l.     Baier,  M.    Das  diluviale   Diatomeenlager    aus    der  Wilmsdorfer 

Forst  bei  Zinten  in  Ostpreussen.    Ibid.   1881.    XXXIII.    S.  196if. 
l,     Cleve,  P.  T.  und  Jentzsch,  A.    Diatomeenschichfon  Deutschlands. 

Schriften  der  phys.-ökon.  Ges.  zu  Königsberg  i/Pr.    XXII.    1881. 

S.  129—170. 

Jentzsch,  A.     Die    Lagerung    der    diluvialen    Nordseefauna    bei 

Marienwerder.  Jahrb.  d.  Königl.  preuss.  geol.  Landesanst.  für  1881. 

S.  546  —  570. 
\,     Berendt,  G.    Neuere  Tiefbohrungen   in   Ost-  und  Westpreussen 

östlich  der  Weichsel.    Ibid.  188*2,  S.  349  —  350. 

NoETLiNG,  F.    üeber    Diatomeen -fuhrende    Schichten    des    west- 

preussischen  Diluviums.     Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.   Ges.    1883, 

S.  318  —  354. 
I.     Jentzsch,   A.    Ueber    Diatomeen -fuhrende    Schichten    des    west- 

preussischen  Diluviums.    Ibid.   1884,  S.  169 — 176. 
I  —  85.     Jentzsch.  A.    Berichte  über  die  geol.  Aufnahmen  1  :  25000. 

Jahrb.  d.  Königl.  preuss.  geol.  Landesanst.    1883,  p.  LXVIII  bis 

LXIX;  1884,  p.  CI  — CHI. 
4  —  85.     Klers  ,  R.    Berichte   über   die   Aufnahmen    1  :  25000.    Ibid. 

1883,  p.  LXXII  und  1884,  p.  CVIII. 
4  —  85.     Erert,  Th.     Berichte   über   die  Aufnahmen   1:25000.    Ibid. 
1883.  p.  LXXI  und  1884,  p.  CIL 

4.  Klebs,  R.  Der  Deckthon  und  die  thonigen  Bildungen  des  unteren 
Diluviums  um  Heilsberg.  Jahrb.  d.  Königl.  preuss.  geol.  Landes- 
anstalt 1883,  S.  615. 

5.  Jentzsch,  A.     Beiträge  zum  Ausbau  der  Glacialhypothese  in  ihrer 
Anwendung  auf  Norddeutschland.     Ibid.   1884,  S.  492  —  515. 
Erert,  Th.    Ueber    ein   Kohlenvorkommen    im    westpreussischen 
Diluvium.     Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.    1884,  S.  803. 
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Zahlr<>ich<*  Fundorte»  von  Conchylicn.  aber  fast  nur  auf  secondärer 
Laf(<;rfttätt(»,  finden  sich  auf  dtMi  Sectionon  Dirschau,  Elbing,  Heiligcnbcil. 
Labiau,  Friedland  der  von  der  Konigl.  pbysik.- Ökonom.  Gesellschaft  zu 
König8b(*rg  herausgegebenen  geologischen  Karte  der  Provinz  Preussen  im 
Maaasstabe  1 :  100(K)0,  aufgenommen  von  Berendt,  Jentzsch  und  Klebs. 

Als  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  primärer  Lagerstätte  befind- 
lich, kommcui  bei  der  Frage  nach  der  Altersstellung  und  Verbreitung 
{\vr  Fossilien -fuhrenden  Schichten  folgende  Punkte  in  Betracht: 

Yoldiathone.     Reimannsfelde,    Abbau    Lenzen,     Succase     und    Tolkemit 

(Westpreussen). 
Marine  Conchylien.     Oelmuhlenberg  bei  Heilsberg  (Ostpreussen). 
»  »  SO.  und  NW.  Kiwitten  (Ostpreussen). 

»  >  nebst  Diatomeen.     Vogelsang  bei  Elbing. 

Süsswasser- Diatomeen.     Domblitten  bei  Zinten  (Ostpreussen). 
9  »  Wilmsdorf  bei  Zinten. 

»  >  mit  Conchylien.     Vogelsang  bei  Elbing. 

»  »  Succase  bei  Elbing. 

:^  »  Conchylien.     Heilsberg. 

Torf.     Purmallen  und  Gwilden  bei  Meniel. 

»         Neuenburg  (Westpreussen). 
?  .Marine  Diatomeen.     Fuchshöfen  bei  Königsberg. 
?  Susswasser- Diatomeen.     Hammer  bei  Gollub  (Westpreussen). 

Die  beiden  von  mir  ^eloj^ontlirb  der  Kartirnug  der  Sectioneu 
K rekollen  nnd  Sie};fri(»ds\val(le  aufijefundenon  Punkte  liejr^n  ^"^ 
Herzen  OstpnMissens,  lirea  0  Milien  südlich  von  KöniijjsbfT^.  ^^^*' 
scImmi  den  beiden  Landstädten  IltMlsberg  nnd  Bisebofssteiu,  in  ^i"" 
nntt(»ll)an»r  Nähe  des  Kirelulorfos  Kiwitten. 

Kiwitten. 

a)    Fundort    sü  döst  Hob    d(*s    Dorfes. 
Verlässt    man    den    i^tMiannten   Ort    an    seinem   östlichen  Ei^** 
auf  der  naeh  Hisrliofstein   fuhrenden  Chaussee,  so  sieht   man  soK^'^^ 
reehts    auf  der    Snitzi^    einer    llüi^elkunpe,    die    naeh   Auixabe  u* 
Me>sti>rhMattes    Sii'i^^t'riiHlswaldi^    300  Fuss  ^;    •Meere>böhe     \w>\^>''''^^' 
und    >irh    an    dtMi    Fuss    eines    sieh    bis    zu    8H'i   Fuss    erhel^ruil^ 
Herixe>  ansehliesst,    ein    vereinzeltes  Ciehöft,     und   davor,    aus  ^l'"^ 
Fntt'rrnunir  allerdinix>   nur   uudeutlieb.   mehrere   (Trund-   und  San'i   ^ 

'     Bei   Hr'h»*nan:i:ulKii  sind  <trt>  iMvus'-ischo   lXvimalfusc>  jiorr.ei!  t. 
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gruben,  die  zum  Chausseebau  bouutzt  wurden,  al>er  ?..  Th.  wieder 
lugeworfen  sind.  lu  der  dorn  Gehöft  zuuächst  liegenden  Grube 
Turde  folgendes  Profil  beobachtet: 


, — ; i f—i i^ 

ßm    RotbbrauDcr  Geschiobemargol  .    .    ,     1,20  Ueter. 

dns  Gelblicher  Mergeband 0,60     > 

da     Gemeiner  Spathsand P- 3,00     • 

Nur  an  einem  Punkte  der  Grube  hat  der  Mergel  die  genannte 
tf Achtigkeit ,  während  er  sich  nach  Osten  und  Westen  auekeilt 
ind  den  darunter  liegeudeu  Mergelsand  an  die  Oberfläche  treten 
äsBt.  Dagegen  lagert  er  an  dem  nördlichen  Ende  der  Grube, 
lic  sich  den  Hßgel  herabzieht,  in  einer  Mächtigkeit  von  1,0  bis 
,5  Meter  wieder  deutlich  über  dem  Mergelsand  und-  hängt  uavh 
dien  Seiten  mit  dem  ringsum  die  Höhen  bekleidenden  Geschiebe- 
nergel zusammen.  Derselbe  beuibit  in  dem  Aufschluss  die  fCir  die 
>etreflFeude  Gegend  charakteristischen  Merkmale,  eine  röthlicli- 
>raime  Farbe,  ziemlich  bedeutenden  Gehalt  an  Feiuerde,  verein- 
zelte nordische  und  einheimische  Geschiebe  und  deutlichen  Kalk- 
rehalt. Seine  Grenze  zum  Mergelsand  ist  durchaus  keine  scharfe 
Linie;  vielmehr  greift  der  durch  seine  Farbe  keuntliche  Geschiebe- 
nergel mit  apophyseuartigen  Zapfen  in  das  Liegeude  ein,  und 
tusscrdem  finden  sich  Fetzen  rotlien  Geschiebe  in  ergeis  im  Mcrgel- 
isnde,  ohne  dass  ihre  Verbindung  mit  der  darüber  liegenden,  zu- 
»animen hängenden  Schicht  nachzuweisen  wäre.  Eine  derartige 
Urenzbildung  zwischen  Geschiebeniergel  und  geschichteten  Bü- 
iuugen  ist  in  Ostprenssen,  namentlich  im  Höhenzuge,  nichts  Auf- 
iallendes.  Der  Mergelsand  lagert  nicht  horizontal,  sondern  hebt 
lieh  nach  Osten  etwas,   um  daun   nach  Norden  gleichmässig  mit 
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dem  Ahhaiiir  der  nrig»^lkii|»|M*  iierabzusinkon.  Er  ist  in  feuchtem 
Zustande  «rrfiuliclurelh  :r**förht  und  besitzt  bedeutenden  Kalkj^clialt, 
der  sich  st  tollen  weise  zu  Kalkstreiten  und  sogar  kugeligen,  im  lu- 
nem  rissiirt^n  Con<*retionen  lumi^ntrirt  hat.  Von  den  liegenden 
Sfuiths^inden  ist  der  Menrelsand  dun*h  plattige  Concretionen  (c) 
von  oin-a  OjM  Meter  Dirke  :r»'tn^nnt,  die  sich  läni^  der  Grenze 
dun^h  die  ganze  AM;ig»^runtr  ziehen  und  el>enso  wie  diejeiii«r<*ö 
des  Merir«^Isandes  als  stvundän»  Bilduuir^n  zu  betrachten  sind. 
An  einer  kleinen  Stellr  s^-iiahet  sieh  zwischen  Geschieheinergel 
und  Mergt^lsand  eine  kaum  einen  DtH'imeter  mächtige  Bank  eines 
»rrunlicheu  Sandes  ein. 

In   dem   letzteren    und    in   dem  Mergelsande   finden   sich  u^i^ 
zahln*irhe,   jnit  erlwltene  Srhaln^ste  von  marinen  Conchvlieu: 

i  artiiHM  t'üuif-  L.   auss»^n>nlentlich   häufi«;,   von   sehr   kleia^^^^ 
5  Millimeter  langtMi  bis  *JS  Millimeter  lan;ren,  24  Millimeter  hoU^'^^ 
und  21  Millimeter  bn^iten  Individuen  in  vorzüglicher  Erhaltimg  ^^^ 
OU^rflachenskulptur   und   häutig   mit  beiden  Klappen   noch    *^"* 
einander  lieiji^nd. 

( 'tii'th'ym  tt'huuifum  L.  nur  ein  kleines  Bruchstück. 

Pi.  vo    ^oi«l.  :i    » i!i;i!i«i' r    li:»!.- >:- li»  !i«lr^n    Foniien    konimoii      !><*' 
>.Miil»  !>    Iiänti:^   ii:i  ^rüi/.i   !»<  :.  >.%:;. i     v  -r:   v..n  I»  t/ti-nr  >iiKl  ^  kl<  "  "^^^ 
K\rni|'l:in      liiit     ^t  i«:rn,       :\v  .^    .:'-:» n     «  iuaii«ltT     vrixln»!»««  •*" 
Klaji'ii   jf' tvi'.hl»  n.     IV»^   jv'»:-    l:.'i:\  i.liunu  v.iu  M.  ^"liJa  Im'w-^*^ 
1^  M:.!::i.t  tt  r   L."»nj'     wv.d    IT  Mi.!::.;*i»r   ll-'.h«.   von    M.  >'uf>fninr^  ^ 
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:  eben  beschriebeue  Fuudpuukt  ist  betreflFs  der  Erhaltuug 
cies  der  ausgezeichnetste  in  Ost-  und  Westpreusseu,  denn 
rgends  hat  man  so  zahlreiche  Individuen  von  Lamelli- 
rn,  mit  beiden  Khippen  auf  einander  ruhend,  gefunden; 
n  will  ich  noch,  dass  an  manchen  Exemplaren  die  rechte 
ce  Klappe  etwas  gegen  einander  verschoben  sind.  ^) 

b)   Fundort  nordwestlich  des  Dorfes. 

•  zweite,  hier  zu  beschreibende  Fundpunkt  mariner  Dilu- 
hylien  ist  bei  weitem  nicht  so  ausgezeichnet.  Am  west- 
Jnde  des  Dorfes  Kiwitten  geht  von  der  Chaussee  der  Weg 
loster  und  Dorf  Springborn  ab  längs  der  Ufer  zweier 
die  durch  einen  Hügel  (von  auffallend  runder  Form  und 
•ker  Geschiebestreuung  bedeckt)  von  einander  getrennt 
Uebersteigt  man  diesen  Hügel  nach  Westen,  so  sieht 
f  der  anliegenden  Erhebung  eine  Grube,  deren  nördliche 
lier  als  Profil  (etwas  reconstruirt,  da  sie  stark  verstürzt 
^bildet  wird. 


*n 


ier  Mitte  der  Grubenwand  beobachtet  man  folgende  Maasse : 

Grober  Grand  mit  kopfgrossen  Geschieben  .     .     .     0,2  Meter. 
?)|||    Rothbrauner  Lehm  und  Geschiebemergel  .     .    0,7      » 

ds    Mittclkörnigcr  Spathsand 0,5      » 

grs  Grünlicher  Sand 0,5     » 

sh     Sandiger^  Thonmergel 0,1      » 

ds     Gemeiner  Spathsand  und  Grand       .     .     .     >•  2,5      » 

r  der  Vollständigkeit  halber  bemerke  ich,  dass  in  dem  Mcrgelsande  und 
tn  Schichten  des  Spathsandes  zahlreiche,  bis  faustgrosso  Nester  vor- 
lie  vollständig  mit  wirr  durcheinander  liegenden  Froschknochen  erfüllt  sind. 

s  1885.  15 
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Der  grobe  Graud  mit  kopfgrossen  Geschieben,  die  hauptsach-  li- 

lieh  der  Preussischen  Kreideformatioo  angehören,  stellt  nur  eine 
lokale  Anhäufung    als  Residuum    des   seiner  Feinerde    beraubten 
Geschiebemergels  dar  und  ist  in  jener  Gegend  zwischen  Kivritien 
und  Kloster  Springbom  mehrfach  verbreitet.   Der  Geschiebemergel 
zeigt  die  typische  Farbe  und  Structur,  wird  nach  Osten  zu  mächtiger 
uud  keilt  sich  uach  Westen  aus,  um  die  Sande  zu  Tage  treten  zu 
lassen.     Die  als  saudiger  Thonmei^el  bezeichnete  Lage  ist  schlecht 
aufgeschlossen  und  in  ihrem  petrographischen  Charakter  schwan- 
kend zwischen  kalkhaltigem  lehmigen  Sande  und  sandigem  Thon- 
mergel;    an    einzelnen   Stellen    kann    man   sie   als   Muschelbreccie 
bezeichnen.     Die  Schichten  des  Unterdiluviums  fallen  nach  Osten 
mit  sanfter  Neiguug  ein,  laufen  aber  mit  einander  parallel. 

Der  den  Geschiebemergel  direct  unterteufende  Spathsand  filhrte 
zahlreiche  Conchylien- Fragmente,  die  sich  durch  ihr  Schloss  und 
ihre  ausserordentliche  Stärke  als  zu  Cyprina  ülandtca  L.  gehörig 
erweisen,  daneben  fanden  sich  noch  vereinzelte  Bruchstücke  von 
Cardium  edule.  Da  diese  Conchylien  innerhalb  der  Schicht  sich  aber 
entschieden  auf  secundärer  Lagerstätte  befinden,  kommen  sie  hier 
nicht  weiter  in  Betracht  Wichtig  sind  nur  die  beiden  folgenden 
Schichten.  Der  grünliche  Sand  enthält  zahlreiche  Conchylien,  die 
sich  jedoch  in  einem  auffallenden  Erhaltungszustande  befinden :  die 
beiden  Klappen  liegen  nämlich  noch  deutlich  auf  einander,  obwohl 
jede  Klappe  fllr  sich  in  einzelne  Stückchen  zertrümmert  und  in 
ihrer  Form  so  verdrückt  ist,  dass  ich  nur  durch  den  Bau  des 
Schlosses  und  die  Dünuheit  der  Schalen  meine  Bestimmung:  als 
TelUna  baltica  L.  bogründen  kann.  Dieselbe  ist  mir  jedoch  um 
so  wahrscheinlicher,  als  in  dem  sandigen  Thonmergel  mehrere 
Exoniplaro  dieser  Speeies  in  guter  Erhaltung  ebenfalls  mit  beiden 
Klappen  gefunden  wurden.  Danehen  sind  allerdings  zahllose 
Fragmente  dieser  Musehel  und  einzelne  des  Cardium  edtUe  L.  vor- 
handeu. 

Behufs    der    Deutnnjx    der    eben    beschriebenen    Lasrerunfirs- 

O  OD 

Verhältnisse    empfiehlt   es   sieh,    einen   Blick   auf  den   allgemeinen 
gcologi.schen    Hau    der    in    Frage    konnnenden    Gegend   zu    werfen. 
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Die  Terrainoberfläche  stellt  sich  als  ein  wirres  Nebeneinander  von 
cahlreichen,  mehr  oder  weniger  stark  geböschten  Hügeln  dar.  Der 
Mangel  einer  bestimmten  Richtung  in  der  Anordnung  der  Kuppen, 
hre  Umgrenzung  durch  zahllose,  schlingenartige,  nur  selten  zu 
iiner  Fläche  sich  erweiternde  Senken  und  ihre  häufig  rundliche, 
seltener  elliptische  Gestalt  zusammengehalten  mit  ihrer  Zusammen- 
setzung aus  diluvialem  Material  berechtigen  zur  Anwendung  der 
Terminus  >  Moränen landschaft«  auf  dieses  Terrain.  Der  Bewohner 
der  nördlichen,  flacheren  Districte  bezeichnet  die  Gegend  mit  einem 
ausserordentlich  trefi'enden  Ausdruck  als  »bucklige  Weltt.  So 
complicirt  die  Contouren  der  Oberfläche  sind,  so  einfach  ist  die- 
selbe geognostisch  zusammengesetzt.  Ein  rothbrauner,  mehr  oder 
weniger  thoniger  Geschiebemergel  bedeckt  Hügel  und  Senke  in 
einer  allerdings  nicht  immer  gleich  bleibenden  Mächtigkeit.  Auf 
den  Kuppen,  an  Mächtigkeit  abnehmend,  lässt  er  nicht  selten  die 
darunter  liegenden  Sande  und  Grande  durchragen ;  ausserdem  treten 
unterdiluviale  Sande  noch  in  grösseren  Flächen  und  lang  gezogenen, 
schmalen  Bändern  auf,  die  häufig  von  NW.  nach  SO.  ziehend,  in 
geradliniger  Richtung  das  Terrain  durchsetzen.  Aeusserst  selten 
ist  der  Fall,  dass  untere  Sande  in  Folge  erodirender  Thätigkeit 
des  Wassers  als  Umrandung  der  Höhen  zu  Tage  treten. 

Die  »Durchragung«  ist  in  dem  fraglichen  Gebiete  die  charak- 
teristische Lagerungsform  der  Diluvialgebilde.  Sie  bedingt  wesent- 
lich den  complicirten  orographischen  Bau  dieser  Gegend  und  der 
eigenthümlich  zerrissenen  Moränenlandschaft. 

Durch  ihren  Bau  rcpräsentiren  sich  die  Kuppen,  auf  welchen 
die  beschriebenen  Aufschlüsse  liegen,  als  Durchragungen,  denn  der 
nach  dem  Abhänge  zu  mächtiger  werdende  Geschiebemergel  lässt 
auf  dem  höchsten  Punkte  die  tieferen  Sandschichten  zu  Tage  treten 
und  umgiebt  mantelartig  die  Kuppen.  Zugleich  erhellt  aus  den 
Profilen,  dass  die  ursprünglich  jedenfalls  horizontalen  Sand-  und 
Mergelsandschichten  nach  ihrem  Absatz  in  der  Lagerung  ge- 
stört sind.  Schichtenstörungen  im  Liegenden  der  Geschiebemergel 
sind  durch  zahlreiche  Beobachtungen  Credner's,  Wahnschaffe's 
und  Anderer  bekannt.  Sie  gelten  im  Bereich  des  masurischen 
Hüheuzugos  als  die  Regel  und  kommen  häufig  mit  Durchragungen 

15* 
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verknüpft  vor.  Wahxschaffe^)  hat  letzteren  filr  die  Tektonik  der 
Diluvialbildiingen  so  charakteristischen  Aufbau  der  Schichten  als 
Folge  wall-  und  sattelartiger  Aufpressuugen  zu  erklären  versucht. 
Eine  ähnliche  Deutung  nehme  ich  auch  fiir  die  in  Frage  gezogenen 
Durchragungen  in  Auspnich.  Die  ungleichmässige  Anhäufung  der 
durch  die  Gletscherwässer  ahgelagerten  Sande  und  die  gleichzeitig 
wirkende  Erosion  sind  primäre  Bedingungen  für  die  Entstehung  von 
Höhendifferenzen,  welche  den  Anlass  zu  Durchragungen  gaben; 
der  Druck  des  darüber  gleitenden  Gletschers  hat  die  secundäre  De- 
tailliruug,  hauptsächlich  bestehend  in  einer  schroffen  Zuschärfung 
der  Terraiufonnen,  übernommen.  Durch  die  drei  genannten  Agentieu 
erklärt  sich  die  so  häufige  Discordanz  von  Geschiebemergeln  über 
geschichteten  Bildungen.  Femer  ergiebt  sich  daraus,  dass  man  iu 
einem  bestimmten  Aufschluss  nicht  immer  die  sämmtlichen,  in 
zeitlicher  Aufeinanderfolge  gebildeten  Schichten  erwarten  darf, 
sondern  dass  vielmehr  ein  Geschiebemergel  direct  über  Schichten* 
die  nach  ihrer  Entstehung  zeitlich  von  ihm  getrennt  sind,  lagcTU 
kann,  ohne  dass  dieselben  gleich  als  von  ihm  mitgeschleppt^ 
Scholle  aufzufassen  sind. 

Ich    habe    diese    Verhältnisse    etwas    eingehender    betracht^*^-* 
um    einer    etwa    mögliclien,    nach    meinem    Dafiirhalten   aber  i^^' 
thumlii'ht^n     Deutunix     dvr     jx^'^törtou     Lauccnmjr     eutjxcjrentre't^*^^ 
ZU    können.     Um    dou  Schwieriirkoiteu,    welche    sich   aus   den   V>*^' 
schrieheuen  Lal]:e^lni^sverhäItni^^<•n  für  den  Vergleich  mit  ande^*^^ 
conc'hvIit*nführou(len   Schichten  erixobeu,  aus  dem  Wejre  zu  ireli.«*^^' 
könnte   man    diese    La^rer    t'ür    Sch<>ll(Mi    erklären,    die    durch    t^  * ^ 
Geschicbonirrtrel   aus  dem  tieferen    diluvialen  Untercrrund  ireliot  >  *^^" 
und    so    in    eine    relativ    hohe    Lai^crunt::    «xeratheu    sind.      Dies^*"*  ^^^ 
Kinwurf  erwidere  ich,  dass  der  (leseliiebenierjxel  in  beiden  Fäl  1  ^-'^ 
nur  oherfläehlieh  in  das  Lieirende  ein^rreitt,    dass   die  C'onchyli  <^ "  ^^' 
sehiehten  eoneordant   zu  den  Hö^eliuniren  der  llüixel,  dem  Bau  ei  i  *  ^'^ 
reirelreeliten    Durehrairuni^    entspreelieud,    laixeru    und    trotz    ili*^'^'^ 
«rerinix^'u  Mäehtiirkeit  und  des  lockeren  Materiales  keine Zerreissuiii2C^" 
oder  hedeutendc*  Verdrüekungen  aufweisen,   drittens  dass  der    i  ^^^'' 

';  Zoit^clir.  d.  l>.'ut>rli.  gool.  Gos.   1^82,  S.  .VJ8. 
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^chiebeiiiergel  uielit  luitcM*  die  coiifliylieiifilhrcndeii  8cbicliteii  greift, 
sondern  dass  bis  zu  3  Meter  nur  Saude  getroffen  sind  und  endlich, 
i'ASS  die  so  häufig  mit  beiden  Klappen  auf  einander  liegenden 
Lamellibranchier  —  einzelne  Bruchstücke  sind  an  dem  Punkte 
SO.  Kiwitten  sehr  selten  —  die  Annahme  eines  Transportes  kaum 
bestatten.  Sollten  diese  Gründe  dennoch  nicht  genügen,  so  steht 
loch  so  viel  fest,  dass  die  ursprüngliche  Lagerstätte  der  Conchylien- 
»chichten  sich  in  unmittelbarer  Nähe  befunden  haben  muss  und  somit 
«reuigstens  ein  Anhalt  für  die  Verbreitung  der  primären  Fauna 
fegeben  ist,  auf  welche  doch  überhaupt  nur  das  Vorhandensein  eines 
'hemaligen  Meeres  im  Herzen  Ostpreussens  zu  gründen  ist. 

Der  in  beiden  Fundpunkten  SO.  und  NW.  Kiwitten  die  con- 
hylienftihrenden  Schichten  bedeckende  Geschiebemergel  überzieht, 
irie  schon  oben  bemerkt,  mit  einem  verhüllenden  Schleier  alle 
ieferen  Schichten  jener  Gegend.  Durch  die  Kartirung  im  Maass- 
tabe 1  :  100000  und  die  sich  anschliessende  im  Maassstabe 
:  25000  ist  constatirt,  dass  ein  Geschiebemergel  sich  von  der 
d[eeresküste  auf  die  höchsten  Punkte  des  masurischen  Landrückens 
leraufzieht^).  Es  liegt  kein  auf  reinen  Beobachtungen  basirender 
jrund  vor,  denselben  nicht 2)  als  oberdiluvial  aufzufassen  und  ihn 
licht  für  das  Aequivalent  des  oberen  Geschiebemergels  der  Mark 
Jraudenburg  zu  halten.  Man  könnte  auch  seine  discordante 
L<agening  über  den  Spathsanden  als  Beweis  für  diese  Auffassung 
beibringen,  wenn  es  nicht  häufig  sowohl  in  Preussen  als  anderen 
jregenden  beobachtet  wäre,  dass  auch  echter  unterer  Geschiebe- 
nergel discordant  über  diluvialen  Sanden  lagern  kann. 

Das  Ergcbniss  der  vorgehenden  Auseinandersetzung  ist,  dass 
in  den  beiden  Fundpunkten  bei  Kiwitten  Oberer  Diluvial- 
nergel discordant  über  unterdiluvialen  Sanden  lagert, 
lie  z.  Th.  marine  Conchylien  auf  primärer  Lagerstätte 
lühren.  Die  Unterteufung  der  Sande  durch  unteren  Geschiebe- 
nergel, die  an  den  beschriebenen  Aufschlüssen  nicht  direct  beob- 
ichtbar  ist,  kann  trotzdem  nicht  bezweifelt  werden,  da  typischer 
jrauer  Geschiebemergel  an  vielen  ganz  benachbarten  Punkten  von 

*)  cf  die  Sectionen  6—9  und  16—17  der  geolog.  Karte  von  Preussen  1 :  100000. 
»)  Bekenüt,  Zoitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1885,  S.  807. 
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Spatheanden  überlagert,  beobachtet  ist  und  als  eine  bei  circa  250  Fius 
Meereshöhe  durchgehende  Schicht,  die  jedoch  die  UnebenheHeo 
der  Terrainoberfl&che  mehr  oder  minder  mitmacht,  betrachtet  werden 
muBS.  Die  marine  Fauna  ist  also  auch  ak  zwischen  iwei  Mo- 
ränen lagernd  zu  betrachten. 

Marine  DiFuvialconchylien,  die  sich  durch  die  Art  ihrer  E^ 
haltung  entschieden  als  auf  primärer  Lagerstätte  befindlich  erweisen, 
sind  noch  von  zwei  anderen  Punkten  bekannt. 

Oelmfihlenberg  bei  Heilsberg. 

Der  erste  Punkt,  ebenfalls  im  Centmm  Ostpreussens,  ist  der 
OelmOhlenberg  bei  Heilsberg.    Er  wurde  von  Schuhann  gefunden 
und  von  Bbrendt^)  und  Klebs  näher  untersucht.     Den  marit^^^ 
Charakter  der  Fauna  stellte  zuerst  Lietzterer  fest  Er  sagt^:  lAus^^^ 
Grnuiden  und  Sauden,  welche  Diluvialfiiuna  in  der  gewöhnlick^^ 
Art  des  Vorkommens  enthalten,  sind  auf  Section  Heilsberg  nc^^ 
Sande   und  Meigelsande   verbreitet,   in    welchen  sidi  z.  Th.        ^^ 
grösserer  Menge  marine  Schalthierreste  finden,  bei  welchen  be-     ^^^ 
Schalen  noch  zusammenhängen.    Vorkommen  und  Lage  berechti^^S^^ 
zu  dem  Schluss,  dass  man  es  hier  mit  einer  Fauna  zu  thun  hat,  wel^^  ^ 
an  Ort  und  Stelle  des  Vorkommens  auch  gelebt  hat.     Unter  ^^wen 
äusserst  zahlreichen  Stöcken  gehören  sämmtlichc  Formen  zu  Tel^Si^M 
und  Cardium^  von  welrlicu  namentlich  die  erstere  bedeutend  \-=— i'or- 
waltet.    Diese  Schicliteu  gehören  den  tiefsten  Lagen  des  dort  be     ""ob- 
achtoten  Unterdiluviums  an.  Nachgewiesen  wurden  dieselben  an  ^^3em 
linken  Ufer  der  Alle  und  dem  rechten  der  Simser.«    Das  genaizi^erc 
Profil  ist  nach  Berendt  am  Oehnühlenberge  von  oben  nach  untn  ^u: 

Sand 15  Fuss. 

Unterer  Sandmergel 4       » 

Grand  und  Gerolllager 2 — 3     » 

Quarzsand,  fein  und  in  ieuchtem  Zustaude  etwas 
grünlich,  bis  ca.  25  Fuss  Höhe  den  steilen  Ab- 
sturz des  linken  Alleufers  bildeud,  mit  den  Con- 
chylien. 

*)  Schriften  der  phys.-ökon.  Go^oUseh.  za  Königsberg.    VI.  1865,  S.  S. 
^)  Jalires>Wricht  im  Jahrb.  d.  Konigl  pr«usä.  geoL  Landesansudt  für  18;>i. 
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Das  mir  von  Herrn  Prof.  Berendt  zur  Einsicht  gestattete 
Original  der  von  Klebs  aufgenommenen  Section  Heilsberg  (1 :  25  000) 
zeigt,  dass  das  Conchylienlager  ebenfalls  von  unterem  Geschiebe- 
mergel  unterteuft  wird^).  Wir  haben  hier  also  eine  marine  Fauna 
auf  primärer  Lagerstätte  zwischen  zwei  unteren  Ge- 
schiebemergeln lagernd. 

Yogelsang  bei  Elbing. 

Der  zweite  Punkt,  Vogelsang  bei  Elbing,  wurde  von  Jentzsch  2) 
als  diluvial  erkannt  und  von  diesem  und  Nötling  ^)  näher  unter- 
sucht.    Das  Profil  ist  nach  Jentzsch: 

Sand. 

Grauer  Staubmergel  mit  dünnen  Sand- 

schmitzen  und  einzelnen  undeutlichen 

Conchylienstückchen  ca 1,0  Meter. 

Lehmiger  Sand  mit  Cardium  edule  und 

Teilina  aolidtda 0,1       » 

Grauer  Stubenmergel   mit  Süsswasser- 

conchylien 1,2 

Sand  bis 0,4 

Dass  die  Conchylien  sich  an  primärer  Lagerstätte  befinden, 
geht  aus  der  Bemerkung  Jentzsch'  hervor:  »die  Schalen  sind  sehr 
mürbe,  z.  Th.  schon  an  Ort  und  Stelle  zusammengedrückt,  müssen 
aber  kurz  nach  dem  Absterben  der  Thiere  hierher  gelangt  sein, 
da  bisweilen  noch  beide  Klappen  auf  einander  liegen«.  Betreffs 
der  geognostischen  Stellung  lässt  sich  aussagen,  dass  die  Conchylien- 
lager unterdiluvial  sind.  Jentzsch  giebt  auf  der  geologischen 
Karte  1  :  100000,  Section  Elbing,  die  Ueberlagerung  der  genannten 
Schichtenfolge  durch  oberdiluvialen  Mergel  an,  doch  ist  die  Mög- 
lichkeit   vorhanden,    dass    sich    derselbe    bei    einer    Kartirung    in 

*)  Vorgl.  Elkbs,  Der  Deckthon  etc.  Jahrb.  d.  Königl.  preass.  geol.  Landes- 
anstalt  für  1883,  S.  165. 

^  Clbve  und  Jentzsch,  Diatomeenschichten  Deutschlands.  Schrift,  d.  phys.- 
ökon.  Ges.  1881,  XXII,  S.  149. 

3)  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  XXXV,  1883,  S.  339. 


grösserem    Maiisdt-tiibf    aU    miterilihivjiil    licniusetellt.     Die  Uotcr- 
tenfimg  dnrob  Gesobiebemergel  ist  nooli  nkU  cnrioBisi). 

Neaerdinjip  hat  Jbiit»cih^  die  natw  aMlireMu  Owetitl»- 
mergeln  lagernden  Pannen  von  Jaoobsmillile,  Grlta^baf  ond  KMo 
Sohluiz  tut  primftr  erklfat,  namentltcli  noh  MOtsend  anf  die  auMtr- 
ordentliche  Reinheit  (nur  0,1  Sasswaasercoadi^ien  ohne  Owywa 
polymofpha)  and  IndiTidnenanzahl  der  Faunen  nnd  des  Oepn- 
satx,  in  welchen  diese  Lager  mit  beoachbarten,  wen^ev  niobea, 
aber  trotsdem  Dreytaena  und  YoldM  filhrend^j  seoondSmi  €oo- 
diylienbSnken  treten.  Diese  Momente  kömi^  mdit  nnbedii^ 
Beweiskraft  fllr  eine  primftre  LagerstUte  beaniiuiidien;  ue  hara 
dieselbe  wohl  plausibel  erscheinen,  schliessot  aber  £e  Ifi^liclikeit 
einer  seoandftren  Lagerstätte  nicht  ans.  Die  Anffiikhmg  einiger 
Lamellibranchier-IndiTiduen,  noch  mit  b«dea  Kbftpes  auf  einandBr 
mbeod  eriialten,  wQrde  dag^^  jedoi  ZweiM  hd>^  Am  dieaeo 
und  anderen  unten  zu  erörternden  Grflnden  kann  iah  midi  d« 
aus  den  genannten  Fundpnnkten  ges^enen  Sdilftasen  Ar  räw 
Interglaoialzeit  und  die  Stellung  derselben  zu  dem  mebr&cbea 
Wechsel  von  Oeschiebemeigeln  nicht  anaohliessen. 

Behufs  des  Ve'rgleiches  der  diluvialeo  Fauna  und  ihrer  recenten 
Verbreitung  ist  die  folgende  Tabelle  S)  aufgestellt  Die  ala  dilurial 
augegebene,  aber  noch  ioimer  der  Versehleppuug  als  cretaceiscbes 
Geschiebe  verdächtige  Ontrea  sp.  und  ebenso  die  noch  nicht  sicher 
bestimmte  Venus  sind  in  der  Tabelle  fortgelassen.  Yoldia  ardka, 
als  wahrscheinlich  eiuer  älteren  und  faunistisch  anders  charaktf- 
risirten  Bildungsperiode  des  Diluviums  angehörig,  ist  nicht  »uf- 
genommen,  ebenso  wenig  die  Sflsawasser-  und  BrackwasserforuKn- 
Dagegen  wurden  auch  diejenigen  marinen  Species,  welche  nocn 
nicht  mit  Sicherheit  an  primärer  Lagerstätte  gefunden  sind,  iii  <i'^ 
Tabelle  eiuraugirt. 

')  Jbntxbch,  Jahrb.  d.  Konigl.  preass.  geol.  Landesanst.  für  18M,  S.  503. 
1  Ibid.  S.503. 

*)  Banalzt  wurden:  Mbieb  nnd  Möbius,  Faun»  der  Kieler  Bucht  I  "■  '  ' 
Bekoh,  Acta  Univ.  Iiand^neia  ISTD;  äckebhuih,  Die  Oeteee. 
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Im  Vergleicli  zu  der  grossen  Individuenzabl  der  Faon»  — 
JlNTSSC»*)  Bammelte  allerdiogs  auf  zweifelhaft  primärer  Liger- 
rtftttfl  bei  JacobBrnülile  mindestous  10000,  hei  Klein  Si-blauz  cina 
1200,  bei  Chrünliof  über  lOOO  Concbyliea  resp.  grössere  Bnicii- 
•t&oke  —  iit  entechieden   eine  Armuth  au   verBchiedeaen  Si>ecie9 


Die  beidmi  gemeiiwten,  nameatiidi  aof  primlnr  Lagewattta*) 
am  hinfigitMi  baobaofatetoi  Formea,  2UttM  bßUim  and  CarAm 
tdmle  und  auch  jetet  noch  die  verbreitetttea  in  der  inaenn  OatMe 
and  g^iöD  bis  sam  BottnisolieB  Meerbasea  bersoC  Die  Owen  aa 
HSofi^eit  am  oidistea  atdiendeo  Specöea,  Naita  r^'fllifafti,  Jfodn 
mtbtnmeata  unA  «oÜda,  treten  erstere  in  der  westUdien  Oilaau  (wcft- 
lioh  der  lÄnie  Gjedder-Odde  ~  Danaer  Oft)  und  die-büdfl«  ktatncB 
erst  im  Kattegat  sii£  Unter  den  seltoieren  Formea  fiadon  och  Ctri- 
Üumn  rtüomtatitm,  Corbula  gibba^  Cjfprma  ülatuüea  and  SerobJadtriM 
fiperata  bereits  in  der  westliuheo  Ostsee,  dagegen  CotcIm«  mU- 
«oteM  und  Sealaria  eommtanU  erst  im  KattegsL  Von  den  nar 
Tereinsdt  gefimdenen  Spedes  kommt  Mytäma  aduiü  bis  zum  Bott- 
nisoben  Meerbasea  vor  nnd  IMorma  tUorta  nc^Mt  AaUurU  iorwuÜi 
(letstere  womöglich  anr  aas  den  Yoldiatbonen  Tersdileppt)  reicben 
gerade  noch  in  die  innere  Ostsee. 

Entspricht  der  Charakter  dieser  Fauaa  nun  jedenfalls  nicht 
der  jetzt  in  dem  inneren  Ostseebecken  berrtichenden,  eiumal,  weil 
entschieden  Nordseeformen  beigemeugt  sind  und  dann,  weil  eine 
hier  eebr  gemeiue  Form,  die  Mya  arenaria,  steh  nicht  diluvial  voi^ 
findet,  80  scheint  mir  die  so  oft  angewandte  Bezeichnung  als 
reine  >Nordseefaunat  auch  zu  viel  zu  sagen,  denn,  um  sie  dazu 
zu  stempeln,  fehlen  ihr  eine  Menge  Formen,  die  für  die  Nordsee 
charakteristisch  sind  und  von  denen  einzelne  sogar  in  die  west- 
liche Ostsee  reichen.  Ich  glaube,  die  marine  Diluvial -Fauna 
Preuseens  am  besten  dadurch  zu  charakterisiren,  dase  ich  sie  der  r 
recenten  Fauna  der  westlichen  Ostsee  an  die  Seite  stelle.  Die  s 
Grössenverbältnisse    der    Individuen,     welche    von     Lov:^    undC 


■)  Jahrb.  d.  preuu.  geol.  Landeunst  f.  18S1,  S.  502, 
*)  Siehe  obei), 
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5RENDT  als  den  Nordseeformen  mehr  entsprechend  bezeichnet 
irden,  stehen  dieser  Charakteristik  nicht  entgegen,  wenn  man 
5  von  Meyer  und  Möbius  im  zweiten  Bande  der  Fauna  der 
eler  Bucht  angegebenen  Maasse  berücksichtigt.  Namentlich  die 
ringe  Mannichfaltigkeit  der  Species  weist  darauf  hin,  dass  auch 
Ihrend  der  Diluvialzeit  die  damalige  Ostsee  nicht  in  weiter, 
ener  Verbindung  mit  dem  Weltmeer  gestanden  hat. 

Suchen  wir  nun  das  gewonnene  Resultat  für  die  Beantwortung 
r  Frage:  Giebt  die  marine  Fauna  Preussens  irgend  welchen 
ihalt  för  die  Annahme  einer  Interglacialzeit?    zu  verwerthen! 

Der  Umstand,  dass  eine  diluviale  Schicht  Fossilien  auf  primärer 
igerstatte  fuhrt,  beweist  an  und  für  sich  noch  nicht  ihre  inter- 
iciale  Stellung,  auch  wenn  sie  zwischen  Geschiebemergeln  lagert 
elmehr  war  während  der  ausgedehnten  Gletscheroscillationen  ^), 
ei:  welche  man  auch  bei  Annahme  einer  Interglacialzeit  für  ost- 
id  westpreussische  Verhältnisse  nicht  hinwegkommt,  die  Möglich- 
it  zur  Ablagerung  von  Faunen  und  Floren  fahrenden  Schichten 
geben,  zumal  das  Ueber-  und  Nebeneinandervorkommen  von 
eeres-  und  Süsswasserabsätzen  die  damalige  Oberfläche  und  die 
jrtheilung  von  Wasser  und  Land  als  sehr  complicirt  gestaltet 
scheinen  lässt^).  Heer^),  welcher  zuerst  dem  Begriff  der  Inter- 
ftcialzeit  in  der  Wissenschaft  Geltung  verschafft  hat,  sucht  ihr 
3rbandensein  in  der  Schweiz  namentlich  durch  die  Thatsache  zu 
weisen,  dass  die  zwischen  zwei  Moränen  lagernde  Schieferkohlen- 
ora von  Utznach,  Dürnten  und  Wetzikon  den  Charakter  eines 
mässigten  Klimas  trägt  und  dass  deshalb  die  Kälteperioden, 
jlche  die  Ausdehnung  der  Vergletscherung  der  Alpen  veran- 
ssten,  von  einer  gemässigten  Periode  unterbrochen  waren,  welche 
e  Gletscher  allseitig  auf  ein  etwa  den  jetzigen  Verhältnissen  ent- 
rechendes Maass  reducirte.  Gegen  dieses  Moment  wenden  sich 
le  zahlreichen  Gegner  der  Interglacialzeit,  indem  sie  zu  erweisen 
chen,  dass   ein   mildes  Klima  und  die  Existenz  von  Gletschern 


^}  Als  subglacial  wird  man  die  auf  weite  Strecken  durchgehenden  Sand-  und 
onhorizoDtc  wohl  nicht  auffassen  können. 
^  Jentzsch,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1880,  S.  669« 
3)  Urwelt  der  Schweiz  S.  302. 
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sich  gegeusoitig  nicht  ausschlicssen.  Die  jüngeren  Glacialgeologen, 
namentlich  Penck^),  bestreiten  diesen  Satz  zwar  nicht  in  seiner 
Allgemeinheit,  aber  in  speciellen  Fällen,  und  haben  gewichtige 
Gründe  für  die  Anschauung  Heeres  beigebracht. 

Jedenfalls  liefert  eine  Fauna  oder  Flora  nur  dann  Beweise 
für  eine  Interghicialzeit,  wenn  sie  1)  auf  primärer  Lagerstätte  be- 
findlich zwischen  zwei  Moränen  liegt  und  2),  was  das  Wesentliche 
ist,  wenn  fitlr  ihre  Existenz  die  Annahme  eines  gemässigten  Klimas 
nothwendig  erscheint,  welches  das  Eis  der  vorausgegangenen 
Vergletschcrung  zum  vollständigen  Rückzug  —  im  speciellen  Fall  — 
aus  Deutschland  zwang. 

Die  primäre  Lagerstätte  und  ihr  Auftreten  zwischen  Geschiebe- 
mergeln ist  für  drei  der  oben  genannten  Fundpunkte  als  erwiesen 
zu  betrachten.  Die  grosse  Verwandtschaft  der  diluvialen  Fauna 
mit  der  recenten  des  jetzigen  Westbalticum,  lässt  das  Vorhanden- 
sein eines  milden  Klimas  während  jener  Bildungsepoche  möglich 
erscheinen,  jedoch  hat  sie  nicht  beweisende  Krafl,  denn  ein  Blick 
auf  die  beigegebene  Tabelle  genügt,  um  auf  das  Evidenteste  zu 
zeigen,  dass  sänmitliche  marine  Conchylien  hoch  nach  Norden 
heraufgehen  und  eurytherme  Formen  sind,  d.  h.  solche,  deren 
Körper  grosse  Wärmeschwankungen  ertragen  kann  und  sich  daher 
durch  grosse  Variabilität  und  Anpassungsfähigkeit  auszeichnen^. 
Ich  muss  deshalb  der  marinen  Fauna  Beweiskraft  filr  ein  ge- 
mässigtes Klima  und  somit  för  eine  Interglacialzeit  absprechen. 
Zudem  bleibt  stets  zu  beachten,  dass  ein  jeder  Schluss  auf  den 
klimatischen  Charakter  einer  Fauna,  der  von  der  recenten  Ver-  — "3 
breitung  ihrer  Specios  ausgeht,  nur  bedingungsweise  Richtigkeit  :T m 
beanspruchen  kann,  da  die  recente  Verbreitung  einer  Fauna  das^==s-#:i 
Resultat  vielfach  wechselnder  Wanderungen  und  AnpassuugeuÄi-Ä'  "^i 
während  dor  geologischen  Zeitperioden  ist,  und  da  die  grossezj»  ..^:^s< 
Häufigkeit  und  kräftige  Ausbildung  einer  Species  in  einem  be-  -^^^  < 
stimmten  recenten  Gebiet  noch  keinen  unbedinjxt  sicheren  Anhalt -Ä^^ 
dafür  liefert,  dass  dasselbe  wirklich  ihre  urspiiingliche  Heiniath  is»"  -=i=?r. 


')  Vergletscherung  der  deutschen  Alpen  S.  57. 

^J  M*:yek  uud  MüBiLs,  Fauna  der  Kieler  Bucht  II,  p.  21. 
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Die  eben  besprochene  Conchylien- Fauna  tritt  in  einen  ge- 
wissen Gegensatz  zu  der  ebenfalls  aus  Preussen  bekannten  Fauna 
ler  Yoldiathone  von  Lenzen  und  Tolkemit.  Yoldia  arctica  Gray, 
Jyprina  ialandica  L.  und  Aatarte  borealin  Chemn.,  welche  neben 
ereiuzelten  Exemplaren  von  Cardium  edule  L.  die  einzigen  aus 
liesen  Ablagerungen  bekannten  Formen  sind,  prägen  dieser  Fauna 
inen  entschieden  arctischen  Charakter  auf.  Da  Yoldia  arctica  in 
^reussen  ein  sehr  hohes  Alter  besitzt  und  die  Thone  »beim  Heran- 
iahen des  nordischen  Eises  abgelagert  zu  sein  scheinen«  i),  so  kann 
nan  aus  dem  Gegensatz  zu  der  wohl  jüngeren  Fauna  von  an- 
näherndem Nordseecharakter  schliessen,  dass  in  Preussen  auf  das 
LTctische  Klima  der  ersten  Vergletscherung  eine  mildere  Zeitperiode 
fefolgt  sei.  So  berechtigt  dieser  Schluss  auch  sein  mag,  so  dürfte 
\T  doch  nicht  genügen,  um  das  interglaciale  Alter  der  zweiten 
^auna  zu  beweisen. 

Es  liegt  mir  vollkommen  fem,  das  Vorhandensein  einer  Inter- 
rlacialzeit  in  Ost-  und  Westpreussen  bestreiten  zu  wollen,  vielmehr 
lege  ich  die  Ueberzeugung,  dass  es  an  der  Hand  neuer  Beob- 
ichtungen  gelingen  wird,  Klarheit  in  dieser  Beziehung  zu  schaffen. 
Die  Glacialformation  Norddeutschlands  ist  eben  als  ein  ein- 
leitliches  Phänomen  zu  betrachten;  wenn  för  den  westlichen 
rheil  des  Gebiets  zwei  durch  eine  Interglacialzeit  getrennte 
Vergletscherungen  mehr  als  wahrscheinlich  sind,  muss  die  Hypo- 
these auch  far  den  östlichen  Theil  gelten.  Ich  glaube  nur  con- 
statiren  zu  müssen,  dass  die  marine  Fauna  Ost-  und  West- 
preussens  bis  jetzt  keinen  stricten  Beweis  daftlr  lieferte  und  dass 
die  Parallelisirung  der  Preussischen  Meeressande  mit  der  Lauen- 
burger  Kohle  und  den  anderen  als  interglaciaP)  anerkannten  Süss- 
wasserablagerungen  des  westlichen  Norddeutschland  vor  der  Hand 
nicht  möglich  ist.  Die  Beibringung  neuer  Beobachtungen  ist  für 
die  Lösung  dieses  Problems  abzuwarten.  Erst  dann  kann  man 
an  die  sich  daraus  ergebenden  Fragen  gehen :  Wie  verhalten  sich 


*)  Jkntzsch,  ßeiträgo  z.  Glacialhyp.  Jahrb.  d.  prcuss.  gcol.  Landesanst.  f.  1881, 
S.  504  und  Bericht,  ibid.  1883,  S.  6i). 

')  Dames,  Die  Glacialbildangen  der  norddeutschen  Tiefebene.  Samml  ge- 
mein verst.  Vorträge  von  Virchow  und  Holtzkndorff  XX,  479,  S.  27  u.  28. 
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die  interglMMlcii  Sdiichten  y.ii  dem  molirfachen  Wpcbücl  van  Gt- 
•chiebemergelti?  GcmQi^t  die  reia  etratigrAjdiitiche  Einlh«ilung  ia 
.Ober-  nnd  Utit^Tdiliivium  der  neu  gewoauouen  Ausdiiiuung  ndn 
tnflMen  j«d«r  der  beiden  Vergletgoheruugeii  mehrere  Gesrhicbe- 
morgel  mertbpilt  werden?  Die  gros ete  Schwierigkeit  wird  beider 
Beantwortang  dieser  Fragen  immer  in  dem  sicheren  Nschweis  bf- 
■teheiif  data  ftine  mis  ihrer  priiiiAreii  Fauna  als  interglAcinl  i-rkanati' 
Stdlioht  aioh  in  dem  S(;hichtcnvcrbiind  auf  urüprQuglioher  Ijagtr- 
■Utt«  befindet  und  keine  Scholle  ist. 

Die  im  Vorhergehe  ndeu  zum  Auednii-k  gekommene  Meimmgs- 
differeuz  zwiBchen  .Ientzscii  und  mir  ist  —  abgesehen  davon,  dass 
ich  die  Fmids  von  Jacobwniflhle,  ürüiihof  nnd  Klein  Scblan«  nicht 
fllr  primir  erklären  kann  —  die  Folge  einer  verschiedenen  Auf- 
fumilg  dee  ßi'grifies  »interglariaU.  •Tektzscm  neuni  die  mariiica 
NordMeMhiohlen  interglacial,  woil  aus  den  vorhtmd^uon  IlcobHcli- 
tOBgea  »ihre  Uebcrlageniug  durch  mehrere  Geschiebemergel  unA 
Billlrt  minder  ihre  Unterteufung  durch  gniue  tJcschicbemergel  be*- 
Bjnn  Schlau  klar  hervorgeht!.  Die  LugerungsTerhAltaisse  siu^^ 
in  and  fbr  »ich  nach  der  obigen  Auseiaaiid^rHetzung  bceondcr^^ 
b«  dam  in  Westpreussen  durchgeliend  hcobachteten »  mehrfachct^^ 
Wechsel  von  ^^ieschiebemergehi  und  geschichteten  Bildungen  uich'  ^' 
mteegebend;  Hundcm  eine  Fauua  ist  nur  dann  als  interglacial  in:-*^*^ 
Sinne  Hbrs'i  xii  bezeichnen,  wenn  zugleich  bewiesen  wird,  das^»-^^ 
ihre  BziBtens  mit  derjenigen  BildungappoHio  di-s  Diluviums  zu-*^-*^" 
»mmenfUlt,  in  welcher  sieb  die  Ciltlscbcr  der  ersten  Iul;indei?--&* '" 
periode  allBeitig  auB  Deutschland  zurückgezogen  hatten.  Dieeer:^*^'' 
N&chweie  ist  fbr  Oet-  und  Westpreussen  in  keiner  Weise  beige^»'^^ 
bracht. 

Die  HsER'sche  Fassuug  des  Begriffes  lintei^lsciali  ist  seh^^^veli 
viel  enger.  Es  emp6ehlt  sich,  an  derselben  festzuhalten,  da  s^a  si 
einmal  die  ältere  ist  und  weil  sie  in  dem  beschrSnkten  Sinr.m:miioe 
bereits  auf  norddeutsche  Diluvialbildungen  angewandt  vnrde. 

Ebert^),  der  in  der  Gegend  von  Neuenbürg  in  WAntpr*""—  mjcn 
ein   diluviales  Torflager  aufgefunden  hat,  betrachtet  dasselbe  ^Ig 

•)  Zcilsibr.  d.  Deutsch,  geol,  Gos.  1885,  XXXVH,  S.  80S. 
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nterglacial,  obwohl  auch  er  nur  die  Lagerung  zwischen  zwei 
3reschiebemergeln  als  Beweis  dafür  angeben  kann.  Aus  der  fol- 
genden lediglich  referirenden  Zusammenstellung  der  von  Jentzsch 
ind  Ebert  gegebenen  Profile  geht  hervor,  dass,  da  die  marine 
Pauna  an  den  betreffenden  Stellen  als  primär  nicht  bewiesen  ist, 
lie  ursprünglichen  marineu  Schichten  jedenfalls  viel  älter  als 
iie  Kohle  sind.  Die  marine  Fauua  ist  hiernach  möglicherweise  alt- 
jlacial  1),  wobei  beachtet  werden  muss,  dass  die  Lauenburger 
Dardiumsande  nach  Keilhack  2)  unter  unterem  Geschiebemergel 
iber  Tertiär  lagern  und  von  ihm  zu  den  »älteren  Glacialbilduugen« 
gezogen  werden.  Der  Fundpunkt  am  Oelmühlenberg  bei  Heilsberg 
ässt  sich  in  gleicher  Weise  deuten.  Auch  die  Lagerungsverhält- 
lisse  der  Kiwitter  Aufschlüsse  widersprechen  dem  nicht,  wenn  man 
innimmt,  dass  iuterglaciale  Schichten  hier  überhaupt  nicht  zu  Ab- 
lagerung gelangt  oder  durch  Erosion  der  Gletscherwässer  resp.  des 
Eises  selbst  vernichtet  sind,  worauf  die  in  beiden  Fällen  beob- 
achtete Discordanz  des  oberen  Geschiebemergels  über  den  marinen 
Ablagerungen  hinweist;  zudem  ist  es  ja  klar,  dass  zu  den  Pro- 
ducten  einer  Vergletscherung  nicht  nur  ein  Geschiebemergel,  son- 
dern auch  unter  und  über  ihm  liegende  Sande  gerechnet  werden 
dürfen,  dass  z.  B.  über  unterem  Geschiebemergel  lagernde  Sande 
beim  Abschmelzen  des  Eises  der  ersten  Vergletscherung  entstanden 
und  also  sehr  wohl  altglacial  sein  können. 

Die  auf  Seite  231  angeführten  diluvialen  Diatomeenlager  und 
Süsswasserschichten  bieten  ebenso  wenig  irgendwelchen  Anhalt  für 
«ine  Interglacialzeit ,  indem  erstens  ihre  Lagerung  zwischen  zwei 
<jeschiebemergeln  noch  nicht  ausser  allem  Zweifel  steht  und 
2weitens,  weil  aus  ihrer  Fauna  und  Flora  wie  aus  der  marinen 
Pauua  ein  Schluss  auf  ein  gemässigtes  Klima  kaum  gezogen 
i?7erden  kann.  Die  beiden  aus  Preussen  bekannten  diluvialen 
Torflager  haben  bis  jetzt  keine  oder  nur  unvollständige  Reste 
geliefert. 


0  Wahxschapfe,  Die  QnartärbilduDgen  der  ümgegCDd  von  Magdeburg.  Ab- 
handlungen zur  geol.  Specialkarte  von  Preussen  etc.  1885,  S.  104,  u.  Jahrb.  d. 
Königl.  Preuss.  geoL  Landesanst.  für  1884,  S.  280. 

*)  Jahrb.  d.  Königl.  preuss.  geol.  Landesanst.  für  18S4,  234. 
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Als  feetfitehend  ist  augeublicklich  iiur  zu  bezeichu^D,  daes 
während  der  Büdungsepocfae  der  iiuterdiluvialen  (!m  BERENDT^scbea 
Siune)  Ablagerungen  ein  Meeresarm  bis  in  das  Herz  Ostpreuseene 
gereicht  hat  und  dass  daneben  aber  auch  SQs »Wasserbecken  ezietirt 
haben,  wie  JentZSCH  bereits  mehrfach  ausgeführt  hat.  Die  Ent- 
scheidung, wie  die  genaue  Altersfolge  dieser  verschiedenartig 
cbarakterisirten  Schichten  gewesen  ist,  ob  sie  als  alt-,  interglacial 
oder  einzelne  gar  als  präglacial  aufzufassen  sind,  bleibt  der  Zu- 
kunft vorbehalte  D. 


Gerolle  in  nnd  auf  der  Kohle  von  Steinkohlen 
flötzen,  besonders  in  Oberselilesien. 

Von  Herrn  Ch.  E.  Weiss  in  Berlin. 


Die  merkwürdige  sporadisch   beobachtete  Erscheinung,  das^^ 
Gerolle   verschiedener  Gesteine  mitten   in   der  Kohle   eines  Stein- 
kohlenflötzes    gefunden    worden   sind,    eine  Erscheinung,   welche 
schon  wegen  ihrer  Seltenheit  etwas  Auffallendes  hat,  ist  neuer- 
lich wieder  mehrere  Male  Gegenstand  der  Wahrnehmung  und  Er- 
örtening  geworden.     In  einer  Abhandlung  von   D.  Stur,   »über 
die  in  Flötzen    reiner  Steinkohle    enthaltenen  Stein -Rundmassen 
und  Torf-Sphärosiderite«    (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsaustalt  zu 
Wien  1885,   S.  613)  wird   Kenntniss    von  mehreren  neuen  Vor- 
kommen   dieser  Art   in   Oesterr.  -  Schlesien    gegeben   und  werden 
zugleich  zwei  der  schon  früher  bekannten  aus  Deutschland  eben- 
falls näher  untersucht.    Einige  andere  Funde  werden  von  Grbsley 
aus  England    gemeldet    und    neue   aus  Oberschlesien    werden  in. 
diesen  Zeilen  Erwähnung  finden. 

Weil  Herr  Stur  nicht  glaubt,  die  Stücke  als  Gerolle  odeM'-^J' 
Geschiebe  ansehen  zu  dürfen,  wählt  er  jene  Bezeichnung  »Rund— -JE»  j^ 
massen«,  auch  » Rundstücke  c  und  polemisirt  wiederholt  gegen  emew'fr^de 
weiten  Transport  derselben,  ohne  indessen  ihre  Uebereinstimmum  .c^r  .n< 
mit  gewissen  Gesteinen  zu  ignoriren,  soweit  sich  dieselbe  festsetze-^ -aeei 
liess.  Nach  seiner  Zusamnienstelhing,  die  übrigens  ausser  d^  MUeü 
neuen   Fundon   in    Oestorr.  -  Schlesien    nur    die    schon  früher  v»  ^^^n'Ofl 
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►MER  aufgezählten  Vorkommen  enthält,  sind  Stücke  von  folgen- 
1  Stellen  bekannt  geworden. 

I.  Von  Dom  brau  in  Oesterr. -Schlesien,  in  der  Oberbank 
5  Eugenflötzes,  5.  Abtheilung  der  Ostrauer  Schichten: 

1)  Vom  Ansehen  eines  flaserigen  Gneisses,  durch  grössere 
Idspäthe  porphyrartig,  mittelkörniges  Gemenge  vorwiegend  von 
larz  und  zersetztem  Feldspath,  sparsam  Magnesiaglimmer,  ver- 
izelt  Turmalin  und  Zirkon  (mikroskopisch)  und  feinvertheilte 
►hie  auf  Klüften;  2,16  Kilogramm  an  Gewicht,  bis  17  Centimeter 
essend. 

2)  iBreccienartig- granitisches  Gesteint  (?),  mikroskopisch 
eierlei  Feldspath  und  Glimmer,  in  Chlorit  umgewandelt,  kein 
larz,  reichlich  Apatit;  3,12  Kilogramm  schwer,  10  Centimeter 
irchmesser. 

3)  Aehnlich  dem  Gestein  von  Kattowitz  No.  8,  feinkörniger 
aeiss  mit  Parallelstructur,  Biotit  zersetzt,  Muscovit  radialstrahlig, 
iubildungen,  vielleicht  Epidot,  wog  1,29  Kilogramm.  Fundstelle 
jlit  genau  festgesetzt. 

4)  Mikro- Pegmatit,  im  Ansehen  an  rothen  Hallstädter 
armor  erinnernd,  in  Dünnschliffen  körniges  Gemenge  von  Quarz 
d  Feldspath,  Glimmer  zweifelhaft,  Epidot  selten;  grubig,  kleines 
uchstück. 

II.  Von  Polnisch-Ostrau  in  Oesterr. -Schlesien,  aus  dem 
•sephiflötz  der  Ostrauer  Schichten: 

5)  Der  Beschreibung  nach  wohl  ein  Granitporphyr  (»grobes 
rphyrisches  Gestein«),  enthält  grosse  Orthoklase  in  körniger 
ruudmasse  von  Quarz  und  Feldspath,  sowie  reichlich  Biotit, 
ch  Zirkon.  Kohlschwarze  eckige  Partikel,  wohl  Kohle,  zum 
leil  an  Turmalin  erinnernd.  Gewicht  0,84  Kilogramm,  bis  12  Cen- 
neter  lang. 

6)  Typischer  Quarz porphyr  mit  schwarzem  Glimmer,  wog 
tl  Kilogramm,  grösste  Dimension  9  Centimeter. 

III.  Von  Kattowitz  in  Oberschlesien,  im  Carolinenflötz 
r  Hohenlohehütte,  durch  Kömer  1864  und  1884  beschrieben: 

7)  Gneissgran ulit,  dem  Gestein  des  folgenden  Stückes 
ulicb,    viel   tief  brauner  Glimmer,   auch  Schwefelkies;    1,9  Kilo- 
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gntmni,  bk  17  C«itimeter  lang. 
SMcke  erhalten. 

8)  Tjrpiaober  GranDÜt  mit 
Feldapath  Turwaltcnd,  a.  Th.  Mikroperthit,  Chruurt  Kehlni^  uiäi 
reiaUidi,  etwas  SdiwefeUdea.  Das  gröBf  te  b^aant  gewndeM 
SOtk  voa  ft&  Kilogramm  Grewiofat,  50  CenttaMtM-  kag,  85  Geati- 
meter  l»«t«  20  Ceatimeter  dick,  Ünsenfftrnüg  nit  abgeniodettr 
Kante,  die  durah  eine  achwacli  reitiefte  Bioae  tob  dtr  Qbrign 
Maaae  t^getreont  ist 

ly.    Aoa  SteinkoUe  der  Hoymgnibe  bei  Rybaik  in  Obtr- 


9)  ein  fiuutgrosses  Geschiebe  erwibBt,  wcMwa  aidi  ni  Be> 
ntae  des  Herrn  Dr.  HnKH^TOZAK  tn  Tanowita  beendet;  es  wnnie 
schon  von  ROmbr  citirt  (s.  onten). 

y.  Bei  Witten  a.  d.  Ruhr  kam  in  «nem  Flttse  der  Grabe 
Friaohaof  ein  Geröll  vor,  das  NOoOiOATH  1861  bflaohiieb: 

10)  Qnarsit,  von  Stdb  wieder  anter««^  nrit  sdtmen 
GHmmer,  Tunnalin  und  Granat,  hSofiger  ZiikxHD,  Undifcop^ivK- 

Tl.    Aus  Bngland  ist  bekannt  dardi  Phillvi: 

11)  Qnamt,  bei  New-Csstle  and 

12)  harter  Sandstein,  bei  Norbury  vorgekommen. 
VlI.    Aus  Amerika,  von  Dana  citirt: 

13)  Quarzit  aus  Ohio,  Neleouville-Flötz ;  hielt  12  und  IT  engl- 
Zoll  Durchmesser. 

14)  Quarzit  aus  Tenncssee,  Coal-Creek. 

Die  näher  untersuchteu  Fuude  aus  dem  Ostrauer  Gebiete 
wurden  durch  die  Herren  v.  Wurzian  und  Andr^e  gemacht, 
Baron  v.  FouLLOK  untersuchte  sie  mikroskopisch,  auch  Zikbel 
bestätigte  diesen  Befund. 

Ausser  den  vorstehenden  Fundorten  solcher  Geschiebe  sind 
zunächst  noch  englische  zu  verzeichnen. 

Schon  BoNNEY  beschrieb  (worauf  Herr  KiDSTON  in  StirÜng 
mich  aufmerksam  machte)  ein  solches  Vorkommen  (on  tfae  occu' 
rcncc  of  a  Quarzit  boulder  in  a  Coal-seam  in  Sonth-Sta/fo"** 
shire.  Geol.  Magnu.  London  1873  p.  2»9).  Dasselbe  bestebt 'ie 
die  vorher  aus  England  aufgeführten,  aus 
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15)  gemeinem  Qiiarzit  von  19  engl.  Zoll  Länge  und  Breite, 
:  Zoll  grösstcr  Dicke,  ist   13  Pfund   13^/2  Unzen  schwer. 

Neuerlich  jedoch  hat  Greslky  über  solche  Vorkommen  be- 
ichtet (Geol.  Mag.  London  1885,  Decbr.  S.  553),  wovon  F.  Römer 
in  Verhandl.  d.  k.  k.  geolog.  Reiehsanst.  Febr.  1886  S.  58)  eine 
luszugsweise  Uebersetzung  geliefert  hat.  Danach  schliessen  sich 
in  obige  noch  folgende  Beispiele  an: 

16)  Eine  Gruppe  von  5  Gerollen  im  Lount  Nether -Flötze 
1er  Coleorton  -  Kohlengrube  in  Leicestershire,  1883  gefunden, 
10  Zoll  unter  der  oberen  Grenze  des  Flötzes,  das  Vj^  Fuss  mächtig 
st.  Vier  lagen  näher  beisammen  in  einem  Räume  von  20  Yards, 
las  fiinfte  etwa  500  Yards  davon  entfernt.  Grösse  und  Gewicht 
Icr  Gerolle  schwankt  zwischen  2^J2  und  7  Zoll  Länge  und  zwischen 
^/2  und  11^/4  Pfund  Gewicht.  Das  Gestein  ist  fester  hellgrauer 
Quarzit,  wie  auch  die  mikroskopische  Untersuchung  bestätigte, 
und  zwar  gleicht  es  ganz  dem  Gesteine  der  in  dem  Benter  Sand- 
steine von  Staffordshire  vorkommenden  QuarzitgeröUe.  Das  Kohlen- 
flötz  hat  an  der  Fundstelle  viele  plötzliche  Unterbrechungen  der 
Glelchmässigkeit  erlitten,  sein  Dach  ist  veränderlich  und  deutet 
auf  ra«ch  und  heftig  flicssende  Strömungen ;  nicht  weit  davon  be- 
findet sich  eine  ungewöhnlich  breite  Verwerfung,  mit  welcher  der 
Verfasser  sich  das  Vorkommen  der  Gerolle  in  Zusammenhang 
denkt,  obschon  er  als  wahrscheinlich  die  Vorstellung  vom  Trans- 
port durch  Bäume  citirt. 

17)  In  einer  Kohlengrube  in  Shropshire  wurde  ein  in 
Wasser  abgerolltes  Geschiebe  Bleiglanz  auf  der  oberen  Fläche 
eines  Flötzes  gefunden. 

18)  Derbyshire,  Church  Gresly- Kohlengrube,  ein  Geröll 
von  hartem  Sandstein,  10  Zoll  lang,  6  Zoll  dick,  in  einer  Thon- 
schicht  unter  dem  Flötze  >Little  coal«.  Auch  im  Jahre  1885 
fanden  sich  hier  wiederum  4 — 5  kleine  QuarzitgeröUe. 

Die  folgenden  3  Citate  erscheinen  nicht  ganz  sicher: 

19)  Nord- Staffordshire,  2  grosse  abgerundete  Geschiebe 
in  der  Kohle.     Report  of  the  British  Association  1845  p.  42  (?). 

20)  Nach  De  la  Beghe  auch  in  Süd -Wales.  Memoir  of 
(he  GeoL  Surv.  of  Britain,  vol.  I  p.  194. 
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21)  lui  Forest  of  Deam  Coal-field  nach  Buddle,  Trans.  Geol. 
Soc,  2  ser.,  vol.  VI  p.  2 1 7. 

22)  Zahlreichere  Geschiebe  im  Kohlengebii^  von  Lanca- 
sliire  und  Cheshire,  vergl.  Transact.  of  the  Manchester  Geol. 
Soc,  vol.  XIII  p.  141  (Quarzit  in  der  Kohle,  nach  Plant) 
und  vol.  XIV  p.  373  (nach  Grimshaw  und  Dickinson). 

Auch  in  Deutschland,   nämlich   in  Oberschlesien,  sind 
neuerlich    einige    weitere    Funde    gemacht    worden:    von    Herrn 
Dr.  MiKOLAYCZAK  auf  der  Florentinegrube  bei  Beuthen,  dagegeu 
auf  der  Charlottegrube  bei  Czernitz  von  den  Beamten  der  Grube 
zwar  analoge  Vorkommen,  aber  nicht  in  der  Kohle  selbst,     lieber 
diese  Funde  habe   ich  bereits  in  der  März-Sitzung  von  1886  der 
Deutschen  geolog.  Gesellschaft  berichtet,  und  sie  werden  in  diesen 
Zeilen  etwas   näher  beleuchtet  werden.     Zuvor  jedoch  möge  die 
Darstellung    von   Stur    über    die    von    ihm    untersuchten   Körper 
einige  Erörterung  finden. 

Stur  in  seinem  citirten  Aufsatze  hat  verschiedene  Bedenken, 
welche  ihn  hindern,  die  verbreitete  Ansicht,  dass  in  diesen  Körpern 
wirklich  Gerolle   vorliegen,  zu  theilen.      Vor  Allem  erscheint  ihm 
das    »colossale   Gewicht«    solcher  Stücke    wie  das   55  Kilogramm 
wiegende  vom   Carolinenflötze  (oben   No.  8)   unvereinbar  mit  der 
Vorstellung    eines    Transportes    durch    schwimmende    Bäume,    in 
deren  Wurzelgeflecht  diese  Gerolle  festgehalten  wurden  und  welche 
den  Körper   erst  nach  lauger  Reise  fallen  liessen.     Denn  dies  ist 
etwa  der  Erklärungsversuch,  den  man  bisher  seit  Phillips  heran- 
gezogen hatte,  um  das  Auftreten  mitten  in  der  ungestörten  Kohlen- 
st'bicht    zu    erklären.      Nun    scheint   indessen    ein    Gewicht   selbst 
von  mehreren  Centnern  durchaus  nicht  zu  hoch,  um  eineu  solclieu 
Transport   zu   ermöglichen;    es   gab   sicher   damals    Bäume,    gross -5:^ -==^ 
genug,    um    solche   Lasten   im  Wasser   zu  tragen  ohne  zu  sinken— .ä'^ä' - 
Und   es   wird    auch   nicht    i^^^rade    nothwendij;   das  Wurzelirefleclit*^^-! 
gewesen  sein  müssen,  welches  solche  Steiue  festhielt  und  forttriiff*:^  ^i^ 
auch  in  den  dichten  Zweigen  können  sie,  wenn  sie  eiumal  zwisclie  -^:^  ^cü 
dieselben    jücc^rathen    waren ,    etwa    an    steilem   Ufer    auf    vorüber  -n^^i^r- 
treibende  Bäume  fallend,  festgeklemmt  lauge  sieh  gehalten  habo-^r-*^v;. 
Es   ist    auch    durcliaus    nicht    auzunehmeu,    dass    stark    flutheiL^c:::::^^^ 
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röme  den  weiteren  Transport  besorgt  hätten,  sondern  das  Treib- 
Iz,  welches  jene  Stämme  darstellen,  gelangte  schon  bei  schwachen 
römungen,  möglicher  Weise  auch  vorwärts  getrieben  durch 
inde,  allmählich  in  weite  Ferne  und  zuletzt  dahin,  wo  es  selbst 
ponirt  blieb,  nachdem  es  vielleicht  schon  zuvor  oder  doch  dann 
diesem  Endziele  seiner  Fahrt,  mürbe  geworden,  die  zu  schwer 
wordene  Fracht  hatte  sinken  lassen.  Das  ist  ein  sehr  ruhiger 
^rgang,  von  stiirk  strömenden  Flüssen  und  anderen  heftigen 
römungeu  wird  dabei  nichts  erforderlich. 

Die  Oberfläche  der  Gerolle  ist  meist  geglättet,  aber  wenn  sie 
eh  etwas  rauh  gefunden  wird,  indem  z.  B.  die  kleinen  Granaten 
r  üranulitgeschiebe  hervortreten  und  nicht  ganz  abgeschliffen 
scheinen,  so  wird  dies  bei  Einwirkung  von  Verwitterung  leicht 
klärlich  und  giebt  keinen  Grund  gegen  ihre  Geröllnatur. 

Endlich  ist  auch  der  Umstand,  dass  eine  Anzahl  der  unter- 
chten  Stücke  schwarze  Partikelchen  enthält,  welche  nach  StüR 
irar  Aehnlichkeit  mit  Turmalin  haben,  jedoch  für  Kohle  anzu- 
hen  sein  würden,  sowie  dass  solche  Gerolle  im  Querbruch  bis 
i  gewisser  Tiefe  vom  Rande  her  dunkel  erscheinen,  indem  sie 
►n  offenbar  bituminöser  Substanz  imprägnirt  sind,  für  solche 
orper,  die  lange  in  modernden  organischen  Massen  wie  die  zu 
ohle  sich  umbildenden  Pflanzenmassen  gelegen  haben,  im  Ge- 
agsten  nicht  unerklärlich.  Es  wäre  sehr  zu  verwundern,  wenn 
Iche  Jauche  nicht  die  in  sie  gerathenen  körnigen  Steine  allmählich 
irchzogeu  hätte.  Auf  den  Gehalt  aber  au  Kohle  müssen  wir 
>ch  zurückkommen. 

Das  Auflßillige,  welches  die  Erscheinung  hat,  oft  recht  an- 
huliche  Gerolle  mitten  in  einer  Schicht  auftreten  zu  sehen? 
eiche  alle  Anzeigen  eines  ruhigen  Absatzes  an  sich  trägt,  führte 
m  Herrn  Stur  einer  gänzlich  abweichenden  Ansicht  über  die 
atur  dieser  Gerolle  zu.  Er  vergleicht  sie  nämlich  jenen  theils 
der  Kohle,  theils  zwischen  den  Kohlenflötzeu  vorkommenden 
nden  Concretionen  von  Calcium-,  Magnesium-  und  Eisencarbo- 
ten,  welche  in  England,  in  Westphalen,  und  in  Oesterr.-Schlesien 
fundeu  sind  und  structurtragende  Pflanzeutheile  einschliessen, 
leui     er    sich    vorstellt,    die    obigen     »Steinrundmassen«     seien 
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>P8eiidomoq)boseQ<  nach  dicscu  von  ihm  sogeDtuiiitcn  -Torf- 
Spbaeroüderiten*.  Freilich  sagt  di>r  Verfasser  einmal :  >mit  vitllein 
Sengte  kaHD  nuin  heute  allerdings  diese  Ansicht  nicht  vorfccbtep 
wotleD«,  lUein  der  ganze  übrige  Theil  seines  AufsatKes  ist  ein 
YarJecbtea  diean  neuen  Standpunktes. 

NatOriioh  gtebt  es  keine  Uebcrgäuge  von  der  Substanz  der 
QestMue  in  die  der  Carbonate.  Nur  eine  mehr  oder  weniger 
gläohseitige  AosBolieidiuig  vou  Quarz  und  jene  der  Carbonate  in 
den  CoQCretiooeo  Ut  uiauL-hmal  uachwelübar.  Aber  weder  ist  dieser 
Minenlbildimg  töne  Verdrängung  der  Carbonate  durch  Quar>t-i 
nooh  hat  jene  nach  Rvmvi  citirte  und  von  ihm  entdeckte  Düditu^ 
Ton    AndeBinkrystalleu     in    Trifuiler     Braunkohle    in    Steiermark— ^-i 

weldbe  Stdk  als  Beweis   der  Möglichkeit    secundfirer   FeldspatU ' 

bildnng  in  KoUeDablageruiigeu  heranzieht,  etwas  mit  der  obigei^^^ 
PsendtHnorphosen -Idee  gemein.  Ausserdem  hat  der  Autor  jeud^^K' 
Hypotheae  daftr  nur  nucb  dc'u  Umstand  anzufahren,  das^=s-^ 
in  Bakonitier  Steinkohle  alle  Klüfte  mit  weiascni  Kaoliic^j^ 
•lAÜk  nnd. 

Nach  alledem  kanu  ich  mir  an  der  Erklärung  obiger  >Ruud — J- 
nuHaeni  ala  GerSlle  fetitbultcu^  und  wenn  noch  irgend  eine  weitere»  ~c 
Bettttignng  dieser  Auffassung  nöthig  wäre,  so  mfisste  dieselbe  ii=^  a 
dcv  grOaaeren  Yerbreitnng,  welche  die  Erscheinung  besitzt,  iu  dec  «^r^r 
Mann'l^hMtigfc^^t  der  Massen,  woraus  diese  GeröUe  bestehen,  uutc  -^^^ 
denen  sogar  Bleigl:iii/^<'rrjlli'  sii'h  befiudon  (teste  Greslgy)  unc^-"^ 
in  einer  nacliweisb^inu  \lili;ini.'igkeit  der  Natur  der  Gerolle  vo« -*=>ii 
den  in  Alteren  benachbarten  (manchmal  ziemücli  entfernten)  Ge^^*^  ^ 
birgsmassiven  auftretenden  Gesteinen  gefunden  werden.  Diese:  s^^-er 
Nachweis  kann  in  der  Hauptsache  wirklich  beigebracht  werden  ^c:>d; 
indessen  werden  zu  diesem  Zwecke  erst  noch  diejenigen  Vor«^*^^' 
kommoisse  zu  besprechen  sein,  welche  ich  selbst  näher  zu  unter:« ^"^ 
suchen  Gelegenheit  hatte. 

Herr  Dr.  Mikolayczak  in  Tamowitz  hat  die  Gdte  gehabÄr^-abti 
mir  zwei  derartige  Funde  zu  senden  und  bis  auf  einen  Theil  d».t»Ies 
Steines    vou   der  Hoymgrnbe   der   geologischen  Landeaanstalt  e  zu 

Oberwcieen.      Seine   hinzugefügten   Bemerkungen   belehren  bere'^^w«its 
vollkommen   über   das,   was   in  beiden  Fällen  das  Wichtigste  if      ist 
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Das  erste  Stück  ist  das  oben  unter  No.  9  genannte  aus  der 
Kohle  des  Ostenflötzes  der  Hoymgrube  bei  Birtultau  bei  Rybnik, 
gesammelt  von  Herrn  Berginspector  Brendel.  Es  ist  abgerundet, 
flach  elliptisch,  230  Gramm  schwer,  7  Centimeter  lang,  6  breit, 
3^2  dick.  Es  ist  äusserlich  rauh,  von  noch  ansitzender  Kohle 
schwarz,  an  einer  Stelle  befindet  sich  auch  ein  vorstehendes  Stück 
Schieferkohle.  Es  ist  körnig,  besteht  vorwaltend  aus  Quarz,  Feld- 
spath  (meist  verwittert)  und  lichtrothem  Granat,  dazu  etwas 
Glimmer  und  ist  ein  echter  Granuli t  mit  Parallelstructur.  Der 
mikroskopische  Befund  bestätigt  diesen  mineralischen  Bestand  und 
weist  noch  das  Vorhandensein  schwarzer,  fast  opaker  Körper  nach, 
die  zum  Theil  im  Granat  eingewachsen  und  von  sechsseitigem 
Umriss  sind,  neben  anderen  von  kurz  säulenförmiger  Gestalt  oder 
ganz  unregelmässigen  Formen.  Sie  scheinen,  zum  Theil  wenig- 
stens, Turmalin  zu  sein,  da  sie  trotz  geringer  Durchscheinenheit 
polarisiren,  dagegen  ihre  anscheinend  regulär  sechsseitigen  Schnitte 
kaum  oder  nicht  polarisiren. 

23)  Das  zweite  Stück  ist  ein  Bruchstück  eines  grösseren  Ge- 
schiebes, das  in  einer  Richtung  noch  19  Centimeter  misst,  3955  Gramm 
wiegt  und  wohl  höchstens  ^4  ^^^  ursprünglichen  Masse  darstellt. 
Es  wurde  von  Dr.  Mikolayczak  1885  auf  der  Halde  der  Floren- 
tinegrube  bei  Beuthen  gefunden  und  soll  aus  dem  Sattelflötz 
stammen.  Der  äussere  Theil  seiner  Oberfläche  ist  gerundet,  rauh, 
von  Kohle  geschwärzt,  die  auch  zum  Theil  noch  anhaftet  Der 
Querbruch  lässt  am  Rande  das  Eindringen  der  kohlig-bituminösen 
Substanz  an  der  Färbung  erkennen:  das  im  Ganzen  fleischrothe 
bis  graue  Gestein  ist  am  äussersten  Rande  bis  3 — 4  Millimeter 
ief  grauschwarz  und  bis  14  Millimeter  tief  lichter  grau  gefärbt, 
•uf  Klüften  dringt  die  Färbung  noch  weiter  ein.  Das  Gestein 
st  ebenfalls  Granu lit,  körnig,  zum  Theil  gröber  als  das  vorige, 
^uarz,  Feldspath  (oft  zersetzt),  weniger  reichlich  Granat,  wenig 
Flimmer  und  hie  und  da  Graphit.  Bezüglich  des  Letzteren 
chreibt  Herr  Dr.  Mikolayczak:  »ein  Theil  dieses  Geschiebes 
:eigt  eine  gröbere  Structur  und  enthält  ausser  den  genannten  Ge- 
aengtheilen  noch  Graphitblätter  und  bildet  somit  den  Uebergang 
n   den   Graphitgneiss«.     Dieser   Graphit   bildet  bis  8  Millimeter 
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lange  metallglflnzeiide  BUtter,  welche  zwudien  die  GemengtlieOe 
eingeklemmt  liq^en  und  zwar  im  Dfimiadiliff  anadieineiid  anf 
Spähen,  welche  leer  sind,  was  indessen  in  der  Anfintignng  des 
Priparates  seineu  Grund  haben  mag.  Daas  diese  Bluter  Graphit 
sind,  wurde  auch  durch  das  Löthrohr  nachgewiesen,  die  mitteilen 
sdireiben  auf  Papier.  Durch  sie  mag  sidi  Obrigens  noch  sonst 
ein  Gehalt  an  tKohlec  in  solchen  Ger5llen  oUiren,  wo  man 
deren  Vorhandensein  Termuthet  hat,  wie  oben  angefahrt.  Die 
Vertheilung  des  Graphites  in  der  Gesteinsmasse  ist  unrcgdmissig, 
eine  Stelle  ist  besonders  beTor2ugt,'an  anderen  Stellen  findet  sich 
nichts  davon.  Der  angefertigte  DfinnschlüF  seigt  u.  d.  M.,  dass  der 
Feldspath  schon  ziemlich  angegriffen  ist,  er  zeigt  audi  fleckige  Polari- 
sation, dabei  ist  nicht  selten  Kalkspath  als  Zersetznngsprodukt  zu 
sehen,  sowie  eine  Menge  braune  bis  halbopake  fiut  staubaitige 
Körper,  die  anderen  Zersetzungsprodukten  angehören  mögen. 
Andere  Mineralien  fanden  sich  nicht  Parallelstructur  besitzt  das 
Gestein  deutlich  in  der  Anordnung  der  Quarz-  und  Feldspathkömer 
ausgesprochen,  indess  deutlicher  unter  der  Lupe  als  mit  blossem 
Auge  zu  sehen. 

Von  jenem  grossen  unter  No.  8  oben  au%efilhrten  Granulü- ^' 

geröll  Ton   der  Carolinengrube  hatte  Herr  Geh.  Rath  RÖMER  Axt^a^A 

Göte,  einige  Fragmeute  zu  schicken,  aus  denen  auch  ein  Dfinn .mr 

schliff  gefertigt  wurde.  Die  Aehnlichkeit  des  Gesteins  mit  denciK  ^vl 
vorher  beschriebeneu  ist  danach  gross,  nur  wurde  nichts  Tonr::«'on 
Graphit  wahrgenommen,  dagegen  schwarze  opake  Körnchen,  wi^  i  ie 
beim  Kybniker  Gestein.  — 

Zu  diesen  Funden  gesellen  sich  nun  jene,  welche  ich  iDr«_m  iu 
Jahre  1885  in  Oberschlesien  erhielt.  Auf  der  Charlottegnibe  be^s^^::^^ 
Czernitz  wurden  mehrere  dieser  Körper  aufbewahrt  und  mir  \o\m:^:^^^ 
Herrn  Director  Köhler  gezeigt,  später  der  geologischen  Landes- .^*^^^c 
anstalt  übersendet.  Es  liegen  mir  jetzt  vier  dieser  Gerolle  vorr^:^  'O 
die  zwei  verschiedenen  Gesteinen  angehören  und  tlber  deren  Vor»  ^^^  ^ 
kommen  ich  Herrn  Köhler  diesbezügliche  Angaben  verdanke. 

Danach  bildet  das  Eleonoreflötz  eins  der  hängendsten  A^Mz^d^ 
Charlottegnibe,  es  ist  1,6  Meter  mächtig  und  wird  von  Schiefe'"?3^"3ß'r 
thon  überlagert,  zunächst  von  8  Centimeter  mildem  Schiefer,  At-^^  Mem 
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dauu  etwa  4  Meter  fester  Sehieferthon  folgen.  In  der  milden 
8  Centimeter  starken  Schicht  liegen  die  Gerolle,  so  zwar,  dass 
noch  eine  schwache,  bis  2  Millimeter  starke  Bettung  von  Sehiefer- 
thon zwischen  Flötz  und  Geröll  bemerklich  ist  und  ragen  diese  auch 
über  die  schwache  milde  Schicht  in  den  festen  Sehieferthon  hinein. 

Obschon  also  dieses  Vorkommen  die  Gerolle  nicht  in  der 
Kohle  selbst,  sondern  im  unmittelbaren  Hangenden  zeigt,  ist  es 
doch  den  tlbrigen  anzureihen,  nicht  allein  wegen  dieser  grossen 
Nähe  dqs  Kohlenflötzes,  sondern  insofern  die  Gerolle  sich  in  einer 
Schicht  von  gleich  ruhigem  Absatz  wie  die  Kohle  als  ganz  fremd- 
artige Körper  sich  befinden  und  endlich  wegen  der  Gleichartig- 
keit der  die  Geschiebe  bildenden  Gesteine  mit  anderen  ober- 
schlesischen  aus  der  Kohle  selbst. 

24  —  26)  Drei  Exemplare  sind  Granuli t,  das  eine,  24) 
grössere  ist  2945  Gramm  schwer,  24  Centimeter  lang,  12  breit, 
6^2  dick,  25)  das  zweite  wiegt  835  Gramm,  ist  IO72  Centimeter 
lang,  8^2  breit,  6  dick,  26)  das  dritte  wiegt  532  Gramm,  ist 
10  Centimeter  lang,  8^/2  breit,  V/2  dick. 

Die  Form  ist  echte  abgerundete  Geschiebeform,  das  No.  24 
ist  länglich,  die  anderen  rundlicher;  ihre  Oberfläche  ist  überall 
glatt,  kohliger  Sehieferthon  haftet  stellenweise  noch  an  ihnen,  zum 
Theil  auch  Schwefelkieskruste.  Das  Gestein  bei  allen  drei  Stücken 
8t  noch  recht  frisch  von  Ansehen,  mehr  als  das  der  übrigen  ober- 
chlesischen  Funde,  stimmt  aber  mit  diesen  sehr  nahe  überein. 
>cr  Feldspath  ist  zum  grossen  Theil  so  stark  durchscheinend  und 
tot  farblos,  dass  er  auf  den  ersten  Blick  fast  wie  Quarz,  das 
rauze  wie  ein  granatführender  Quarzit  erscheint,  und  dass  der 
'eldspath  erst  an  seinem  blätterigen  Bruche  erkannt  wird.  Gra- 
at  reichlich,  lichtroth  bis  dunkler.  Die  Parallelsructur  ist  an 
ein  kleinsten  Stücke  (26)  am  meisten  ausgesprochen.  Auch 
)ünnschliflPe  des  ersten  und  dritten  Stückes  sind  ganz  überein- 
tim inend  und  zeigen  ziemlich  viel  kleine  braune  Glimmerblättchen, 
^enig  von  jenen  schwarzen  fast  opaken  Körpern.  Der  Gehalt  an 
Calkspath  ist  sehr  gering. 

27)  Ein  Geröll  von  4300  Gramm  Gewicht,  22  Centimeter 
ang,  15  breit,  10  hoch  ist  abweichend  von  den  übrigen,  gerundet? 
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aber  mit  weniger  voIIkomiiieD  abgegiftfcteten  stumpfen  Kanten.  Die 
OberflAche  ist  aber  glatt,  obscbon  nicht  alle  Yertiefiingen  derselben 
ausgeglichen  sind.  Das  Gestein  ist  eigenthflmlich  und  wohl  am 
richtigsten  als  ein  sehr  feinkörniger,  fiut  dichter  Gneiss,  viel- 
leicht Granulitgneiss,  zu  bezeichnen.  Es  ist  dunkelgraii, 
Quarz  und  Feldspath  sind  in  reichlichster  Menge,  aber  in  kleinen 
Kömchen  vorhanden,  Granat  fehlt  nicht,  tritt  aber  zurück  und  ist 
in  seinen  rothen  Kömchen  in  der  Grundmasse  vertheilt,  weisser 
Glimmer  ist  in  kleinen  Blättchen  reichlich  eingewachsen,  im  DOnn- 
schliff  u.  d.  M.  sieht  man  fieist  noch  mehr  grfine  ohloritiscbe 
BUttchcn,  wie  die  so  h&ufige  grOne  Zersetzungssubstanz  in  kiy- 
stallinischen,  besonders  Augitgesteinen.  Plagioklas  ist  nicht 
selten.    Schwefelkies  ist  hie  und  da,  Kalkspath  vielfiush  verdieilt 


Parallelstractur  ist  im  Schliff  erkennbar,  aber  tritt  sehr  zurfick^ =, 

es  finden  sich  dagegen  dunklere  rundliche  Concretionen,  woriirz^B 
besonders  die  dunkleren  braunen  und  grflnlidien  Substanzera^n 
angehäuft  sind. 

Die  obigen  Thatsachen  geben  zu  einigen  Bemerkungen  unc^^  d 
Folgerungen  Anlass. 

Wenn  man  die  ErklArang  der  Gerolle  Tcrmöge  Transportes-^^ss 
durch  Bäume  annimmt,  so  wird  man  in  die  Vorstellung  von  Treib- ^c=^^ 
holz  versetzt  und  kann  dahin  gelangen,  die  Kohlenmasscn  vok^  ^^ 
solchem  trausportirten  Material  überhaupt,  statt  von  Pflanzen,  di*  m^  -*^ 
an  Ort  und  Stelle  wuchsen,  abzuleiten,  welch'  letztere  VorstelluD^  ÄTXg 
gegenwärtig  wohl  die  allgemeinere  sein  dürfte.  Aber  in  der  Tha^s  ^^ 
wird  mau  nicht  uöthig  haben ,  sich  des  Vortheils  jener  Erklänini  Mr.^MSS^ 
zu  begeben,  indem  man  die  Möglichkeit  der  theilweisen  Zufilhrun  m:.^  n| 
fremden  kohleubildenden  Materialcs  durch  Treibholz  leugnete  J^^t€ 
welches  jeue  steinernen  Gäste  ab  und  zu  mit  gelandet  hat.  Immer  -^^  ^er 
hin  bleibt  die  Zufuhr  das  untergeordnete  Phänomen;  Zugang  .tf^xg 
aber  aus  dem  ofienen  Meere  in  die  von  der  Steinkohlenflora  occ'--.:^  reu 
pirten  Gebiete  müsseu  auch  dort  vorhanden  gewesen  sein,  wo  y^^  wir 
solche  Zeugen  finden,  die  Wandenmgen,  selbst  weite  WanderunggE^  gea 
der  Massen  io  damaliger  Zeit  durch  die  niedergelegten  Mark8te"--^^A/e» 
bekunden. 
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Schalteu  wir  hier  eine  Betrachtung  mehr  loealer  Art  ein, 
nämlich  über  die  engere  Zeitperiode,  in  welche  der  Absatz  der 
Gerolle  des  oberschlesischen  und  österr.-schlesischen  Vorkommens 
ftllt.  Die  Funde  von  Dombrau  und  Ostrau  in  Oesterr.-Schlesien 
sind  in  sogenannten  üstrauer  oder  Waldenburger  Schichten  ge- 
macht, welche  der  Sagen  arienstufe  der  Steinkohlen  Formation  ent- 
sprechen. Und  in  derselben  ist  es  nach  StüR  die  fünfte  oder 
oberste  Abtheilung  dieser  Stufe,  darin  sogar  der  oberste  Theil 
der  Flötze,  worin  die  Gerolle  liegen.  —  Ein  Gleiches  gilt  von 
Rybniker  und  Czernitzer  Funden  in  Oberschlesien,  auch  hier  ist 
es  der  obere  Theil  der  Ostrauer  Schichten,  worin  die  Vorkommen 
bekannt  geworden  sind,  wenn  auch  eine  strenge  Identificirung  der 
Fund-Flötze  noch  nicht  möglich  ist.  —  Und  in  dem  nördlichsten 
Vorkommen  bei  Kattowitz  und  Beuthen  bergen  die  Sattelflötze 
die  Gerolle,  welche,  wie  jetzt  anzunehmen  ist  (vergl.  die  Abhandl. 
des  Verf.  über  die  Stellung  dieser  und  der  Rybniker  Schichten, 
dieses  Jahrb.  S.  119)  nahe  der  oberen  Grenze  der  Ostrauer 
Schichten  stehen. 

Daraus  würde  filr  Ober-  und  Oesterr.-Schlesien  eine  ungefähr 
gleichzeitige  oder  doch  in  nicht  sehr  weite  Zeitgrenzen  zu  fassende 
Beförderung  der  Gerolle  folgen. 

Man  wird  zuletzt  auch  noch  die  Frage  sich  vorzulegen  haben. 
Woher  jene  GeröUe  stammen  und  ob  über  ihren  Transport  sich 
Wahrscheinliches  vermuthen  lasse. 

Die  Natur  der  gefundenen  Gerolle  ist  im  Einklang  damit, 
lass  in  den  nächst  gelegenen  älteren  Gebirgen  solche  oder  ver- 
v^andte  Gesteine,  wie  die  sind,  welche  die  Gerolle  bilden,  auf- 
reten.  Quarzit  und  Sandstein  in  den  rheinischen,  englischen, 
kinerikanischen  Vorkommen  verweist  auf  die  benachbarten  grösseren 
jrebirge,  wenn  auch  die  Ursprungsstelle  weit  genug  entlegen  ge- 
v^esen  sein  kann.  In  dem  unter  No.  16  aufgeführten  Beispiele 
lat  man  in  der  Aehnlichkeit  des  Quarzites  einen  Anhalt  für  die 
nuthmassliche  Herkunft  desselben  gefunden.  Für  die  oberschle- 
lischen  Vorkommnisse  dürfte  eine  solche  Herleitung  ebenfalls  zu 
ermöglichen  sein. 
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Dass  dieselben  aus  dem  grossen  Massiv  Yon  altkrystallinigchen 
Silicatgesteiuen  von   Böhmen   stammen ,    das   sich   noch  Qber  an- 
sehnliche Theile  der  Nachbarländer  Sachsen,  Schlesien,  Mähren  etc. 
erstreckt,  dürfte  wohl  sehr  wahrscheinlich  erscheinen.    Ausserdem 
würde    mau    höchstens    das   Zobtengebirge    in   Schlesien    als  ein« 
Ursprungsslelle  der  fraglichen  Gerolle  betrachten  können;  indesseü 
kommt  dort   kaum   Granulit   vor,    wenigstens   ist    das    mir   unte^ 
diesem  Nameu  vorliegende  Gestein  von  dort  wohl  ein  Gneiss,  ab^^ 
nicht  Granulit  zu  nenueu. 

Der  Umstand,  dass  die  Mehrzahl  der  in  Oberschlesien  in  de*^^ 
Kohle  oder  nahe  der  Kohle  gefuudenen  Gerolle   aus  Granulit  be^  '^' 
steht,   ist  geeignet    einen   Fingerzeig  zu  geben.      Denn  Granulit      -^ 
sind  an  gar  manchen  Punkten  jenes  grossen  Massivs  bekannt,  dit^    -*^ 
klassischesten  in  Sachsen,  andere  im  Egergebiet,  am  Böhmerwald^^^^ 
in  Schlesien  seltener,  in  Mähren  etc.    Als  nächst  gelegene  würdei^c^  '^ 
die   beiden  letzteren  Gegenden   in  Betracht  zu   ziehen   sein.     Iv^cr'^^ 
Eulengebirge  Schlesiens   ist    das  Vorkommen   des  Granulits  zwa  -^öf 
schon  bekannt,  aber  selten;  doch  hat  in  neuerer  Zeit  Herr  Dr.  Dathä'  *^ 
denselben  an  einigen  anderen  Stellen  nachgewiesen,  so  dass  sein»  ^^^^ 
Verbreitung   uicht   ganz   so  beschränkt  zu  sein  scheint.     ludessev^  '^^^ 
ist  die  Achnlichkeit  des  Gesteins  der  oberschlesischen  Gerolle  mü^  -^^^^ 
diesem    Eulengebirgischen    nicht    gross    und    der  Annahme   eine  ^^^^^ 
Zusammengehörigkeit    derselben    nicht   günstig.      Auch    aus    denc:^  ^^ 
mährischen  Theile   des  grossen   böhmischen  Massivs   fehlt  es  miSr  ^^^^ 
zur  Zeit   an   genügend   ähnlichen  Gesteinen,   um   hierauf  die  AW-^-"" 
stammun«:]^  der  Gerolle  «^runden  zu  köuneu.    Herr  Prof.  Makowsk'  :^'«i^ 
in  Brunn    liatto   dio    Güte,    mir   Gostoinsprobon    aus    der   Geijon  ä'^«' "nt 
westlich   Brunn  zu  seiidoii,  iiäinlicb  von  Oslawan  unweit  Naniies  -:=^  '^^^^ 
sowie  von   Koziiika,  3  Meilen   nördlich  Naniiest  an  der  böhniiscL/^*  :>ch 
mährischen    (thmizc,    während    die»    hiesige    Universitätssanniiliiir-»'  M.wil 
auch  ein  an^esclilittencs  Stück  von  Nainiest  selbst  besitzt,  das  nrjrM-iuii' 
zur  Ver^leichunix  durch  IIcmtu  Prof.  J.  KoTfl  geliehen  wurde.    A   .^^^IJo 
diese  (iesteine  sind  im  Ansehen   noch  innner  abweichend  von  iW  ..M^lom 
d(T  oberschlesischen  Cierölle  durch  grösseren  Gehalt  an  Feldspi»"-^;///;, 
lichtere    Färbung,     zuin    Theil     einen     etwas    höheren    (irad    '         y(,/j 
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Parallelstructur  und  sind  nach  Makowsky  auch  geognostisch  dem 
Gneisse  als  locale  Ausbildung  eng  verbunden,  was  besonders  bei 
dem  von  Roziuka  gelten  mag.  Allein  dennoch  ist  diese  Differenz 
nicht  so  gross,  dass  man  nicht  glauben  dürfte,  dass  weit  ähn- 
lichere Gesteine  in  der  dortigen  Gegend  bei  aufmerksamem  Nach- 
suchen sich  finden  könnten.  Eine  weitere  Abweichung  der  obigen 
mährischen  von  den  oberschlesischen  Granuliten  ist,  dass  jene  oft 
Cyanit  fiihren,  der  diesen  fehlt ;  der  von  Namiest  ist  zwar  frei  von 
Cyanit,  enthält  aber  dafür  mehr  Glimmerlagen.  Es  müssten  also 
an  beiden  Orten  weitere  Funde  von  noch  grösserer  Ueberein- 
stimmung  gemacht  werden,  ehe  man  die  einen  von  den  anderen 
auf  Gnmd  petrographischer  Untersuchung  wirklich  ableiten  könnte. 
Doch  ist  die  Hoffnung,  diese  Lücke  zu  ergänzen,  nicht  aussichts- 
los. Freilich  könnte  auch  der  Fall  vorliegen,  dass  gerade  das 
(locale)  Vorkommen  des  Granulites,  welches  jene  Gerolle  lieforte, 
gegenwärtig  gänzlich  verschwunden  sei.  Ein  weiteres  Nach- 
forschen in  den  mährischen  Gebirgen  würde  übrigens  natürlich 
nicht  blos  auf  den  Granulit,  sondern  auch  die  übrigen,  zum  Theil 
recht  eigenthümlichen  Gesteine  sich  zu  richten  haben,  welche  in 
den  Gerollen  der  Kohle  von  Ostrau,  Dombrau  und  Czernitz  zum 
Vorschein  gekommen  sind. 

Die  beachtenswertheste  Thatsache,  um  einen  Anhalt  für  die 
Ableitung  unserer  oberschlesischen  Gerolle  in  der  Kohle  zu  ge- 
winnen, ist  in  der  geographischen  Lage  ihrer  Fundpunkte  ent- 
halten. Wenn  man  auf  einer  Karte  sich  die  3  Paare  von  Fund- 
stellen notirt:  Florentinegrube  südlich  Beuthen  und  Carolinegrube 
:iördlich  Kattowitz  als  nördlichste,  Hoym-  und  Charlottegrube  bei 
[Jzemitz  als  mittlere,  endlich  Ostrau  und  Dombrowa  als  südlichste 
L^unkte,  so  liegen  dieselben  im  Allgemeinen  auf  einer  ziemlich 
geraden  Linie  von  Nordost  nach  Südwest,  welche  ungefähr  70  Kilo- 
Tieter  Länge  beträgt.  Diese  Linie  verweist  in  ihrer  südwestlicheil' 
Verlängerung  in  die  Gegend  von  Brunn  in  Mähren,  von  wo, 
uanientlich  von  Namiest  westlich  Brunn,  wenigstens  Granulit  schon 
änirst  bekannt  ist  und  in  der  That  dieses  Gestein  nach  Makowsky 
>ine    grössere  Verbreitung   besitzt.      Die  Entfernung  von  Namiest 
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und  Ostrnu  beträgt  rtwa  170  KiloHH-tiT  und  grmdp  dioso  grwsiTP 
Tjäut;r>  des  Weges  macht  cidp,  dbrigeus  geringe,  Abweiolning  vud 
der  Uio)itun<;  nach  Beuthfin  erklärlich. 

Wenn  iiI»o  mich  in  Jieser  Lage  der  an  gegeben  cii  Piiiiklt 
kein  feststohf-ndcr  Ii<'wcis  fftr  deii  Transport  der  OerftUstdcte  m 
SW.  nach  NO.  auf  no  lange  Strecke  gegebf'n  ist,  so  wird  die 
Mögliehkeit  doch  eine  naheliegende,  dnss  in  dicwr  Itivhtuug  läu^rv 
Zeit  treibende  ItSume,  mit  StciuIaRtcn  tjehideii,  weit  Ober  200  Kilo- 
meter hinnii»  fortgeführt  worden  sind,  ehe  die  Lasten  sanken. 
V'riH  dpr  ktlnfVigen,  vollstfindigeren  petrograpbi sehen  Erf(ir«dmiig 
der  im  grossen  böliniisehen  Massiv  vorhandenen  kryslalliiiisiihm 
Gesteine  und  ihrer  Vergleichiing  mit  denen  der  idngen  (Ji-nille 
int  die  weitere  Kritik  der  hier  angedeuteten  Vnrstcltuug  ahliHti|i;i^- 


Die  Entstehung  der  Lösspnppen 

in  den  älteren  lössartigen  Thonablagernngen 

des  Werrathales  bei  Meiningen. 

Von  Herrn  W.  Frantzen  in  Meiningen. 

(Hierzu  Taf.  VI.) 


In  den  jetzt  gebräuchlichen  Lehrbüchern  der  Geologie  findet 
man  die  bekannten  Lösspnppen  zu  den  Concretionen  gestellt,  also 
^u  Gebilden,  welche  man  sich  »durch  Concentration  einer  oder 
iiehrerer  vom  Gesteine  verschiedener  Mineralsubstanzen  nach  einem 
Punkte«  gebildet  vorstellt.  Bei  der  Erklärung  der  Entstehung 
ler  Concretionen  wird  also  an  eine  Wanderung  eines  Theiles  der 
ti  der  Lagerstätte  vertheilten  Stoffe  nach  bestimmten  Centren  hin 
gedacht,  und  einem  solchen  Vorgange  entsprechend  angenommen, 
lass  sich  das  Innere  der  Concretionen  zuerst,  das  Aeussere  zu- 
etzt  gebildet  habe.  Der  Hohlraum  im  Inneren  der  Concretionen 
vird  von  mehreren  Autoren  als  eine  Folge  der  »Austrocknung« 
lerselben  betrachtet. 

Ich    jnuss    gestehen,    dass    mir    diese    Concretionstheorie    in 

lirer   Anwendung    auf  die  Lösspnppen    keineswegs  ganz  durch- 

ichtig  erscheint  und  zu  manchen  Bedenken  Veranlassung  giebt. 

Man  begreift  nicht,  welche  Kraft  einen  Theil  des  im  Löss 
^nthaltenen  kohlensauren  Kalks  gezwungen  haben  könnte,  sich 
xacb  wenigen  bestimmten  Punkten  hinzubewegen  und  sich  gerade 
lort  zu  coucentriren.     Man  findet  keineswegs  in  den  Lösspnppen 
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v'mra  fremden  Körper,  etwa  eine  kalkhaltige  Versteinerung,  wie 
in  nmni'lieii  andereu  sogenannten  Concrctinnen ,  welchem  aaa 
eine  Anziehungskraft  auf  den  kohlensauren  Kalk,  sei  es  nun  gleich 
bei  dem  Alisatze  der  die  Lfisspuppcn  eiuschliessenden  Lagerstätte, 
Hei  PS  nach  lÜldung  derselben  im  Laufe  der  Keiteu  ;(utrauen  könute; 
im  Gegeutheil  sind  die  Lüsspuppen  im  Inneren  gewöhnlich  sogar 
hnbi  nud  üerspningon.  Auch  versteht  mau  es  uioht  reebt,  in 
weh'her  Weise  in  einer  bereite  fertig  gebildeten,  haupt^ScIilich 
auB  kfildennaurera  Kalk,  kohlenwaurer  Magnesia.  Sand  nnd  Tlmn 
bestehenden  Masse.  Saud  nnd  Thon  von  der  Stelle,  an  wckhar 
swit  in  der  Pupfie  der  Kalk  anreicherte,  fortgerückt  worden  neia 
könnten. 

Ferner  scheint  mir  auch  die  Erkl&mng  des  Hohlraunm  in 
den  Puppen  durch  einfache  Austrockmiug  der  Substanz  dersflben 
wenig  mit  ihrer  IleschalTenheit  Uberein  r.ii  stimmen.  Manche  Lflss- 
puppen  bestehen  tiugensi'heinlich  fast  ;^anz  aus  kohlensaurem  Kollti 
vielleicht  iu  Verbindung  mit  mehr  oder  weniger  kobleusaiirf^  ' 
Maguesia,  enthalten  aber  trotzdem  oil  grosse  Ilahlräunie.  Es  ^^ 
dies  aber  kein  Material,  welehes  in  irgend  erheblichem  Maasscbe»'" 
Trocknen  wl.wiud.'t. 

Auch  dann,  wenn  die  X^spuppen  in  ihrer  Masse  Thoo  ef  ^ 
halten,  kann  man  die  Hohlräume   nicht   auf  Reclmutig  deseelbF-*" 
setzen,   dazu   sind   dieselben  gewöhnlich   viel  zu   gross.     EndlÄ-*^ 
steht  die  oben   angegebene  Erklärung  der  Entstehung  des  Ho"^"' 
raums    iu    den   Lösspuppen    mit  der  Thatsaehe   in    Widerspru^^'^ 
daes    in    ein    und    derselben    Lagerstätte  Puppen    liegen ,    weli.i:^''* 
völlig  dicht  sind,   während  andere  kleine  und  grosse  Hohlräu        ^^ 
in  inaunichfaltigster  Abstufung  der  Grösse  enthalten. 

Diese  Erwägimgen  veranlassten  mich,  bei  einer  im  Jahre  l£3"' 
aus   anderen  (irüudeu    vorgenommenen  Revision   der   in    der  l^^^    'i"' 
gegeud  von  Meiniugen   in   verschiedenen  Niveaus   über  der  Tfc^Eisl- 
sohle    der   Werra    und    ihrer   Nebenflüsse   vorkommenden  thoK^— '^' 
mergeligen  Ablagerungen   den   an  einigen  Orten  darin  stecket^  -^/s" 
Lösspuppen  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.    Das  Resi— äAä/ 
der  Untersiichnng  war  ein  sehr  unerwartetes:  dass  die  Lösspiit*/«'!' 
der    hiesigen    Gegend    in    der    Hauptsache    nichts    anderes,     aJs 
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Muschelkalkbrocken  sind,  welche  in  ihrer  Lagerstätte  eigenthümliche 
VeränderuDgen  erlitten  haben  und  allmählich  zu  Lösspuppen  um- 
gestaltet wurden. 

Die  Lösspuppen  kommen  in  der  Section  Meiningen  an  zwei 
Stellen  in  ziemlich  grosser  Menge  vor,  in  der  Thongrube  an  der 
Rohrer  Stirn  und  in  dem  mergeligen  Thonlager  über  dem  Sande 
in  den  grossen  Sandgruben  an  der  Nordwestseite  des  Drachen- 
berges. Es  kann  jedoch  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  ihr  Vor-* 
kommen  nicht  auf  diese  beiden  Fuudpunkte  beschränkt  ist.  Man 
darf  annehmen,  dass  sie  in  ähnlichen  Ablagerungen  auf  der  oberen 
Terrasse  im  Werrathale  und  in  den  in  den  Muschelkalk  ein- 
schneidenden Seitenthälern  vielfach  verbreitet  sind  und  nur  in 
Ermangelung  von  Aufschlüssen  an  so  wenigen  Punkten  gefunden 
werden. 

Die  angegebenen  beiden  Fundpunkte  der  Lösspuppen  gehören 
beide  der  oberen  Thalstufe  an,  welche  im  Allgemeinen  eine  Höhe 
von  85  Metern  über  der  Thalsohle  hat  und  nach  dem  Vorgange 
Emmerich's  ^)  gewöhnlich  als  » obere  Diluvialterrasse «  bezeichnet 
wird.  Es  sind  auf  derselben  von  der  Werra  und  ihren  Neben- 
flüssen bei  ihrem  früheren  Laufe  in  dieser  Höhe  mehr  oder  weniger 
mächtige  Lager  von  grobem  Flusskies  abgesetzt  worden,  über 
welchen  an  vielen  Punkten  Sandlager  folgen,  in  besonders  grosser 
Mächtigkeit  in  den  weiten  Ausbuchtungen  des  Werrathales. 

Wohl  das  bedeutendste  dieser  Sandlager  ist  dasjenige,  welches 
an  der  Nordwestseite  des  Drachenberges  bei  Meiningen  in  mehreren 
Gruben  in  grossem  Maassstabe  zu  Bausand  ausgebeutet  wird. 

Der  Sand  liegt  hier  hart  am  Aussenrande  der  alten  Thal- 
^ohle  da,  wo  über  der  Terrasse  die  alte  Thal  wand  wieder  steiler 
anzusteigen  beginnt,  theils  auf  grobem  Werrakies,  theils  un- 
:(nittelbar  auf  Wellenkalk.  Das  Sandlager  hat  eine  Mächtigkeit 
^on  6  bis  7  Metern  und  zeigt  in  sehr  schöner  Weise  die  eigen- 
^hümlich  unregelmässige  Schichtung  der  fluviatilen  Ablagerungen, 
"welche    mit    der    transversalen    Struktur    mancher    Schichten    des 


>)  H.  Emmerich,  Programm  d.  Realschule  in  Meiningen  v.  Jahre  1873,  S.  15. 
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Buntflandsteins   so    grosse    Aelmlichkeit   hat.     An    seiner   ober^^ 
Grenze  ist  der  Sand  an  manchen  Stellen  zu  prachtvollem  Koge^' 
Sandstein  verkittet. 

Ueber  diesem  Sandlager  folgt  am  Drachenberge  unter  ief^^^ 
Ackerboden  noch  eine  bis  zu  2^/2  Meter  mächtige  thonige  Afc^^^ 
lagerung,  welche  die  Losspuppen  enthält. 

Der  Thon  dieses   Lagers  zeigt  durch  verschiedene  Färbun^SS 
^lesselben  deutliche  Schichtung.     Er  ist  theils  ziemlich  hell  um 
'clann  recht  zäh,  theils  gelbbraun,   mehr  oder  weniger  kalkhaltij 
und  zuweilen  ziemlieh   leicht   und   lössartig.     Eingelagert  sind  ai 
einzelnen  Stellen   in  dem   Thon  dQnne  Streifen   von  Wellenkalk  jzi- 
bruchstüeken,  welche  offenbar  von  dem  nahen  Bergabhange  hineii 
gerollt  und  unter  dem  Einflüsse  der  Strömung  geschichtet  wordei 
sind. 

Für  die  Genesis  des  Thonlagers  ist  es  von  Bedeutung,  das^^ss 
dasselbe  in  mehreren  Streifen  auch  rötbliche  Färbung  zeigt.  D^^a 
die  Höhen  ringsumher  bis  nahe  zur  Thalsohle  aus  Wellenkal  ^k 
und  mittlerem  Muschelkalk  bestehen,  worin  rothe  Farben  i^iSn 
der  Meiuinger  Gegend  nicht  vorkommen,  so  kann  die  Rötbun^Kng 
des  Thoues  nur  von  zerriebenem  und  durch  die  Werra  ai^-^s 
solchen  Gegenden,  wo  die  Tbalwäude  aus  oberem  Buntsandster  in 
bestehen,  herbeigeschwemmtem  Roth  herrühren. 

Wenn  auch  aus  diesem  Umstände  die  Mitwirkung  des  Fluss»  T^es 
bei  der  Entstehung  des  Thonlagers  klar  hervorgeht,  so  weis^  «»en 
doch  die  in  demselben  vorkommenden  Wellenkalkbrocken,  d-Ä^er 
hohe  Kalkgehalt  desselben  und  die  zahlreichen  in  dem  Tho  -^ron^ 
steckenden,  zu  kreidoarti^or  Masse  zersetzten  KalksteinsplitÄ^  ^^^ 
darauf  hin,  dass  ein  anderer  Tlioil  des  Materials  von  dem  A-^^^*^ 
liauge  dos  Berges  durch  den  Regen  herbeigeführt  worden  i  S'  ^^^ 
denn  durch  die  Werra  können  die  Kalksteine  der  erwahut^'  äj*^* 
Streifen  nicht  hierher  gekommen  sein,  da  die  Gerolle  derseli — ^  ^^^' 
aus  ganz  anderem  Materiale,  hesonders  aus  Geschieben  porpl^-^^'O 
rischer,  (juarzitischer  und  sandiger  Gesteine  neben  etwas  Ka^^^  »^J^'' 
steinccerölleu  zusammeuiresetzt  sind. 

Ganz  älinlieh,  wie  am  Drachenberge,  sind  auch  die  Yerh^K^iüIt' 
nisse  des   Lüsspuppen  führenden  Thonlagers  an  der  Rohrer  St— "/r/y; 
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ir  tritt  hier  das  Verbältniss  des  Thonlagers  zu  dem  darunter 
Agenden  fluviatilen  Kieslager  nicht  so  klar  vor  die  Augen, 
3il  durch  die  Zerstörung  des  ursprünglich  vorhanden  gewesenen 
kndlagers  der  Thon  isolirt  worden  und  der  Zusammenhang  des 
aonlagers  mit  dem  tiefer  liegenden  Werraschotter  hier  nicht 
shr  erkennbar  ist. 

Am  besten  kann  man  die  in  den  genannten  beiden  Thon- 
rem  vorkommenden  Lösspuppen  am  Drachenberge  sammeln, 
»  hier  das  Lager  in  Folge  der  Sandabgrabuugen  gut  aufgeschlossen 
;•  Es  lässt  sich  daselbst  bald  eine  Serie  von  solchen  Steinchen 
sammenbringen,  an  denen  man  die  Eutwickelung  der  Muschel- 
Ikbrocken  zu  typisch  ausgebildeten  Lösspuppen  verfolgen  kann. 

In  der  Hauptsache  beruht  diese  Metamorphose  auf  mechanischer, 
b  wiederholter  Zerreissuug  des  Bruchstückes  in  Folge  der  Cohäsion 
»selben  mit  dem  umgebenden,  bei  anhaltender  Dürre  aus- 
)cknenden  Thones  und  auf  allmählicher  Umlagerung  der  Mole- 
Je  des  Bruchstücks  zu  regelmässigem  Aufbau  durch  die  chemische 
nwirkung  des  in  der  Lagerstätte  circulirenden  Wassers. 

Diejenigen  Wellenkalkbruchstücke,  welche  in  grösserer  Menge 
Streifen  dicht  bei  einander  liegen,  besitzen  häufig  noch  ihr  ur- 
rüngliches  Aussehen,  ihre  eckige  Gestalt  und  ihre  blaugraue 
IrbuDg.  Sind  sie  aber  mit  dem  Thone  in  mehr  oder  weniger 
lige  Berührung  gekommen,  so  haben  sie  grössere  oder  kleinere 
jränderungen  erlitten. 

Die  Umwandlung  beginnt  mit  einer  Auflockerung  der  Masse 
3  Bruchstücks  und  mit  der  Bildung  von  Rissen,  welche  mehr 
sr  weniger  tief  in  das  Innere  desselben  eindringen.  In  diesem 
stände  haben  die  Bruchstücke  grosse  Aehnlichkeit  mit  denjenigen 
nnen,  welche  durch  Herrn  Laspeyres  in  seinem  Aufsatze  »Ueber 
schiebe  mit  geborstener  Oberfläche«  beschrieben  worden  sind^). 


*)  Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges.  Bd.  XXI,  pag.  465.  Man  vergleiche  ferner  die 
>eit  desselben  Autors  über  »die  hohlen  Kalksteingeschiebe  im  Rothliegenden 
dlich  von  Kreuznach  an  der  Nahe«  ibidem  Bd.  XVII,  pag.  609. 

Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  auch  die  aus  dem  Geschiebelehm  von  Halle 
nmenden,  durch  Herrn  Laspeyres  beschriebenen  eigenthümlichen  Geschiebe 
z  in  derselben  Weise,  wie  die  Wellenkalkbrocken  bei  Meiningen,  in  Folge  von 
itrocknung  der  thonigen  Lagerstätte  die  Risse  erhalten  haben. 
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Die   Kalkst«iülirock*D    nehmDn   gleichzeitip  mehr  und    mehr  ei»  ■* 
kreideartigf?.  »icmliili  weiche  Beschaffenheit  an  nnd  werden  dab^^s* 
entfilrht,  wip  dies  ähulich  auch  mit  den  iirsprflaglich  rotheo  SaniC— - 
steiubrocken    in    den    diluvialen    Sandlageru    der    hiesigen    Buuf"^^- 
gandsteiulandschaflen  geschieht. 

Man  kann  sich  von  den  Ursache»  dieser  Verändeningeu  uni^^^ 
von  der  weiteren  Entwickelung  des  Kalkstein bnichstücks  zur  voll  — J- 
stiudigen  LSsspiippe  am  besten  Itcchensehaft  geben,  wenn  ina^^cn 
dip  Lugerstatte  derselben  nach  längerer  Dftrre,  wie  eie  im  Somine  -=r 
1885  in  der  Meininger  (i(*gend  herrschte,  nntefBUcht.  In  Folg*  — e 
der  Anetrocknuug  durch  die  Sommerhitze,  deren  Einwirkung  dürr»  h 
die  grosse  DnrcMKssigkeit  des  unter  dem  Thone  Hegenden  Sande  s 
wesentlich  nnterstotzt  wird,  schwindet  der  Thon  mehr  nnd  meh^^v, 
so  daes  sich  eine  grosse  Menge  un regelmässig  verlaufender  Rim  ■•  n 
darin  bilden.  Da  die  Cohäsion  des  Thones  mit  den  einge8chlos8enc=ti 
Kalkst  ei  nbruchetOcken  eine  sehr  grosse  ist,  so  begreift  man  leich_^Mt, 
dasB  die  Austrocknung  desselben  eine  Zcrreissuug  und  Auflockerun^^ig 
der  Masse  des  eingeschlossenen  Kalksteinbrockens  nach  si^h  ziehf  — rin 
muss. 

Aehnliche  Wirkungen  rtbt,  wie  ncheuhei  bemerkt  werden  ma  ——gi 
anoh  der  Frost  aus,  und  kann  es  wohl  sein,  dass  die  AnflockemiH^Bg 
und  RissebilduDg  bei  manchen  KalksteinbruchBtUcken,  soweit  ^^mw 
der  Einwirkung  der  Kälte  zugänglich  waren,  auch  wohl  auf  die 
Ursache  znrQckzuftdiren  ist. 

Bei  öfterer  Wiederholung  der  Austrocknung  des  Thones  n 
natfirlich  dieser  Process  endlich  zu  gänzlicher  Zerreissung 
Steinchens  bis  in  sein  Innerstes  fahren.  In  der  That  kann  i 
am  Dracheaberge  bei  anhaltend  trockenem  Wetter  «ne  ziemlS 
grosse  Menge  derartiger  in  der  Entwickelung  begriffener  . 
puppen  sehen,  deren  Theile  nach  allen  Richtungen  durch  c^^^«» 
ausgetrockneten  Thon  auseinander  gezogen  sind  und  von  d^^sm- 
selben  in  solchem  Zustande  festgehalten  werden.  Bei  die  -r^a 
Zerberstungeu  dringt  auch  wohl  etwas  Thon  in  die  Pnppe  ei" 
und  giebt  zu  gelber  Färbung  derselben  Veranlassung. 

Tritt  später  Regenwetter  ein,  so  quillt  der  Thon  wieder       aii^ 
die  Risse    in   demselben  scbliessen  sich  und  gleichzeitig  -wemnlen 
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die  getrenntcD  Theile  der  Lösspnppe  wieder  zusammengeschoben. 
Jedoch  erfolgt  diese  Bewegung  natürlich  .  nicht  in  der  Weise, 
dass  die  ursprünglich  mit  einander  verbunden  gewesenen  Stücke 
genau  wieder  an  einander  gefügt  werden.  Es  muss  daher  im 
Inneren  der  wieder  zusammentretenden  Theile  ein  von  kleinen 
Bruchstücken  umschlossener  Hohlraum  entstehen. 

Neben  der  beschriebenen  mechanischen  Einwirkung  des  Thones 
ist  bei  der  Bildung  der  Lösspuppen  das  Wasser  chemisch  thätig. 
Beim  Herunterlaufen  des  Regenwassers  an  den  Böschungen  der 
Kalkberge  und  beim  Durchsickern  durch  das  kalkhaltige  Thon- 
lager  löst  es  kohlensauren  Kalk  auf,  der,  besonders  in  den  tieferen 
Theilen  des  Lagers,  bei  trockenem  Wetter  wieder  abgesetzt  wird. 
Hierdurch  erfolgt  die  Verkittung  des  unter  dem  Thone  liegenden 
Sandes  an  seiner  oberen  Grenze  zu  Kugelsandstein,  die  An- 
reicherung des  Kalkgehalts  im  unteren  Theile  des  Thonlagers 
md  durch  Molecular- Attraction  der  Bruchstücke  der  Lösspuppe 
luf  den  sich  niederschlagenden  kohlensauren  Kalk  ein  Zusammen- 
vacbsen  derselben  und  die  Schliessung  des  Hohlraums.  In  den 
?oren  der  im  ersten  Studium  der  Metamorphose  durch  niecha- 
lische  Zerreissung  und  Auslaugung  aufgelockerten  kreideartigen 
tfasse  setzt  sich  ebenfalls  Kalk  ab,  so  dass  dieselbe  nun  all- 
nählich  wieder  ganz  dicht  und  fest  wird. 

So  ist  die  Lösspuppe  im  rohen  Zustande  fertig.  Dieselbe 
seigt  aussen  noch  ein  sehr  feines,  von  den  vielfachen  Zerbrechungen 
lerrührendes  Geäder,  sehr  oft  zahlreiche  Rauhigkeiten  und  Aus- 
^Qchse.  Zerbricht  man  sie,  so  findet  man  eine  harte,  wie  ge- 
jintert  aussehende  Rinde,  aus  welcher  gö'gen  den  Hohlraum  hin 
cahlreiche  Bruchstücke  regellos  eingestreut  hervorragen. 

Ist  die  Lösspuppe  durch  die  oftmalige  Wiederholung  der 
beschriebenen  Vorgänge  endlich  vollständig  ausgebildet,  so  ist 
las  feine  Adernetz  auf  ihrer  Oberfläche  verschwunden.  Dagegen 
jieht  man  jetzt  auf  derselben  flache  Vertiefungen,  die  Spuren  der 
letzten,  in  diesem  Zustande  nur  noch  selten  erfolgenden  und 
grössere  Bruchstücke  bildenden  Zerreissungen.  Im  Innern  treten 
äus  der  bald  dicken,  bald  ganz  feinen  Schale  die  durch  die  letzten 
Zerreissungen    entstandenen   Bruchstücke   in  gewöhnlich   unregel- 
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iiiä88ig  pyramidenförmiger  Gestalt  hervor,  die  Spitzen  nach  inue 
gegen  den  Hohlraum  kehrend.  Diejenigen  Stellen,  an  welche 
die  Pyramiden  mit  ihrer  Basis  an  einander  stossen,  correspondire 
mit  den  oben  erwähnten  flachen  Furchen  auf  der  äusseren  Obei 
fläche  der  Schale. 

Bei    ganz    vorzüglichen,    selteneren  Exemplaren   nehmen  di 
pyramidal    gestalteten    Spitzen    im  Innern    der  Lösspuppen   ga 
überraschend    regelmässige   Formen    an    und    werden   von  feine 
nur  wenig  klaffenden,  zuweilen  wieder  zusammengekitteten  Riss' 
durchzogen,  welche  von  der  Spitze  radial  nach  aussen  hin  verlaufe 
so   dass  jede  Pyramide    aussieht,   als   wäre  sie  aus  einem  Bund 
mehrerer  kleiner,   an   der   Spitze   zusammenstossender  Pyramid^^n 
zusammengesetzt.    Dabei  bemerkt  man  an  der  Substanz  derselb^=^n 
eine  gewisse  Spannung  oder  radiale  Faserung. 

Macht  man  von  einer  derartigen  Lösspuppe  einen  Dünnschli 
so  sieht  man,  dass  die  Pyramiden  aus  Bündeln  von  Kalkspat! 
faserchen  bestehen,  deren  Elasticitätsaxen,  wie  bei  den  Krystall 
der  Geoden,  mehr  oder  weniger  rechtwinklig  auf  der  Wandu 
der  Lösspuppe  stehen. 

Es  hat  also  im  Laufe  des  Processes  in  Folge  der  Molecula. 
attraction  des  Thones  und  der  Einwirkung  des  circulirenden  Wasse 
eine    Umbildung    des    im    ursprünglichen    Kalkbrockeu    regell 
kömigen  Aggregates   zu   regelmässigem,    radialstrahligem  Aufb 
stattgefunden. 

Diese  Beschaffenheit  der  Lösspuppen  macht  es  erklärlich,  d 
dieselben  der  mecliaüischeu  Sprengung  beim  Austrocknen  der  Lage 
statte  eiuou  recht  i>;rossen  AV^iderstand  entgegen  setzen. 

Die  Substanz   der  hiesigen  Lösspuppen  ist  von  mir  chemis 
nicht    näher   untersucht    worden.      Nach   ihrem    äusseren   Ausehr 
bestehen  sie  oftenbar  aus  fast  rcMuem  kohlensaurem  Kalk,  mit  de 
vielleicht    etwas    kohlensaure  Ma^-nesia  verbunden  ist.     Mit  Sau  -'' 

brausen    sie    stark   auf  und    hinterlassen    nach   der  Auflösunj:^  "   "^^^     '^ 
einen     sehr    geringen    thonigen    Rückstand.      Sand    enthalten    t  '  y^'^^^' 
nicht,   abgeseli(»n  von  den  vereinzelten  Körnern,    welche  bei  iln-T"^^*"^ 
Bildung    durch    die   Bruchstellen    zufallig    in    da«   Innere    hine  / -^^— '- 
gefallen  sind. 
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Aus  der  eben  erörterten  Entstehungsweise  der  hiesigen  Löss- 
puppen  lässt  sich  erkennen,  dass  man  in  der  Deutung  und  Alters- 
bestimmung der  Lösspuppen  einschliessenden,  kalkig-thonigen  Ab- 
agerungen  sehr  vorsichtig  sein  muss.  Sie  können  sich  offenbar 
:u  ganz  verschiedenen  Zeiten  gebildet  haben.  Auch  darf  man 
tu8  dem  Vorkommen  von  Lösspuppen  nicht  ohne  Weiteres  den 
^hluss  ziehen,  dass  man  in  einer  solchen  Lagerstätte  immer  eine 
luviatile  Lössbildung  vor  sich  habe,  oder  gar,  dass  der  Löss  einst 
ron  der  Sohle  der  Thäler  an  bis  zur  Höhe  des  Lösslagers  aufgestaut 
worden  sei.  Ich  kenne  in  anderen  Gegenden  auch  Ablagerungen 
nit  Lösspuppen  ohne  Schotterunterlage  und  bin,  seitdem  ich  die 
Entstehung  derselben  bei  Meiningen  erkannt  habe,  geneigt,  fiir 
lerartige  lössartige  Lager  in  den  meisten  Fällen  eine  Entstehung 
n  situ  durch  Zusammenschwemmen  des  kalkhaltigen  Verwitterungs- 
:hones  von  den  Abhängen  der  Kalkberge  und  nicht  einen  Wechsel 
ier  Lagerstätte  durch  Abspülung  von  dem  Schotter  imd  Sande 
1er  Flussterrassen  anzunehmen. 

Zum  Schlüsse  will  ich  nicht  unterlassen,  mich  gegen  die 
Zunahme  zu  verwahren,  als  ob  ich  die  hier  besprochene  Ent- 
stehungsweise der  Lösspuppen  auf  alle  Vorkommen  derselben 
iusdehnen  wolle.  Im  Gegentheil;  es  mag  wohl  sein,  dass  sie 
:)ft  wirklich  Concretionen  sind,  jedoch  in  anderem  Sinne,  als 
in  dem  oben  erörterten.  Ich  vermuthe,  dass  sie  häufig,  ähnlich 
wie  die  Gypsknollen  im  ßöth,  die  Kalkknauer  in  .der  süddeutschen 
Kameolbank,  die  Kalknieren  im  westfälischen  Kramenzel,  die 
A.dlersteine  in  den  Thonschiefern  und  manche  andere  ähnliche 
Dinge,  sich  gleich  bei  dem  Absätze  der  Lagerstätte  gebildet  haben 
und  die  Hohlräume  darin  später  hauptsächlich  durch  die  mecha- 
oische  Einwirkung  des  austrocknenden  Thones,  weniger  durch 
Auslaugung  entstanden  sind,  ganz  so  wie  bei  den  Lösspuppen 
der  Meininger  Gegend. 

Es  ist  diesen  Mittheilungen  Tafel  VI  mit  Abbildungen  von 
Lösspuppen  vom  Drachenberge  beigegeben,  welche  das  Gesagte 
illustriren. 

In  den  Figuren  1  und  2  sieht  man  Wellenkalkbruchstücke 
im  ersten  Stadium  der  Umbildung  mit  ihren  oberflächlichen  Rissen. 


AmuMtÜeh   aind   iie   durch   anhafteutlc»   Tliou   gplblieb  g^i^bt,  i 
inaas   A«t  kreiduitig  wein,   v«b  aucIi   i»  der  AbbiKlnog  d«  1 
Braohitftoki  Fig.  3,  tn  w«ldiem  die  terbomone  Utnd«  abgaqimngeB 
üt)  iMmtidi  deatUtdi  hemutritt. 

Die  Figur  8  atdlt  eine  nooh  guu  n^  Pappe  d«r.  An 
MMT  Bmohfliohe  obea  nelit  noui  den  tsMthiBüäea  HoUnon 
nad  siuMn  du  Tim  den  hinfigen  Zerl»«idinflgen  benfllimKle 
Gelder. 

EtwH  weniger  roh  ist  die  in  der  Fignr  4  «bgdiildeto  LOes-  — 
pni^te,  dodk  Migt  sie  »nssen  nooh  viek  BsnhigkMtea. 

Beoht  Tollkommen  ist  die  Puppe  fi.  Se  bat  «ine  Ueiae  -^s 
Wsne,  itt  »her  sonst  recht  g^att  und  neigt  an  ibain  liiiiiiiiiiiii  ^mt 
Vmaiaub  die  besprodkenen  flat^ui  BioMdbu^en. 

Die  beiden  Froren  6  nnd  7  aind  DorolMaiinitte  von  LOes 

pulsten.  In  der  Figur  6  sieht  mu  u  der  Wandong  eine  l«n<*fa'^^ 
Solvtlinmg,  welobe  Ttm  einer  geringen  Flibi^g  dnrtft  gelben^H 
thtm  benCÜtrt;  sonst  ist  die  Lfia^iappe  gern  weiss. 

IMe  Figur  7  stdh  ein  gans  vonfl|^iaheSi  dorok  etwaa  da 

gedivngenen  Thtm  achwaoli  geU>  ge&ibtee  IBneiq^r  dar,  an  des^v 
in  Ibinwan  die  besprochen«!  ^ramidoi  nit  ifaen  snm  lltoi^B 
wieder  veiUtteten  Rissen  und  ihrw  bsnigen  Textur,  und  uusei^K 
die  Sachen  Einsenkungea  der  Schale  g^enflber  den  Rissen  de^^ 
louereu  sehr  sch&n  tu  sehen  sind. 


Beiträge  zur  Kenntiiiss  des  Muschelkalks, 

insbesondere  der  Schichten  folge  und  der  Gesteine 
des  Unteren  Muschelkalks  in  Thüringen. 

Von  Herrn  J.  G.  Bornemann  in  Eisenach. 
(Hierzu  Taf.  VII-XIV.) 


Einleitung. 

Die  Aufnahme  genauer  Schichtenprofile  stösst  fast  immer  auf 
Schwierigkeiten  und  Hindernisse  und  nur  selten  ist  es  möglich, 
^inen  grösseren  Theil  einer  Formation  ohne  Lücken  auf  die  Auf- 
einanderfolge ihrer  Schichten,  auf  ihre  petrographische  Natur  und 
Shren  palaeontologischen  Inhalt  genau  zu  studiren. 

Hohe   und    steile   Bergabhänge    und  Klippen    gestatten    dem 
Beobachter,  im  Gebiete  des  Wellenkalks  oft  herrliche  Durchschnitte 
^^on   Feme  zu  betrachten,  aber  flir  genauere  Untersuchung  sind 
«e  meist  nicht  zugänglich,   und  wenn  ja,   dann   sind  gewöhnlich 
aiUe  leichter  verwitternden  Schichten  zu  unkenntlichem  Boden  zer- 
:fallen   und  auf  flachen  Terrassen   von  Schutt  überrollt.     Die  her- 
Torstehenden  Klippen  selbst    aber  sind  durch  Verwitterung  ver- 
färbt, von  Flechten  und  Moosen  bedeckt  oder  durch  diese  und 
durch  nagende  Schnecken  an  der  Oberfläche  bis  zur  Unkenntlich- 
keit zerfressen. 

Bergmännische  Arbeiten  kommen  in  diesem  Gebiete  fast  gar 
nicht  vor.  Nur  Bohrlöcher  haben  in  manchen  Fällen  genaue 
Resultate  über  die  Mächtigkeit  und  Schichtenfolge  der  Triasgebilde 
gegeben,  aber  sie  sind  selten  und  liefern  für  die  specielle  Unter- 
suchung nur  zertrümmerte  Bruchstücke.     Auch  können  bei  ihnen 
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alle  kleinen  Spifliig«  und  Verwprfiuigen  leielit  zu  Intlirmicru  filier 
die  Schichte II folge  Veraulahsiiug  geben. 

Selbst  die  für  die  Specialiintersuehung  bo  giinstipeu  Durch- 
schnitte, welche  diin.'h  Eisen hahnlmutcn  ziigÄngüch  genmvbt  wiird^D, 
sind  iu  dieser  Besiphiing  noch  nicht  eo  fruchtbringend  geworden, 
wie  man  hätte  erwarten  sollen.  Auch  hier  gestatten  nicht  iiiitner 
die  UioKtände,  mit  Müsse  und  Sorjjfalt  in  die  Einaelheiteii  der 
dargoboU'nen  YcrhiLltnisse  einmdringen.  ßeispielHweise  iet  Am 
nuego zeichnete  KiscDbnhndurchschnitt  bei  SuIzh,  welcher  Kcbuu 
seiner  gcotcktoniscTheD  Erscheinungen  halber  genauer  iiuttrsm-bt 
m  werden  verdiente,  noch  nicht  Oegenstand  einer  austtlhrliehe"  ' 
Darstellung  geworden.  In  E.  E.  Schmu-'s  Erläuterungen  2*'t 
geologischen  Specialkarte  (Blatt  Apolda)  findet  er  sich  S.  3  n"' 
ganz  kurz  erwähnt. 

AuB  allen  diesen  Ursachen  ist  die  speciolle  Kunde  der  Schicht»?  "" 
folge  im  Untei-eii  Mnttclielkalk  Thflringens  —  obgleich  von  viel  *■'* 
grßndlichen  Beolmchtcm  an  vielen  Orten  eingehende  Studien  ftt^"'' 
dieselbe  gemacht  worden  sind  —  doch  noch  sehr  lückonhaf^;  ai^fc-'^'' 
sind    die    auf    dieselben    begründeten    Eiutheiluugen    oder   Idet^»"' 
licirunjjcn    nicht    immer    zuverliissig.    denn    einestheil»    ist   der  L^^^" 
Bteinshabitns  der  einzelnen  unterschiedenen  Zonen,  welche  mit  i^V^ 
überall    typischen   Wellenkalk-    oder  Wnlstschichten    abwechs*"s=- iHi 
oftmals  sehr  schwankend,  und  auch  die  palaeontologischeu  Me:^!^^' 
male  sind  nicht  so  filr  einzelne  Schichten   constant  und  bezei«:^''" 
nend,   wie  von   einzelnen  Autoren  gern  angenommen  wird.     I— *** 
Bestreben  zu   classificiren,   fikhrt  namentlich  da,    wo   es  sieb  ^ui^" 
specielle  Kartirung  handelt  und  der  Wunsch  begreiflich  ist,  eÄ**-^ 
niSchtige  Schiebten  folge   in  Unterabthetlungen  zu   zerlegen,    lei*^*' 
dahin,  dass   der  Beobachter  glaubt,  fär  solche  wegen  ihrer  a,'»**" 
fallenden    Eigenschaften    ihm    tj'pisch    erscheinende    Glieder   e*-*^ 
weitere  horizontale  Verbreitung  oder  ein  bestimmteres  Niveau  inm.^^'^' 
halb  der  ganzen  Formation  annehmen  zu  dUrfen,  als  ihnen  in  «^^'' 
Natur  zukommt. 

Mau  gestattet  steh  zuweilen,  in  constructiver  Weise  solc**^ 
Zonen  viel  weiter  hin  auszudehnen,  als  die  durch  directe  Beob- 
achtungen   gewonnenen    Unterlagen    an    sich    bedingen    vürdso. 


J.  G.  BoRNEMAiiN,  Beiträge  zur  KenntnisB  des  Muschelkalks  etc.       269 

anche  geologischen  Specialkarten  sind  gewissermassen  anter  dem 
nfluss  empirischer  Formeln  in  schematischer  Weise  mit  Details 
rsehen  worden,  welche  man  unterlassen  haben  würde,  wenn  in 
jhr  inductiver  Weise  bei  der  Bearbeitung  zu  Werke  gegangen 
>rden  wäre. 

Die  Schichten  der  Muschelkalkformation  sind  unter  der  Herr- 
laft  derselben  Naturkräfte  gebildet  worden,  welche  noch  heute 
istiren,  und  die  Verbreitung  ihrer  Fossilien  unterliegt  eben  den- 
ben  Gesetzen  wie  die  Ablagerung  der  Reste  von  recenten  Lebe- 
sen  auf  dem  gegenwärtigen  Meeresboden. 

Wenn  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten,  bei  noch  beschränktem 
isichtskreis,  der  Geolog  sich  ftir  seine  Darstellungen  mit  wenigen 
ist  empirischen  Regeln  begnügen  durfte,  so  gehören  gegen- 
rtig  weit  umfassendere  und  universelle  Naturbeobachtungen  — 
^ie  sie  v.  Richthofen  in  seinem  trefflichen  Handbuch^)  kenn- 
chnet  —  zum  Verständniss  und  zur  genügenden  Darstellung 
serer  Flötzgebirgsablagerungen  in  liezug  auf  ihre  palaeonto- 
Rsehen  Horizonte.  Ebenso  wie  diese  in  Gemässheit  der  Ent- 
hungsweise  ihrer  Fossilreste  eine  grosse  Mannichfaltigkeit  der 
scheinungen  darbieten,  so  sind  auch  die  petrographischen  Zu- 
.nde  der  Schichten  des  Unteren  Mus(*.helkalkes,  ihre  Reihenfolge 
d  Mächtigkeit  vielen  Modificationen  unterworfen,  wenn  wir 
^schen  den  einzelnen,  wenn  auch  oft  einander  nahe  liegenden 
Agenden  ihres  Vorkommens  genaue  Vergleiche  anstellen. 

Ueber  das  sehr  unregelniässige  Auftreten  der  sogenannten 
Schaum  kalke«  und  »Oolithe«  liegen  von  vielen  Punkten  und 
►n  vielen  Autoren  Beobachtungen  vor,  es  mangelt  aber  noch  sehr 
einer  genauen  Untersuchung  und  Unterscheidung  dieser,  in 
;zug  auf  ihre  morphologische  Zusammensetzung  und  ihre  wahr- 
beinliche  Entstehungsweise  sehr  verschiedenartigen  Gesteine, 
inge,  welche  bei  oberflächlicher  Betrachtung  und  vor  dem  unbe- 
iffneten  Auge  einander  durchaus  ähnlich,  erscheinen ,  zeigen  bei 
ikroskopi scher  Untersuchung  oft  eine  grosse  Verschiedenheit 
res  Inhalts. 

*)  V.  Richthofen,  Führer  für  Forschungsreisende.    Berlin  1886. 
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Bie  vergleicliemie  l'ntersiichuiig  einpr  grossea  Aozalil  von 
PHniMi  liliffrii  von  TriasgosteineD,  deren  Resultat«  im  Nachfolgeadeii 
dli]p^gt  und  durch  niikrüphotographisulie  Abbildungeu  vertu- 
■diulit^bt  werdoQ  sollcu,  mag  da^u  dieaen,  fitvras  mehr  Klarheit 
m  die  Erkenotuisä  dieser  Vorkommnisse  uud  mehr  Ordnuug  in 
die  jetzt  fUr  dieselbcu  gebräuchlichen  Bezeicbuuugen   zu  hrbg^n- 

Kia  genaues  uud  umtaaaeudea  Profil  durch  die  einzelncD 
St&H^tea  des  Unteren  Muschelkalks,  welches  anir  Bcgrfinduug 
dar  «lf  der  geologiscbeu  Specialkarte  ein  zutrage  ndeu  Grenülini™ 
nriscbeu  Unterabtheilungen  oder  Einlagerungen  so  wichtig  ist, 
fehlte  bisher  in  der  Umgegend  von  Eiseaach.  trotst  der  xieleo 
■ckSneii  Aufschlüsse,  au  welchen  dieselbe  so  reich  ist  Unregirl- 
mlarigo  Lager  uugs  Verhältnisse,  oomplicirte  Schichtenstönin^'«» 
and  die  Bedeckung  des  Bodens  hatten  bisher  die  Aufualime 
naw  eusammeu hängenden  Schichten profils  verhindert. 

ESu  Naturereigui  SS   ist  hier  ueuerdings   der   BcobachtuDg  ^ 
HoUe  gekommeu  und  hat  ein  Schichtenprotil  am  westlichen  Ende 
dei  HörsoIhergeB  iu  einer  Ausdehnung  und  Vollkommeuheit  Uirt- 
gd»gt,   wie   es  wohl   kaum   an  einem  andern  Orte  zur  bequem*"         ' 
UntorBuchung  und  Aufnahme  dargeboten  worden  sein  dürfte. 

Am  26.  Juni  1885  wurde  das  nördliche  Thüringen  von  ein^'' 
Anzahl  schwerer  Gewitter  heimgesucht,  welche  5  Stunden  l»og 
fast  ununterbrocbeD  andauerten,  bald  iu  dieser,  bald  in  jeo^^ 
Richtung  au&ogen  und  grosse  Regeomengeu  ergosseD. 

Am  stärksten  hauste  das  Wetter  zwischen  dem  Petersherge  u^ 
Hörselberge,  wo  die  Felder  verhagelten  und  grosse  Schuttma»«^'* 
von    den  Bergabhängen    herabgeftkhrt   worden    sind.     Die   Lax*^' 
Strasse  imd  die  Thtlringer  Eisenbahn  wurden  an  mehrereu  Stel*^^ 
mehrere    Fuss    hoch    mit   tieröll    Qberschilttet   und    der  Verte*^ 
nnterbrochen.     Besonders  gewaltig  ist  die  Wirkung  des  wolfcc^"" 
bruchartig  niederströmenden  Wassers  in  dem  aogenanuten  >KiV^''' 
thali    gewesen,    einer  Thalschluoht,    in    welcher  ein  Fahrweg  ■V**'" 
Eisenbahnflhcrgang    bei    Eichrodt    zum    Hörselberg    hinwifföb'* 
Jede   Spur   einer  Weganlage   war  hier  vollständig  aus  der    steil 
ansteigenden     Thalrinne     verschwunden,     und     s&nuntliches     I<*^ 
Material,  grosse  Steinbtöcke   mit  eingeschlossen,  bei^b  geführt 
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Ein  Theil  desselben  hatte  den  im  Eingang  der  Schlucht  liegenden 
Felsenkeller  halb  verschüttet,  ein  anderer  Theil  war  auf  den 
Bahnübergang  und  weiter  fortgeftihrt  worden. 

Die    Thalrinne    zeigte    ein    vollkommen    nacktes,    325  Meter 
langes   Profil   des  Unteren  Muschelkalks  und  dessen  vollständige 
Schichtenreihe    mit    Ausnahme    der    untersten    zunächst    auf  das 
Roth   folgenden  Schichten    sowie   einer  ganz  kleinen  Stelle  weiter 
oben,  wo  etwa  ein  Meter  Wellenkalkschichten  bedeckt  waren.    Alles 
Uebrige  war  völlig  blosgelegt  und  rein  gewaschen,  die  Schichten- 
köpfe zeigten  sich  überall  mit  frischem  Bruch  und  in  regelmässigster 
Aufeinanderfolge.     Hier  war  es  möglich,  die  gegen  den  Berg  ein- 
fallenden   und  treppenfbrmig   hervorstehenden   Schichten  Zoll  flir 
Zoll  in  Bezug  auf  ihren  Querbruch  und  ihre  Schichtflächen  genau 
zu  betrachten  und  zu  messen,  ohne  dass  dabei  irgend  eine  Schicht 
hätte  verborgen  bleiben  können. 

Der  Darstellung  dieses  Profils  ist  der  zweite  Abschnitt 
dieser  Arbeit  gewidmet  und  mögen  sich  daran  vergleichende  Be- 
merkungen in  Bezug  auf  das  Verhalten  gleichalteriger  Schichten- 
folgen in  der  nächsten  Umgebung  sowie  in  femer  liegenden  Gegenden 
anschliessen. 


A.  Mikroskopische  Studien. 

Die  Gesteine  des  Unteren  Muschelkalks  sind  in  ihrer  Haupt- 
masse flaserige,  knauerige  oder  durchlöcherte  Kalksteine;  stelleu- 
vireise  bestehen  sie  aus  einem  Haufwerk  gebogener  Wülste,  welches 
mächtige  Bänke  bildet.  Zwischen  ihnen  liegen  ebenflächige,  meist 
dünne  Kalkschiefer  und  feste  Kalksteine,  einzeln  oder  in  kleineren 
oder  grösseren  Gruppen  eingeschaltet.  Fast  alle  diese  Schichten 
liegen  ohne  erhebliche  thonige  Zwischenlagerungen  aufeinander. 

So  gleichförmig  diese  Gesteine  in  Bezug  auf  ihre  Substanz 
dem  blossen  Auge  oder  bei  schwacher  Vergrösserung  erscheinen, 
80  enthalten  viele  derselben  doch  erkennbare  Bestandtheile,  welche 
bei  genauer  Untersuchung  in  guten  Dünnschliffen  weitere  Schlüsse 
über  die  Herkunft  und  Bildungsgeschichte  dieser  Ablagerungen 
zu  ziehen  gestatten. 


Ausser  ilipspu  IIaui)|tipal!iD<)tIiei1f>D  cjor  Porniatiou.  welche  siiTi 
chin-b  hi'llgraut  Iinnioj^eue  FSrhuug  ausKeichneu  und  atisger  den 
HiaAHeji Italien,  immer  nncti  rälhaelhaften  Wollten  Jm  Ganzpii  weui^' 
Vi-rst«i>M>rungeD  enlhaltou,  giebt  es  eiiie  gauze  Anzalil  vou  Schicbtpo, 
welolie  üidi  iu  mehr  oder  D^inder  grosecu  Abstünden  zwigehen  die 
o)>en  charakterisirten,  nts  >W<-llenkHlk<  bezeiclineten  Gesteiusmussen 
rinKcbal((>n  und  sowohl  dnrvh  abweieliendea  Geste  in  shalji  tue  nk 
durvli  Fiirttnng  und  Reichthum  an  Versteineruujicn  sich  anMculinrii.^^ 

Soluho  Gesteine  siud:  ^^M 

1.  Couglomeratartige  oder  hreccien artige  Kalksteine,  ^^ 

2.  Musi.':hplb3ok€  und  MuschelbreccJen,  welche  oft  gam  tihi 
MoUuskenechalen  oder  deren  Steinkerneu  erfiillt  sind,  meist 
auch  ücsteinst'rAginente,  selten  Oolithkönier  eutbalteu. 

3.  Die  sogenannteD  Oolithbäuke  des  unteren  MuBchelkalks. 
welche  aber  zum  grössten  Theile  diesen  Namen  mit  Ud- 
rccht  In^-n,  währeiid  echte  Oolithe  iu  dieser  Abtlieiluog 
zwar  vorkommen,  aber  selten  sind. 

4.  l>ie  sogenanuteu  Sebaiunkalke,  unt«r  welchem  Namcu  jptnl 
mehrere  Gesteinsarteu  begrifl'en  zu  werden  pflegen,  wolclie 
sonst  auch  als  Mebbleiu.  Metilkalk.  Mehlhatzeu  beKcifW 
werden.  Durch  die  genaue  Uatersuchung  ei^ebt  sieb, 
dasa  bei  diesen  Gesteinen  sehr  verschiedenartige  Structuren 
vorkommen,  so  dass  verschiedene  Arten  uuterschiedeu  u"'* 
mit  verschiedenen  Namen  bezeichnet  werden  rnüaseo. 

5.  Gelbe  Mergclachichten  ohne  Versteinerungen. 

6.  Graue,  fast  dichte  Kalksteine  mit  Fora minife reu. 

Es  versteht  sich  vou  selbst,  dass  zwischen  den  meisten  dies^^* 
Gesteine  Uebergänge  stattfinden  können,  je  nachdem  die  iiift --* 
dichte  oder  poröse  Grundmasse  vorwaltet,  und  bald  diese  odi^^ 
jene  von  den  organischen  oder  unorganischen  Gemengtheileu  vo*  * 
herrschon,  aus    denen  sie   aufgebaut  siud. 

1.   ConglomeratbSnke. 

Dieselben  sind  Kalksteinconglomerate,  welche  verschiede«  — 
gefärbte,  meist  flache  und  abgerundete,  Flussgeschieben  fihnlic'*'-^ 
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Gesteinsstücke  von  Kalkstein  und  Mergel  in  einer  kalkigen  Grund- 
masse einschliessen,  daneben  auch  hier  und  da  Versteinerungen, 
besonders  Crinoidenbruchstücke,  enthalten. 

2.   Muschelbreccien. 

Diese  bestehen  aus  zusammengehäuften  Muscheln  oder  deren 
Fragmenten,  Theilen  von  Crinoiden,  abgerundeten  oder  eckigen 
Bruchstücken  älterer  kry stallin isch -körniger  Kalkgesteine,  deren 
Herkunft  zu  entzifiern  ein  noch  zu  lösendes  Problem  ist,  und  aus 
Stücken  mergeliger  harter  Gesteine,  —  alle  diese  Dinge  durch 
später  eingedrungenen  kohlensauren  Kalk  als  Bindemittel  ver- 
einigt. 

Gewöhnlich  ist  durch  reducirende  Einwirkung  sich  zersetzen- 
der organischer  Substanzen  auf  vorhandene  Eisenverbindungen 
eine  Schwefelkiesbildung  in  diesen  Gesteinen  veranlasst  worden. 
Bei  der  Verwitterung  ist  es  dann  in  der  Regel  die  Zersetzung 
des  Schwefelkieses,  welche  die  braune  Färbung  und  die  Zerstörung 
und  Entfernung  mancher  Gemeugtheile  bewirkt,  wodurch  das  Ge- 
stein dann  ein  grobporiges  Aussehen  annimmt.  Solche  Gesteine 
sind  daher  oftmals  als  oolithische  Gesteine  oder  als  Schaumkalke 
bezeichnet  worden. 

Taf.  VII,  Fig.  2  zeigt  den  20  fach  vergrösserten  Dünnschliff 
eines  solchen  Gesteins  aus  dem  Kirchthal  bei  Eichrodt,  welches 
Eieben  sehr  vielen  anderen  Versteinerungen  besonders  häufig  Exem- 
|>lare  von  Spiri/er  fragitis  enthält  (Bank  X  des  Profils)  imd  ganz 
der  bei  Meiningen  bekannten  Spiriferenbank  gleicht. 

3.    Oolithe. 

Die  sogenannten  Oolithe  des  Muschelkalks.  Was  ist  Oolith? 
—  Diese  Frage  bedarf  einer  näheren  Erörterung;  denn  es  ist 
unter  dem  Namen  Oolith  und  oolithischer  Kalkstein  von  jeher  sehr 
irieles  vermengt  worden,  was  bei  genauer  Betrachtung  auseinander 
gehalten  werden  muss. 

Ich  verstehe  hier  unter  Oolith  nur  solche  kugelige 
3Calkbildungen,    welche  eine  concentrisch-schalige  und 

Jahrbneh  1885  |S 


rMnc  rsdialfii»cri|j;(-  Strticlur  o<ii.T  i-ini-S  von  beiden 
t,e]gp.u  iiuJ  als  Holilie  eitOi  »Ig  iiuDrrnliKL'he  Ausscliei- 
dungfti  aus  liilsiiugfü  kcuuzeicbiiKU,  »tinlug  den  Kitrls- 
Luder  ErbHcustciupu,  deren  E^ntütebungHweitie  geuati  beobut^hli't 
uud  genau  bckauut  ist'),  und  befinde  micb  Woriu  in  Ueberelu- 
«liiuninng  mit  der  vou  CitEUiNBit^)  uud  Anderen  angeuommeticu 
U('({reiizung  den  Itegriflti. 

Audf^rti,  nur  äliuliclie  llildimgen,  wclcbt;  entweder  ahgeniDilcte 
UeHtciuetrAumier,  pflituzlidie  oder  tbiemcbe  Erzeugiitiit.e  Bfiu 
können  uud  blo»  iusttcrliub  Aclinlicbkeit  mit  echten  UolitliDu 
haben,  sind  davon  aiisKuscbliesseu. 

Als  Typu»  de»  Oolitbo  gilt  der  sogenannte  Rogt-usti'iu, 
detinen  uuuiHt'nliJilU')!  Vorkoiiimeu  die  uutere  Etage  des  HuutJ«»ii(i- 
steiuH  eOdliuli  vom  Hitrx  bczciclinet. 

Tai',  VIll,  Fig.  2  ist  das  30  fach  vergrösserte  photographinülii' 
Uild  eines  DUnuHchliffs  von  einem  Kogenstein  aus  der  Nordliilus« 
Gegend.  Die  eoucentriseb-ecimligen  und  radialfa^erigen,  kugelig»" 
KJirner  sind  durch  ein  sandig  -  thouiges  liindemittel  vereinigt,  in 
welchem  zahlreiche  gefärbte  uud  farblose  GlimnierhlSttcbeii  liog''»' 
Die  (iuerdnnhschüitte  soli-her  dftnuör  Schüppchen  stoben  in  Dümi- 
scbliffeD ,  besonders  weuD  diese  sehr  dflnn  und  gut  polirt  and, 
einaxigen  Spongienuadeln  oftmals  täuschend  ähnlich.  Bebau J^" 
man  Kogeustein  mit  Salzsäure,  so  findet  uiau  im  KücksUnil 
zwischen  den  Sandkörnern  zahlreiche  Glinimerblättcben,  aber  aar 
selten  uadelföruiige  Köqier,  welche  mau  GXr  SchwamraDadfl" 
halten  könnte. 

Die  Köruer  der  Ungensteine  nnterscheideu  sich  von  andere" 
echten  Üolitheu  dadurch,  dass  sich  hei  ihnen  in  der  Mitte  kc'u 
fremder  Körper  zu  befinden  sclieiut.  Vielleicht  sind  ihre  iiiucrsten 
Schichten  um  Gasbläschen  herum  abgesetzt  uud  ist  der  i-euC^*'*^ 
Hohlratun  später  durch  Kalkiuasse  ausgettillt  worden. 

')  cf.  J,  Rom,  Chem.  Geologie,  1879  I.  S.  581, 582.  —  Zwkeu  P*lrtignq>l>i'^ 
1P6G  l.  S.  211  ff. 

>)   Elemente  der  Geologie,  I8S3,  S.  4C.  32ä. 
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Von  einer  bestimmten  Gesetzmässigkeit  in  der  Anordnung 
der  radialen  Fasern  oder  Strahlen,  wie  sie  Deiche  beschreibt^), 
habe  ich  mich  nicht  überzeugen  können. 

In  den  echten  Oolith-Gesteinen  des  Muschelkalks,  welche  ge- 
wöhnlich an  der  Basis  der  Haupt-Trochitenzone  liegen,  zum  Theil 
luch  wohl  zur  mittleren  Abtheilung  des  Muschelkalks  zu  ziehen 
jind,  wie  am  Ilorstberg  bei  Mihla  befinden  sich  deutlich  radial- 
aserige  Körner,  welche,  je  nach  der  Gestalt  der  von  ihnen  ein- 
jeschlossenen  fremden  Körper,  eine  kugelförmige,  eiförmige  oder 
angliche  Gestalt  haben.  Als  Einschlüsse  finden  sich  besonders 
läufig  kleine  Schnecken,  Muschel-  und  Crinoidenfragmente.  Alle 
liese  Oolithkörner  sind  fertig  gebildet  und  oft  gemengt  mit  anderen 
uuden  Kalksteinkörnern  als  Sand  zusammengeführt  und  die 
Zwischenräume  später  mehr  oder  minder  vollständig  durch  Kalk- 
pathmasse  ausgefüllt  worden. 

Taf.  IX,  Fig.  4  zeigt  einen  Theil  des  Dünnschliffs  eines  solchen 
])oliths  vom  Ohmgebirge  in  20facher  Vergrösserung. 

In  einer  am  Gipfel  des  Petersberges  bei  Fischbach  anstehen- 
len  Varietät  dieses  Gesteins  liegen  die  Oolithkörner  fast  lose 
ineinander  und  sind  nur  durch  wenig  Kalkspathmasse  miteinander 
verbunden,  innerhalb  deren  viele  unausgefttUte  Hohlräume  als 
nikroskopische  Krystalldrusen  sichtbar  sind. 

In  einem  ähnlichen  Gestein,  welches  ich  vor  langer  Zeit  auf 
lern  Plateau  des  Ohmgebirges  aufhob  und  welches  der  oberen 
^chaumkalkregion  angehört  2),  finden  sich  neben  den  Oolithkömem 
"zahlreiche  andere  Körper  eingeschlossen ,  welche  wegen  ihres 
iigenthümlichen  Erhaltungszustandes  von  Interesse  sind. 

Taf.  IX,  Fig.  1  zeigt  in  Naturgrösse  ein  solches  Stück, 
«reiches  augeschliffen  ist  und  ein  nicht  ausgefülltes  wohlerhaltenes 
Exemplar  von  TurboniUa  scalata  einschliesst. 

Fig.  2  zeigt  einen  Theil  derselben  TurbonüJa  (ii)  im  Dünn- 
schliff, viermal  vergrössert.     Die  Schale  ist  in  Kalkspath  verwan- 


*)  Zeitschrift  f.  d.  gesammten  Naturwisscnsch.,  1853,  8. 188.    Zirkel,  Mikrosk. 
Beschaffenh.  d.  Mineralien,  1873.,  S.  301. 

'O  cf.  BoKSKMANs,  Geogu.  Vcrhältu.  d.  Ohnigeb.;  N.  Jahrb.  f.  Min.  18.V2,  S.  20. 
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drlt  iiud  innc-D  mit  rinirr  x«rtr-n  liiutl*-  vna  Ka)kF|ialhkr}6tii]Ii'D 
Inrkli^di-i.  Die  Bc-;n^t)zuQgKlitii>Ui  dvr  lunvO'  nud  A iifa^cuflmlii' 
drr  Scboi-ckp  snd  sbiv  in  vo11kciiuDtc-D<:r  Sobirfc  erhaltpo,  thtnm 
wi«  die  i&DPT«  and  Hassen  Dairbst-hnittsülup  dpr  diioet>eii  Ucgendeo 
Jitt/opAvn'a  (t),  derpQ  Sdulciimtii^tiuis  pbenfalU  in  Kaükspatb  um- 
gewandfJt  isl.  Oogegeu  idud  vtole  di*-r  sie  umgehcadfu,  iu  der 
KaUu[>atl^^iidiuaBM>  eiat(«scliloMii'.ucn  KAruer  durch  Yerwitteniui; 
guu!  oder  Uieilwei.'io  wrstliTt  und  nnlfpral,  sodass  das  Gestcio  m 
grol)|iari^i^  deut  S«-luiuuika]k  ähiilit-beK  iViiselion  gewinnt  Nebru 
»tnilüigeu  <  >iililLkrinif nt  Uej^eii  andere  nicht  von  Fa«erk»]k  ujn- 
(toWdo  Gngi;Di<t3ttd(> ,  Muei'bcirra^iueul^.  Eiicriiiiteugli^der  (r). 
MprfTol-  und  KalksteinhröckcLea. 

Ein  KWnuzi^i-h  Tergrösserier  Dßuii&uhliff  aus  demselben  Cie- 
Htoin,  Ti«f.  IX,  F^.  3,  zeigt  sogar  ein  gröaseres  phytogenes  Kalk- 
ftrinkorii  (a)  mit  deutJioher  Zelleniitruotur.  wolohe  aufTaUeui]  mil 
den  (icliilden  einer  im  ober  seh  Ie6isc.livn  Itliäl  vorkominendeu  Kaik- 
nlge  fibere  in  stimmt,  die  icb  wegen  ibrer  Tolktändigen  Analog'^ 
mit  der  lebenden  Giittuug  Zonnlrichw  a\.ä  Xonotriehilfs  Iwueiffii* 
bezeichnet  bahc').  (Die  Lissauer  Bret-eie,  in  welcher  sie  vorkomui'j 
enthält  nm-h  kugelige  Körner,  welche  von  dieser  Kalknlgo  gebildet 
sind  and  OolithkQmem  sehr  ähnlich  aehen.) 

Von   den   der  Zahl  nach  sehr  zurflcktretendeo  Oolithköwni 
(d)  in  dem  Dünnsdiiifi"  Taf.  IX,  Fig.  2  sind  manche  bis  n.ihe  z»' 
Mitte  von  Btrahligem  Gefüge  nnd  wohlerhalten,  andere  zeigen  du* 
eine   dünne  strablige  Unibillbmg  der  von   ihnen  eingeschlossen^* 
fremden  Körper. 

Die  Verwitterung  hat  in  vielen  Fällen  den  Faserkalk  zuer^^ 
angegrifteu,  wie  einzelne  Stellen  des  Dünnschliffs  Taf.  IX,  Fig- 
veransehaulicben ,  oft  sind  auch  zuerst  die  im  Oolithkora  eiugp^^ 
Bchloeseu  gewesenen  Körper  hin  weggefallen,  vielmehr  ist  aber  dii^ 
Vorbau  den  sein  gerundeter  Hohlräume  durch  das  Verschw  Inder 
leichter  zersetzbarer  Einschlüsse  zn  erklären,  welche  wahrscheiulicr  ^ 
vegetabilischer  Natur  oder  doch  von  animalischen  Weticn  her^ 
rühreude  Substanzen  waren. 


')  Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges.  188G;  Sitzangabor,  vom  5.  Mai. 
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Von  der  Stnictur  der  ^ogeiianiiten  Oolithbäuke  des  Unteren 
Welloukalkö  l)ei  Meiningen  hat  W.  Fuantzen^)  eine  treffende  Be- 
schreibung gegeben,  indem  er  sagt,  dass  die  »einzelnen  »Oolith- 
körncr«  keine  radialfaserige  Zusannnensetzung  zeigen  und  dass 
jedes  Oolithkorn  aus  einem  oder  mehreren  Krystalloiden  mit  ver- 
schiedener Lage  der  Krystallaxen  bestehe.  Die  »Oolithkörner« 
der  Terebratelbänke  seien  zuweilen  viel  länger  als  breit  und  glichen 
Gesteinsfragmeuten,  welche  durch  Wellenschlag  abgerundet  seien«. 

Im  Unteren  Wellenkalk  des  Grossen  Keihersberges  liegt  eine 
solche  Bank  in  Steinbrüchen  aufgeschlossen.  Sie  besteht  aus 
hartem  zähem  Gestein,  dessen  Farl)e,  wenn  unverwittert,  dunkles 
Blaugrau,  wenn  verwittert,  dunkelbraun  ist,  enthält  wenig  Ver- 
steinerungen und  einzelne  grössere  Brocken  dichten  hellgrauen 
Kalksteins  eingeschlossen.  Im  Dünnschliff  (Taf.  IX,  Fig.  5)  erkennt 
man  leicht,  dass  die  vermeintliche  Üolithstructur  lediglich  auf  der 
kugeligen  Gestalt  der  Körner  beruht,  welche  die  Hauptmasse  des 
Gesteins  zusammensetzen.  Dieselben  sind  aber  keine,  aus  Lösungen 
in  der  Weise  ausgeschiedene  radialfaserige  oder  concentrisch  scha- 
lige Gebilde,  wie  sie  für  den  angenommenen  Begriff  des  »Ooliths« 
erforderlich  sind,  sondern  gerollte,  durch  Friction  im  be- 
wegten Wasser  abgeschliffene  Fragmente  krystallinisch- 
körnigen  Kalksteins,  welche  gemengt  mit  dunkleren  Mergel- 
kömern  und  Muschelfragmenten  von  ungefähr  gleicher  Grösse  als 
feiner  Kalksand  zusammengeführt  und  später  durch  eindringenden 
kohlensauren  Kalk  zum  festen  Gestein  verkittet  worden  sind. 

Diese  Gesteine  sind  also  nicht  etwa  »Entoolithe«  im  Sinne 
Gümbel's*^),  sondern  psammitische  Bildungen,  durch  kalkiges 
Bindemittel  verbundene  kugelige  Kalksteintrümmer,  welche  ich  als 
Pseudoolith  bezeichnen  will. 

Eine  im  äusseren  Ansehen  vollkommen  mit  jener  Bank  am 
Keihersberg  übereinstimmende,  aber  sehr  versteinerungsreiche 
Schicht  steht  in  der  Thal  rinne  des  Kirchthals  zu  Tage  und  ist 
im  Profil  Taf.  XIV  mit  n  bezeichnet.    Ein  Dünnschliff  dieses  Ge- 


»)  Dieses  Jahrbuch,  1881,  S.  166,  167. 

3)  Neues  Jahrbuch  f.  Mineralogie,  1873,  S.  303. 
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Bteiufi  (sichp  Taf.  VII.  Fig.  1)  lehrt,  dass  hier  ebonfall»  nur  ein 
verkitteter  Kalkeaad  vorliegt,  in  welchem  man  deutlich  Mii^chel- 
fragmentc  («)  iind  Eucrinitoastftcke  (6)  neben  Körnern  krj-Btalliuifith- 
küniigcn  KulkoteinH  erkennt.  Dieeißr  Dnunachlifi'  zeigt  das  (le^teio 
KoneuweiHo  in  verecliie denen  Stufen  der  Erhaltung  und  Verwitteruo|. 
lu  dem  noeh  imverwitterleu  Manen  Gestein  (der  untere  Tbeil  der 
Figur)  haben  die  KalkMeinfragmente  meistens  eine  znrte  IneruEla- 
tion  von  Schwefeb'isen,  wekhes  aiuh  auch  in  feiner  pulveriomiiger 
Gestalt  noch  etwa»  in  dan  Innere  der  Körner,  namentlich  zwischen 
die  BegrenzuiigüflSchen  Ihrer  Krystalloide  verbreitet. 

Bei  der  Verwitterung  setzt  sich  das  Sehwefeleisen  zu  Eisen- 
vitriol um.  welcher  ziuiiicbvt  die  Alteri-n  Knlkkümer  angreift  iiuil 
braun  lärbt.  Bei  rcicldicheui  Vorhandensein  von  Schwefel  eisen 
genflgt  die  gebildete  Schweiclsflure,  um  eine  grössere  Menge  von  Kalli 
als  üyps  hinweg  zu  filhren,  und  es  bleiben  dann  die  mit  etvras 
toaem  Eiaenoxydhydrat  erfüllten  Löcher,  welche  an  no  vielen 
Muschelkalkgesteinen  beobachtet  werden  und  gewöhulich  aiä 
»brauner  Oolith*  angeftlbrt  worden  sind. 

Sehr    eigenthdmlich    sind    die    in   dem   Dünnschliff  Tnf.  VH, 
Fig.  1     sichtbaren    Versierrungen    und    V^erbinduiigslinieu    zwisi-l»»'u 
einzelnen  Fragmenten,  welche  oftmals  eine»  §  oder  zickzack&bi^' 
liehen    Verlauf   haben    und   im    Allgemeinen    dem    Horizont    der 
Schichtung    folgen.      Es    dürften    diese    Zeichnungen    durch   ein« 
Corrosion  in  situ  herrühren,  welche  die  einzelnen  Sandkörner   bd 
der  Zersetzung  in  dem  Haufwerk  enthalten  gewesener  organischer 
Substanzen    und    der   Bildung   des   Schwefeleisens  erlitten   babcüj 
bevor  noch   die  Zwischenräume   vollständig  von   dem   später   eiO' 
gedrungenen  kalkigen  Bindemittel  erfällt  waren. 

Tiass  im  Unteren  Wellenkalk  auch  echte  Oolitbbil düngen  vor- 
kommen, lehrt  indesseu  der  Dünnschliff  eines  Kalksteins,  weld**'' 
am  Fnss  des  Ilörsclbergs  bei  Sättelstedt,  weit  unterhalb  des  d*>'^ 
tigen  SchaumkalkbrnchcB  ansteht  (Taf.  X,  Fig.  1  in  20facher  \^^'^ 
grösserung).  Die  Oolithkörner  sind  allerdings  nicht  radialfasen^'' 
aber  von  einer  sehr  feiuen  deutlichen  concentrisch-schaligen  Straft  or. 
Sie  schliessen  in  ihrem  Innern  fremde  Körper,  Encrinitenfragmenfe, 
KalksteiustUckchen  u.  s.  w.  ein  und  liegen  gemengt  mit  nicht  WJ- 
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liüllten  kugeligen  Kalksteinkornern  und  Bruclistttcken  von  Mollusken- 
schalen, —  alles  dies  durch  ein  farbloses  kalkiges  Bindemittel  zu 
einer  festen  Gesteiusbank  vereinigt. 

Grössere,  deutlich  radialfaserige  und  concentrisch- schalige 
Oolithkörner  kommen  im  Oberen  Wellenkalk  vor.  Sehr  schön 
erscheinen  sie  in  der  als  Bank  9  bezeichneten  Schicht  im  Kirch- 
thal-Durchschnitt, in  welcher  sie  zwischen  dem  verschiedenartigsten 
Kalksteindetritus  und  Muschelschalen  zerstreut  liegen. 

Eine  vergleichende  Betrachtung  der  in  gleichem  Maassstab 
abgebildeten  Dünnschliffe  der  Muschelbank  (Taf.  VII,  Fig.  2)  und 
der  beiden  Pseudoolithe  (Taf.  VII,  Fig.  1  und  Taf.  IX,  Fig.  5) 
lässt  erkennen,  dass  diese  Gesteinsbänke  aus  ganz  denselben  Ele- 
menten bestehen  und  dass  sie  sich  nur  durch  die  Grösse  der 
Körner  ein  wenig  von  einander  unterscheiden. 

Es  liegt  aber  in  der  Natur  aller  solcher  Ablagerungen,  dass 
die  anfangs  grösseren  Bruchstücke,  welche  durch  Wasserströmungen 
fortgeführt  werden,  bei  weiterem  Transport  weiter  zerkleinert, 
mehr  und  mehr  abgerundet  werden  müssen.  Je  kleiner  die  Sand- 
kömer,  desto  weiter  werden  sie  fortgefilhrt.  Alle  Muschelbänkc 
und  Sandbänke  variiren  in  Bezug  auf  die  Korngrösse  ihrer  Ge- 
mengtheile  je  nach  der  Entfernung  von  dem  Bereich  stärkerer 
Wasserströmung,  zunächst  welcher  die  gröbsten  und  mehr  conglo- 
meratartigen  Gebilde  entstehen,  während  im  ruhigen  Wasser  nur 
der  feine  Schlamm  zur  Ablagerung  kommt. 

Es  ist  daher  auch  nichts  natürlicher,  als  dass  jede  einzelne 
solche  grobkörnige  oder  mit  Versteinerungen  erfüllte  Bank  bei 
weiterer  Verbreitung  einem  Wechsel  ihrer  Eigenschaften  im  Bezug 
auf  die  Grösse  und  Form  ihrer  Gemengtheile  unterliegen  und  dass 
sie  sich  irgendwo  verflachen  und  auskeilen  muss. 

Aehnliche  Erscheinungen  werden  sich  überall  und  in  gleicher 
Weise  bei  analogen  Ursachen  wiederholen;  sie  mögen  eine  grosse 
Aehnlichkeit    der    gleichzeitigen    Ablagerungen    an    verschiedenen 
Localitäten    bedingen,    al)er    diese   Uebereinstimmung    wird   wohl 
niemals   dazu  berechtigen,   ein  und  dieselbe  Schicht  in  gleichblei- 
bender  Zusammensetzung  und   hi   demselben   Horizont  über  sehr, 
grosse  Länderstrecken  verbreitet  anzunehmen. 


Zor    Ve^eii-liiii];,'     mit     tl.-ii     l'w<-«J(K.litlicu    des    Thüriii; 
Ifosohelkalks    mü^r    hier    nriL-li    ik's    nit-rkwünli^cD    V'orkuii 
gedacht  werden,  w-klus  b.-l  I'lor/.h-iTa.  D.irlach  u.  ■.».  Ü.  »Is  vcf 
kiaHlter  OoliÜi  Ixkunut  iiuil  vuu  Knoi-  >)  uülier  )icsdiriel><_'ii  \r 
den  ist    T«f.  YIII,  Fig.  I  zeigt  einen  20bd>  Tg^rteaeiten  DOku- 
BcUiff  von  einem  StAcke  HoroBtein   ans  der  Anhydritgrappe  d« 
MnBchelk&lkB  vom  Xhurmberge  bei  Dorlsdi,  welcbw  iek  Bom 
Kkop  verdanke.    Die  mit  sehr  schufen  C<HitoitteD  berrartrateBdai 
Sohaleo  rOhren  dofaer,   wie  aach  Kngp  angiebt,  HwUweise  nu 
BiolliukenBdi^en  her;  manche  thneln' amsärordeotlidi  Ostmooden- 
Kshalen.     Die  Betrachtung  ausgewitterter  Ktener  tefait  tttdesaeo, 
daSB  die  meisten  dersdbea  Darohsohnitten  von  Uoseiif&nii^  ahg«- 
riebenea  Fn^menten  entspret^an. 

Eine  kleine'  Spirale  ( Fig.  1  a)  dürfte  als  FonNoomi&re  n  be- 
trachten und  vielleicht  zu  Ammodiscut  zu  stellen  Man. 

Aehnliohe  Erscheinungen  findet  man  aodi  in  den  im  ÜiflriDgc 
Mnsdielkalk   vorkonunenden   Honisteinen,  welche   in  der  Begel 
som  Trochitenkalk  des  Oberen  Muschelkalks  gerecdutet  werden- 
Für  viele  derselben,  welche,  wie  an  der  Nordsute  des  HOr«^ 
beiges,  am   Horstbei^e  u.  s.  w.  von  Muscheln   eifUIt  sind,  g*" 
dies  auch  mit  Recht.    Aber  die  HornsteinbildungeD  geh&ren  doc^ 
nicht  aussch lieslieh  dieser   Zoue   au,   sondern   sie  verbreiten  »■*'* 
auch   weit   nach   unten   in  die   mittlere   AbUieilung   des  MuscV"® 
kulks,  wo  sie  iu  den  Mergelsehichten  theils  als  Knollen,  theils     ^ 
kleinen  Schichten  vorkommen,  aber  meist  arm  an  Versteinerung^'' 
sind,  so  bei  Eichrodt,  zwischen  Cruula  und  Keicbenbach  u.  a. 


4.    Schanmkalk  and  Mehlstein  oder  Mehlbatzen. 

Unter  diesen  Namen  versteht  man  die  weichen,  porösen  o*^**^ 
mehligen  Gesteine  dos  Unteren  Muschelkalks,  welche  wegen  il»  **' 
leichten  Hearbeitnng  zu  bautechnischen  Zwecken  vielerorts  in  St^*"* 
brächen  gewonnen  werden  und  wegen  ihrer  porösen  Struetur  v^f^ 
hältnis »massig  leicht  sind.     Es  herrscht  aber  in  diesen  Bezei*^*" 


')  Neues  Jahrbuch  für  MinoraloRie  1874,  S.  284  u.  ff. 
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ngen  sowohl,  als  in  den  Ansichten  über  die  Entstehung  der- 
l)en  viel  Unklarheit  und  Verwirrung  ^). 

V.  Strombkck  schreibt  2)  über  den  Schaunikalk  oder  Mehl- 
in: »Ursprünglich  mag  das  Gestein  aus  zweierlei  Masse  be- 
nden  haben,  von  welcher  diejenige,  welche  (»inst  die  dermal  igen 
►ren  ausfüllte  —  vielleicht  Kalks(!hlamm  von  wenig  compaitter 
schaffeuheit,  welcher  der  im  durchsickernden  Wasser  enthaltenen 
ihlensäure  am  wenigsten  widerstand  —  mit  den  Muschelschalen 
gleich  fortgeführt  wurde«. 

Nach  G.  Kose  soll  der  im  Zechstein  und  Muschelkalk  vor- 
nimende  Schaumkalk  eine  Pseudomorphose  von  Aragonit  nach 
Yps  sein*^). 

IL  Credneu  charakterisirt  in  seinem  weitverbreiteten  Lehr- 
che'*)  den  Schaumkalk  mit  den  Worten  »weich,  in  Folge  der 
islaugung  von  Oolithen  aus  ursprünglich  vorhandenen  oolithischen 
ilkstcinen  feinporös,  fast  schwammig«. 

Man  muss  wohl  annehmen,  dass  von  den  verschiedenen  Autoren 
rschiedene  Dinge  unter  dem  Namen  Schaunikalk  untersucht  und 
schrieben  worden  sind«^)  und  es  schien  mir  zur  Aufklärung  der 
er  diese  Gegenstände  herrschenden  Dunkelheit  und  Begriffs- 
rwirrung  von  Interesse,  eine  grosse  Anzahl  von  Schaumkalk- 
d  Mehlstein -Varietäten  aus  verschiedenen  Gegenden  genau  zu 
tersuchen. 

Die  Anfertigung  guter  Dünnschliffe  von  Schaumkalk  ist  wegen 
r  grossen  Porosität  und  geringen  Cohäsion  der  Kalktheile  mit 
ligen  Schwierigkeiten  verknüpft.  Es  gilt  namentlich,  die  Poren 
li    von   Schleifmaterial   zu   erhalten  und   die   zarten,    oft  nur  in 


*)  Ein  alter  Küster  in  Naumburg,  welcher  mir  einstmals  die  schönen  Säulen 
der  Krypta  des  Domes  zeigte,  hemühte  sirh,  mir  die  Vorzuge  dieses  Gesteins 
erklären   und   sagte  mit  Kennermiene:   »Es  bestehe  eigentlich  aus  drei  Stein- 
en, näniHch  aus:  Bim-,  Tuff-  und  Tropfstein«  (!) 

2)  Geol.  Zeitschrift  hs49,  S.  175. 

3)  J.  Roth,   Chemische  Geologie  1,   S.  11)3,   wo  auch   viel  hierher  gehörige 
eratur  angegeben  ist. 

*)  Elemente  der  Geologie,  5.  Aufl.,  S.  545. 

*)  Nach  »Baukr,   Lehrbuch  der  Mineralogie,  1886,  S.  376«   handelt  es  sich 
r  um  Verwechselungen  mit  Aphrit  oder  Schaumspath. 
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lockerem  Zusammenhang  stehenden  Kalkgcbilde  in  ungestörter 
Lage  zur  Anschauung  zu  bringen  und  auch  die  in  den  Poren  zu- 
weilen vorhandenen  losen  Einschlüsse  festzuhalten. 

Ich  verfahre  dazu  in  folgender  Weise:  Von  dem  Gestein 
wird  zunächst  mittelst  der  Scheibe  und  Schmirgel  eine  3 — 4  Milli- 
meter dicke  Platte  geschnitten,  diese  rein  abgespült  und  auf  einer 
matten  Glasplatte  auf  beiden  Seiten  eben  geschliffen,  während 
durch  einen  continuirlicheu  Wasserstrahl  auf  der  schräg  gestellten 
Platte  jede  Ansammlung  von  Schleifpulver  vermieden  wird.  Die 
so  vorbereitete  Platte  wird  vorsichtig  getrocknet  und  sodann  auf 
der  einen  Seite  mit  reinem  Canadabalsam  überzogen.  Dieser  wird 
langsam  gedörrt,  so  dass  sich  die  Poren  der  einen  Seite  völlig 
mit  hartem  Balsam  erfüllen  und  die  Aussenfläcbe  noch  leidht  vou 
Balsam  bedeckt  bleibt,  auch  die  Luftblasen  beseitigt  werden. 

Nach  dem  laugsamen  Erkalten  schleift  man  die  Balsamschicbt 
zuerst  auf  einer  reinen  Glasplatte,  alsdann  auf  einem  feinen,  g^^u^ 
ebenen  Abziehstein,  den  man  unter  einen  continuirlicheu  Wasser- 
strahl  hält,  so  weit  ab,  dass  die  Gesteinsfläche  eben  wieder  fr^^ 
wird.    Nach  dem  Abtrocknen  bringt  man  auf  diese  Fläche  eiii.^^ 
Tropfen  frischen  Balsams,  erwärmt  bis  zum  anfangenden  Erhärt^^ 
desselben  und  kittet  damit  die  Platte  unter  Erwärmung  aufeiii^*^^ 
reinen   Objectträger    fest    auf.     Das   Präparat  wird   sodann   dfi»^^ 
geschliften,    zuerst    unter    Anwendung    von    Schmirgel    und    v  i  *- 
Wasser;    aber    sobald    die   Dicke    unter   1  Millimeter    herabsiim  l"^^' 
wird  das  Feinschleifen  lediglich  auf  der  reinen  Glasplatte  und  d**  ^" 
Abziehstein    bei  continuirli(;ber  Absj)ülung  vorgenonmien.     Ist   cl  ^^^ 
nöthige  Dünne   erreicht,   so   spült  man  ab,  trocknet  und  legt  d-^  ^^ 
Deckglas   mittelst   Balsam   auf,    den   mau   durch  Chloroform   v<*    '^' 
dünnt  bati). 

Auf  diese  Weise  gelingt  es,  die  zartesten,  in  manchen  Port^  ^" 
des  Schaunikalks  lose  eingeschlossenen  Körper  sichtbar  zu  machez::^  ^^ 


*)  Canadabalsam  und  Chloroform  enthalten  oftmals  Unreiiiipfkeit^u,  bcijondere^''^  ' 
zarte,  kaum   bemerkbare   Fragmente   von   Kork   (von   Korkstöpseln    herrühnml),-^  ^ 
welolie  leicht  in  die  IMren  der  Präparate  eindringen  und  zu  Irrthum  Veranlassung  ^^ 
geben  können.    Es  ist  daher  nöthig,  die  .angewandten  Substanzen  auf  ihre  Rein-  ^  ^ 
hoit   zu    prüfen   oder  dieselben  durch  Filtriren  zu  reinigen  und  zu  ihrer  Auf-  -"^ 
be Wahrung  nur  Glasgo fasse  mit  eingeriebenen  Glasstöpseln  zu  verwenden. 
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welche  sich  sonst  der  Beol)achtung  hartnackig  entziehen.  Aus 
ganz  geöffneten  Poren  werden  solche  mikroskopische  Körper  im 
gewöhnlichen  Falle  stets  herausfallen  und  zu  Grunde  gehen :  wenn 
aber  eine  Pore  beim  Anschleifen  nur  zum  kleinen  Theil  geöffnet 
ist,  oder  mehrere  Poren  durch  kleine  Oeffnungen  mit  einander  in 
Verbindung  stehen,  so  wird  der  eindringende  Balsam  die  los(»n 
Körperchen  umgeben,  durchdringen  und  in  ihrer  Lage  festhalten. 

Diese  Methode  ergab  sehr  verschiedene  Structurverhältnisse 
oei  Gesteinen,  welche  bei  oberflächlicher  Betrachtung  einander 
sehr  ähnlich  erscheinen. 

Keiner  der  von  mir  untersuchten  Schaumkalke  und  Mehlsteine 
iToin  Ilörselberg,  von  Craula,  Mihla,  vom  Ohmgebirge  und  von 
Küdersdorf  besteht  aus  Aragonit,  bei  allen  ist  die  feste  Gesteins- 
masse Kalkspath. 

Im  Rüdersdorfer  Schaumkalk  finden  sich  stellenweise  Muscheln, 
deren  Schalen  noch  sehr  wohlerhalten  sind,  so  dass  die  Structur- 
verhältnisse derselben  in  mehreren  ihrer  Schichten  gut  zu  erkennen 
sind.  In  einem  Handstttck,  welches  zahlreiche  Abdriicke  und 
Steinkerne  von  Myophoria  elegans  und  Gervtllia  polyodonta  enthält 
und  zum  grössten  Theil  aus  der  bekannten  porösen  Scliaumkalk- 
varietät  besteht,  sieht  man  in  der  Mitte  eine  beinahe  dichte  Zone, 
in  welcher  die  Muschelschalen  fast  unversehrt  erscheinen. 

Im  Querschnitt  einer  dieser  Schalen  im  Dünnschliff  z.  B.  er- 
kennt man  deutlich  3  verschiedene  Schichten,  deren  mittlere  aus 
sehr  feinen  Fasern  besteht,  welche  mit  der  Oberfläche  der  Muschel 
parallel  laufen.  Zertrümmerte  und  zerfallene  Theile  dieser  zarten 
Fasern  zeigen  meistens  Biegungen  und  Streifungen,  welche  orga- 
nischen Elementarformen  entsprechen  dürften.  Dagegen  war  die 
Frage,  ob  diese  Theile  aus  Aragonit  oder  aus  Kalkspath  bestehen, 
aus  den  Formen  derselben  und  ihrem  optischen  Verhalten  nicht 
zu  entscheiden.  Es  gilt  hier  genau  dasselbe,  was  Gümbel  in 
in  seiner  interessanten  brieflichen  Mittheilung  i)  über  die  Structur 
der  Molluskenschalen  von  der  Unsicherheit  der  Unterscheidung 
von  Aragonit  und  Kalkspath  bei  solchen  durch  organische  Mem- 
branen geleiteten  Structurverhältnissen  ausspricht. 

»)  1884.     Zeitschrift  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  XXXVI,  S.  386. 
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lotikerem  Zusammenhang  stehenden  Kalkgebilde  in  angeeUrter 
I^age  znr  Anschauung  zu  bringen  und  auch  die  in  den  Pwen  ra- 
weilen  vorbandenen  losen  Einschltbwe  feBtcnhalten. 

Ich  veHabre  daza  in  folgender  Weite:  Von  don  Gesteto 
wird  zunAcbst  mittelst  der  Scheibe  und  Sohmirgel  eine  8 — 4  Milb- 
meter  dicke  Platte  geschnitten,  diese  rein  al^eqtfllt  und  auf  einer 
matten  Glasplatte  auf  beiden  Seiten  eben  geaohliffen,  vikraid 
durch  einen  oonlinuirlioheu  Wasseratrahl  auf  der  sobrig  gestelltea 
Platte  jede  Ansammlung  von  Schleifpulver  vermieden  wird.  Ke 
so  vorbereitete  Platte  wird  vorsiobtig  getrocknet  und  sodann  wf 
der  einen  Seite  mit  reinem  Canadabalsam  fiberzc^en.  I^eser  wird 
langsam  gedörrt,  so  dass  sich  die  Poren  der  einen  Seite  völlig 
mit  hartem  Balsam  erftülen  und  die  AussenflSche  noch  leitet  von 
Balsam  bedeckt  bleibt,  auch  die  Luftblasen  beseitigt  woden. 

Nach  dem  langsamen  £rkaltea  echlüft  man  die  Balsamschü^t 
zuerst  aof  einer  reinen  Glasplatte,  alsdann  auf  einem  feinen,  gans 
ebenen  Abziehstein,  den  man  unter  einen  continuiriiohen  Wasser- 
strahl h&lt,  so  weit  ab,  dass  die  Gesteinaflftche  eben  wiedw  fni 
wird.  Nach  dem  Abtrocknen  bringt  mau  auf  diese  FUdie  «nen 
Tropfen  frischen  Balsams,  erwärmt  bis  zum  an&ngenden  ErfaSrien 
desselbea  und  kittet  damit  die  Platte  unter  Erwärmung  auf  einem 
reinen  Objectträger  fest  auf.  Dits  Präparat  wird  sodanu  dünn 
gesdiliffen,  zuerst  unter  Anwcndiiiig  von  Schmirgel  und  viel 
Wasser;  aber  solmld  die  Dicke  unter  1  Millimeter  hcraWiukt. 
wird  das  Feiuscbleifcu  ledtglicli  auf  der  reinen  Glasplatte  und  dem 
Abziehstein  bei  eontinuirlieher  Abspflluug  vorgenommen.  Ist  die 
nötliige  Diiuue  erreicht,  so  spült  uiau  ab,  trocknet  und  legt  das 
Deckglas  mittelst  Balsam  auf,  den  man  durch  Chloroform  ver- 
dflnut  hat'). 

Auf  diese  Weise  gelingt  es,  die  zartesten,  in  manchen  Poren 
des  Scbauiiikalks  lose  eiugeaehlosscnen  Körper  sichtbar  zu  machen, 


')  CanadübaUam  und  CLIoroforni  enthnlton  oftmals  Unreinigkeiten,  besoniiors 
zarte,  kaum  bemerkbare  Fragmente  von  Kork  (von  Korkstöpseln  hernibrnmi), 
wilube  I  nht  in  die  Poren  dor  Präparate  eindringen  und  zq  Irrtbum  Veranlassuu); 
gibcn  kunuen.  Es  ist  daher  nölliig,  die  angewandten  Substanzen  nnf  ihre  Rein- 
heit zu  prüfen  oder  dieselben  durch  Filtriren  zu  reinigen  und  ku  ihrer  Anf- 
bewahrang  nur  Glasgofisse  mit  eingeriebenen  GlasBtüpseln  zu  verwenden. 
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welche    sich    sonst    der  Beol)achtiin<^   hartnäckig  entziehen.      Aus 

ganz   geöffneten  Poren  werden    solche    mikroskopische  Körper  im 

gewöhnlichen  Falle  stets  herausfallen  und  zu  Grunde  gehen :  wenn 

aber   eine  Pore   beim  Ansclileifen   nur  zum  kleinen  Theil  geöffnet 

ist,  oder  mehrere  Poren  durch  kleine  Oeftnuugen  mit  einander  in 

Verbindung   stehen,   so   wird   der  eindringende  Balsam    die   losen 

Körperchen  umgeben,  durchdringen  und  in  ihrer  Lage  festhalten. 

Diese   Methode   ergab   sehr  verschiedene    Structurverhaltnisse 

!)ei    Gesteinen,    welche    bei    oberflächlicher   Betrachtung    einander 

sehr  ähnlich  erscheinen. 

Keiner  der  von  mir  untersuchten  Schaumkalke  und  Mehlsteine 
-vom  Ilörselberg,  von  Craula,  Mihla,  vom  Ohmgebirge  und  von 
Kädersdorf  besteht  aus  Aragonit,  bei  allen  ist  die  feste  Gesteius- 
masse  Kalkspath. 

Im  Rüdersdorfer  Schaumkalk  finden  sich  stellenweise  Muscheln, 
deren  Schalen  noch  sehr  wohlerhalten  sind,  so  dass  die  Structur- 
verhaltnisse derselben  in  mehreren  ihrer  Schichten  gut  zu  erkennen 
«ind.  In  einem  Handstück,  welches  zahlreiche  Abdrücke  und 
Steinkerne  von  Myophoria  elegans  und  Gervillia  polyodonfa  enthält 
und  zum  grössten  Theil  aus  der  bekannten  porösen  Schaumkalk- 
varietät  besteht,  sieht  man  in  der  Mitte  eine  beinahe  dichte  Zone, 
in  welcher  die  Muschelschalen  fast  unversehrt  erscheinen. 

Im  Querschnitt  einer  dieser  Schalen  im  Dünnschliff  z.  B.  er- 
kennt man  deutlich    3  verschiedene  Schichten,  deren  mittlere  aus 
sehr  feinen  Fasern  besteht,  welche  mit  der  Oberfläche  der  Muschel 
parallel  laufen.     Zertrümmerte  und  zerfallene  Theile  dieser  zarten 
Fasern   zeigen  meistens  Biegungen  und  Streifungen,  welche  orga- 
nischen Elementarformen   entsprechen   dürften.     Dagegen  war  die 
Frage,  ob  diese  Theile  aus  Aragonit  oder  aus  Kalkspath  bestehen, 
aus   den  Formen   derselben    und   ihrem   optischen  Verhalten   nicht 
zu    entscheiden.     Es    gilt  hier  genau   dasselbe,    was  Gümbel   in 
in  seiner  interessanten  brieflichen  Mittheilung  i)  über  die  Stnictur 
der  Molluskenschalen    von    der  Unsicherheit  der  Unterscheidung 
von  Aragonit   und  Kalkspath   bei  solchen  durch  organische  Mem- 
branen geleiteten  Structurverhältnissen  ausspricht. 

»)  1884.    Zeitschrift  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  XXXVI,  S.  386. 
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Echter  Schaumkalk. 

Dünnschlifl'c  durch  den  schaumig  porösen  Thcil  des  eben  ^^e- 
uannten  CiostcMiis,  sowie  von  eben  solchen  Varietäten  aus  anderen 
(legenden  beweisen,  dass  die  Grundmasse  derselben  durchweg  aus 
feinkörnig -krystallinischeni  Kalkspath  l)esteht,  in  welcher  sich. 
meist  dicht  zusamniengedrängt,  kugelige  oder  längliche,  oft  auch 
unregelmässig  eckige  Hohlräume  befinden.  Nicht  selten  stehen 
mehrere  solche  Hohlräume  mit  einander  in  Verbindung  oder  ihre 
Zwischenräume  sind  nur  durch  zarte  Wände  von  einander  getrennt, 
welche  aus  der  überall  gleichartigen  kry stall inisch-kalkigen  Grund- 
masse bestehen. 

Diese  Grundmasse  verhält  sich  genau  ebenso,  wie  das  kalkige 
Rindemittel  der  oben  beschriebenen  Pseudoolithe,  und  in  der  That 
ist  sie  auch  nichts  anderes,  als  das  in  seineu  Form  Verhältnissen 
stehen  gebliebene  Rindemittel,  aus  dessen  Zwischenräumen  die 
früher  von  ihm  eingeschlossen  gewesenen  Körper  verschwunden 
sind. 

Und  was  waren  diese  Einschlüsse?  — 

Die  meisten  Autoren,  welche  über  diesen  Gegenstand  ge- 
schrieben, haben  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  es  Oolithe  ge- 
wesen seien.  Auch  EcK^),  welcher  die  Rüdersdorfer  Schaumkalke 
näher  untersuchte,  ist  derselben  Meinung  und  beschreibt  Oohth- 
köruer  in  verschiedenen  Stadien  der  Verwitterung,  unter  denen 
auch  solche  mit  conceutrisch- schaliger  Structur  angegeben  werden. 
Von  anderen  Localitäten,  sagt  er,  gelinge  es  nur  selten,  noch 
erhaltene  Oolithe  im  Schaumkalk  nachzuweisen. 

Wenn  es  nun  auch  aLs  richtiix  angenommen  werden  kann, 
dass  ein  Tlieil  der  Schaiuukalkvorkonimnisse  durch  Auslauj^nnu: 
von  Oolithen  zu  erklären  sei,  ferner  auch  ausser  Zweifel  ist,  dass 
viele  dieser  ^OolitluMi«  nur  runde  Kalksteinköruer  gewesen  sind, 
so  darf  man  (lies(3  Annahme  doch  nicht  auf  alle  Sehaumkalke. 
besonders  nicht  auf  die  typischen  (resteine  dieser  Art  ausdehnen, 
wel(!he  der  obere  Wellenkalk  Thürint^ens  und  des  Eichsfeldes  dar-  — 
bieten. 

0  KcK,    Küdcrsdort'  uud  Uinj^'t'gend,   eine  geogn.  Mouographie,  1872,  S.  78—    ■^^tt' 
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Das8  in  diesen  die  Hohlräume  nicht  durch  das  Ausfallen  von 
Oolitheu  entstanden  sind,  dafür  spricht  einestheils  der  Umstand, 
dass  die  Gestalt  sehr  vieler  dieser  Hohlräume  nicht  auf  solche 
Körper  hindeutet. 

Ferner  enthält  das  zarte  Gerüste  der  Grundmasse  vieler 
Schaumkalke  wohlerhaltene  Schalen  von  Foraminiferen  einge- 
schlossen, deren  zaile  Substanz  ohne  Zweifel  erheblich  hätte  ver- 
ändert werden  müssen,  wenn  so  kräftige  chemische  Einwirkungen 
in  ihrer  unmittelbaren  Nähe  stattgefunden  hätten,  wie  sie  die  Auf- 
lösung so  vieler  Oolithen  erfordert  haben  würde;  denn  in  manchen 
Schaumkalken  beträgt  das  Volumen  der  Hohlräume  mehr  als  die 
Hälfte  der  ganzen  Gesteinsmasse. 

Im  Rückstande,  welcher  nach  Auflösung  eines  Stückes  von 
Rüdersdorfer  Schaumkalk  in  Salzsäure  verblieb,  waren  Spuren 
organischer  Substanz  nachweisbar.  Man  erkennt  unter  dem  Mikro- 
skop kleine  schwarze,  vielleicht  kohlige  Reste,  unter  denen  eine 
kleine  Spirale  auffiel,  welche  an  Formen  erinnert,  die  bei  Fructi- 
ficationsorganen  niederer  Pflanzen  vorkommen.  Braune ,  un- 
deutlich netzartig  faserige  Dinge  und  undurchsichtige  cylindrische 
Körperchen  scheinen  von  verkiest  gewesenen  organischen,  und 
zwar  vegetabilischen  Resten  herzurühren,  welche  in  Eisenoxyd- 
hydrat verwandelt  worden  sind. 

Wenn  auch  diese  Dinge  keine  nähere  Bestinmiung  zulassen, 
so  zeigen  sie  doch,  dass  vegetabilische  Reste,  namentlich  niederer 
Pflanzen,  bei  der  Entstehung  des  Schaumkalks  eine  Rolle  gespielt 
haben,  und  es  ist  wahrscheinlich ,  dass  bei  ihrer  Zersetzung  ähn- 
liche Vorgänge  stattfanden,  wie  diejenigen,  welche  JoH.  Walther  ^) 
bei  jüngeren  Kalkgcbilden  näher  studirt  hat. 

Der  Schaumkalk  mit  blasigem  Gefilge  bildet  Einlagerungen 
in  anderen  Kalkgesteinen,  welche  im  Allgemeinen  den  Charakter 
der  grossen  Masse  des  Wellenkalks  tragen  und  dem  blossen  Auge 
meist  als  dichte  graue  Kalksteine  erscheinen.  Die  mikroskopischen 
Dünnschliffe  solcher  Gesteine  lassen  in  vielen  derselben  noch  deut- 
lich   die    Reste    organischer    Kalkgebilde    erkennen,    während    in 


0  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1885,  S.  229  ff. 


aoäCTeo    Dtir    ein    fein    pelitisdier    noA   utsctwitiend    homogene 
Detritiu  «clitbu  ist 

Die  ScbsamkalkablagemngeD  erreidien  miohtige  DimeiwicHWB 
nnd  zeigen  sich  dann  meist  in  dicken  fi&nken,  weldie  daa  Haupt 
object  viel«-  Steinbruahabetriebe  bilden. 

Andreneits  kommen  sie  auch  in  sehr  beechrftoktor  Ansddi- 
Dung  vor  und  eloken  zuweilen  zu  ganz  onbedentenden  EiusohtflNei 
im  dichten  Kalkstein  berab,  oder  sie  bilden  aar  Tbeile  geirinet 
Schichten  und  enden  plötzlich  nach  vendiiedenen  Bidrttmga 
ihrer  horizontalen  Veibreitnng. 

Nfirdlicb  von  Horslbei^  bei  Mihla  findet  ritdi  mn  eolchcB 
Vorkommen  partieller  Scfaanmkalkbildung  in  einzelnen  Schichteit, 
in  denen  auch  StyloUthenbUdnng  und  vertikale  Versdüebangen 
einzelner  Tbeile  Torkommen. 

Ein  nahezu  Tertikai  eine  solche  Sdiioht  dordisohnüdender 
Dannechliff  iat  auf  Taf.  XII,  Fig.  1  in  4fitoher  TergrOasemiig 
photographiach  dai^atellt  Der  obere  Theil  besteht  ans  grob- 
porigem Schaumkalk,  der  mittlere  ist  meiat  homogener  Ealkatm, 
aber  von  Sprflngen,  welche  mit  der  St7lolithenbildnng  zusammen- 
bängen,  durchsetzt.  Der  untere  Theil  ist  feiner  Detritus  mit  vielen 
erkennbaren  Resten  organischer  Körper,  besonders  Crinoidenfn^- 
mentea  uud  Poramiaiferen  erfüllt.  In  diesem  untern  Theil  liegen 
aiicli  mehrere  mikroäkopischc  SchaumkalkciDlageningen 
eingebettet. 

In  einigen  Hohlräumen  dieses  Schaiimkalke  finden  eich  kleiue 
kugelige,  meist  zu  mehreren  zusammeugeballte,  bei  durchfallendem 
Liirlit  gelb  oder  gelbbraune  Körper  eingeschlossen  (s.  Taf.  Xll, 
Fig.  2.     DOnuHchliff  in  30faclier  Vergrösaerung). 

]n  den  von  der  Stylolithenbildimg  herrührenden  Rissen  be- 
oliachtct  man  dieselbe  Substanz  meist  in  Verbindung  mit  der  ihre 
Seiteiiflrichen  bekleidenden  Thonsubstaiiz.  Ihre  chemische  Natur 
konnte  bei  der  genügen  Menge  allerdings  nicht  untersucht  werden. 

Die  tieatalt  der  Körporchen  erinnert  aber  sehr  an  eingedickte 
ölige  Substanzen,  und  würde  eine  solche  Anualime  ganz  mit 
Aluerti's^}  Beobachtungen   an  Stylolithen,   welche   mit  Erdpecli 

')  Ueberblick  der  Triu  1S64,  S.  S  u.  ff. 
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überzogen  sind,  und  seiner  Theorie  über  die  Entstehung  derselben 
in  Einklang  stehen.  Erdöltröpfchen  können  auch  sehr  wohl  bei 
Jer  Bildung  der  echten  Schaumkalke  eine  wesentliche  Rolle  ge- 
spielt haben. 

Ueber  die  Entstehung  der  für  den  Schaumkalk  so  bezeich- 
lenden  Stylolithen  ist  viel  geschrieben  und  sind  viele  Hypothesen 
lufgestellt  worden.  Jedenfalls  gehört  nicht  alles  zusammen,  was 
nan  unter  diesem  Namen  aufgeführt  hat,  und  es  können  cannelirte 
Säulen  und  gestreifte  Ablösungsflächen,  welche  sich,  nahezu  ver- 
:ikal  zu  den  Schichtflächen  stehend,  in  vielen  Formationen  finden, 
/OD  mancherlei  Entstehungsursachen  abgeleitet  werden. 

Die  schönen  Stylolithen  des  Schaumkalks,  welche  besonders 
^on  Rüdersdorf  und  von  vielen  Punkten  Thüringens  bekannt  sind, 
zeigen  sich  als  gerade  oder  gebogene  Säulen,  meist  von  einer 
lettigen  Zwischenschicht  ausgehend  und  nach  oben  oder  unten  in 
iie  poröse  Schaumkalkmasse  hineinragend.  Ihr  Ende  ist  stets 
3urch  eine  Thonkappe,  eine  Muschel  oder  ein  Crinoidenstück  be- 
zeichnet. 

Quenstedt's  ^)  auch  von  Eck  2)  angenommene  Hypothese, 
nach  welcher  lediglich  der  Druck  der  aufeinander  gelagerten  Schichten 
genügt  haben  soll,  um  die  Erscheinung  der  Stylolithen  hervorzu- 
bringen, reicht  flir  deren  Erklärung  nicht  aus.  Die  merkwürdigen 
Cur\'en,  welche  manche  Stylolithen  beschreiben,  beweisen  deutlich, 
dass  sie  durch  Bewegung  der  an  ihren  Enden  befindlichen  Körper 
innerhalb  einer  noch  weichen,  wahrscheinlich  gallertartigen  Masse 
hervorgerufen  wurden.  Die  Curven  sind  bedingt  durch  die  un- 
symetrische  Gestalt  des  in  die  weiche  Masse  eindringenden  Körpers, 
welcher  die  Bewegung  leitete.  Die  treibende  Kraft  aber  ist  in  der 
Verschiedenheit  der  Dichti<xkeit  der  dabei  betheilijxten  Stoft'e  zu 
suchen.  Durch  Gasblasen  werden  Körper  aus  dem  Schlamm  in 
Jie  Höhe  getrieben,  und  ihre  Bahn  ist  mehr  oder  weniger  von 
ihrer  Gestalt  abhängig.  Erdöltropfen  können  ebenso  einen  auf- 
wärts gerichteten  Druck  ausgeübt  haben.  Dagegen  konnten  spe- 
cifisch  schwerere  Crinoidenstücke  in  die  Schlammmasse  einsinken 


0   18»J1,  Quenstedt,  die  Epoclum  der  Natur.  S.  200. 
»)  Eck,  Rüderädorf,  S  82. 
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iiiiU  die  sogfiinuntfu  üpgcustylolithoii  hcrvorbringpu.  Wie  dw 
Mccn-Asutiliimiii  not-li  jt-t/t  iu  vielcu  Gegenden  reich  an  organiscber 
Siibstaiix  ist,  wi'Ifhc  oftmals  gallerturtigo  Coneisteoz ')  ««igt,  so  war 
jotlcnfiills  die  SchiuUteiibildimg  des  Schaumkalks  durch  die  Gegeo- 
wart  ähnlicher,  organischer  IJildiuigsniaABen  begleitet,  und  durch 
iliren  Kiufliiss  dürften  die  dem  Schaunikalk  eigeuthAmliehen  Fonnra- 
erticheimingen  ihre  Krkl&nitig  finden,  fßr  welche  die  bieberigpu 
Hj-potheseu  uicht  aunreitlitt'u. 

Während  die  bislier  betrachteten  Gebilde,  weiche  zum  groBsen 
Tlieil  ihrer  Maaec  von  Luft  erfiillteJi,  meistens  kugeligen  oder  gi- 
rnudeten  Hohlräumen  eingeuommen  «nd,  mit  Kecht  deu  Nameii 
■  Schitumkalkt  trngen,  besitxeu  rudere  gewiihnlieh  mit  demselben 
Numen  tie zeichnete  Gesteine  eine  giar.  nnderc  Struetur  und  »ind 
deshalb  »uch  iindcris  xu  henuiineu,  E»  sind  aber  mich  unter  dieeeu 
wieder  zwei  gimz  von  einnuder  vcrsehiedeue  Kategorien  zti  ««- 
zeichnen,  von  denen  ieh  die  ciuo  gemeinhin  ala  Mehlsleiue.  die 
andere  ats  phytogenc  MehUteinc  bezeichnen  will. 

Iteide  bilden  gesucht*'  Kalksteinlagrr,  welche  in  gleicher  Weise 
XU  hautechuischeu  Zwecken  ausgebeutet  werden. 

Uchlstein.  a)  Gemeiner  MehlHteiu.  Die  unteren  Bänko  im 
SteinbnK'li  tun  Rnbenhrig  bej  Craula  sind  gelbliche,  leicht  zu  bear- 
beiteude  Kalketeiue,  welche  uatcc  <leui  Mikconk-op  eine  äehr  gleiuli- 
mässige,  sehr  feinkörnig-krystalliuische  Structur  erkennen  lassen. 
Ihre  rhomboedrischen  Kalkspathel erneute  liegen  locker  aneinander 
und  lassen  vielfach  unre  gel  massige  Zwischenräume,  selten  einzelne 
rundliche  Hohlräume  zwtBchen  sich.  Taf  XII,  Fig.  4  zeigt  den 
30  fach  vergrösserten  Dünnschlifif  dieses  Gesteins,  au  welchem  man 
das  lockere,  feinkörnige  GefQge  erkennt.  Das  Gestein  ist  stellen- 
weise von  einzelnen  Wulstkörpern  durchzogen,  deren  Verlauf  durch 
ein  mehr  grobporiges  Gefftge  des  Gesteins  und  ein  unregelmässiges, 
durch  Eisenoxyd  braun  gefärbtes  Fasernetz  angedeutet  ist. 

Die  Hohle  des  Steinbniches  am  Kubenhög  nimmt  ein  dichtes  4 
blaugraues  Gestein  ein,  welches  härter  und  schwerer  ist  als  die-^ 
daiüber  liegenden  Bänke.     Durch  Verwitterung  wird  es  ebeufall^a 

>)  cf.  liati<3Uu»  EuxLBY  etc. 
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gelb  und  den  Mehlsteiusehichten  ähnlich.  Bei  starker  Vergrösse- 
rung  erscheint  es  als  ein  Haufwerk  von  vollständig  ausgebildeten 
Kalkspathrhomboedern,  welche  durch  ein  thoniges,  etwas  eisenhal- 
tiges Bindemittel  dicht  verkittet  sind. 

Taf.  X,  Fig.  2  zeigt  einen  Dünnschlijff  dieses  Gesteins  in 
lOOfacher  Vergrösserung. 

b)  Phyto  gener  Mehlstein.  Mit  diesem  Ausdruck  be- 
zeichne ich  diejenigen  Schichten,  welche  im  Mihla'er  Gemeinde- 
Steinbruch  am  Horstberg  als  hauptsächlichste  W.erksteinbänke  ge- 
wonnen werden  und  ebenso  im  Steinbruch  im  Gross  -  Behringer 
Uemeindeholz  mächtig  entwickelt  sind. 

Obgleich  dieses  Gestein  in  Bezug  auf  sein  Gewicht  und  seine 
technische  Verwendbarkeit  echten  Schaumkalken  gleichsteht  und 
bei  oberflächlicher  Betrachtung  mit  demselben  verwechselt  wird, 
so  lehrt  doch  schon  eine  Untersuchung  mit  der  Lupe,  dass  seine 
Stnictur  gänzlich  von  der  des  Schaumkalks  verschieden  ist.  Eher 
sieht  es  sehr  feinem  Oolith  ähnlich  und  mag  auch  wohl  als 
solcher  angesehen  worden  sein. 

Taf.  XI,  Fig.  1  stellt  einen  Dünnschliff  des  Gesteins  aus  dem 
Behringer  Steinbruch,  Fig.  2  einen  solchen  aus  Mihla'er  Gestein 
dar,  beide  in  20facher  Vergrösserung. 

Die  feinkrystallinische  Kalksteinmasse  besteht  aus  rundlichen, 
meist  länglich-eiförmigen  oder  langgestreckten  cylindrischen,  geraden 
oder  etwas  gebogenen  Körpern,  welche  als  ein  lockeres  Haufwerk 
zusammenliegend  in  den  verschiedensten  Richtungen  einander  be- 
rühren, und  durch  Verwachsung  ihrer  elementaren,  meist  deutlich 
rhomboedrischen  Kalktheile  imtereinander  verbunden  sind.  Da- 
zwischen bleibt  viel  leerer,  lufterfilllter  Zwischenraum,  welcher 
aber  auch  vielmals  durch  später  eingedningenen,  farblosen  Kalk- 
spath  eingenommen  ist. 

Der  Querdurchschnitt  der  einzelnen  Körper  ist  stets  kreis- 
förmig; meistens  sieht  man  einen  dunklen  King  und  ein  helles 
Lumen  (Fig.  2  c),  in  den  Längsschnitten  dagegen  (Fig.  2  a)  zwei 
parallele  dunkle  Linien,  welche  sich  als  Durchschnitte  röhrenför- 
migem Zellen  darstellen. 

Jahrbuch  1885.  19 


2fl0        ■'.  G.  BoaiKM*Ns.   Boitrilg^  T.at  Ivennüiiss  .Ice  MuiclicJValks  eU-. 

Bomerkoiitiwertb  int  die  Hiiseerordentliclie  OleicIimäGsigkeit 
der  0 rossen verhXltiiisse  dieser  verkalkten,  Biil  Kalkspath  erfölltco 
und  leicht  überzogenen  Gebilde,  deren  Durchmesser  zwisilirn 
0,15  and  0,2  Millimettr  beträgt. 

Zwischen  den  mit  heller  Kalkmasee  erfüllteu  Rölirouz<'!lri) 
liegen  andere  cylindrische  Kfirper  (Fig.  2b  und  a),  welche  giin« 
mit  dunkler  Masse  angefüllt  und  nur  von  einer  dünnen  Kalkbuut 
omficlilüseen  sind.  Bei  sunst  Übereinstimmenden  Eigcnsahaflen  siatl 
sie  meiHt  ctwHS  dicker  (0,25  Millimeter). 

Diese  beiden  Formgebildc  machen  die  Hauptmasse  des  0<'- 
steine  uns,  in  welchem  auch  fremde  Körper,  grössere  Kalksttia- 
fragmentc,  besouderti  häufig  nber  in  Kalküpath  verwandelte  oder 
theilweiee  durch  AnflÖsung  zerstörte  Schalen  von   Afi/opkoria  orbi-  ft 

cularü  eingeschlossen  sind.  Der  helle  Bogen,  welcher  im  Dünu-  ■ 
schliff  Fig.  2  mit  ea  hozeiclinot  ist,  rührt  von  einer  solchen  Muscbpl-  ■ 
schale  her.  Auch  Gcfciliia  polyodonta  Crkd.  und  einzelne  Schnecken—  i 
schalen  wurden  darin  beobaclitet. 

Es    ist  wohl  kaum   eine   andere   Annahme   Kiilässig,    um  di^^ 
Entstehung  jener  Gebilde    zu  erklÄren,    welche  die  Ilauptmassc"^^ 
dieser  MelJsteinablageruDg  zusammensetzen,   als  dass  man  sie  al^* 
Produetc   einer  üppigen   V>'getiLtitin    niederer  Pflanzen   betrachtil — — ■ 
welche    ähnlieh    wie  Charen    imd   Dactyloporen   mit   ihren  Frag — '"- 

menten    oder  Gliederstücken    zum   Aufbau   der   Schichten   beige ■*' 

tragen  haben. 

Das6  es  Reste  von  Kalkalgen  siud,  dürfte  kaum  einem  ZweifeC  ^^^' 
unterliegen.  Schwieriger  und  vielleicht  uniQsbar  ist  die  Frage- ^^*' 
zu  welcher  Gnippe  der  Algen  diese  so  einfachen  Formen,  welchem  ^^^ 
wir  als 

Calcinema  trasinum  nov.  geu.  et  nov.  spec. 
bezeichnen  wollen,  zu  stellen  sein  werden. 

Bei  niederen  Algen  ist  es  eine  fast  allgemeine  Erscheinung^^ -'S 
dass  die  vegetativen  Zellen  als  durchsichtige  Rohren,  die  fructifii^°' 
cirenden  mit  dunklerer  kohlenstoffreicherer  Masse  erfüllt  erscheiueiz-«^  '^"i 
und  so  könnte  man  auch  veriuutheu,  dasa  bei  Calcinenui  triannumr  ^^f» 
die  beiden  verschiedeneu  Formen  in  analoger  Weise  zusammei^r  n- 
gehöreu,  wie  die  entsprechenden  Tlieile  bei  den  sehr  viel  kleinei*  ■'« 
Gattungsformen  von  Sphaerozyga,  Linmoclide  u.  s.  w. 


J.  6.  Bornemann,  Boitrago  zur  Kcnntniss  des  Muschelkalks  etc.        291 

Aber  die  relativ  viel  bedeutendere  Grösse  entfernt  sie  weit 
von  jenem  Foruienkreise  und  berechtigt  vielleicht  dazu,  ihnen 
einen  den  Charen  und  Dactyloporen  näher  stehenden  Platz  anzu- 
weisen. 

Ausser  an  den  oben  angegebenen  Fundorten  habe  ich 
auch  im  Kirchthal  ein  ebensolches  Gestein  aufgefunden,  doch  be- 
steht es  hier  nur  aus  einer  3  Centimeter  dicken  Schicht,  welche 
zwischen  anderen  dünnen  Platten  mit  Myophona  orbicularü  liegt 
und  selbst  gute  Exemplare  dieser  Muschel  trägt. 

5.  Mergelbänke 

von  gelber  Farbe  sind  an  manchen  Stellen  und  in  verschiedenen 
Horizonten  dem  Wellenkalk  eingelagert  In  der  Regel  von  Ver- 
steinerungen frei,  ersctheinen  sie  dem  blossen  Auge  als  vollkommen 
homogenes  dichtes  Gestein.  Bei  starker  Vergrösserung  im  Dünn- 
schliff erweisen  sie  sich  als  ein  sehr  inniges  mechanisches  Gemenge 
formloser  Kalk-  und  Thon-Substanz. 

6.  Kalksteinbänke  mit  Foraminiferen. 

Graue  KalkvSteinbänke  von  sehr  feinkörnigem,  fast  dichtem 
Gefilge,  welche  aber  auch  hier  und  da  porös  werden,  enthalten  in 
Menge  die  Schalen  von  kleinen  Foraminiferen,  deren  Erhaltungs- 
zustand aber  wegen  der  feinkryst^Uinischeu  Structur  des  Gesteins 
zu  wünschen  übrig  lässt.  Es  ist  nicht  möglich,  sie  zu  isoliren  und 
daher  ihre  Bestimmunii^  schwierig  und  meist  unsicher. 

Von  einer  solchen  Bank,  welche  sich  im  Kirchthal  nahe  unter 
der  Spiriferenbank  befindet  und  im  Profil  (Taf.  XIV)  mit  k  be- 
zeichnet ist,  zeigt  Taf.  XIII,  Fig.  6  einen  Dünnschliff  in  öOfacher 
Vergrösserung.  Zwischen  feinem  Kalksteindetritus  erscheinen  darin 
Durchschnitte  von  Nodosaria  (a)  und   Trochavimma  (i). 

Fig.  7  ist  ein  Dünnschliff  desselben  Gesteins  mit  deutlichen 
Durchschnitten  einer  Trochammina,  Sehr  ähnliche  Gesteine  kom- 
men an  anderen  Punkten  vor,  so  am  östlichen  Ende  des  Hörsei- 
berges tief  unterhalb  der  Schau mkalke.  Ganz  eben  solches  Gefhge 
findet  sich   auch   in   Schichten   der   Schaumkalkzone,    weh^he   sich 
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Bemerkenswertb  ist  die  ausserordentlicbe  GleichmfissigkeH 
der  Grössenverhältnisse  dieser  verkalkten,  mit  Ealkspatli  erfbllten 
und  leicht  überzogenen  Gebilde,  deren  Durchmesser  sEwischen 
0,15  und  0,2  Millimeter  beträgt 

Zwischen  den  mit  heller  Kalkmasse  erfilllten  Böhrenzellen 
liegen  andere  cylindrische  Körper  (Fig.  2  b  und  a),  welche  gsnz 
mit  dunkler  Masse  augefiült  und  nur  von  einer  dünnen  Kalkhaut 
umschlossen  sind.  Bei  sonst  übereinstimmenden  Eigenschaften  siad 
sie  meist  etwas  dicker  (0,25  Millimeter). 

•      __ 

Diese  beiden  Formgebilde  machen  die  Hauptmasse  des  Gre- 
Steins  aus,  in  welchem  auch  fremde  Körper,  grössere  Kalkstein- 
firagmente,  besonders  h&ufig  aber  in  Kalkspath  verwandelte  oder 
theilweise  durch  Auflösung  zerstörte  Schalen  von  Myopkoria  or&i- 
cuiarü  eingeschlossen  sind.  Der  helle  Bogen,  welcher  im  Dünn- 
schliff Fig.  2  mit  ee  bezeichnet  ist,  rührt  von  einer  solchen  Muschel- 
schale her.  Auch  Qeroüliapolyodonta  Crbd.  und  einzelne  Schnecken- 
schalen wurden  darin  beobachtet 

Es   ist  wohl  kaum  eine  andere  Annahme  zulAssig,   um  die 
Entstehung  jener  Gebilde    zu  erklären,    welche  die  Hauptmasse 
dieser  Mehlsteinablagerung  zusammensetzen,  als  dass  man  sie  als 
Produete  einer  üppigen  Vegetation   niederer  Pflanzen  betrachte 
welche    ähnlich    wie  Charen    und    Dactyloporen   mit   ihren  Frag 
menten    oder  Gliederstücken    zum   Aufbau   der   Schichten  beige- 
tragen haben. 

Daas  es  Reste  von  Kalkalgen  sind,  dürfte  kaum  einem  Zweite 
unterliegen.     Schwieriger    uüd    vielleicht   unlösbar  ist  die   Frag 


zu  welcher  Gruppe  der  Algen  diese  so  einfachen  Formen,  welch» 

wir  als 

Calcinema  trasinum  nov.  gen.  et  nov.  spec. 

bezeichnen  wollen,  zu  stolltui  sciu  werden. 

Bei   niederen  Algen   ist   es  eine  fast  allgemeine  firscheiuuug 

dass  die  vegetativen  Zellen  als  durchsichtige  Röhren,   die  fnictil 

cirenden  mit  dunklerer  kohlenstoftreicherer  Masse  erfüllt  erscheine 

und  so  könnte  man  auch  vernmtlieu,  dass  bei  Calcinema  tnasinu 

die   beiden   versc^hiedenen  Formen   in  analoger  Weise  zusammen  /i- 

geliöron,  wie  die  entsprecbendeu  Tlieile  bei  den  sehr  viel  kloinei^^<'// 

Gattinigsformen  von  Sphaerozyga,  Liumoclide  u.  s.  w. 
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Aber  die  relativ  viel  bedeutendere  Grösse  entfernt  sie  weit 
von  jenem  Formenkreise  und  berechtigt  vielleicht  dazu,  ihnen 
einen  den  Charen  und  Dactyloporen  näher  stehenden  Platz  anzu- 
weisen. 

Ausser  an  den  oben  angegebenen  Fundorten  habe  ich 
auch  im  Kirchthal  ein  ebensolches  Gestein  aufgefunden,  doch  be- 
steht es  hier  nur  aus  einer  3  Centimeter  dicken  Schicht,  welche 
zwischen  anderen  dünnen  Platten  mit  Myophona  orbikularis  liegt 
und  selbst  gute  Exemplare  dieser  Muschel  trägt. 

5.  Mergelbänke 

von  gelber  Farbe  sind  an  manchen  Stellen  und  in  verschiedenen 
Horizonten  dem  Wellenkalk  eingelagert.  In  der  Regel  von  Ver- 
steinerungen frei,  erscheinen  sie  dem  blossen  Auge  als  vollkommen 
homogenes  dichtes  Gestein.  Bei  starker  Vergrössening  im  Dünn- 
schliff erweisen  sie  sich  als  ein  sehr  inniges  mechanisches  Gemenge 
formloser  Kalk-  und  Thon-Substanz. 

6.  Kalksteinbänke  mit  Foraminiferen. 

Graue  Kalksteinbänke  von  sehr  feinkörnigem,  fast  dichtem 
Gefiige,  welche  aber  auch  hier  und  da  porös  werden,  enthalten  in 
Menge  die  Schalen  von  kleinen  Foraminiferen,  deren  Erhaltungs- 
zustand aber  wegen  der  feinkrystallinischen  Structur  des  Gesteins 
zu  wünschen  übrig  lässt.  Es  ist  nicht  möglich,  sie  zu  isoliren  und 
daher  ihre  Bestimmung  schwierig  und  meist  unsicher. 

Von  einer  solchen  Bank,  welche  sich  im  Kirchthal  nahe  unter 
der  Spiriferenbank  befindet  und  im  Profil  (Taf.  XIV)  mit  k  be- 
zeichnet ist,  zeigt  Taf.  XIII,  Fig.  6  einen  Dünnschliff  in  öOfacher 
Vergrösserung.  Zwischen  feinem  Kalksteindetritus  erscheinen  darin 
Durchschnitte  von  NoJosaria  (a)  und  Trochamviina  (i). 

Fig.  7  ist  ein  Dünnschliff  desselben  Gesteins  mit  deutlichen 
Durchschnitten  einer  Trochammina.  Sehr  ähnliche  Gesteine  kom- 
men an  anderen  Punkten  vor,  so  am  östlichen  Ende  des  Hörsel- 
berges  tief  unterhalb  der  Schaumkalke.  Ganz  eben  solches  Gefüge 
findet  sich   auch   in   Schichten   der   Schaumkalkzone,    welche   sich 

19* 


aad  waktigen  Wdkafaük- 
aMekUm  llifmMli— >■  DiMe  lefalaia  aiigMi  m  DOnnacUf 
nimm  ftit  k—ugeae  GtalcaaiHMM. 

Aaefc  Oih»tioiWiMch»l«  ho— m  denHdi  blaig  and  aU  a> 
hiHiiimr  braaer  hcwigw  SeU»  tot;  m  gdi^  aber  nioht,  m 
MM  dem  Alt  uakMagmAm  Qmtäu  m  iwdiRa  oder  Oberlumpt  is 


Die  Forsninifena,  wddw  aur  im  Bemoli  dei  nntoa 
Ifaididkalb  in  Tbaringea  votgekomofea  sind,  beaolirlnken  n'di 
auf  einen  geringen  Kreb  von  Foraiea,  «eklie  sImmtBdi  eine 
groeee  Udbereinetimmnng  nüt  Utenn,  adion  ut  dem  Zedutem 
MEtonten  Arten  darbieteB.  Mnstew  aind  ca  sogar  eoldke,  welche 
{n  palioKneidien  Perioden  b^innend,  üA  bia  in  die  gegeuirittig 
febende  Fatnui  eriiahen  haben. 

1)  Die  8tieho»t«gifr  gdbthen  mditena  an  N^d^t^tU 
radieuta  (Latark  ap.),  nnter  wekfaem  Namen  Bridt  (I8T(. 
Htmogrqih  of  Carboniferoiu  and  Permian  Fffiramiaiftra  p.  IH 
Tif.  X,  Fig.  6  — 16)  eine  Anzahl  der  tod  Anderen  aas  dem  Zedt- 
■teio  bescbriebenen  Arten  Tereinigt  hat.  Naoh  doeaelbwi  Anton 
Angaben  im  »Report  on  the  Foraminifera  dredged  by  H.  iL  S. 
Challrnger,  pag.  495«  ist  N,  radicula  in  Permiscben  Schiebten 
Englands  und  Deutschlands  und  durch  alle  späteren  FonnatioDen 
sowie  auch  lebeud  in  den  gegenwärtigen  Meeren  weil  vcrtreilrt 
gefunden  worden. 

Neben  dreh  runden  Nodosarien  finden  sich  auch  gerippte 
Formen,  ähnlich  denen,  welche  im  Lias  hSnfig  werdeD:  d<vb 
wurden  nur  einige  davon'  in  Querschnitten  kenutlith.  —  Aiicli 
eine  Frondicularia  liess  sich  erkennen. 

2)  Gekrümmte  Stichostegier  kommen  zerstreut  im  SiJwiiiafc»!' 
(Taf.  XllI,  Fig.  1  a,  Fig.  2)  vor.  Die  beobachteten  Fonoen  k*pu 
sich  auf 

Dentalina  (Nodosaria)  farcimen  Soldani  sp^  heofi»'»' 
welche  nach  Brady,  >CHALLEN-GB!t  Kcport  p.  499>  in  alfca  For- 
mationen vom  Zechstein  nnfwili-ts  und  ieboud  in  aßen  ^f*^ 
vorkommt. 
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3)  A  vimodt8CU8  ine  er  tun  ((I'Orr.  8p.);  Brady,  Challengeu 
Kep. :  p.  330. 

Diese  vollkoniineu  spirale,  iu  einer  Ebene  eingerollte  Art 
findet  sich  häufig  in  der  unteren  Mehlsteinbank  des  Sättelstedter 
Steinbruchs.  Taf.  XIII ,  Fig.  3  u.  4  zeigen  einen  flachen  und 
einen  Querdurchschnitt  zweier  Exemplare  von  dort.  Fig.  5  stellt 
ein  Exemplar  im  Schaumkalk  vom  Ühmgebirge  dar. 

Nach  Brady  kommt  diese,  schon  aus  dem  Zechstein  bekannte 
Form  in  allen  Formationen  aufwärts  vor  und  lebt  weit  verbreitet 
noch  in  den  gegenwärtigen  Meeren. 

4)  Trochammina  pusilla  (Geinitz  sp.). 

Unter  den  in  manchen  Schichten  sehr  häufigen  zu  Trocham- 
mina zu  zählenden  Foraminiferen  mit  unregelmässiger  Spirale,  und 
im  Anfang  meist  gekammerten  Windungen  finden  sich  viele, 
welche  nach  den  in  Dünnschliffen  vorliegenden  Durchschnitten  zu 
T.  puisüla  (Gein.)  Brady,  Monograph  of  the  Carbonif.  u.  Perm, 
feraminif.,  p.  78,  pl.  3,  Fig.  4  u.  5;  pl.  12,  Fig.  8)  gerechnet  wer- 
den dürfen. 

Taf.  XIH,  Fig.  6  b  und  Fig.  7  zeigen  einige  dieser  äusserst 
verschiedenartigen  Durchschnitte  aus  der  mit  K  bezeichneten  Kalk- 
steinschicht im  Kirchthal.  Bei  genauerer  Kenntniss  würden  sich 
unter  der  Menge  der  vorkommenden  Formen  vielleicht  mehrere 
Arten  unterscheiden  lassen;  doch  lässt  sich  darüber  gegenwärtig 
nichts  entscheiden. 

Trochammina  pusilla  wird  von  vielen  Orten  aus  der  Zechstein- 
formation angegeben;  auch  die  Dünnschliffe  des  Kupferschiefers 
von  Schmerbach  enthalten  eine  Menge  Durchschnitte  von  Formen, 
welche  sich  von  den  aus  dem  Unteren  Muschelkalk  vorliegenden 
nicht  unterscheiden  lassen. 

Anhang. 
Zwei  alpine  Trias -Ooli the. 

Anhangsweise  mögen  hier  zwei  alpine  Triasgesteine  Erwähnung 
finden.  Das  eine  derselben  wurde  mir  von  Herrn  Stur  als  »feiner 
Oolith  der  Werfener  Schiefer  von  Annaberg,  Salzburg«  mitgetheilt. 
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IW  (icAtci»  i>uthSlt  tifltcii  den  in  der  kalkigou  Gniodinu^sf  cin- 
{p^inoitgten  rotlien  KriroTU  vi«l  wolil erhaltene  Molluskenei-buleu 
uud  aucb  ßrucliätncke  illlerer  (iesteiue  eingemengt.  Von  den 
rotbeu  Körnern  zeigen  nnr  wenige  Spuren  radialfuseriger  Stnit-tur 
in  ihrer  dünnen  eisenosyd balligen  CmhfllluDg,  welche  sehr  ver- 
»Jiiedenurlige  Gegenstände  nie  Kerne  eineohlicsst.  Sehr  httufig  siud 
Foraniiniferen,  tiesonders  Formen  voii  Tnchammina ,  Crinoidcn- 
stfickv  und  MuHchtlfraigRD'ute.  sehr  viele  Körner  krystaUiniei^bcu 
Kalksteins,  wie  diejenigen  der  thflringi&ehen  Psendoolithe.  Maoclie 
Kömer  erinnern  auch  an  die  Ponuen  von  ( aiciHmia.  It«merkrui>- 
wertb  ist  femer  ein  kreisfiimiiger  Dnreliscbnitt,  welcher  eine  e^'u- 
tr^e  Ocffnuug  und  um  diese  im  Krei»e  benini  9  kleiuere  Luiiiim 
xei^;  eine  Anordnung,  welche  sehr  au  Durchschnitte  von  Charfn 
und  andere  Kalkiügeu formen  erinnert.  Taf.  X,  Fig.  3  seigt  eiuen 
Theil  eiiiei*  DQ&nechliffs  mit  diefieni  Körper  in  SOfacber  Ve> 
grössening,  Fig.  4  denselben  stärker  vergrössert. 

Das  andere  Oeeiteiu,  wclchee  ich  zwischen  Idria  und  Vebiirslie 
auf  einer  Exeiirsion  im  Jnbre  1856  Mimnielte,  igt  ein  dunkel  bniiio- 
gmuer  OolKh  und  »leichnct  sieh  dureh  die  uiannichfaltige  Gpt*ilt 
vad  Stnictur  der  die  kalkige  Grundtnasse  erfQllenden  Kßrupr  aus. 
Die  Oolitbköruer  sind  ein-  oder  melirschalig  mit  duuklen  mi 
hellen  Zonen,  radi&l&serig  und  regelm&seig  kugelig  oder  einseitig 
ausgebildet.  Neben  den  Oolithen  liegen  gerundete  Kalkst  ei  nkömer 
von  gleicher  Grösse ;  in  uiaucbeu  kugeligen  Körpern  scheineo  such 
später  KalkspatbrhomboSder  auskrystallisirt  zu  sein.  Auch  grössere 
Muschelv erste inemugeu  enthält  das  Gestein,  in  dessen  N&he  ein 
anderer  brauurotlier  Kalkstein  gefiinden  wurde;  welcher  ganz  m'' 
kleinen  Gastropoden  von  der  Grösse  und  Gestalt  der  Htäiea 
gregaria  erfiUlt  ist 

B.  Das  Schichtenprofll  im  Kirchtbal  bei  Eichrodt 

Verfolgt  uian  von  dem  EisenbabnQbei^ang  bei  Eichrodt  den 
Weg,  welcher  nördlich  nach  dem  Hörselberg  flthrt,  so  emifb' 
man  nach  etwa  260  Schritten  anstehende  Schichten  des  untereo 
Welleukalks  uud  30  Schritt  weiter  eJueu  Keller,  welcher  rechts  in 
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den  Felsen  getrieben  ist.  Die  Schichtenstellung  ist  hier  sehr  un- 
regelmüssig  in  Folge  einer  Störung,  welche  eine  nordwest-südöst- 
licli  streichende  Hauptverwerfung  liervorgchracht  hat.  Diese  Ver- 
werfung lässt  sich  von  hier  nordwestlich  bis  zum  Gipfel  des 
Petersberges  verfolgen,  wo  sie  mit  einer  Falte  im  oberen  Muschel- 
kalk endet;  ihre  Fortsetzung  nach  Südost  ist  durch  die  Thal- 
alluvionen  der  Hörsei  verdeckt. 

Der  Felsenkeller  befindet  sich  in  einer  wenig  geneigten  Partie 
der  Schichten,  daneben  aber  beobachtet  man  saigeres  oder  sehr 
steiles  Einfallen,  welches  noch  etwas  weiter  vom  Keller  thalauf- 
wärts  anhält.  Dann  verflacht  sich  das  Einfallen  rasch  von  40^ 
zu  30  und  20^,  und  es  folgt  alsdann  eine  sehr  regelmässige 
Schichtenlagerung,  deren  an  vielen  Stellen  gemessene  Fallwinkel 
wenig  von  15^  Nordost  abweichen. 

Die  Schichten  zunächst  des  Kellers  und  bis  zu  28  Schritt 
hinter  demselben  sind  graue,  wulstige  Kalksteine,  von  denen  ausser 
einigen  conglomeratischen  Bänken,  in  welchen  auch  Pecten  dücites, 
Natica  gregaHuy  Lima  lineata^  Myophona  orbicularia  vorkommen, 
und  einer  ebenen  gelben  Schicht  nichts  Auffälliges  zu  ver- 
zeichnen ist. 

Von  da  ab  habe  ich  das  Profil  in  der  Weise  aufgenommen, 
dass  Abschnitte  von  je  10  Meter  Länge  längs  der  Thalrinne  mit- 
telst eines  Messbandes  abgemessen  und,  einer  nach  dem  anderen, 
sorgfältig  abgesucht  wurden. 

Alle  irgendwie  auffallenden  Sc^hichten  wurden  ihrer  Lage 
nach  uotirt  und  davon  Handstücke  und  Versteinerungen  unter 
genauer  Bezeichnung  gesammelt.  Diese  Schichten  sind  durch 
griechische  Buchstaben  speciell  bezeichnet.  Die  Fallwinkel  wurden 
an  vielen  Stellen  mittelst  des  Gradbogens  gemessen. 

Taf.  XIV  enthält  in  drei  Abtheilungen  die  Darstellung  der 
Profilaufnahme  im  Maassstabe  von  1  :  500.  Bei  der  Constniction 
wurden  die  kleinen  Unregelmässigkeiten  im  Ansteigen  der  Thal- 
rinne resp.  des  Weges  vernachlässigt  und  die  Höhen  und  Ent- 
fernungen nach  den  Linien  der  (leneralstabskarte  genommen,  so 
dass  die  Steigung  der  Profillinie  gleichmässig  mit  5  pCt.  gegen 
den  Horizont  gezeichnet  ist. 


.1.  (;.  B..II 


,MNN.   Bpilrä 


•ntiii:'»  .los  Miu 


(ictit<'iii   i-iitliiilt   ni'lii'ii  (Irii  in  <1rr  kiilki^cu  I 
gcim-iigtcii    rotlim   Kßriioni    viel    wolilorhalteni 
uiul    imcli    Bniflisti'n'kc    filtoivi'    (li'stciDt    c'ingeta 
rotlifi»  KciriiiTii  zeigen  mir  wcuijl«'  S|Hir^u  radial 
in   ihrer  diluiieu  eiseiinxydhiiltigeii  UiiiUülluug, 
»rhicdeujirtige  Cu-geiisiriiiiie  als  Kpnie  ciutK-lilipsst. 
FDraiiiiuifi'n'ii,    lieciomlers   Fnrinrn    von    Trochami 
stfifkc   iiiiil  Miitii'Iii'lt'r:i<riiieiiti',   sehr  vii'le  Körtiur  j 
Kalkt'tciiitj,  wie  ilicjeni^jeii  der  ttiüriDgiscTieti  Pseutfa 
Könier  eriiiiieni  aiu-li  an  ilic  Furincii  von  t'afciaea 
wprtli  ifit  J'iTiuT  ein  kn-istiinnijjpr  I >un-liächi]itt,  i 
triili-  Oeäiiuiijr  und  nm  diese  im  Kreise  horum  9  1 
ürtgt:  eine  Anordnung,  welche  riplir  au  TJurcbsohnl 
und  iiiulei-e  Kalkalgcntomteii  erinnert.     Ta£  X,  1 
Theil    cini'ä    IXlunticb litt's    mit    dioiX'ni  Körper   in^ 
gröswnrung,  Fig.  4  iIeni»>lbon  starker  TergröuHprt, 

Dns  andere  (ioKtciii,  wolchos  ich  zwischen  Idrisfl 
Ulli'  einer  l']xcurt4i(in  Im  Jahre  1856  snnuni^lte,  ist  ein  <l 
graner  Oolith   nnd   /.eiehuct  sich  durch  die  [minnidiUll 
und  Stnic'tnr  der  die  kalkige  GrmidmaBäe  errulKudiii 
Die   Oolith  körn  er    sind    rhi-    oder   mehnehaltg  i 
hellen  ^(inen,  riidial (aderig  nnd  n^goluiilas^  koget^ 
iiiisjreliiliht.    Nrheii  den  (.Jiditheu  liegen  g«ruodetefi 
v.iii  nleiihi-r  (inisM-:  in  niunehen  kugeligen  K8r[ 
s{>ät<'t'  Kalk^|i;ithrli'>iii)><ii~di'r  auiikrystalliiiirt  zu  sei 
Mnsrliitver,steiu<TLnij!;eii    entlifdt   dati  (luBteia,    in    ^^— -^ 
anderer  hraumiitlier  Kalkstein  geliinden  wurde;  w 
kleinen    (iastrii|niden    vun    der    tlrÖBse    uud    G^^ 
•im/.iria  erlilllt  ist. 


B.  Das  Schichtenprofll  im  KirchttiaV 

Vei'l'dlirt    mau   von  dem  Eisenhahnüberi 
We;;,    welelier    mirdliiOi   nach   dem  Il&rsc'^ 
iiian  naeh  etwa  'ißO  SulinttGU  anetebend 
Weilenkalki?  und  30  Schritt  weiter  eine' 


S96     -i-Q. 

Die  besonders  besndmeten  Sdiiditen  siBd  danit  nach  Umm 
FaUwinkel  eiBgetragen  nod  in  geeignetOD  AbstlndeD  NonnaUiiiiai 
SD  den  NgignngglipTeD  erriditet,  so  dass  mA  aa  diesen  lädt 
Qbenll  die  AbstAnde  «wisidwn  bemeikensirertben  Sclüditen  ab- 
meseenlHsennnd  die  GesftmintmScbti^ettBiGlibamhneii  Mast  Dia 
Dicke  der  einzelnen  Tenteinearongsf&lirBnden  oder  petngn^bSaA 
«nADigen  Binke  woide  besonden  oadi  Centborteni  gemeewi 
und  angegeben. 

Die  wiiUiclie  Hichti^eit  der  gemeeseooi  Sehiditibige  am 
Unteren  Mnachelkalks  eigiebt  sidi  wis  der  GoBSbiieti«)  m 
119  Hetcm.  Dabei  sind  aber  die  ontenten  S<Aiditen  Ton  dea 
Con^omeratblnkea  am  Keller  bis  nun  RJtth  hinab  nicht  mb«- 
giiffaj.  Kimmt  man  diese  m  mindestens  81  Metora  an,  ao  wtbde 
noh  Air  den  Wellenkalk  am  wesÜidien  Vlada  des  Hflrsdbergs  eine 
Oesunmtmidkti^ett  von  140  Metern,  also  eriieblidi  mehr  ergeb», 
als  bidier  von  den  meisten  Orten  ThOriii^jens  ai^eftfart  wurden  iiL 

Ancb  die  mittlere  Abtheilnng  des  l^BaohdkalkB  ist  in  ihrer 
gaumn  Hh^ti^eit  von  der  Thalrinoe  des  Kindidiab-  dnnh- 
sdmitten  nnd  mit  Ausnahme  einer  nahe  an  ihrer  oberKi  Ghenie 
liegenden  geringen  Knickung  oder  Falbing  —  weldie  wahrschein- 
lich durch  Gypsauswaschung  zu  erU&ren  ist  —  regelmfissig  ge- 
lagert. För  den  Mittlereu  Muschelkalk  ergiebt  eich  aus  der  Con- 
structioQ  ebenfalls  eine  bedeutende  Mächtigkeit,  oämlich  74  Meter. 

Ea  folgen  danu  Troehiten schichten  in  mSchtigen  BSnkeu. 
Dieselben  sind  aber  nur  zum  Theil  in  regelmässiger  Leerung, 
da  sehr  nahe  dahinter  die  grosse  Verwerfiingsspalte  hiudurch- 
schueidet,  welche  von  Wutlia  iu  uordwestlicher  Richtung  nach 
Stockhausen  verlaufeud,  eine  sehr  bedeutende  Verschiebung  und 
Verwerfung  der  Schichten  veranlasst  hat. 

Die  Hauptmasse  der  Schichten  des  Unteren  Muschelkalks 
trägt  wie  überall  in  ihren  verschiedenen  Äbtheilungen  denselben 
bekannten  Charakter  des  Wellenkalks,  kuauerige,  wulsterfölltc 
Massen,  welche  durch  die  Verwitterung  in  dünnplattigen  Schutt 
zerfallen.  Zwischen  ihneu  liegen  aber  eine  grössere  Anzahl  dun-h 
Geste inshabi tu s  und  durch  palaeontologiscbe  Merkmale  zu  unter- 
scheidende Bjinke,  welche  zur  näheren  Erläuterung  des  Profils 
hier  genauer  au^ezäblt  und  beschrieben  werden  mögen. 
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Die  schon  erwähnte  conglomeratisehe  Bank  (a)  enthält  in 
ler  brännlichen  Grnndmaöse  graue,  meist  flachabgenindete  Kalk- 
»instücke,  Flussgeschieben  ähnlich.  Dann  folgen  nach  Wulst- 
liichteu  eine  Anzahl  feste  Bänke  grauen  Kalksteins  von  unregel- 
Issiger  Dicke  und  sich  auskeilend,  durch  Wellcnkalkschichten 
n  einander  getrennt.  Darüber  zeigt  eine  Schichtfläche  (ol)  zahl- 
iche  5 -eckige  Stielglieder  von  Encrinus  dubius;  weiterhin  folgt 
eder  eine  Conglomeratbank  (ß)  von  12  Centimeter  Dicke,  in 
?lcher  zahlreiche  Encrinitenglieder  und  in  Kalkspath  verwandelte 
nschelfragmente  (Gervillien?)  liegen. 

Zwischen  knotigen  Schichten  folgt  darüber  eine  graue,  etwiis 
rose  Bank  (y)  von  4  Centimeter  Dicke,  voll  von  Steinkernen 
n  Natica  gregana,  Lima  lineata^  Gercillia  subglobosu.  Im  Düun- 
iliff  derselben  sieht  man  neben  undeutlichem  Kalksteindetritus 
ch  Ostracodenschalen  und  einzelne  Foraminiferen. 

Nach  einem  Intervall  von  Wellenkalk  folgt  darüber  eine  Zone 
S',  o")  dünner^  versteinerungsfilhrender  Bänkchen.  Das  unterste 
wenige  Centimeter  dick,  grau  und  ganz  erfüllt  von  Natica 
egavia  in  kürzeren  und  längeren  Varietäten  und  Gprvillia 
ialis;  das  zweite,  ebenfalls  aus  grauem  Kalkstein  bestehend, 
iwillt  zuweilen  bis  auf  10  Centimeter  an  und  lieferte  Natica 
^gainuy  Gervillia  socialiH,  Myophona  laemgata,  Pecten  diacitea 
d  Ceratltes  Ihichit  (in  einem  schönen  Exemplare).  Das  dritte 
inkchen  ist  4  Centimeter  dick,  von  grauer  braunfleckiger  Farbe 
d  erfüllt  von  grossen  Exemplaren  von  Pecten  discitea^  daneben 
ma  lineata  und  Ostrea  onata  diffonnis. 

In  der  darüber  liegenden  Folge  sind  viele  ebenflächige,  graue 
ilksteinschichten  eingeschaltet,  auf  deren  Schichtflächen  hier  und 
undeutliche  Muscheln  liegen. 

Dann  folgen  zwei  dünne  Bänkchen  (s,  s')  voll  Versteinerungen, 
3  untere  braun  und  eisenschüssig,  12  Centimeter  dick,  mit 
tarte  trlaslna,  Pleurotomana  Albertiana,  Natica  gregana,  Ger^ 
Ha  tnihglobom  und  Gliedern  von  Encrinitenstielen;  das  obere 
nncre  aus  grauem  Kalkstein  bestehend,  mit  sehr  zahlreichen 
?inkernen  von  Natica  gregaria  sowie  mit  Pecten  dincite«,  Afgo- 
jria    laecigata^    Gervillia    mgtüoides    und    kleinen     Stielgliedern 


vdu  Cuvriiiiltt).  Auf  dWeit  Srliiclitt-u  li«gt  wieder  cim-  Wdkn- 
kiillcmaäHe ,  iu  welcher  eitixt^lne  Si^Ki  cht  flächen  mit  UDdontIk-lirii 
Mutichehi  —  Myophorien,  Gervillien,  l'anopiiea  Albertii  y fiVl'l  Q]. 
mich    wohl     Trisbralula    culi/art«    —    und    einzelut-n    Wülsttn  aiif- 

Daiin  folgt  eine  Zone  von  gelben,  ebenen  Mergolecbichteii  [7j. 
50  Ceotimeter  diiik  und  hieriinf  nncb  einer  weiteren  Welleiitalk- 
xwiscLunlage  eine  50  Centiiiieter  stnrke  brnunc,  sehr  v e reteine nings- 
ri-iuhe,  aber  zerklüftete  Bank  (vj)  mit  pBeudooUthiseber  Grundmassc 
(cf.  Taf.  VII,  Fig.  1).  Die  iu  derselben  gesamuiplten  Verstei- 
iieniiigeii  sind: 

A'fartr  tri  am  na  KOBM. 

Mi/ophoria  cardimioidea  V.  ScHLOTU. 

r         laefi^ata  V.  Aul. 
Nw^iila  Goldfuaaii  V.  Al». 
»        mbcunfata.  d'ürb. 
Gen-Htia  »ocialü  V.  SüHLOTH. 

•  nti/tiloide»  v,  ScHLOTii. 

*  {•olijochnta  Cred. 
(?)  l.ia-ina  pMieju    (iiEB. 
(?J  J'anopaea  Albertii  VoLTZ. 
Pesten  dücites  v.  Schloth. 

»       laemgatus  v.  SchlOth. 
Oüti-ea  brevicosta  Proescholdt,  eine  kleine  st«rkgcwölbw 

Allster  mit  6  kurzen  breiten  Fülteu  am  Rande. 
Terebratula  vulgaris  v.  Sghloth.,  Abdruck. 
Turriteäa  obsoleta  v.  Schloth. 
Dentatium  laece  V.  Schloth. 
Kleine  CrinoidenstOcke. 

Von  der  Bank  /j  durch  3  Meter  Wellenkalk  getrennt,  lieg* 
eine  dünne,  3 — 4  Centiineter  dicke,  versteinerungereiche  Schicht  («) 
grauen  Kalksteine  mit 

Gervillia  socialis  v.  SchiXJTH.  (häufig). 

MytÜUB  sj). 

Oatrea  multicostata  v.  Münst. 
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Pecfen  diaciteti  v.  ScHLOTll. 
Lima  Uneata  v.  SciiLOTH.  !      '      ^* 
Turritetla  ohsoleta  v.  ScHLOTii. 
Natica  gregariu  v.  SciiLOTH.  (häufig). 
Dentaliuin  laeve  v.  Schloth. 

Abermals   tritt    eine   mächtige   Folge   von    Wellenkalkbäuken 

auf,  innerhalb  welcher  nur  eine  dünne,  5  Ceutimeter  dicke,  graue 

Schicht  (i)  voll    schöner   Steinkerue    sich    auszeichnet.      Dieselbe 

enthält : 

GervilUa  aocialis  v.  ScHLOTii.  (häufig). 

NuctUa  Goldfusm  v.  Alb. 

Lima  Uneata  v.  Schloth. 

Pecten  discitea  v.  ScHLOTii. 

Natica  gregariu  v.  SciiLOTH.  (häufig). 

Weiter  oben  folgt  eine  15  Centimcter  dicke,  feste  Bank  (x) 
grauen  Kalksteins  von  splittrigem  Bnich,  welche  sich  im  Dünn- 
schliff* (Taf.  XIII,  Fig.  6)  durch  ihren  Reichthum  an  Foraminiferen, 
besonders  Nodosaria  radicida  und  Trochammina  jmailla  auszeichnet. 

Ein  Meter  höher  liegt  die  Spiriferenbank  (X),  30  Centi- 
ineter  mächtig,  ein  braunes,  von  Versteinerungen  erfülltes  Gestein, 
von  welchem  ein  Dünnschliff  auf  Taf.  VII,  Fig.  2,  dargestellt  ist. 

Unter  den  Versteinerungen,  welche  diese  Bank  enthält, 
zeichnet  sich  besonders 

Spirifer  fragüis  v.  Schloth. 

durch  seine  Häufigkeit  aus. 

Ferner  wurden  gesammelt: 

Geroillia  mytüoides  v.  Schloth. 

»        costata  V.  Schloth. 

»        subgloboaa  Cred. 
Myopharia  elegatia  Dunk. 

»  orbicularis  GoLDF. 

Pecten  discites  v.  Schloth. 
Ostrea  scabiosa  GiEB. 
TurriteUa  obsoleta  v.  Schloth. 


Lilonnii  Kiifii-i  ÜIEH. 

Dfntalivtn  lareif  V.  ScfltOTll. 

Ruude  imd  fiiufeckit^  CriDoideiiffliedvr. 

Auf  die  Sjiiriienniliauk  iiilgt  ein  lutcrmll  tou  I0~  11  Meter 
VVelleiikalk,  iii  weichem  imteu  grob  -  knauorig*  Ränke,  gegen  & 
oljere  GrflURe  etwas  poröse  Scliichten  liegen. 

Dunttif  zvigt  »ich  tüne  30  Ceatiinet«r  dicke  S<^icbt  C}i)  grau- 
bnuinon,  iH'hr  verBU-iü'Tungsreichcn  Schniimkalkes. 
Dieselbe  lief(?rti?: 

Mi/ojihoi-üi  nrbirularu  GoLl>F. 
»  Itwvitfala  V.  Alb. 

.  ocata  GOLI>K. 

GeroUHti  mifHloide»  v.  Sciil.OTH. 

»         emtata  v.  Pchlotii. 
Natica  greifaria  v.  ScHUrm. 

>  pullit    GiBB. 

>  ciignatn  GiKH. 
Lilorintt  Kneri  GlKli. 

>  alCa  GiBB. 
PlifuroUimaria  AWertiiinn    \Vl!*8M. 

De-ntalittm  /nci-c  v.  St'in.iiTH. 
Crinoidenglieder. 

Uebcr  dieser  Scbautnkalkbank,  welche  aber  keine  zusamuier"^ 
häogctiden  braiichbaren  Steine  liefert,  folgt,  durch  1  Meter  Wellec^^^^ 
kalk  von  ihr  getrennt,  eine  andere,  ebenfalls  30  Ceiitimeter  starlc^^^ 
braune  Schiebt  (v),  welche  auch  nicht  in  lagerhafte  Steine,  sonder 
in    un regelmässige    Brocken    zerspaltet       Die    Zueammen&etzua^  "^ 
dieses  Gesteins,   so    wie   sie   im  mikroskopischen   DQnnschliff  er-^^ 
scheint,  ist  ein  Haufwerk  von  Körnern  eines  krystallinisch-kQrniger  ^ 
Kalksteins  von  uuregelmässiger,  mehr  oder  weniger  abgerundetes:^^'^ 
Gestalt,  welche   durch   kalkiges  Bindemittel   innig   verkittet  sinc-^™- 
Zahlreiche   Criiioideubnich8tücke  sind   mit  den   Sandkörnern  ve'  ^*^ 
mengt,  und  von  grösseren  Formen  ist  es  besondere   Terebratu-^^^ 
vulgaris,  welche  häufig  in  dieser  Schiebt  vorkommt  und  sie  ^tJs 
Terebratelbauk  kennzeichnet. 
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In  den  Wellenkalkschichteu  über  der  Terebratelbank  findet 
»ich  zerstreut  Lima  lineata^  dann  fallen  grosse  Gruppen  dicht 
lusamniengedrängter  Wülste  (o)  auf,  welche  mehrere  Fuss  lang 
)arallel  laufen  und  bündelweise  zusammen  umgebogen  sind.  Die 
»inzehien  Wülste  sind  etwa  1  Centimeter  dick,  zuweilen  längs- 
jefurcht  und. an  dünneren  Enden  zuweilen  gabelspaltig. 

Dann  folgen  zwei  dünne,  je  etwa  3  Centimeter  dicke  Schich- 
ten (t:,  z')  nahe  beisammen,  die  untere  ein  blaugrauer  harter, 
braun  verwitternder  Kalkstein,  in  welchem 

Spiri/er  fragiUs  v.  ScHLOTH. 
Myophoria  laecigata  v.  Alb. 
Terebratula  vulgaris  v.  ScHLOTll. 
Encrinitenstielglieder 

vorkommen,  während  die  obere,  eine  graue  Kalksteiubank 

GerviUia  socialis  v.  ScHLOTH. 

und  Myophoria  orbicularis  GoLDF. 
»nthält. 

Von  hier  ab  erscheint  bis  zum  Punkte,  wo  der  Fahrweg  die 
Wasserrinne  kreuzt,  eine  16  Meter  mächtige  Folge  von  Wellen- 
calk-  und  Wulstschichten,  welche  nur  an  einer  kleinen,  etwa 
»in  Meter  ihrer  Mächtigkeit  betragenden,  etwas  ebenen  Stelle 
eicht  bedeckt  war.  Jedenfalls  bestehen  die  wenigen  verborgen 
gebliebenen  Schichten  aus  leicht  zerfallenden  Wulstschiehten  und 
mthalten  keine  irgendwie  charakteristische  Bank.  In  den  auf 
1er  ganzen  übrigen  Strecke  sehr  schön  aufgeschlossenen  Wellen- 
calkschichten  liegt  unterhalb  des  Fahrwegs  eine  harte  blaugraue, 
t  Centimeter  starke  Kalkbank  (p)  mit  Gercillia  socialü  und  Myo- 
)hona  vulgaris  und  eine  Anzahl  ebener  meist  noch  dünnerer 
Schichten. 

Oberhalb  des  Fahrwegs  sieht  man  eine  mächtige  Folge  dün- 
ner Platten  (cj .  t),  in  denen  Myophona  orbicularis  vorherrscht. 
Manche  Platten  sind  auf  ihren  Schichtflächen  ganz  damit  bedeckt. 
CJe wohnlich  ist  es  M,  orbicularis  allein,  zuweilen  gesellt  sich  auch 
GerviUia  social is  hinzu.  Zwischen  den  »Orbicularisplatten«  findet 
sich  eine  dünne,  meist  nur  2  Centimeter  dicke,  harte  Schicht  (r) 


tot     i.9. 


Sie 


■dwt  aidnfai  Yam- 

2aU  Mi 


ollfM  obrer  Bq^pcB. 
B$ctm  JOmrüiQcum. 


IkMia  QMfmmi  ▼•  Al& 
»       f  ^pMOM  Güu>r. 

PtMMMpMI  jrfoMM  GuBt 

Läarma  Kmeri  QtTKB. 

Mehrere  Ideiiie  edhhmke  Oaetrc^oden  mit  iladwiiy  oder  echwidi 
oonTezen  Umgiiigeii,  Tieileidit  3W116O111ZI0  grmeiHat  ▼•  Schauboih. 
Etwa  iVf  Meter  b&ber  liegt  eine  hwte  8 — 4  Centimetar  dicb 
bellgran  und  roetfiurbig  gefleckte  Beak  (f ),  wekdbe  mit  fieht 
Muedieledbaleii  imd  Sdiiieeken  orAlIIt  ist  Bio  DttniUMliliff  dieseB 
Oeeteins  zeigt  in  der  Ghmndmaese  neben  serriebenem  Kalkaträi- 
und  Muscbeldetritus  ziemlich  häufig  echte  Oolithkömer  mit  dent- 
lich  radialfasiger  und  concentrisch- schaliger  Structur  bei  einem 
um  0,5  Millimeter  schwankenden  Durchmesser. 

In  dem  zwischen  den  Bänken  v  und  <p  liegenden  Wellen- 
kalk finden  sich  nicht  selten  freie  Exemplare  von  Myophom 
orbiculati^. 

Etwa  5  Meter  ttber  9  liegt  zwischen  dünnen  Orbicularisplat- 
ten  eine  Schicht  (X)  von  etwa  3  Centimeter  Dicke,  welche  unter 
der  Lupe  ein  fein  -  oolithisches  Aussehen,  im*  Dünnschliff  aber 
eine  vollkommene  Uebereinstimmung  mit  der  Structur  der  Werk- 
steinbänke im  Mihla'er  Steinbruche  erkennen  lässt.  Sie  ist  also 
als  phytogene  Mehlsteinbank  zu  bezeichnen.  Diese  Schicht  schliesst 
wohlerhaltene  Exemplare  von  Myophona  orbiculat'is  ein,  welche 
im  Innern   oftmals  mit  Kalkspath  ausgekleidet  sind. 

Ueber  der  Bank  folgen  wieder  4  —  5  Meter  dünne  Orbicii- 
larisplatton    und    hiermit    endet    im   Kirchthal    die    Schichtenfolge 
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des  Unteren  Mnschelkalks ;  die  folgenden  vollkonunen  concordant 
aufliegenden  dolomitischen  Mergelplatten  sind  dem  Mittleren 
Muschelkalk  zuzurechnen,  wenn  auch  eine  scharfe  Grenze, 
wegen  der  fast  unmerklichen  Gesteinsübergänge,  kaum  anzugeben 
ist.  Kaum  3  Meter  über  der  angenommenen  Grenze  des  Unteren 
Muschelkalks  erscheinen  mächtige  Bänke  sehr  grosszellig  ent- 
wickelter Zellendolomite,  deren  eckige,  mit  losem  Dolomitstaub 
erfüllte  Hohlräume  zuweilen  faustgross  sind. 

Ueber  dem  hier  besonders  charakteristischen  Zelleudolomit, 
dessen  Mächtigkeit  etwa  10  Meter  betragen  mag,  besteht  die  Ab- 
theilung  des  Mittleren  Muschelkalks  hauptsächlich  aus  weichen, 
weissen,  ebenflächigen  Mergel-  und  Thonschichten. 


Das  schöne  Profil  des  Unteren  Muschelkalks  wird  nicht  lange 
für  die  Beobachtung  oflen  bleiben,  denn  einestheils  sorgen  die 
Frühjahrswasser  dafür,  dass  von  den  Thalgehängen  wieder  Schutt 
in  die  ausgewaschene  Mittelrinne  geführt  wird,  anderntheils  haben 
die  Bewohner  von  Eichrodt,  denen  ein  fahrbarer  Zugang  in  die- 
ser Richtung  unentbehrlich  ist,  bereits  begonnen,  die  Löcher  und 
Wasserrisse  im  Kirchthal  wieder  zuzufüUen. 

Es  muss  aufTallen,  dass  in  der  ganzen  Schichtenfolge  des 
Unteren  Muschelkalks  im  Kirchthal  die  an  anderen  Stellen  des 
Ilörselberges  so  ausgezeichnet  entwickelten  Einlagerungen  typi- 
schen weissen  Schaumkalks  gänzlich  fehlen,  und  überhaupt  keine 
brauchbaren  Werksteine  in  derselben  vorkommen,  obgleich  die 
ganze  Abtheilung  mächtiger  als  an  den  meisten  anderen  Orten 
entwickelt  und  regelmässig  gelagert  ist. 

Die  einzige  Schicht  mit  Schaumkalkstructur,  die  Bank  ji,  ist 
ein  braunes,  in  Brocken  brechendes  Gestein;  sie  liegt  42  Meter 
unter  der  oberen  Grenze  des  Wellenkalks  und  ist  erfüllt  von  den 
in  anderen  Gegenden  weit  höher  liegenden  Schaumkalkversteine- 


rimgen. 


Man  ersieht  daraus,  wie  wenig  constant  die  ein- 
zelnen Bänke  und  Schichtengruppen  sind  und  wie 
sehr   si(»    sowohl    in    potrographischer    als    palaeontolo- 


Fig.  A  ist  eine  Haüdskizze  der  Schichten  (in  ungefähr  i^ 
des  uatnrlicheu  Verhältnisses)  in  einem  Steinbruch  am  Sstlict»^^ 
Abhang  des  Kirchthals,  etwa  100  Schritt  von  der  ohen  besch*^^* 
bencu  Thulriune.  Aushältige  brauchbare  Bausteine  sind  dsi^'^ 
vergebens  gesucht  worden.  Zwischeu  wulstigen  und  dOnnsch: 
rigen  Welle nkalkschichteu  liegen  darin  nur  zwei  festere,  aber  ui 
coiitiuiiirlich  fortsetzende  versteinerungsreiche  Bänkchen. 


— tbt 


Das  obere  ist  im  Maximum  5  Ceutimeter  dick  und  verechw, 


.  <bt 


sich  stellenweise  bis  zum  Verschwinden,  Die  untere  Scb»  " 
liegt  35  Ceutimeter  tiefer,  ist  etwa  20  Ceotimeter  dick,  bes*^^"' 
nbcr  nur  aus  unzusammfuhäugendcn  Linsen,  von  denen  eine  ^"'' 
1,30  Meter,    die  andere   mit  2,20  Meter  L&oge   gemessen   wu.W''' 
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Die  obere  Fläche  dieser  versteiuerungsreichen  Einlagerungen  ist 
gewöhnlich  eben,  während  die  Unterseite  unregelinässig  convex 
erscheint. 

Die  flachen  Vertiefungen,  in  welchen  die  Mollusken  sich  an- 
gesiedelt und  gelebt  und  in  denen  sie  ihre  Schalen  zurückgelassen 
haben,  erinnern  einigerniassen  an  die  Locher  im  Bodenschlamm 
der  Fischteiche,  welche  von  den  Fischen  ausgewtthlt  und  bewohnt 
werden.  Es  mag  wohl  sein,  diiss  auch  zur  Bildungszeit  der 
Wellenkalkschichten  solche  Vertiefungen  im  schlammigen  Meeres- 
boden durch  ähnliche  Ursachen  hervorgerufen  wurden  und  dann 
sich  Mollusken  in  denselben  ansiedelten. 

An  Versteinerungen  lieferte  die  obere  Schicht  (a)  zahlreiche 
Steinkerne  von  Natica  gregaria  v.  Schloth.,  ferner  Natica  pulla 
GoLDF.,  kleine  Myophorien  und  eine  Muschel,  welche  im  Umriss 
mit  Lithodomus  priscvs  Giebel  übereinstimmt.  Das  einzige  Exem- 
plar ist  der  Steinkem  einer  rechten  Klappe,  20  Millimeter  lang, 
10  Millimeter  hoch.  Eigenthümlich  ist  daran  eine  gerade,  vom 
Wirbel  schräg  nach  rückwärts  verlaufende  Furche,  welche  einer 
zarten,  scharfen,  inneren  Leiste  entspricht. 

In  der  unteren  Bank  finden  sich  zahlreich  Natica  gregaina 
Schloth.,  N.  pulla  Goldf.,  Chemnitzia  oblita  Gieb.  und  Gef^illia 
socialis  Schloth. 

Zerstreut  durch  die  Wellenkalk-  und  Wulstschichten  liegen 
auch  einzelne  Exemplare  von  Gerviüia  socialia  und  Myopharia  vuU 
garis  auf  den  Schichtflächen.  Die  Richtung  der  Schichten  in 
diesem  Steinbruch  weist  ungefähr  nach  den  Schichten  ft  und  r^ 
in  der  Thalrinne  hin.  Eine  Identität  zwischen  den  Fossilbänken 
des  Steinbruchs  mit  Schichten  in  der  Thalrinne  konnte  aber  nicht 
nachgewiesen  werden. 

IL   Steinbruch  bei  Sättelstedt. 

Steigt  man  vom  Dorfe  Sättelstedt  den  neuen  Fussweg  zu  dem 
Schaumkalkbruche  am  Hörselberg  hinauf,  so  stösst  man'  auf  dem 
im  Zickzack  mehrmals  die  Bergkante  schneidenden  Wege  auf 
einzelne  gute  Schichtenaufschlüsse. 

J&brbuch  1885.  20 
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Zuerst  fiÜlt  zwiecben  wolstigem  Wel 
etwas  stärkerer  und  ebenerer  Bftake  ton  diohletn  GeAlg«  andf  itm 
eine  graue  fast  dichte  Bank  mit  einselnea  ßscriniten^iedenk  md 
Abdrücken  von  Myophoria  eUpant.  Im  DOnnsoUiff  «rvohfiot  ihre 
Gesteinamasse  als  feiner  Kalketeindetritos,  in  weldHUU  eiuidac 
Nodosarien  und  dflnne,  vielleicht  von  Oatracoden  herrflhremk 
Schalen  liegen. 

Nach  einem  grösseren  Intervall  von  Welleokaä  sieht  nuui 
swei  zosanunenliegende  BAnke  mit  Enoriniten^iedem,  von  daieD 
die  eine  rothgran  und  oolithisoh,  die  andere  faeDgran  ist  und 
breccienartig  Kalksteinstflcke  einscUieast. 

Die  oolithische  Bank  (siehe  Ta£  X,  Fig.  1 )  besteht  neben  den 
fein  coDoentrifich-schaligen  Oolithkömera,  welche  Fragmente  tod 
Crinoiden,  MuschelBchalen  und  krystallinischm  KalkiteiostQc^chea 
einschliflssen,  aus  ebenso  tUigerundeten,  aber  nidit  inonutirteD 
Körpern  derseUwn  Art,  wie  die  Einschlösse  in  den  Oolithen,  dt- 
neben  grössere  organische  Beste,  alles  durch  kalk^^  Bindemittd 
vereinigt. 

Ueber  diesen  Schichten,  welche  zuaanunen  nicht  viel  Aber 
1  Fuss  (0,314  Meter)  stark  sind,  folgt  wieder  Wellenkalk,  durin 
eine  feste  Schicht  grauen  Kalksteins  mit  Steinkemen  kleiner  Mjo- 
Phorien. 

Einige  Meter  höber  liegt  der  Steiubruch,  iu  welchem  ei** 
ausgezeichnete  Gruppe  von  Schau mkalkbünken  zu  Tage  auste?"^ 
und  zu  Werksteiueu  abgebaut  wird. 

Dieser  Steinbruch    zeigt    folgendes  Profil    der  mit  etwa  -^B" 
nordöstlich  cinfalleudeu  Schiebten: 

oben :  2,50  Meter  dünne  Platteu  mit  Myoph.  orbiculari'g  als  Decr— ^l" 
0,60  •  j  d.  zwei,  durch  eine  Stylolithouzoue  v^^^^^'' 
0,20     •        (  bnndenc  Schaumkalkbäuke; 

0,23     .  Wellenkalk  mit  Wülsten; 

0,47      .  c.    Scbaumkalk; 

0,42     >  b.    dichter  grauer  Kalkstein; 

uut<m :  0,30     »  a.    Mehlsteiu ,    stellenweise    mit    Eiuschl  **■** 

von  dichtem  Kalkstein. 
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Die  unterste  Bank  (a)  enthält  einzeln  Hegende  Versteine- 
rungen als  Abdrücke  und  Steinkerne,  Dentalium  laece^  Myophona 
elegans  etc.  und  zahlreiche  Foraminiferen,  unter  denen  besonders 
Amniodiscus  incerttis  vorherrscht. 

Die  Bänke  c  und  d  sind  auso^ezeichnete  hellfarbijx^*  Schaum- 
kalke  mit  zahlreichen  schönen  Versteinerungen.  Folgende  Allen 
liecreu  daraus  vor: 

Nautilus  bidorsatm  v.  Schloth. 
Dentalium  laece  v.  Schloth. 
Pleurotomana  Albertiana  WisSM. 
Turbonilla  scalata  v.  Schloth. 
Natica  turris  ülEB. 
Litarina  Kneri  GiEB. 
Pecten  Albertii  GoLDF. 
Gercillia  socialis  v.  ScHLOTH. 

»         mytiloides  v.  Schloth. 

»         polyodonta  Cred.,  welche  Form   von   der  vor- 
hergehenden  wohl  zu  unterscheiden   ist. 

Myophona  ovata  Goldf. 

»  laevigata  v.  Alb. 

>  cardissoides  v.  Schloth. 

>  elegans  Dunk. 

Alle  diese  Versteinerungen  finden  sich  als  Abdrücke  und 
Steinkerne. 

Encnnus  lilii/oiviiis  Lam. 

als  in  bräunlichen  Kalkspath  verwandelte  Stielglieder. 

Ferner  kommen  Foraminiferen  im  Schaumkalk  vor,  deren 
Schalen  meist  erhalten  sind  {Nodosaria  Dentalina  ^  AmmodiscuSy 
Troch  amvi  in  a). 

Die  Stylolithen  haben  1-2  Zoll  (0,026— 0,052  Meter)  Länge, 
sind  theils  gerade,  theils  gebogen  und  tragen  an  ihrem  Ende  meist 
Thon,  zuweilen  auch  Encrinitenglieder. 

Ueber  diesen  Schaumkalkbänken  folgen  dünnplattige  Kalk- 
steine, in  denen  Myophona  orbicufaris  sehr  häufig  ist.  Ihre 
Mächtigkeit  lässt  sich  hier  nicht  bestimmen,  da  der  im  Steinbruch 

20* 
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tnesabve  Stoas  von  2,50  Meter  nur  conen  klnnen  "OteU  der  imt 
reibreiteten  Scfaiohten  darstelh. 

Vergleicht  man  die  Schiohteofidge  tod  8<tfelrtedt,  aoveit  sie 
flieh  atu  deu  vorliegenden  BeobaohtongäB  b^KÜwileD  Hart,  mü 
dem  Vroßl  im  Kirohthal,  so  bemerict  dwq  etne.grone  Vendüedeif 
Leit  nriachen  den  beiden  LocsUUiten«  welc^  ntir  rtm  6  Kilo- 
meter von  einuider  entfernt  liegen. 

Die  sch&nen  Schaumkslke  von  Sittelatodt  UldeB  eine  locile 
Einligerong,  welche  man  aach  auf  dem  sddfliÜieii  von  dieeen 
Orte  gelegenen  Bergrücken  verfolgen  kann.  Gegen  We§teD 
scheinen  sie  sich  nicht  sehr  weit  m  TMtwntea  und  im  Kircbthi! 
sind  sie  durch  Orhieularit-PhMea  ersetct. 

In  Steinbrüchen  am  Kordabbang  dee  HOndbeigeB,  wekJw 
der  oberen  Abtheilong  des  Wellenk^ks  angdiOreD,  Hagen  ustatt 
de»  Schaumkalke  b&rtere,  zum  Theil  gn^por^  Blake,  weli^ 
durch  massenhafte  Anhftofung  von  Mnadidschalen  und  Enarioheih 
^iedera  dem  echten  Trochitenkalk  tiuslioh  werden. 

Auf  dem  Plateau  des  grossen  HOrselberga,  s,  fi.  an  der  w- 
genannten  Venusgrotte,  li^en  Schatunkalkeinlagerongen  von  mrhi 
rSthlicher  F&rhung  in  wecheelnder  Zahl,  Verbreitung  imd  Stärk*. 
Das  Aiiskeilen  einzelner  Schichten  ist  dort  mehrfach  zu  beob- 
achte d. 

III.   Steinbrüche  am  Hainich. 

lü  dein  Gebiete,  welches  der  Untere  Muschelkalk  auf  J''' 
Sectioii  Berkii  v.  d.  H.  eimiimmt,  sind  besonders  zwei  Stfllf» 
wegen  der  dort  betriebenen  grösseren  Steiubrilclie  filr  die  Kp"!'- 
achtung  der  Scliichleufolge  und  djis  VerluiHeu  der  Werblfii' 
häuke  von  Belaug,  wJilireud  sonst  die  spccielle  Verfolguii;;  sW'- 
grai)hi6cher  Einzelheiten  durcli  die  Waldbedeckung  des  Hiiiuitli-" 
sehr  beeinträchtigt  wird. 

Jene  beiden  Steinbruebspnnkte  sind  die  Mihla'er  Gemeiu^*^ 
steiubrQcbe  am  Horstberg  nnd  die  Craulacr  Steinbrüche  am  UiibP"" 
bog  an  den  eutgegengosetzteu  Enden  der  die  Sectiou  iliir'"''' 
zii'beuden  Zone  von  Welleukalk. 
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Mihla'er   Steinbrüche. 

In  den  Mihla'er  Brüchen  bestehen  die  Wcrksteiubänke  aus 
lidi  gelbgrauem  Mehlstein,  von  dessen  Structur  l)ereits  die 
I  war,  und  welcher  sich  von  den  Cranialer  Werksteinen  sehr 
•scheidet  (cf.  Taf.  XI). 

Sie  bestehen  hauptsächlich  aus  phytogenen  Kalkkörpern 
'incma  triumium)  und  enthalten  von  Mollusken  besonders 
g  Alijophoria  orbicidaris^  Geroillia  subglobosa  und  einzelne 
e  Gastropoden.  Ueber  der  Ilauptbank  liegt  eine  15  Centi- 
r  starke  Schicht  eines  ähnlichen  grünlich  grauen  Gesteins, 
lies  aber  ganz  von  kleinen  Kalkspathdruseu  erfüllt  und  da- 
1  löcherig  und  zum  Bau  unbrauchbar  ist.  Dann  folgen  gelb- 
,  wenig  feste  Bänke  gemeinen  Mehlsteins  in  dicken  Platten, 
eichen  ebenfalls  kleine  Drusen,  von  mit  Kalkspath  austape- 
1  Muscheln  herrührend,  liegen.  Ueber  diesen  Schichten 
t  eine  breite  Zone  dünner  Platten  mit  Myophana  orbicularuf^ 
le  einen  unmerklichen  Uebergang  zu  den  Gesteinen  des 
eren  Muschelkalks  bilden. 

Myophoria  orbicidariif  ist  hier  nicht  auf  den  Unteren  Muschel- 
beschränkt, sondern  reicht  auch  weiter  aufwärts  in  Schichten, 
:ie  entschieden  zur  Anhydrit-Gruppe  zu  zählen 'sind  ^). 
Eine  aus  jener  Zone  stammende  Platte  aus  einem  Wasserriss 
uilb   der  Steinbrüche,    welche   von   Exemplaren  der  Muschel 
.•kt  ist,  besteht  aus  Dolomit.    Eine  chemische  Analyse  ergab: 
Kohlensaurer  Kalk      ....     51,50  pCt. 
Kohlensaure  Magnesia     .     .     .     32,23     > 

Kieselerde 6,12     t 

Thonerde        6,20     » 

Kohlens.  Eisenoxydul      .     .     .       1,58     > 
Wasser.     Organische   Substanz 

und  Verlust 2,37     > 

100,00  pCt. 

)    Auch    GüMBEL    giebt   M    orhicularis    aus    den    untersten    Schichten    des 
ren  Muschelkalks  an   (gcogn.  Verhültn.   d.   Frank.  Triasgebietes.     München 
S.  42) ,    während    Eck    diese   Schichten    zum   Wellenkalk    rechnen   möchte 
;hr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.   18GG,  S.  G62). 


310        .1.  0.   BoKSMAi.!. .  BrilrilK.-  Mir  K,■u..llli^s  tk-s  MiinciielkUks  et.^. 

Im  Dtlnnsclilift'  crsclieiiil  das  GostPin  als  eiue  erdige  Mergvl- 
iiiit^^e,  welche  von  Wien  oder  mit  Kalksp»)!)  ausgeüüllteu  Hohl- 
räuuieu  diirchfiet7.t  isl^  dcreu  uadelfuruige  Gi'sUlten  auf  ehemalig 
(Jypskry stalle  hindt-iiteii,  welche  später  ausgelaugt  oder  dimb 
KalkspatbpseiidOQiorptiuseQ  ersetzt  siud. 

Der  Calci  nemo- Mbbisliiia  verbreitet  eich  am  Horstberg  aiitli 
1)18  Kum  Nordraude  dee  Plateaus  und  filhrt  dort  wohlerliulti-uc 
Veröl fiu er uugfu,  unter  (tem-ii  IxtMmders  zierliche  Kdilunko  Gastro- 
jMideii  »ich  nupijicii'litirii,  w.lilii-  (tiKBKL'e  Ckemnitzia  tojomemn- 
toide»  nnd  CA.  Uautri  Umlicb  sehen. 

Weiter  Aatlicb  In  SteinbratJieu  im  Groad>ebringer  Gtemeinde- 
hcAt  liegen  WerJuteinbftnke  von  denelbm  Structor,  aber  arm  u 
Verateinenuigen. 

CrsnlsV  Steinbrfiohe. 

In  dm  CnmLi'er  Steinbrttdien  nsd  die  Vrabthniue  eriiebtich 
anders,  als  bei  B£hU.  Dort  li^  sa  nnterst  eine  fe^  Buk 
bUnen  Kalksteins,  versteinerungsleer  nnd  von  sehr  feinem  kiy- 
Btallinisdien  Gefitge  (Tsf.  X,  Fig.  2). 

Dann  folgen  die  Werksteinb&nke ,  ans  gemeinem  Mehletein 
von  feinkrystalliniBchcni  Gefilge  bestehend  (Tat  XII,  Fig.  4).  Die- 
eelbeu  siud  aber  fester,  als  die  oberen  Platten  des  Mihl.itr 
Bniches  und  als  Baumaterial  brauchbarer.  An  Versteineniugfn 
siud  sie  arm. 

Ueber  dou  Melilsteiubänkeu  liegt  eine  mehrere  Meter  dicke 
Foljje  von  düunen  Platteu  graueu  Kalksteins  mit  Mi/op/ioria  ofbi- 
cuhn-in,  zwischen  welchen  eine  Couglonieratschicht,  grösstentheils 
aus  flachen  Kalkstein-  und  Merge  Ige  sc  hieben  bestehend,   lagert. 

Hierauf  folgt  eiue  Zone  vcrsteineruugsre icher  Schaumkalkc 
von  röthlicher  Farbe,  welche  sich  aber  wegen  ihrer  uu  regelmässigen 
Zerklüftung  weniger  als  Baumaterial  eignen  uud  häufig  dnnli 
Aufnahme  zahlreicher  Eucrinitenglicder  das  Auseheu  einer  Fossilieu- 
breccie  anuehmeu  uud  wieder  von  dünnen  Platten  überlagert 
werden. 
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Anhang. 
Steinbruchprofll  bei  Worbis, 

Zum  Vergleich  mit  den  Scbaumkalkzonen  des  Ilainicbs  gehe 
1  nachfolgend  ein  Steinbruchsprofil  aus  dem  Ohmgebirge,  welches 
i  im  November  1853  an  der  Langen  Trift  am  Ilimberg  im 
eren  Ende  des  Rhienthales  ausgemessen  habe,  und  zu  welchem 
r  die  Ilandstücke  noch  vorliegen. 

a)  Oberer  Bruch. 

)eu)     1,10  Meter.     Ebeuflächige  Kalksteine,  mit  dünnen  Lagen 

schwacher  Thonschichten  abwechselnd. 

0,15      »  Schiefriger  Wellenkalk. 

0,34      t  »Rothe  Bank«  mit  Encrinitengliedern ,  Den- 

talien,  kleinen  Schnecken  und  Brut  zahl- 
reicher kleiner  Bivalven  angefüllt.  Die  Grund- 
masse zeigt  Schaumkalkstructur,  tritt  aber 
gegen  die  Menge  der  Muschelabdrücke  und 
Steinkerne  sehr  zurück,  so  dass  die  Schicht 
als  Muschelbreccie  erscheint. 

Diese  Bank  ist  die  von  v.  Seebach  in 
den  Erläuterungen  zu  Blatt  Worbis  als  vierte 
Schaumkalkzoue  angegebene  Schicht. 

1,25      >  Blaugrauer  Kalkstein,  in  dünnen  Lagen  mit 

dünnschiefrigem  Wellenkalk  abwechselnd. 

b)  Unterer  Bruch,  die  Fortsetzung  der  Schichtenreihe  des 
)eren  enthaltend: 

3,00  Meter.     Schieferiger  Wellenkalk. 

2,20       *  Blaugrauer  Kalkstein  in  dünnen  Bänken  (zum 

Strassenbeschlag  benutzt). 

2,20       »  Echter,    gelblich  weisser    Schaumkalk,    in 

dicken  Bänken,  fest,  oder  weich  bis  zerreib- 
Hch,  reich  an  Versteinerungen.  Turbonilla 
Mcalafa,  Pleiirotomana  Albertiana^  TurriteUa 
obsoleta^  Natica  gregana^  Gervillia  costatay 
G.  mgfiloiden,  Myophofna  ovata^  M.  laevigatUy 


f  [ktnrfi(c«  Kiif  Kpniiiiiiu  ilivi  MuiH^ielkll 

JT:  «mrdmaiim,  M.  dtgmm  anit  Tinbimhk 


Dies  üt  die  dritte  SflhaiuihdkaoM  (j) 
dar  Karten 
^mätm^  «^»  Mater.  BUae  Bank.  Blangniur,  rnnraün  gcKf 
pwHT,  iMrter  K«ltatah  mit  fliia«lMm  dn^- 
kn^  fMbn  KiOkgNelübeii.  Diew  Bnfc, 
««Uw  m  B>nMi«lii«iMi^  AgAmal  «kd, 
glekht  in  AaHhut  der  SolinMA  IM  Gmda'w 
Steimbnidi,  3in  Ifikraetmatar  iet  aber  edv 


Sa  beeteht  au  feinen,  fennlaeen  Edkdebitu, 
ia  wtUkaa  Uebs  ScklenfhigmeatB  Iiega. 


a  Dh  CHiwii  <B«  Urtww  ■■■flwllrrti  h  T1ilrli|ii 

Uabor  <Be  (Miedenii^  dea  dentM^Ma  Mosidielkalfca  hatHniL 
CkBrn  fai  nhain  LehrlNiah^  eine  e^  ftbernohdidte  Zoeanuntn- 
■ldlitB(  der  in  doB  TMeohiedeimi  Theilao  Deatsdilanda  beobacli- 
tetea  Seltk&tenfbigen  und  Oblichen  Eintibeilungen  g^^lxni,  ms 
w«<lvber  die  Dreitbeilung  der  guuen  Fomuitioa  ObersU  deatÜch 
iHTVorjivht. 

Uit<  Salsn'gion  der  mittleren  Abtheilting  weist  naturgemäß 
Hilf  Hchr  veränderte  liebensbedinguagen  ftkr  die  Organismen  wäh- 
rciiit  oiiicr  Ittngen  Zeitperiode  hin,  und  ihre  Ablagerungen  unter- 
Molii'iitou  »wh  leu'bt  von  denen  der  oberen  und  unteren  Abtbeiliing 
diirob  ittrt<  iitiuerulogiscben  Eigenthtlmlicbkeiten. 

|)i<-  »itet-ielle  Schiebten  folge  der  unteren  Abtheiluug  bietet  in 
|tt'/»K  Hilf  Zahl  und  Inhalt  ihrer  Versteinerungsbänke  eine  ziem- 
lii^lio  M»unit'ht'itltigkeit.  Die  Hauptmasse  der  Abtheiluug  ist  immer 
lltiirh  tlUi  kuHuerigeu  und  wulstigen  Wellenkalkscbichtcn  gebildft, 
«iviai'hi'u  weloht'U  die  Fossil ienbänke  untergeordnete  Zwisi'hen- 
»rliioltti'U   o(tt<r  Einlagerungen   darstellen.     Einzelne  derselben  bal 

•,  UluiuKUto  tlitr  Goolugie,  1883,  S.  552—55. 
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man  fiir  grössere  Ijänderstrcckeu  als  Horizonte  betrachtet  und 
Untereintheilungen  darauf  begrilndet. 

Für  den  Muschelkalk  des  Saalthals  hat  schon  Zenker  ^)  ein 
ideales  Profil  aufgestellt,  in  welchem  er  im  Unteren  Muschelkalk 
drei  von  einander  durch  Zwischenlagerungen  von  einander  ge- 
trennte Bänke  von  »Terebratulitenkalk  « ,  darüber  drei  Mehl- 
batzenschichten,  ebenfalls  von  einander  durch  Zwischenschichten 
getrennt,  angiebt. 

E.  E.  SCHMID  hat  dem  Terebratulakalk  eine  ganz  besondere 
Bedeutung  beigelegt  2),  indem  er  diese  Zone,  welche  nach  ihm 
stets  aus  zwei  durch  2^  2  Fuss  Mergelschiefer  von  einander  ge- 
trennten Bänken  mit  Terebrateln  bestehen  soll,  als  festen  Horizont 
filr  die  Trennung  des  Wellenkalks  in  eine  untere  und  eine  obere 
Abtheilung  aufstellte.  In  der  unteren  Abtheilung  sollte  Terebratula 
culgai^iit  so  gut  wie  gar  nicht  vorkommen  ^). 

tMit  wahrhaft  wunderbarer  Schärfe  und  Gleichförmigkeit«, 
sagt  er*),  »wird  durch  ganz  Thüringen  hindurch  mit  Annahme 
eines  nordöstlichen  schmalen  Randes  der  untere  und  obere  Wellen- 
kalk durch  den  Terebratulakalk  geschieden«. 

Nach  -ScHMiD  gilt  für  das  östliche  Thüringen  folgernde  Reihen- 
folge, von  oben  nach  unten: 

f    Schaumkalk 1  —  6,5  Meter 

'    Oberer  Wellenkalk     ...  18            » 

Terebratulakalk       ....  1,5  —  4,5      > 

Unterer  Wellenkalk    ...  65  —  90       » 

Unterste  ebene  Kalkschiefer  9              > 

und  beträgt  die  Gesammtmächtigkeit  im  Mittel  95  Meter. 


')  Geixitz,  Bciträj^e  zur  Kcnntniss  des  Thüringer  Muschelkalks^  1837. 

^  »lieber  den  Saurierkalk  bei  Jena«.  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1^52,  S.  913.  — 
»Orj^anische  Keste  des  Muschelkalks  im  Saalthal  bei  Jena«.  N.  Jahrb.  f.  Min. 
1858,  S.  7. 

^  »Der  Terebratulakalk  ist  dadurch  sehr  ausgezeichnet,  dass  T.  vaUjartA 
erst  im  oberen  Muschelkalk  wiederkehrt  und  im  übrigen  unteren  Muschelkalk 
kaum  Spuren  davon  zu  beobachten  sind.  »E.  E.  Schmid,  Erläut.  z.  Specialkarte 
?.  Preussen  u.  d.  Thüring.  Staaten,  Blatt  Jena  S.  7. 

0  Der  Muschelkalk  im  östlichen  Thüringen,  1876,  S.  6. 


:}|4       J.  G.  ßiiii»«*NN.  B^ilrAf-o  mir  K'oTiulni««.  'toB  MuHc-liolkalhs  vU. 

DiiiSfH  8i-hcma  hat  SciiMin  wpitliin  bei  sfinrn  Kartfii-Auf- 
DHhtiitMi  in  Aiiweiidimg  f^ebnu-ht,  wcuii  auch  itianclimal  f'ut  Ten- 
brntiiliikulk  nVw  T(-ri?l»rateIü  ganz  ziirflcktreten*  oder  etatt  ilirer 
Eucrimfons  chic  litt' 11  oder  Ijöihertifioke  gefunden  wurden.  Die 
Regel  war  ihm  zum  Occetz  gpwordeu,  welchem  sich  die  Nsliir 
Rlgen  muBsU'.  Ahwi-icliungen  vnu  der  Schablone  wurdeu  dann 
ai»  nebcmMtehlii'he  Ansunhineo  unbcrücksielitigl  gelassen. 

K.  V.  SßEBAcn  kam  dagegen  bei  seiner  Untersuiduing  iW 
WeimariscUen  Trin»  ')  zii  dem  Resultat;  »der  untere  Terebratiililrii- 
katk  sei  keine  abgeaclilossene  Schicht,  sondern  eine  Zone  vou 
wechselnder  MAchtigkeit,  im  Mittel  20  Fiiss.  Der  Terebratuliten- 
kalk  besteht  au»  festen  Hiiuken  eines  [loröseu  gelben  Kalke,  der 
liugDmeio  reich  an  Petrefakteii  ist.  Die  Zahl  und  Mäcbttgkeil 
dieser  Bänke  ist  nbcr  nirgends  constÄnt,  Sie  keilen  sieh  häufig 
aus  und  wurden  im  Haiigeiiden  und  Liegenden  von  wenigerniäcli- 
tigen  lifiuken  eine«  weniger  pon^sen  und  noch  grauen  Kalks  be- 
gleitet, die  cbeufalU  noch  reich  un  Petrefiiklen  deu  Uehergaag 
zum  Wvllenknlk  bilden.  Die  Abgrenzung  wird  daher  je  nach  deu 
verschied  CD  en  Ileubaehtem  veracliiedeu  uuufallent.  Auch  flberdeii 
Sobanmkalk  drAckt  »ich  v.  SBBßACii  ühnlich  au»:  »es  ist  durdi- 
au»  eine  Wiederholung  des  Terebralulilenkalks  und  wie  jeuer  mir 
eine  Zone  und  keine  abgegrenzte  Schiebt*. 

In  den  an  SuiiMiDsUntersnchungsgebiet  angrenzenden Karten- 
sectionen,  uaiueutlieh  im  t^ndliehen  Thüringen  hat  mau  sich  im 
AUgenieiueu  au  Schmid'i]  Darstellung» weise  angeschlossen,  obwohl, 
wie  LoRETZ  gefunden,  Tenbratula  vulgaris  bereits  in  den  untersten 
10  Meter»  des  Wellenkalks  bei  Steinheid  eine  Schicht  erfillh. 

Bei  Meiningeu  sind  durch  Prokscholdt  ")  und  Frantzen 
in  mehreren  tieferen  Nieveau's  im  unteren  Wellenkalk  Terebratuk 
anfgofundeu  worden,  so  diias  dieselben  dort  nicht  mehr  als  Leit- 
fossilien filr  die  Begrenzung  der  Abtheilungen  des  Wellenkalks 
brauchbar  sind. 

Fkantzkn  ■')  hat  zwar  eine  kleine  Varietät  als  eine  besondere 
Art   T.  Eckt   beschrieben   und   betrachtet  sie  als  bezeichnend  filr 

<)  Zcit£chr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  ISSt,  S.  555. 

*)  Prognuiiui  der  Realschule  in  Meiningen  1879,  S.  iAii. 

^  Jkhrb.  d.  K.  Preuss.  ged.  LandesMieUlt,  18S1,  S.  157. 
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eine  bestimmte  Zone  des  unteren  Wellenkalks.  Ich  Tiabe  mich 
aber  überzeugen  können,  dass  die  filr  T,  Eckt  angegebenen  Cha- 
raktere auch  in  gleicher  Weise  bei  T,  vulgär  in  vorkommen  und 
habe  in  Terebratulabänken ,  welche  in  den  obersten  Nodosen- 
schichten  bei  Sättelstedt  liegen ,  kleine  Terebrateln  gefiinden, 
welche  in  jeder  Beziehung  mit  den  als  T,  Ecki  beschriebenen 
Formen  identisch  sind.  T.  Ecki  ist  also  weder  eine  besondere 
Art,  noch  hat  sie  in  stratigraphischer  Beziehung  eine  besondere 
Bedeutung. 

Im  nördlichen  Thüringen  wurde  nach  Eck's  und  Giekel- 
haüSEn's  Untersuchungen  an  der  Hainleite  der  Untere  Muschel- 
kalk etwas  anders  gegliedert,  indem  man  4  Schaumkalkzonen 
unterschied  und  die  erste  oder  unterste  derselben  als  Grenzschicht 
der  oberen  gegen  die  untere  Abtheilung  des  Wellenkalks  be- 
zeichnete. 

Aus  der  dritten  Zone  werden  von  vielen  Punkten  Terebrateln 
angegeben  und  diese  Schichten  als  »Terebratulakalkt  bezeichnet, 
ohne  dass  indessen  in  Bezug  auf  den  Horizont  immer  eine  Iden- 
tität mit  Schmid's  Terebratulakalk  im  Saalthal  anzunehmen  wäre. 

Bei  Worbis  giebt  v.  Seebach  eine  mit  Terebratula  vulgaris 
erfüllte,  rostbraune  Schicht  an,  welche  er  als  t Deckplatte«  seiner 
dritten  Schaumkalkzone  zurechnet.  Ich  selbst  habe  dort  früher^) 
Terebratula  in  mehreren  Schichten  des  Wellenkalks  gefunden,  so 
am  Langenberge,  wo  ich  eine  graue  6  Zoll  (0,157  Meter)  dicke 
Schicht  unmittelbar  auf  einer  Löcherbank  ganz  mit  kleinen  Tere- 
brateln erfüllt  antraf.  Diese  Schicht  liegt  zwischen  den  auf 
Seebacu's  Karte  mit  ß  und  7  bezeichneten  Zonen. 

Ferner  habe  ich  ausgezeichnet  erhaltene  Terebrateln  mit  rother 
Schale   in  der  Haupt- Schaumkalkzone  (y)  am  Himberg  gefunden. 

Im  Kirchthal  bei  Eichroth  liegt  die  braune,  mit  Terebratula 
vulgaris  erfüllte  Bank  (v)  41  Meter  unter  der  oberen  Grenze  des 
Wellenkalks  und  1  Meter  über  der  einzigen  dort  vorkommenden 
echten  Schaumkalkbank  ([a).  Sie  liegt  12  Meter  über  der  Spiriferen- 
bank  X  und  6  Meter  unter  der  ebenfiills  Spiri/er  fragilis  enthalten- 
den Schicht  (tt). 

»)  1851.     N.  Jahrb.  f.  Min.  S.  19  u.  21. 


Ausser  in  der  Bank  (v)  fand  sich  Ter^rahäa  evlgarin  imch 
iu  der  32  Mt-U-r  ti<'fcr  lii-ßcndcii  Bauk  (tj),  welche  besoDdem  diiri'b 
A»tavte  Irkuina  aiw'ipzfictmct  iat. 

Von  dftn  friinz  niilit'  gelegenen  PeterBbergo  boeilzi-  icli  nii» 
dem  ÜDltTcn  MiiULrliclIuilk  T<rehralula  aue  vier  dem  Civstein  um-li 
n*r»chicdenen  Schiebten:  1)  in  unebenen  grauefl  ScbifhU-n  xtsAw 
all  der  oberen  Ürenne  des  Wellenkaiks  in  «ineni  Stetnbnivli  obrf- 
balh  den  tlber  dem  SchiettsHtaiid  liegenden  I^QUclicna;  t!)  in  dfükeo. 
kmiiiorigeu,  graut-n  Hauken  de«  Unteren  Wellenkulk»  nahe  am 
SuhiesiiHtAiid ,  in  weldieui  «ie  neE)terwei»c  und  mit  tlnnfi-cki^on 
Slielulirtderii  von  Eneriniten  KitHammenliogt;  3)  in  fbciieu  Flutten 
nfben  Uwa  lümatti  von  der  Sfldseitü  des  Bergul'hiing»,  jedcnfjJN 
HI18  der  niiteren  Ahthciliui^  det«  Wellenknlkn;  4)  in  einem  rini 
Herrn  (rehi^inirittli  Kkvrh^h  dnrt  gel'undeucn  bmiinen  Ciestt-in. 

Alk-  diew  Vurktiiiitiinisne  gehören  Uänki'U  ttu,  welche  räum- 
lich lics<:l>riUikte  AimdcbniiuK  bidion  und  nicht  einen  hestimmli-u 
liorixont  in  der  Scbiriitenrislge  de.«  Wellenkaiks  cinnebnicn- 

Tercbralulti  vulffari«  Bpiell  im  Miischetkalk  allerdings  eim- 
her  vorragende  Uolk-.  Si«  kommt  bereit«  im  lintiten  Sandstein 
vor ')  und  verhrcit^^t  sieh  bis  in  di«  ubentc»  NtidosenBcliiehtcn. 
Oewiibnlic-h  tindet  sif  »ich  gesfllig,  in  grosser  Indiriduenzuhl  gauz'- 
B&nke  erfüllend '),  oft  auch  einzeln  durch  die  Schichten  zer- 
streut. 

Es  ist  naturgeniilss  an:(uuchmen,  dass  die  Lebensge  wohn  heilen 
dieses  Brachiopoden  gimz  auulog  denjenigen  waren,  welche  seine 
gegenwärtig  lebenden  Verwandten  noch  fortführen.  Sie  lebten  in 
Colonieu  beisammen,  welche  Bänke  von  grösserer  oder  geringerer 
Ausdehnung  bildeten.  Je  nach  der  Veränderung  der  äusseren 
Lebensbedingungen ,  Veränderung  von  Meeresströmungen ,  der 
Meerestiefc  gingen  Colonien  ein,  veränderten  ihre  Wohnplätze 
und  bevölkerten  neue  Ausiedlnngeu.  Es  mflssen  daher  analoge 
und  einander  sehr  ähnliclie  Schichten  sich  in  verschiedenen  Gegen- 
den wiederholen,  ohue  dass  sie  deshalb  Oberall  an  denselben  Hori- 

')  Ai.BERTi,  Trifts  S.  155. 

^  Bei  G&ttcrst&dt  finden  eich  nach  Spevkb  in  einem  Steinbruch  vier  Ter- 
Gchiedene  B&nke  mit   TirebrahiUi  vulgia-is.     ErlüuL  m  BL  SchrspUu  S.  IS. 
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zont  gebunden  wären  oder  in  derselben  Zeit  entstanden  sein 
müssten. 

Ueber  die  Unbeständigkeit  der  Schaumkalkzonen  in  Bezug 
auf  ihre  horizontale  Verbreitung  und  Mächtigkeit  stimmen  die  von 
den  meisten  Beobachtern  gelieferten  Beschreibungen  übereiu  ^). 
Die  verhältnissmässig  regehnässigste  Entwickelung  scheinen  diese 
Lager  an  der  Ilainleite  zu  besitzen,  während  im  unteren  Eichs- 
felde und  in  Hessen  gewöhnlich  die  eine  oder  die  andere  Zone 
aufhört  und  in  anderen  Gegenden  nur  zwei  oder  gar  nur  eine 
Schaumkalkzone  angegeben  wird.  Wieder  anderwärts  nimmt  ihre 
Zahl  bedeutend  zu,  so  dass  z.  B.  Kayser  bei  Schillingstedt 
6  —  8  Schaumkalklager  in  zwei  Gruppen  (Zonen)  angiebt,  welche 
durch  60—80  Fuss  (18,83—25,11  Meter)  Wellenkalk  getrennt  sind. 

Nach  ScHMiD  bildet  der  Schaumkalk  die  oberste  Etage  des 
Wellenkalks,  doch  hat  auch  er  an  vielen  Punkten  dünne  Platten 
mit  Myophoinii  orbicularin  —  die  Ürbicularisplatton  —  in  geringer 
Mächtigkeit  gefunden,  welche  noch  zum  Wellenkalk  gehören. 
Von  Anderen  sind  diese  Platten  in  sehr  verschiedener  Mächt ijjkeit 
constatirt  worden.  Kayser  giebt  bei  Schillingstedt  25  Fuss 
(7,85  Meter)  an.  Im  Kirchthal  beträgt  die  Mächtigkeit  23  Meter 
und  ähnlich  ist  dies  am  Hainich  bei  Mihla  der  Fall,  wo  sie  stellen- 
weise sehr  breite  Flächen  der  Karte  bedecken. 

In  Hessen  ist  die  Grenze  zwischen  Unterem  und  Oberem 
Wellenkalk  oft  unsicher,  weil  das  untere  Schaumkalklager,  mit 
welchen  man  die  obere  Abtheilung  beginnen  lässt,  nicht  im  Zu- 
sammenhang entwickelt  ist  2).  Man  hat  sich  dann  an  ockerfarbige 
Kalke  für  die  Eintheilung  gehalten.  Solche  Ockerkalke  kommen 
aber  auch  in  verschiedenen  Horizonten  des  Wellenkalks  vor. 

Ebenso  unbeständig  in  ihrem  Auftreten  wie  die  Schaumkalke 
sind  die  sogenannten  Löcherbänke.  Dennoch  hat  man  sie  an 
verschiedenen    Orten   als  für   ein   bestimmtes  Niveau  bezeichnend 


0  E.  E.  Schmidt  ,  Erläat.  zu  Blatt  Eckardtsberge  S.  5.  —  v.  Sebbach, 
Erluut.  zu  Blatt  Worbis  S.  6:  Erläut.  zu  Blatt  Nieder-Orschla  S.  5.  —  Moesta, 
Erläut.  zu  Blatt  Netra  S.  II.  —  Beyrich  und  Moesta,  Erläut.  zu  Blatt  Sontra 
S.  21  u.  a.  m. 

'0  Bkykich  und  Moesta,  Erläut.  zu  Blatt  Sontra  S.  21. 
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mUfcgi-ltmi,  wi-lol»'«  di'T  SchKiitukAlkzoiici  (y)  der  Ilaiiilfiti'  imJit 
Schmiüt"«  Ti-reiiratiilakalk  cutj(i>rc<!hcu  »oU. 

.W«  iiiuu  fii»  Stflckcht-o  poIcIioH  Löchcrkalk  fiadot,  hat  ma» 
<>»  iinzwcilVIlitift  mit  iWr  .Suhimmkaikzono  zu  thum  heisst  en  iii 
der  KrlfiitttTuiig  eu  Blatt  Fraiikpiihauscu  S.  22. 

Dieser  AiiHEpmch  hat  j'cdoufallü  nur  eiti<>  ganz  IfirKli?  Kfdi>u- 
luug,  dcDu  Ijßcliei'bauke  der  verstoliiedenst«!)  AK  »lud  ri'tüv  gv- 
w'lbiüiche  Efücliciiiuiig  iti  eelir  verschiedenPH  NivtauB  des  Wrllcn- 
kslks,  sowohl  iu  der  nhßrfu,  als  in  der  iintpreu  AbUipiltiii^.  M»i 
kimu  sie  iu  jede»  griVtsf'rcii  Sleiubnu-b  finden,  und  iiU  Ii-itfiiil'' 
Srhichteu  «itid  eil*  wohl  hui-  ausnnlimsweiRe  zu  gebraudion. 

Die  Hteiiitfu  AuhultJ^gjutiklt^  zur  Vt^rgleifhuiig  mit  der  Svhicbti'ii- 
folge  im  Kirehlhid  liictep  dif  sorgföltigi-n  und  GprciellpD  Aufeficli- 
niingen  viiii  Scbit-htenreiheii  iu  Wi'Ueukalk.  weicht»  wir  PitOK- 
»CHOI-DT  ')  und  FliANTZKK  ■)  verdftuki'u. 

Am  moisti'u  fiillt  die  Upbereiustiiutuiing  dor  Spirifereubank  (^) 
auf  —  N'iwnhl  iu  IteziehuQg  tui(  deu  Ocdtein&habitua  abi  den  Intiall 
IUI  Wretfinennijjeu  —  weleji«>  de_r  Meiuiuger  SpirifereulwDk  gleirliL 

Niuitut  man  die»e  Itauk  al»  Aiiagaogspunkt  für  weitere  Vcr- 
||[l«>ioliuii|iiM) ,  so  wQrde  dit*  20  Mett^r  daniiiter  liegende  jVslatlc* 
Iwnk  (Ji)  iiiil  d.'r  Oolilhhaiik  (?)  i»  Mt>iiiiny;»ni  zu»:u»iii.'u^'est--llt 
werden  kOnnen,  deren  Abstand  von  der  Spiriferenbank  dort  nscb 
Frantzkv  nur  6— 8  Meter  licträgt.  10,5  Meter  unter  (tJ  liegt 
die  brauue  Aslartebimk  (s),  welche  mit  Frantzek's  OoUtb  (i) 
verglichen  werdeu  könnte. 

1 1  Meter  Aber  der  Spiriferenbank  liegt  die  einzige  «ble 
Si'baiuukalkbank  (ti)  des  Kirchtbals.  Dieselbe  könnte  als  Ver- 
treterin der  nuitersleii  Terebratelbank«  angesehen  werden,  wenn 
inaii  iu  soIf'htT  Weise  weiter  iti^imentiren  wollte, 

1  Meter  fl!>er  (ti)  liegt  die  Terebratelbank  (v)  und  6  Mftfr 
höher  bei  Itauk  r,  in   welcher  wieder  Spiri/rr  fragilU  Torkoiumt. 

Fa^st  iiiaii  die  Srhiebteii  zwischen  X  und  t:  als  Brachinpodeti- 
■toue    im    Sinne  pROKSCnoUDT's   auf.    so   würde    dieselbe    18  Met" 


';  PriYmnni  J.  ReitUchule  in  U^iiuni;«n.  I8T9. 
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mächtig  sein  (gegen  10  —  12  Meter  bei  Meiningen).  Rechnet 
man  auch  die  Schichten  abwärts  bis  s  hinzu,  so  erhält  man  38  Meter. 

Darüber  besteht  im  Kirchthal  der  ganze  übrige  Theil  des 
Unteren  Muschelkalks  aus  Wellenkalk  und  Orbiculariplatten.  Vor 
die  beiden  dünnen  Schichten  9  und  }(,  jede  von  3  Centimeter 
Dicke,  tragen  abweichenden  Charakter.  Die  erstere  ähnelt  im 
Gestein  den  an  der  Nordseite  des  Ilörselbergs  im  oberen  Wellen- 
kalk liegenden  Werksteinbänken,  die  zweite  stimmt  in  ihrer  Structur 
mit  dem  Mihla'er  phytogenen  Mehlstein  überein. 

Mit  Rücksicht  auf  die  oben  besprochene  Unregelmässigkeit 
der  Schaumkalkeinlagerungen  überhaupt  und  im  Gebiete  des 
Hörselbergs  im  Besondern  lässt  sich  eine  Identificirung  der  beiden 
dünnen  Schichten  mit  anderen  ähnlichen  Ablagerungen  nicht 
wagen.  Vielmehr  sind  die  Bänkchen  im  Kirchthal  ebenso  wie 
die  Mehrzahl  der  grossen  Schaumkalklager  local  und  vielen  Zu- 
fälligkeiten unterworfene  Einlagerungen  ohne  weit  fortlaufenden 
Zusammenhang.  Sie  verändern  ihre  Natur  im  weiteren  Fort- 
streichen und  keilen  sich  aus,  während  in  der  Nachbarschaft  und 
in  etwas  verschiedener  Höhe  andere  Lager  statt  ihrer  sich  an- 
setzen. Die  verschiedene  Mächtigkeit  der  Orbicularisschichten  in 
verschiedenen  Gegenden  zeigt,  dass  die  oberen  Schaumkalkgreuzen 
nicht  ein  und  dasselbe  Niveau  einhalten.  Was  aber  für  die  eine 
Schicht  gilt,  das  gilt  auch  fllr  alle  andern,  und  keine  derselben 
darf  man  sich  gleichsam  nach  dem  Lineal  ins  Unendliche  fort- 
gesetzt vorstellen.  Es  ist  nicht  möglich,  anzunehmen,  dass  zu 
einer  und  derselben  Zeit  der  Meeresboden  in  ganz  Thüringen 
einmal  ganz  mit  Spirifer^  ein  andermal  mit  Terebrafula  bedeckt 
gewesen  sei.  Beide  haben  jedenfalls  gleichzeitig  existirt,  aber 
nebeneinander  an  verschiedenen  Flächenräumen  und  in  grossen 
oder  kleinen  Muschelbänken,  auf  welchen  bald  Brachiopodeu,  bald 
Astarte  und  andere  Zweischaler,  bald  Grastropodeu  oder  Crinoideu 
vorherrschten. 

Die  Vergleichung  ergiebt  im  Allgemeinen  eine  grosse  Aehn- 
lichkeit  der  Verhältnisse,  ohne  dass  man  sich  jedoch  für  berech- 
tigt halten  dürfte,  die  Identificirung  der  Schichten  bis  ins  Ein- 
zelne zu  treiben. 


8210     J.  0. 

Wenn  e.  B.  FkamtzbnI)  EmOBKS's  OoBtUMok  dem  Sdwin- 
kalkhorixont  ß  dw  Hainleite  glekliMbrt  and  angiebC;  das  unten 
Sdi«amkalklager  «  NordthOringeaB  aei  von  ihm  in  der  Maninge* 
Gegend  erkumt  worden  and  bestehe  *m  «aer  OoliÖibwk,  die 
nur  an  wenigen  Funkten  eine  Mlchti^eit  lüa  au  S  Fun  errüdrt 
and  blofig  in  gewöhntiohen  fiwt  ooUthfreien  (mt%  harten»  ^teaflldü- 
gen  Kalk  lÜMrgehtt,  so  kann  ich  derartige  Brii«tptaDgen  bdt 
ale  wülkfliüobe  Annahmen  ansehen,  dMien  die  WÜMasdiafUie^ 
B^[rflndung  at^ht. 

Die  Eintbeilung  dee  Unterm  Hnadidkalb  in  mehrere  Ah- 
thnlungen  ist  nach  alledem  eine  sehr  willkOiliebe  and  die  für  die 
Praxis  der  Karte  an  wählenden  €rreaaen  awiadieB  den  AhtbeüoB- 
gen  von  ZuftUigkeiten  abhiogig,  je  naobdem  diese  oder  jene 
Foflsilienbank  in  einer  Gegend  mehr  oder  miniW  wiyi"'g  her- 
vortritt 

FOr  die  Wellenkalkgebüde  auf  SectäoB  Watb»  Usst  sicli  die 
SdiannikalkwAidit  |i.  als  Gremscbidit  dn  oberen  gfigm  die  nstei« 
Abtheilnng  verwenden.  I^ig^^  ist  die  ftnawiinhiiiiim  einselner 
Schaumkalkzonen  in  diesem  Gebiet  niofat  in  allgemeiner  Weiw 
dnrchf&brbsr.  DieebezOgliche  Angaben  sind  zweidcraiseiger  anf  die 
locale  Bezeichnung  abbauwürdiger  Werksteine  zu  beschrinken. 

I)  Jabrb.  il.  Geol.  Lan(lc3aa:<talt  1S80,  S.  109. 
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CharakterisH^sflic  Dialms-  und  (Jalihro-Tvpen 

niitfi*  den   norddeutschen  Oilnviiilgeselnehni. 

Vua  lli-mi  F.  Klockmann  in  Berlin. 

(Bienu  Tafel  XV  und  XW- 


Mit  ciuer  wiitfhhrliRhcren  Arbeit  üb«r  die  Geschiebe  ii;ry- 
fftalliuiHchcr  Scbii'ffr-  iiiiil  Maesengesteinp  des  uorddeulsi'hi'n  Flucli- 
laiides  bcscLiftigt,  dciru  Vpröfleutlk:biin{;  erst  filr  spätere  Zfit 
in  Aueeiciit  «trht,  bfobwiiihlige  ich  im  Naehfolgendeu  eine  vor- 
Uilfige  U'-bt'rsiciit  tlbiT  ciui^e  der  charakteristischen  Opt"iii<''if 
aus  der  Reihe  der  Siteren  Plagioklas-Augitgesteioe  zu  geben. 
(.lerade  die  letztereu  sind  es,  die  in  Folge  ihrer  verbal  tu!  ssniüssiK 
coastaiit  bleibendeu  petrographi scheu  Beschaffenheit  «mter  allen 
Geste iusgruppen  am  meisten  dazu  geeignet  sind,  die  sich  bpif'e- 
scliiebou  aufdrängenden  Fragen  nach  ihrer  Herkunft,  ihrer  hori- 
zontalen und  vertikalen  Verbreitung  am  ehesten  uud  sicliersteu 
zn  beantworten.  Die  bezflgüehe  Erkenntniss  ist  auch  die  Wrau- 
bissnng,  dass  man  vorzugsweise  und  zum  Theil  ausschlic.^l"'' 
ihnen  seine  Aufmerksamkeit  zuwendete,  uud  nie  in  verechieileiifu 
Thfilen  NorddcutscUbinds  ihre  Be;ubeiter  gefunden  haben.  Sosi"'' 
von  E.  Gkinitz  die  Plagioklas- Augitgesteine  Mecklenburgs  ^' 
schrieben  '),  Nebf  hat  eine  Arbeit  über  seltnere  PlagioklasgpsteinP 


')  E.  Gkihitz.  Diu  skandia 
iii.vkl.-n)>ui>.'i».-lu>ii  UlluviiiHi.  ] 
d.  Nutiirfuredier.     Uatle   198:!. 


ri*chon  PlagioklaEgesteine  und  Phonolith  lasd"" 
i.vii  Ada  der  Kaia,  Lcop.-Carol.-UeuUch.  Ak«l 
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der  Mark  Brandeoburg  geliefert  ^)  und  von  H.  Haas  2)  ist  jüngst 
eine  Aufzählung  charakteristischer  Diabase  und  Basalte  aus  Schles- 
wig-Holstein publicirt  worden. 

Durch  ihre  Arbeiten  in  verschiedenen  Theilen  Norddeutsch- 
lands und  durch  anderweitige  Erwerbungen  befindet  sich  die  geo- 
lotrische  Landesanstalt  in  dem  Besitz  von  Geschiebe-Material  aus 
weit  von  einander  entfernten  Landstrichen.  Wenn  auch  von 
irgend  welcher  annähernden  Vollständigkeit  mit  Bezug  auf  eine 
bestimmte  Gegend  nicht  die  Rede  sein  kann,  so  bietet  sie  doch 
in  ihrer  Sammlung  für  den  östlichen  Theil  des  Flachlandes,  von 
der  Elbe  bis  jenseits  der  Weichsel  innnerhiu  Stoff  genug,  um 
einer  der  an  die  Geschiebe  sich  knüpfenden  Fragen,  derjenigen 
nach  der  horizontal  en  Verbreitung,  näher  zu  treten  und  die 
Möglichkeit,  bestimmte,  leicht  kenntliche  Findlinge  über  verschie- 
dene Provinzen  zu  verfolgen.  \Velchen  Werth  die  Feststellung 
der  horizontalen  Verbreitung  der  Geschiebe  für  die  Diluvialgeologie 
hat,  bedarf  keiner  besonderen  Auseinandersetzung. 

Auf  Grund  einer  genaueren  Kenntniss  von  dem  Vorkommen 
oder  Fehlen  gewisser  Gesteine  in  verschiedenen  Gegenden  wird 
es  dermaleinst  möglich  sein,  die  Richtung  der  einzelnen  Arme  des 
Inlandeises  mit  grösserer  Sicherheit  zu  construiren  als  es  bis  jetzt 
möglich  war,  und  es  ist  dazu  nicht  einmal  die  Kenntniss  der  ur- 
sprünglichen Heimath  unbedingt  nöthig.  Die  horizontale  Ver- 
breitung der  Geschiebe  *  verdient  deshalb  besondere  Beachtung. 
Auf  die  Feststellune:  des  Vorkommens  identer  Gesteine  an  ver- 
schiedenen  Punkten  ist  in  der  nachfolgenden  Zusammenstellung 
vorzugsweise  Gewicht  gelegt  worden. 

Mit  solchen  Identificationen  von  Geschieben,  gleichviel  ob 
mit  anstehenden  Vorkomnmissen  oder  mit  solchen  anderer  Gegenden 
hat   es  aber  bei  der  bekannten  V^ariabilität  des  Gesteinscharakters 


0  M.  Neep,  Uebor  seltnere  krystallinische  Diluvialgeschiebe  der  Mark. 
Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1882. 

^  11.  1Iaa8,  Beitrilgc  zur  Goschiebekuude  der  Ilerzogthümer  Schleswig- 
Holst<Mu.     Schriften  d.  naturw.  Vereins  für  Schleswig- Holstein.  1885. 
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Hfl  ciiK"!]!  und  dpRiBelhcn  Vorkomm  nies  und  auderersoit«  dfr  vrilüsi'u 
[ictnitjruphi sehen  UfheroiHstiuiniuiig  der  nii  wt^H  eiitli-^nfn  FimktFu 
niistclufiidcii  (Jestoiiip  Bpine  besondere  ScUwierigkeit. 

Oir  MftUi)tBnfgabe  der  endgnltigen  Kecogposcining  fllllt  als- 
daiin  dir  IVobachtniig  mi,  mit,  welclieii  »udereu  Geeehiphcn  il-m 
in  Untpr«u«hnng  gexogene  vergpefllRelinftel  ist,  und  erst  aus  Jer 
Oiseufisinii  der  imithrimiUHlifTlii'n  Hi'iniiith  mit  einander  zusammrn 
vorkommi^ador  Findlinge  wird  mit  }{ro«8iT  Wnlirschpißiiclikfil 
oder  auch  mit  Sifherhpit  nuf  ein  bestimmtes  Ureprungsgebiei  za 
Bchliefiseu  ««in.  Um  »bpr  die  nfithige  Ürundlage  xa  gt-winiieu, 
die  VorgescIIsohaftnng  als  KritiTiiim  Rlr  die  nc-imathKbfxtimmiia^ 
tienutzeü  ZU  kCmneu,  empfiehlt  es  sich,  die  Geschiebe  rein  naeb 
äusseren  Merkmalen  und  «nbektlnnnert  darum,  geologisch  und 
örtlich  Zusammengehöriges  auseinaudergerissen,  Verschiedenartiges 
vereint  zu  haben,  zu  (Jruppen  zusaniuieu  zu  fassen  und  för  diew 
Gruppen  sowohl  die  Punkte  ihre«  VorkommeiiB  al»  Gescliiebe, 
wie  diejenigen  ihres  Ansteheiis  festzustellen.  Die  Ziihl  soIcIit 
Gruppen  ist  nicht  einmal  eine  sehr  groiMje,  di^nn  »o  xahlrcioh  mijcIi 
die  Gi-Bchli-be  der  Masse iigest eine  sind  und  «o  mnuDicbfacli  sii' 
in  ihri~[ii  Ansehen  auf  den  i-rwleii  Hlii-k  erjsi-heinen,  s(i  scIirSiikt 
sich  doch  bei  nftberer  Betrachtung  dieser  B«icbthum  an  VuietiteD 
betrfiehtlicb  ein.  Das  erklärt  sich  nntflrlich  daraus,  das»  auch  in 
der  Heimath  unserer  Geschiebe  analoge  Verhältnisse  waltPD 
und  dass  auch  doi-t  unter  der  grossen  Menge  der  einzelnpu 
Gesteiusvorkommnisse  durch  gleiche  petrographische  Beschaflenheit 
sich  auszeichnende  Typen  angetroffen  werden.  Davon  wird  bei 
der  geologischen  Kartirung  in  Schweden  der  ausgiebigste  Gebrauch 
gemacht;  der  Üerebro-  oder  der  Stoctcbolmsgrauil  kommt  nidi* 
nur  bei  üerebro  rcsp.  Stockholm  vor,  sondern  Oberall,  wo  pptro- 
graphisch  gleiche  Gesteine  angetroffen  werden,  hat  man  sie  niÜ 
demselben  Namen  belegt. 

FOr  die  im  Nachfolgenden  zu  hehandeinden  Plagioklas-Augi'' 
gesteiue  konimt  in  dieser  Beziehtmg  noch  der  Vortheil  in  IJetraciit^ 
dass  gerade  Urnen  seitens  schwedischer  Autoron  besondere  Iteach- 
tung    geschenkt  worden   ist,    und  dass  wir  au   der  Hand  mitrc 
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skopischer  (icsteiiishosclireihungou  von  Törnehohm  ^)  und  Sved- 
MAKK  -)  im  Staude  sind,  eine  ganze  Keihe  unserer  Diabas-  und 
Gabhrogeschiebe  auf  schwedische  Typen  zurüekzufiUiren. 

Für  die  nachstehende  Darstelhing,  die  unter  der  Zahl  der 
vorhandenen  nur  einige  wenige  Typen  herausgegriflfen  hat,  ist 
also  die  Absicht  maassgebend  gewesen,  bestimmte  petrographische 
Typen  zu  formuliren  und  diese,  soweit  es  angeht,  in  ihrer  hori- 
zontalen Verbreitung  zu  verfolgen.  Damit  soll  Material  gewonnen 
werden,  das  bei  der  Untersuchung  nach  der  Vergesellschaftung  — 
aus  welcher  Feststellung  allein  erst,  wie  bemerkt  worden  ist,  ein 
Schluss  auf  die  engere  Heimath  gezogen  werden  kann  —  mit 
Erfolg  gebraucht  werden  kann.  Zu  diesem  Zweck  habe  ich  mich 
auch  beschränkt,  die  Diagnose  der  einzelnen  Typen  derart  zu 
fassen,  dass  sie  eine  Wiedererkennung  ermöglicht;  eingehende 
petrographische  Beschreibung,  namentlich  des  mikroskopischen 
Bildes  sind  hier  um  so  weniger  am  Platz,  als  solche  fiir  die 
meisten  der  aufgezählten  Typen  in  den  Arbeiten  der  eben  genannten 
schwedischen  Autoren  zu  finden  sind. 

Zur  Wiedererkennung  der  beschriebenen  Geschiebegruppen, 
hoffe  ich,  werden  die  mir  für  diese  kleine  Arbeit  von  Herrn  Ge- 
heinirath  HaüCHECORNE  in  bereitwilliger  Weise  zugestandenen 
Abbildungen ,  woftir  ich  auch  an  dieser  Stelle  meinen  Dank  aus- 
sprechen möchte,  gute  Dienste  leisten. 

Zu  erwähnen  bleibt  mir  noch  übrig,  dass  die  zur  Besprechung 
gelangenden  (ieschiebe,  soweit  sie  aus  der  mittleren  Mark  stammen, 
von  den  bei  der  Kartirung  der  Gegend  von  Berlin  thätigen  Herren 
Berendt,  Waiinschaffe,  Keilhack,  vorzugsweise  aber  von  Läufer 
gesammelt  sind.  Das  Material  aus  der  westlichen  Mark  (Rhinow, 
Friesack  etc.),  sowie  die  zum  Bestand  unserer  Sammlung  ge- 
hörigen mecklenburgischen  Geschiebe  habe  ich  zusammengebracht, 


*)  TöKNEBOHM,  Om  Sverigcs  vigtigaste  diabas-  och  gabbroarter,  sowie  der- 
selbe Autor  in  den  Erläuterungen  zu  seiner  üebersichtskarte  vom  mittleren 
Schweden. 

*)  SvEDMAKK,  llalle  och  Ilunnebcrgs  Trapp.  Stockholm  1878;  ferner  Gabbro 
pa  liudmansö  ete.  Geol.  füren  i.  Stockhohn  forhandl.  Bd.  VII  u.  VIII. 


M-hirFw  LttSPii  siirh  am  ^poignrtiitru  fär  den  vurlipg<>n(l(>ii  Zweck 
'  lutch  Jvr  FflliniDg  odrr  dfui  F«'hlf'ii  ät^a  Olivitiy  in  Üliriu-Diu^ui»« 
lind  nlirinfreie  Dtaba'^  piutheilc-D.  wcirhe  Eiutliciliing  ku  glrii-lii^r 
Zeit  <l4^u  yMilrigi»oli>-D  WrliSttaiits«»  der  Ait.stfhmdcu  ekni» 
rieohen  DfaUMW-Vorkoniuiniwe  Reclinnug  trigt. 


idi^^^ 


I.   Olivin  DiahnS4-. 
».    IsoMor  kOrnJge  tiesteiae. 

Drr  Tf\BKElK>iiMVbe  Tj'ihis ')  der  Asby-Diabase  h»t  untw 
den  nonldpuUt'livD  DihiTiiilgi.-iii'hiebt'ii  eine  ganK  allgemeine  und 
weit«  Verbrvitiiug  und  M  der  chuntkteristisclien  RescIiHffeDlii'il 
dodoelbeii  gclirtren  die  bi^trefiVndcn  Ucscliiebe  zu  den  inarkaiilcMi'n 
und  leicht  kenntlichsten. 

Es  Bind  grob-  bis  feinkörnige  Gesteine  von  sehr  frischer  dole- 
ritischer  Beschaflenheit,  die  im  Gegensatz  zu  anderen  DlaWen 
keine  griinliche  Färbung  aufweisen,  sondern  bei  geringer  Koro- 
grösse mehr  oder  minder  dunkelgran  erscheinen.  Makroskopiscli 
zeigt  sich  der  Plagioklas  hin  und  wieder  noch  glasig,  meist  ist 
er  jedoch  weisslich  getrtlbt.  Vorzugsweise  bildet  er  lauge  Leisten, 
die  sich  in  der  Regel  zu  Fächern  von  dreiseitigem  Querschaitt 
auf  den  Geröllflächen  zusammcuscbliesson ,  zwischen  welchen  ^'^ 
übrigen  wesentlichen  Gemengtbeile,  Augit  und  Olivin,  lie}^"- 
Der  Augit  ist  von  dunkler,  braunlich  schillernder  Farbe;  Ülivi" 
ist  makroskopisch  nicht  immer  Wiibmcliinbar,  dagegen  tritt  Majpift- 
oisen  deutlich  ans  dem  Gesteinsgemenge  hervor. 

Die  charakteristische  Structur  der  zwischen  die  Feldspatb- 
leistcn  ciugekleujmten  sonstigen  Geniengtheile  zeigt  sich  am  anjrfU' 

')  1.  c.  S.  12. 
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fälligsten  bei  Betrachtung  des  Dünnschliftes  mit  der  Lupe.  U. 
d.  M.  zeigt  der  PlagiokUis  ausg(»zeicbnete  Zwillingsstreifung.  Der 
Angit  hat  eine  eigenthünilich  braune  Farbe  mit  einem  Stich  in's 
Violette,  und  seine  äussere  Umrandung  wird  ausschliesslich  durch 
die  Form  der  von  den  Feldspathen  gelassenen  Zwischenräume  be- 
dingt. Vielfach  lässt  der  Augit  gar  keine  Spaltungsrisse  erkennen, 
sonst  verlaufen  sie  in  der  unregelmässigen,  für  den  Augit  ge- 
wöhnlichen Weise. 

Die  gleiche  Art  der  Einmengung  und  Vertheilung  wie  der 
Augit  besitzt  der  Olivin,  der  in  reichlicher,  oft  die  des  Augits 
übertrefi'ender  Menge  mit  diesem  zugleich  die  Lücken  zwischen 
den  Plagioklasen  ausfüllt.  Die  Abgrenzung  des  Olivins  gegen 
den  Augit  verläuft  un regelmässig,  ohne  geradlinige  Begrenzungs- 
Hächen  resp.  Kanten.  Die  Farbe  des  Olivins  ist  licht  grünlich- 
gelb. Durch  die  beginnende  Verwitterung,  die  jedoch  aufßillig 
gering  ist  und  bei  welcher  sich  auf  den  Klüften  grünliche  Substanz 
abscheidet,  erscheint  er  körnig  abgetheilt. 

Magnetit  ist  in  regellos  gestalteten  Körnern  über  den  Schliff 
verstreut;  neben  ilim  konunt  brauner  Glimmer  nicht  gar  selten 
vor,  während  Apatit  nur  in  geringer,  wenig  bemerkbarer  Menge 
vorhanden  ist. 

Bei  der  leichten  und  sicheren  Erkennbarkeit  dieses  Typus, 
dessen  mikroskopisches  Bild  auf  Taf.  XV,  Fig.  1  dargestellt  ist, 
ist  es  zu  bedauern,  dass  derselbe  nicht  ein  eng  umgrenztes  Ur- 
sprungsgebiet in  Schweden  besitzt,  wodurch  er  ftlr  bestimmte 
Diluvialprobleme  in  hohem  Maasse  verwendbar  würde. 

o  

Ausser  bei  Asby  in  Elfdalen,  nach  welcher  Lokalität  dieser  Typus 
genannt  ist  —  die  ältere  Bezeichnung  für  dieses  charakteristische 
Gestein  ist  Elfdalen -Ilyperit  —  kommt  derselbe  theils  in  gang-, 
theils  in  deckenartiger  Lagerungsform  nach  Törnebohm  noch 
an.  verschiedenen  Orten  in  Dalarne,  Ilerjeädalen,  Jemtland  und 
dem  nördlichen  Angc^rmanland  vor.  Die  grössere  Zahl  unserer 
Findlinge  dürfte  jedoch  von  Elfdalen  herzuleiten  sein,  da  die 
Provinzen  des  Norrlands  nur  in  untergeordnetem  Grade  unter 
unseren  Geschieben  vertreten  sind. 

Als  Geschiebe  ist  der  Typus  weit  verbreitet.  Ob  die  von 
Liebisch   mit  dem  Elfdalenhyperit   ideutificirten  schlesischen  Ge- 


AiA  l'-  Kw.hs.A»i.,  i:i.flr"ki(n.tiMl..  TYmUn-  unU  GsMini-Tyiwii 

ücliifbii  ')  tliat«ät:hliili  damit  rihcn^iubtimmcuil  sinJ,  ursclieint ilucli 
»wrirdlliail,  da  die  vuu  ihm  iiiil^rHHchten  ^tdcke  bdwoIiI  in  An 
Struktur  wie  iu  der  aiitieniÜHcheii  ZueJUDiuiousetKung  abwcit-liun 
(iiiuiieutlieb  fehlt  der  vou  TÜKNKBOiiM  uie  reichlich  aDgegebe&v 
uu<]  uueh  in  den  Stfickcu  dor  gi»}lagiHchpD  Anstalt  rcicblioh  vot^ 
hnndenc  Olivin),  Niit-h  Geinitz  ^  koiiimou  sie  iu  ziemliAtr 
Verbreituag  über  ganz  Mcckleuiiurg  vor,  beiüpieliiwcise  bei  Satöw, 
Zarreutiu,  Waren,  Krakow. 

Nkef  ^)  i'oiistatirt  ihr  \'orkoBimen  von  Greifenberg  in  Pumiiiern; 
bei  2  anderen  Gesi/bielten  inis  der  Murk  (von  CboriDitlieii  imd 
Eberswalde}  entscheidet  er  sieb  nicht  mit  Be^^timmtheit.  Haas  *) 
gicbt  ihr  Vorkommen  hu8  Iloletein  an  (lleide  uud  am  Strande 
btji  IIoltcuBee);  uiwh  IIkrbst ''}  eoll  Asby-Diabaa  siiuh  in  def 
Provinz  Stiohsi'u  bei   Wester-Egwlii  vorkonimeu. 

Nach  iiiL'iDpn  Erfahrungen  wird  das  in  Rede  stehende  Gestein 
vielortH  in  dor  Mark  (UigctrofiVu :  die  iu  der  Summluug  vorhandeiien 
StUcke  ulammea  vou  Dcrnuu  ußrdlieh  vou  Berlin  uud  Friesiuk 
und  Fchrbpllin  westnordwfutüch  vou  Ucrlin.  Die  UniverMität 
bewahrt  ein  Stflck  von  Hixdorf''). 

Fernere  in  der  Samtniung  vertretene  Fundorte  Htud  not-ii 
KostoL-k  und  Sehweriu  in  Mecklpuburg,  Biscbofsteiu  in  Ostpreuestn. 

D'w  Ai>by-l>iaba<>o  aiud  ütitiimtijh  tiiujhgewwäGu  vuu  der  Klbe 
bis  östlich  der  Weichsel,  dttrfteu  jedenfalls  aber  auch  viel  weiter 
vrestlicli  vorkomuicu,  was  sieb  bis  jetzt  bei  dem  Mangel  au  Material 
nicht  hat  feststellen  lassen. 

Kinne-Diabas. 
Eine    gleich   weite   Verbreitung  uud  charakteristische,    leicht 
kcuutliclie  Besehaffeuhoit  theilt   dieser  Typus   mit  dem   zuvor  be- 
schriebenen.     Die   Gesteine    erscheinen    ihrem    gusseren   Ausehen 

')  LiEBcacH,   Uebor  dia   in    Form   von   Diluvialgcschioben    in   Schlesien  Tor- 
kommonden  massigen  nordiEchen  Geslfioe,     Breslau  1874,  S.  30. 
^  1.  c.  S.  41. 
^  1.  c.  S.  4e6. 
*)  I.  c.  S.  10. 

')  Hrrbst,  Äfiby-Diabas  bei  Wester-Egeln.     Leopoldioa  1880. 
'0  Nachtraglich  habe  ich  noch  ein  gröesorca  Stück  bei  Neu-Rappin  gefuedei]. 
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nach  kloiuköruig  bis  dicht  und  sind  von  schwärzlicher  oder  grünlich- 
schwarzer  Farbe.  Charakteristisch  ist  bei  den  dichten  Varietäten 
der  eigenthiiniliche  schimmernde  Glanz  auf  den  Bruchflächen,  bei 
den  kleinkörnigen  ein  fleckiges  Aussehen.  Beide  Erscheinungen 
haben  dieselbe  Ursache,  die  in  der  mikroskopischen  Beschafl'enheit 
begründet  liegt.  Stellenweise  lässt  sich  makroskopisch  Plagioklas 
in  wasserhellen  dünnen  Krystallblättchen  erkennen;  Schwefelkies 
tritt  als  aceessorisches  Gemengtheil  auf. 

U.  d.  M.  und  im  polarisirten  Licht  zeigen  diese  Diabase  ein 
ganz  charakteristisches  Bild.  Die  Grundlage  des  Schlifl'es  bildet 
ein  Aggregat  von  grösseren  (2 — 3  Millimeter),  sehr  frischen  rund- 
lichen Augitkörnern,  die  durchspickt  werden  von  einer  grossen 
Zahl  kleiner  und  regellos  gelagerter  Plagioklaskrystalle.  Olivin 
ist  nur  ganz  ausnahmsweise  frisch  erhalten,  meistens  vollständig 
in  Serpentin  umgewandelt.  Er  verbreitet  sich  entweder  in  ziemlich 
gleichmässiger  Vertheilung  über  den  ganzen  Schliflf  oder  er  häuft 
sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  an  den  Berührungsstellen  der 
grossen  Augitindividuen  zu  Serpentinzonen  an.  Einen  solchen 
Fall  illustrirt  die  auf  Tafel  XV,  Fig.  2  gegebene  Abbildung  eines 
typischen  Kinne-Diabases.  Eine  ganz  ähnliche  Vertheilung  zeigt 
auch  der  allerdings  in  weit  geringerer  Menge  auftretende  Magnetit 
resp.  Schwefelkies.  Jenes  vorhin  erwähnte  schimmernde  und 
fleckige  Aussehen  dieser  Diabase  erklärt  sich  aus  dem  Gegensatz 
zwischen  dem  frischen  grosskörnigen  Augit,  der  mit  seinen  Bruch- 
flächen aus  dem  Gesteinsgemenge  hervorleuchtet,  und  den  mehr 
oder  minder  verwitterten  übrigen  Gemengtheilen.  Wegen  dieser 
aufßilligen  äusseren  Beschaflenheit  und  Mikrostruktur  können  diese 
Geschiebe  nicht  leicht  verkannt  werden.  Sie  stimmen  völlig  überein 
mit  den  von  Svedmark  ^)  und  Törnebohm  beschriebenen  Diabasen 
von  der  Kinnekulle  und  Billingen  und  repräsentiren  den  von 
Törnebohm  aufgestellten  Kinne-Typus.  Törnebohm  selbst  hat 
an  zweien  unserer  Geschiebe  diesen  Typus  recognoscirt.  Anstehend 
in  Schweden  sind  Diabase  mit  dem  geschilderten  Habitus  jedoch 
nicht   nur  an  obigen   Lokalitäten,   sondern   sie   kommen   auch   an 

')  SvKDMABK,  üalle-  och  Hanncbergs  trapp.     Stockholm  1878. 


.'i;ln  I'-  Kl...  KHANS,  riiarnkt.iri-li*di.-  Diabns-  und   (iitljhr-i-TipMi 

iiii'lin'n-ii  l.)rti-ii  iii  Si'hoiifii  vcir;  es  gilt  til»o  in  dieBcr  BcKiphirnj 
(lasBcIbe  vf'w  von  den  A!»by-Pifib«»eii. 

AI»  Gi'sithieW  zt-ijjuu  »ie  fiiip  wi-ite  Verbrritung.  Die  von 
mir  iint('rsii(;lit«-ii  Stitcku  etniimi*^'u  muh  der  ufthcrcn  Umgrbnn^ 
Uorliiis,  Torarr  vou  tIt>o  BrctiouirD  BcrDuii  uud  Bicseathal  im  Nord- 
Dordo8t(!ii,  von  Si^ction  Friesafi  im  Nordwpsteu  vna  liprliii  iiiui 
von  Sectiou  (jumspir  an  dpr  tmtcreu  Weichsel. 

Ucbcr  wcitoro  Kiuuc-DiabiiBe  aus  der  Mark  Braudenbiir;:, 
von  Ebcrswalde,  hat  Nkki*  ')  berirlitet,  ebenso  wird  von  ihiu  eiues 
tyj'ischpu  Kiime-Diiibasee  vou  Leipxig  ErwfihniiDg  ^otban;  Gei- 
NiT-t-)  beB<'hrt>ibt  sie  vou  Waninnifludc  und  Zarreiitiu  in  Meit- 
loubut^;  aus  Hnlwtoin  diiid  nit*  jüngst  diinrh  Haas  ^)  von  «Hibrpren 
Punkten  bei  Kio)  bekautit  gt^wordcu. 


In  di-r  ui<-lii'l'ui:li  i-itirtf  n  Abbauilbmg  von  TüliKEBOtlM  i:>t  n<x'li 
«ine  Ufih«'  Biidcrwcili;;i'r  ty[»i»cb«  üliviii-DiubftRC  iiul'gL-fiitirt:  dir 
Hirniti^-  nd^r  ^HÜt-Diaba»,  litirvh  3  uugili)>vlic  Gctnvugthfili?  au>- 
g(>xe)cbnet,  dtr  BHrna-DtHbH»,  d^r  viel  ljrb«-Toin»tinin)iing  mit  dem 
Kiniiv-Diabn»  darbit'U>t  und  fitlls  nicht  dir  durch  Kntpartikrlii  gv- 
trtblcH  Oliviur  zur  Beobachtung  gelungen,  leicht  mit  dirsrro 
verwediselt  werden  kann,  der  Helleforediabas,  der  seinerselt« 
mit  dein  Asby-Typus  viel  Analoges  hat,  der  charakteristische  Olt- 
fjälls-Diabas  und  endlich  die  Gruppe  der  Brouzitdiabase  *).  Ohnt 
das  Vorkommen  dieser  Typen  unter  unseren  Geschieben  bestreiten 
KU  wollen  —  Gkinitz  führt  einzelne  mecklenburgische  Geschiebe 
auf  den  Ilelleforsdiubas,  Nbbf  ein  Geschiebe  von  Greifcnben;  ii> 
Pommern  auf  den  OttfjSlI-Typns  zurück  —  wage  ich  jedoch  nicht 
bei  dem  Mangel  au  Vergleichsmaterial  auf  Grund  der  blossen 
Geste  inssoh  reibt  mg  einzelne  Findlinge  unserer  Sammlung  mit  vor- 
genannten Diabas-Ty{>en  zu  identificiren. 

')  I.  c  S.  <67  und  4»iS. 

*)  1.  f.  S.  48. 

^  1   0.  S.  9. 

')  Pioso  verdpii  in  di-r  >ng?i(^iKn  Arb«l  TöKüOom's  noch  lie  Hjporiliie 
(i'f.  S.  4^'  Ivi^ii-hnot,  ihnen  wird  fpiler  «her  (Briiaterangen  «n  der  geok^,  Cfbfr- 
sichlfkiirto  ili'»  niittkron  Sohwedt-ns)  \oa  d«mtelbeB  Autor  obiger  Käme  beigeIfgL 
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b.    Diabas-Porphyre. 

bisher  habe  ich  uuter  den  olivinführeuden  Diabasporphyrcu 
nur  solche  beobachten  können,  bei  denen  der  Plagioklas  porphyr- 
artig ausgeschieden  ist.  Erwähnt  mag  werden,  dass  sich  die  hier- 
her gehörigen  Gesteine  durch  ihr  frisches,  doleritisches  Aussehen 
in  auffälliger  Weise  von  den  stark  mit  den  Verwitterungsprodukten 
erfüllten  olivinfreien  Diabasporphyren  unterscheiden. 

Durch  ein  besonders  frisches  Aeussere  und  charakteristisches 
Ansehen  zeichnet  sich  das  im  Nachfolgenden  beschriebene  und 
auf  Tafel  XV,  Fig.  3  abgebildete  Geschiebe  aus. 

Die  hierher  gehörigen  Gesteine  haben  eine  sehr  feinkörnige 
bis  aphanitische  Grundmasse  von  fast  rein  schwarzer  Farbe  und 
ganz  geringem  Stich  in's  Grünliche.  Unverkennbar  werden  sie 
dadurch,  dass  in  dieser  dichten  Grundmasse  bis  zollgrosse,  breite, 
olivinähnliche  Plagioklaskrystalle  ausgeschieden  liegen.  Auf 
Bruchflächen,  auf  denen  die  Zwillingslamellirung  nicht  hervortritt, 
lassen  sie  sich  bei  ihrer  glasigen  Beschaflfenheit  und  dem  grünlich- 
gelben Farbenton  nicht  von  Olivin  unterscheiden.  Olivin  selbst 
ist  makroskopisch  nicht  wahrnehmbar. 

U.  d.  M.  erweist  sich  das  Gestein  als  ein  Gemenge  von 
grösseren  und  kleineren  Feldspathleisten,  sowie  von  Augit  in  wirrer 
Anordnung,  durchzogen  von  schnjutzig  gelbbraunen  Serpentin- 
partikeln und  eingesprengten  Erzkörnern.  Frischer  Olivin  ist  nicht 
mehr  vorhanden.  Der  eingesprengte  Plagioklas  zeigt  schon  An- 
fange der  Verwitterung  in  Form  trüber  Einlagerungen,  der  por- 
phyrartige Felds[)ath  dagegen,  der  bei  gekreuzten  Nicols  unregcl- 
mässig  wechselnde  breite  und  schmale  Zwillingslamellen  erkennen 
lässt,  ist  noch  wasserhell,  und  nur  die  nicht  immer  geradlinig  ver- 
laufenden Sprünge  sind  durch  infiltrirte  Substanz  grünlich  gefiirbt. 
Da,  wo  mehrere  Sprünge  sich  schaaren,  hat  eine  Ausscheidung 
von  Serpentin,  meist  in  Aggregaten  radialstrahl iger  Körnchen  statt- 
gefunden. Der  hellbraune  Augit  bietet  keine  besonderen  Eigen- 
thümlichkeiten,  bei  der  Verwitterung  zertheilt  er  sich  in  einzelne 
rundliche  Körnchen  und  liefert  trübe  braime  Produkte. 

Auch  diese  Geschiebe  haben  eine  weite  Verbreitung.  Ich 
habe   schon    früher  auf  das  Vorkommen  dieses  Diabasporphyrs  in 


F    Ki,..(KMAi.s.  OLHiHkt.;ii(.lli-lie  DIbW-  iii.H  fiftUirn-Tjpoii 

der  (iahend  von  IkM-Hii,  Kntltviinw^  Sti-ndti)  inid  Uustork  auf- 
rntTkitam  i^mnaclit '):  ich  kiinn  dicsi-u  Fuudortpo  firner  Qoc!i  nn* 
Klgi^u:  GriiiuiU'U  m  i'omtnern  imd  Binllu  Ix'i  Ary»  iu  Ostprr-Uiisfu. 
U«:ln>r  di(>  Ziigchfirigkeit  der  durch  Geinitz')  von  Krßpplin  und 
Mieckfiihageii  iu  Mecklouhurg  l)cschricl»ciio»  ücstciiic  zu  diesen 
I)ijdiHi«[iori)Iiyn'u  kaim  kein  Zweifel  hestelieu. 

Ui'liPr  Ulli;  n^imuth  ist  nicht«  Sicheres  hekaiiiil,  wahrschein- 
lich Mind  »ie  finnischer  Ilprkuiifl.  TOitNEBOtm ,  dem  eins  dieser 
Stflc-kc^  l>ci  Kcrnan  gefunden,  zugeschickt  war,  Äussert  sich,  dawc« 
ihm  in  Schweden  nicht  hckaimt  sei. 

Ot>  dnii  fi)l);undc  von  ßt-niKU  ht>rrDhrendc  O^schicbt^  dri^iiriii 
ttcU>i-n  'r}]iii:>  iingchArt,  nnisi>  ich  nnciitsi-hi<^den  lassen. 

llinuichtlich  der  gn>Ei.Ht'n  olivin  Ähnlichen  Pla^nklaao  w'v^l  es 
#<-hr  vii-'l  L'tthiTcinstiuimnng,  dagegen  ist  das  gauze  Gestein  i'<-a 
«iniiT  nmhr  i^mucu  Farhf  und  unt«r  dem  Mikroskop  crhHlt  iii»ii 
diirchftus  das  llilit  typiKoher  Kinne- Dijtbnse.  Eine  AnnSh«?rnng 
an  dii.'»!.'  Struktur  hietew  allerdings  in  fjcriDgi'm  Miutsse  nucli  dif 
iihi}T[<a  Vurkonunnisse. 

Im  Jlu8(H*n*n  Ansehen  shwcichend,  aUer  mikroHkitpiim^h  öIr^ 
ciuBtimnicnd  mit  letzttTeu  ittt  ein  Geschiebe  vou  KummrWbun;  in 
Pommern,  dati  mit  Mosscni  Augp  anr  dnnkelgrftneu  Ser|>ciiliii  rr- 
keanen  ISsst,  in  dem  grosse,  apfelgrüDe,  aber  ziemlidi  frisdie 
Plagioklase,  mit  rOthlichcn  Flecken  durchspreokelt,  liegen.  U.  i- 
M.  zeigt  sich  jedoch  auch  leidlich  frischer  Augit. 


II.    Olivinfreie  Diabase, 
a.    Immer  kSrni^  CtMteiae. 

Oeje-Diabae. 
Geschiebe,  auf  welche  die  TöRHEBOHu'scbe  Beschreibung  iff 
in  Dalanie  iu  grösserer  Mächtigkeit  auftretenden  Oeje-Diabase  in 
allen  Punkten  anwendbar  ist,  gehören  zu  den  häufigsten  Vorkomm- 

')  BEKE-inr  and  Dam»,   Ge<^iH>6t.  Bcecbreibni^  der  Umgegend  tob  Berlw- 
1885,  S.91. 

*)  I.  c.  S.  55. 
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iiissen  unter  deu  norddeutschen  Diluvialfindlingen.  Wiewohl  ihre 
petrographische  Beschaflfenheit  nicht  so  charakteristisch  ist  wie 
bei  anderen  Typen,  so  kann  doch  kein  Zweifel  bestehen,  dass 
wenigstens  in  dem  Gebiet  zwischen  Elbe  und  Weichsel  die  Mehr- 
zahl der  der  Beschreibung  entsprechenden  Geschiebe  auf  Dalame 
als  ihre  Heiinath  zurückzuführen  sind.  Für  ein  Paar  derselben 
hat  TÖRNEBOHM  die  Identificirung  selbst  bewirkt,  für  andere  lässt 
sich  obiger  Ausspruch  dadurch  rechtfertigen,  dass  einmal,  wie  es  aus 
der  Untersuchung  anderweitiger  Geschiebe  hervorgeht,  Dalarne 
gerade  für  die  in  Rede  stehende  Gegend  einen  wesentlichen  Theil 
seines  Findliugmaterials  geliefert,  hat  und  andererseits,  dass  sehr 
häufig  in  Vergesellschaftung  mit  den  isomer  körnigen  Diabasen 
ausgezeichnete  Diabasporphyre  und  Mandelsteine  vorkommen,  ein 
Verhältniss,  das  der  charakteristischen  Verbindung  der  anstehenden 
Oeje-Diabase  mit  solchen  Abarten  völlig  entspricht. 

Makroskopisch  repräsentiren  sich  die  Oeje-Diabase  als  sehr 
feinkörnige  bis  dichte,  dunkelgrüne  Gesteine  von  matter  Ober- 
flächenbeschaflfenheit  mit   häufigen  Quarz-  resp.  Calcedonmandeln. 

U.  d.  M.  bietet  sich  das  Bild  eines  wirren  Gemenges  von 
Feldspathleisten  und  -leistchen,  die  im  Innern  oft  einen  trüben 
Kern  zeigen,  und  hellbraunen  Augitkörnern  sowie  in  grosser  Monge 
viriditische  Substanz.  Dazwischen  leuchten  kleine,  lebhaft  polari- 
sirende  Epidotkügelchen  hervor.  Magneteisen  in  zahlreichen 
kleinen  Körnern  oder  grösseren  Lappen,  zuweilen  auch  skelett- 
artig gruppirt,  liegen  über  dem  ganzen  Schliff  verstreut. 

Während  dies  das  allgemeine  Gepräge  des  Gesteins  u.  d.  M. 
ist,  finden  im  Einzelnen  noch  kleine  Abänderungen  statt.  Auf 
Taf.  XV,  Fig.  4  ist  das  gewöhnliche  Aussehen  der  kleinkörnigen 
Oeje-Diabase  wieder  zu  geben  versucht  worden.  Fig.  5  auf  der- 
selben Tafel  stellt  dagegen  eine  dichte  Varietät  dar,  in  welcher 
der  Augit  und  die  viriditische  Substanz  eine  Art  Grundmasse 
bilden,  worin  die  Plagioklasleisten  und  Erzkörnchen  eingebettet  sind. 

Ausser  einer  Reihe  von  märkischen  Lokalitäten^),  worunter 
namentlich  Rixdorf  eine   grössere  Zahl  von  Stücken  geliefert  hat, 

')  £inen  Oeje-Diabas  von  Eberswalde  habe  ich  früher  schon  beschrieben  in 
der  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1880,  S.  411. 


F.  KuiL-itM^KN,  Ch»ntkU'ri>ii 

kfriiu  ich  voll  wcttori'n  Funtlorti>n  novh  aiifßlhrnn:  Bbrhnfntvm  iu 
Üstprcusapii,  (lurnsi'c  iin  (Irr  Wcielisci,  SoLwcrin  in  McckleiibiiTg. 
die  ütgctKl  vuii  Stciiilal.  Auch  ein  tOu  mir  ia  der  Gegütid  von 
Lingpu  an  ilor  mittleren  Km»  gcsiimmeltos  (ieschif-b«  Hclieinl 
diesem  Typus  nnmigehiireQ. 

I>i(?  grosse  uud  all<remeine  Vpriireltung  der  Üeje-Dialiase  wird 
(lucli  durch  die  grosse  Verbreitung  von  auf  diesen  Typus  zurllcit- 
zut'Ohroiiden  Diahasmaudelsteiuen  bestÄtigt.  Ausser  <Juan!  uuil 
Oiilcfdon,  von  dem  oben  die  Rede  war,  bestfiben  diese  Mandi-lu 
ancli  norh  rais  Clitorophftit  und  Kalkspath. 

Abßi^sehea  von  der  grossen  Reibe  märki^lier  Vorkommnisse, 
die  Neumark  eiubegrifTen,  die  unsere  Sammhiog  von  diesem  Mandei- 
eteiu  besit:ct,  seieu  uocli  erwähnt;  Kalthof  bei  Preussisch-Hollinid 
in  Ostpreussen,  iu  Poinmeru  Netiendurf  bei  Lauenhurg,  Köstemit^ 
hei  CCslin,  Stettin,  Sehweri»  in  Mecklenburg,  Einen  Dinbus- 
mandelKtein  von  ScheukendorC,  »tldlieb  von  Berlin,  hat  TOltKRrtoHU 
selbst  recognoscirt. 

Ein  weiterer  cbanikterijitisrlH'r  Diabas-Typus  wird  iltirHi 
8  vHllig  mit  einander  übcreini^liiumi'ude  Findlinije  von  Berlin. 
SehoUene  (/wischen  Rathenow  und  Havelherg  gelegen)  und  RtKitock 
reprSsentirt.  Es  sind  duakelgrOne  Gesteine,  bei  denen  sich  der 
Plagioklas  in  laugen  schmalen  Leisten  durch  seine  grönlich -weisse 
Farbe  aus  dem  dunkelgrftnen  Grund  des  Gesteins  abhebt.  Das 
mikroskopische  Bild,  von  dem  Fig.  3,  Taf.  XVI  eine  Darstelluug 
giebt,  ist- insofern  eigenjirtig,  als  nicht  nur  der  Plagioklas,  eouderii 
auch  der  Augit  in  langgestreckten  Kryetalien  ausgebildet  ist,  die 
eingebettet  liegen  in  oiuer  durch  die  intensive  Verwitterung  dieser 
Diabase  reichlich  vorhandenen  \'iridi tischen  Substanz.  Letztere 
scheint  hervorgegangen  zu  sein  aus  .  einem  ursprflnglicli  sehr 
feinkörnigen  Gemenge  von  Plagioklas  und  Augit,  das  als  Grund- 
niasse  zwischeu  den  grösseren  Krystallen  derselben  Art  sich  aus- 
dehnte. Au(;h  diese  siud  von  der  Verwitterung  bereits  in  Angriff 
genommen,  iudem  sich  beim  Plagioklas  trObe  Zersetzungsprodukle 
auf  den  Spaltflächen  ablagerten,  bei  den  Augiten,  an  denen  häufig 
ein  8-seitiger  Querschnitt  wahrgenommen  wird,  sich  eine  feine, 
an    DIallag    ei'inucrude  Langsepaltuug    bemerkbar  macht   —  eiuc 
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Erscheinuug,  die  sich  an  vielen  Geschiebe- Diabasen  wiederholt. 
Diese  Zerspaltuug  oder  besser  Läugsfaserung  bringt  es  mit  sich, 
dass  bei  der  Herstellung  der  Diiunschliflfe  aus  der  Augitmasse  oft 
grössere  Stücke  ausgesprungen  sind,  was  bei  allen  Schliffpräparaten 
der  zuvor  genannten  Vorkommnisse  sich  in  gleicher  Weise  beob- 
achten lässt.  Bei  weiterer  Zersetzung  erfahren  diese  Augite  eine 
rundliche  Einkerbung,  die  so  weit  gehen  kann,  dass  die  nach  der 
Verticalaxe  lauggestreckten  Augitleisten  sich  in  einzelne  abgerundete 
Körner  auflösen.  Den  Schluss  der  Umwandlung  bildet  alsdann  theils 
parallelfaseriger,  theils  verworren  schuppiger  Chlorit,  untermengt 
und  peripherisch  umsäumt  von  rundlichem  oder  stachelspitzigem 
Epidot.  Cxleichzeitig  findet  Erzausscheidung  statt  in  Form  von 
Körnchen  und  Stäbchen. 

Ueber  die  Heimath  dieser  Diabase  lässt  sich  nichts  bestimmtes 
ausmachen.  Das  Stück  aus  der  Gegend  von  Berlin  hat  TOrnehohm 
vorgelegen,  und  nach  ihm  ist  es  in  Schweden  nicht  bekannt;  (»s 
liegt  demnach  die  Wahrscheinlichkeit  vor,  dass  wir  es  mit  einer 
iinländischen  Provenienz  zu  thun  haben. 

Ausserordentlich  viel  Uebereinstimmung  sowohl  im  äussern 
Ansehen  wie  in  der  Mikrostruktur  mit  den  zuletzt  beschriebenen 
Geschieben  bieten  zwei  andere  Findlinge,  der  eine  von  Rostock, 
der  andere  von  Bischofstein  in  Ostpreussen.  Alles  ist  von  der- 
selben Beschaffenheit;  die  lang  leistenförmigen  Augite,  die  viridi- 
tische  Zwischenmasse  erscheint  in  ganz  derselben  Weise;  ein 
Unterschied  wird  nur  bedingt  durch  den  in  wesentlicher  Menge 
in  den  Mincralverband  eintretenden  Apatit,  dessen  langgezogenen, 
relativ  grossen  Krystalle  kreuz  und  quer  im  Präparat  liegen  und 
auch  die  übrigen  Gemengtheile  durchspicken,  und  der  auch  makros- 
kopisch deutlich  wahrnehmbar  ist.  Die  sechsseitigen  Querschnitte 
zeigen  oft  einen  Kern  viriditischer  Substanz.  Etwas  verschieden 
ist  auch  die  Umwandlung  des  Augits,  der  sich  dabei  nicht  durch 
(Juei-theilung  in  einzelne  rundliche  Körner,  sondern  durch  Längs- 
theilung in  eigenthümliche  lang  -  zahnartige  Fragmente  auflöst. 
(Vergl.  Fig.  1  auf  Taf.  XVI.) 

Ob  diese  geringen  Unterschiede  eine  Abtrennung  der  letzt- 
erwähnten Geschiebe  von  den  vorhergehenden  bedingen,   will  ich 


b.    DiabM- Porphyre.  ^H 

Untpr  nnserpii  olivinfreicn  Diabasporphyren  kommen  2  Arten 
d<>»K«(>1hen  vor:  tiolcbc.  die  (ion  porpliyrarllgen  Hubitus  dun-li  Jen 
PlujjioklftH  und  nolclio,  die  ihn  durch  dou  Äiigit  erlimgeii.  Nur 
dip  prsti'reu  zieh*'  ich  fQr  dieses  Mal  in  Betrachtuiig, 

Dicsfilbf!»  haben  trotz  manoliprlei  Ueberejustimmiinj^Pu  in 
ilirrm  Apiituierpn,  doch  kpiurii  au(>)^f{)rägten  imd  constanleu  Cha- 
mktcr.  und  siud  deshalb  nur  tjcbwfr  und  unsicher  auf  bi'RtiiiKiili' 
MknndinnviMchc  UciKldue  iturtli^kxittbltn'ii.  Es  sind  durchni^g  nplia- 
nitieche  Uimteine  mit  diiukelgrQnor  Onmdmasse.  in  denon  rein 
wpi»8c  oJfT  grflnliche,  mir  «<rlti'it  rTithlioli  geßlrbte  Plagiokln^p  thd 
IiplrÄirbtlichor  Gnl«s»?  (i\b(^  Zollgr6«»<'),  die  bnld  mehr  hreittiifclig, 
bald  Mkohr  luug-U'ii<ti?nfi>rii)ig  i'ntwirkrlt  ifind,  niisgcschicdcu  licguu, 
Em  griisscr  Tlicil  unter  ihurn  xvifft  ti.  d.  M.  die  petrf^raphiachr 
Beschaffe »hfit  der  zuvor  be^chnphi-Dcu  Oojp-Diabasr ,  denei 
\m  der  hpsonders  jiorphyrartigrn  Ausliildimg  dieses  Vorkoi 
Pine  grosse  Zahl  sugerechnet  werden  mOesen.  Von  einem  (lesdiiebe 
von  Stral^imd,  das  mit  gouitu  gleicher  Ausbildung  in  der  Oegend 
von  Herliu  vorkoiunit,  beetütigt  dies  TOrn'EBOHm  dtrect,  indem  er 
bemerkt,  dass  dasselbe  >ideutiseh  mit  dem  porphyrischen  Diaban 
von  Transtrand  in  Dalekarlien  (Oeje-Tjpus)«  sei.  Wegen  d« 
durch  TöRNEBOHM  bowirkteu  Kecognition  seien  noch  erwähnt,  dass 
Pill  Fiudliui;  von  Berlin  «mit  dem  porphyrischen  Diabas  von  Skruf 
in  Siuiiland  g«t  Obereinstimmt. <  Von  einem  anderen  Geschiebe 
von  Ilennsdurf  sagt  derselbe  Autor:  >Ein  makroskopisch  vie 
mikroskopisch  ganz  ähnliches  Gestein  findet  sich  als  Gänge  im 
(»neiss  bei  Lnndsort  (sfldl.  von  Stockholm).  MH  keinem  andern 
nur  l>ekauuten  Vorkommen  vergleichbar.«  Andere  Diabasporpbyre^ 
von  Trebbiu  bei  Berlin  und  Cöslin  in  Ponunem.  waren  dag^P 
Tr>RNKm^iiM  iu  Schweden  nicht  bekannt. 
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Anschliessend  an  die  Diabase  möchte  ich  hier  noch  drei  unter 
einander  völlig  gleiche  Geschiebe  aufführen,  die  allerdings  durch 
das  Vorhandensein  typischer  Basis  zu  den  Augitporphyriten  zu 
Stollen  sind.  Bekannt  ist,  dass  bei  den  S(*hwedischen  Geologen 
die  Basisfiihrung  eines  Gesteins  noch  nicht  Veranlassung  giebt, 
dasselbe  von  den  eigentlichen  Uiabasen  abzutrennen. 

Die  erwähnten  3  Geschiebe  stanuuen  von  Nadebar  bei  Pollnow 
in  Hinterpommern,  von  Marienwerder  und  von  Friesack. 

Davon  zeichnet  sich  das  zuerst  genannte  durch  grosse  Frische 
aus.  In  dem  schwarzen  dichten  Gestein  von  basaltischem  Aussehen 
sind  mit  blossem  Auge  nur  einzelne  ausgeschiedene  Feldspathtafeln 
zu  erkennen.  Das  mikroskopische  Bild  ist  in  Fig.  2  auf  Taf.  XVI 
dargestellt.  In  einer  rauchbraunen  amorphen,  mit  trichitischen  Ge- 
bilden fast  ganz  erfüllten  Grundmasse  liegen  ausser  einer  grossen 
Menge  punkt-  und  stäbchenförmiger,  sowie  axial  angeordneter 
Magnetitkryställchen  zahlreiche  Feldspathleisten. 

Von  'diesen  treten  oft  2 — 3  solcher  Plagioklasleisten  von  ver- 
schiedener Länge  mit  annähernd  parallelen  Längsflächen  aneinander, 
wobei  an  den  Beri\hrungsstellen  eine  lineare  Zwischenlagerung  von 
Gesteinsbasis  sichtbar  wird.  Durch  die  ungleiche  Länge  der  zu- 
sammentretenden Leisten  wird  bei  beginnender  Zersetzung  der 
Eindruck  erweckt,  als  ob  die  Plagioklaskrystalle  an  ihren  Enden 
ausgefranst  seien.  Augit  ist  in  frischem  Zustand  gar  nicht  mehr 
erhalten,  ist  überhaupt  im  Gestein  nur  in  geringer  Menge  vor- 
handen gewesen.  Er  hat  sich  bei  der  Umwandlung  in  ganz  blass- 
oder  blaugrüne  Körner  aufgelöst,  die  theils  Epidot-,  theils  Chlorit- 
schuppen  zu  sein  scheinen. 

Uober  die  Provenienz  dieser  Geschiebe  vermag  ich  nichts  zu 
sagen. 


Gabbro. 

Schwieriger  als  bei  den  Diabasen  ist  es  bei  den  Gabbro- 
Geschieben,  auf  Grund  charakteristischer  Structuren  und  Mineral- 
aggregatioueu  bestimmte  Typen  auszuscheiden.  Die  grosse  Varia- 
bilität  im   mineralogischen  Bestände,   welche   seitens   der  skandi- 
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unrifi'heQ  (toolngcti  bi'i  der  Betrachtung  <)n  «tistrhciidcu  Gnt«K 
liiTrorgohob(>n  wird.  AusBcrt  sich  in  nooli  bdhcrvm  Maaaee  b«i 
dpn  Findlingen,  §o  das«  os  geradozu  schwer  hall,  unter  der  Zaiil 
der  vorhandenen  Stücke  zwei  in  allen  Punkten  Ohereiiustimmendf 
Uomus/iitinden.  Ja,  dir  von  versehiedeneu  Seiten  ein  ui»d  d<s- 
fleltieit  iiloekcs  gefertigten  Dönnschliffe  zeigen  nicirt  inuner  die 
gleirtie  Miueral  -  ZuBaiiiniensetzung. 

Namentlich  ist  es  der  in  Skandinavien  al»  Kegel  gelieodf 
üebergang  von  ty|}i»('hen  Oabbros  In  normale  Diorhe,  der  zu  Uo- 
bestimintheiten  der  (Jceehiebechusific^ion  bcitrftgt.  Aneh  nach 
dem  Vorkommen  von  Ollvin,  sowie  nat-h  dem  Pwntretcn  von  Uj- 
persthen  in  den  Mincralbestand  lassen  sich  keine  Gruppen  bildcu, 
ohne  Gefahr  zu  laufen ,  eng  Zusammengehöriges  von  einander  zti 
trennen.  Mit  Kftcksicbt  hierauf  scheint  es  mir  bei  Betrachtiiug 
des  Gabbro  am  ^weckm Aasigsten,  den  allgemeinen  llnliitits  Im 
üuoaeren  Anaehen  und  in  der  Structur  Kum  AusgHngspnuitt  ni 
nehmen  und  iu  den  dadurcli  entstehenden  grfisseren  Gruppen  üir 
einzelnen,  durch  besondere  charakterietische  Merkmale  aiisgr- 
zi-ulmeteu  Geste insstUcke  einzeln  aufzuführen. 

8otche  grflsHcre  Gruppen  lassen  sieh  nach  dem  mir  ge^eu- 
wfirlijj  viirtieifnden  Materiul  drei  nuterscheiden : 

1.  Gabbro  mit  sogen,  hypentartigem  Habitus. 

2.  Dioritgabbros,  die  sowohl  durch  ihre  Structur  wie  durcb 
makroskopisch  erkennbare  Einmengung  von  Hornblende  diorit- 
artig  werden. 

ii.  SauBSuritgabbro,  durch  saussiiritartigen  Plftgioklas  ^e- 
keunze  lehnet. 

1.  Gabbro  mit  hypcritartigem  Habitus. 
Obwohl  die  hierhergchörigen  Gesteine  bei  näherer  mikrosko- 
pischer Betrachtung  keineswegs  gleich  sind,  zeigen  sie  doch  iu 
ihrem  äusseren  Anselicu  einen  so  übereinstimmenden,  aiiflalligru 
Habitus  —  der  in  Schweden  wohl  als  hyperitischer  bezeicbnel 
worden  ist  und  sich  in  typischster  Ausbildung  an  den  Gesteiiieu 
der  eigeuthHndicheu  Hypcritzone,  die  das  westliche  Schweden  von 
Wernilaud  bis  Schonen  durchzieht,  ausgeprfigt  findet  —  dass  man 
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sie,  wenn  nicht  eine  Untersuchung  des  Dünnschliffes  nachfolgt, 
ohne  Weiteres  als  idente  Gesteine  ansehen  würde. 

Es  sind  durchweg  klein-  bis  niittelkörnige  Geschiebe  von 
dunkler  blau-  oder  braunschwarzer  Farbe  und  gewöhnlich  sehr 
frischem  Aussehen.  Die  Plagioklase  sind  meist  nicht  leistenförmig 
entwickelt,  sondern  treten  in  flach  tafeligen  Krystallkörnern  auf, 
und  da  sie  an  und  für  sich  schon  graublau  geförbt  sind,  so  er- 
scheinen sie  auf  dem  dunkeln  Hintergrund  des  Gesteins  ebenso 
dunkel  wie  der  augitische  Gemengtheil,  von  dem  sie  sich  nur 
durch  ihre  vollkommenere  und  besser  hervortretende  Spaltbarkeit 
abheben.  Bei  den  meisten  dieser  Gesteine  sind  ausserdem  die 
metallisch  glänzenden  Körner  von  Magnet-  oder  Titaneisen  ma- 
kroskopisch wahrnehmbar. 

Mikroskopisch  näher  untersuchte  Geschiebe  von  obiger  Be- 
schaffenheit besitzt  die  Sammlung  von  Schulau  bei  Altona,  Arne- 
burg in  der  Altmark,  Rostock,  Rhinow  und  Friesack. 

Wieweit  sich  Differenzen  in  der  mikroskopischen  Beschaffen- 
heit einstellen,  soll  im  Folgenden  dargelegt  werden. 

In  dem  Stück  von  Schulau  lagern  in  einem  durch  massen- 
hafte Anhäufung  von  Einlagerungen  wie  schattirt  aussehenden 
Diallag,  dessen  Menge  nicht  allzusehr  hinter  der  der  Plagioklase 
zurücksteht,  und  umschlossen  von  diesem  Diallag  braune  deutlich 
pleochroitische  (hellbraun  bis  dunkelbraun)  Hypersthene.  Die  Con- 
touren  des  Hypersthens  und  seine  Verwachsung  mit  dem  mono- 
klinen  Augit  sind  unregelmässig.  Bei  beginnender  Verwitterung, 
bei  der  sich  der  Hypersthen  entfärbt,  schwindet  überhaupt  eine  bei 
gewöhnlichem  Licht  sichtbare  Abgrenzung,  die  erst  bei  gekreuzten 
Nicols  wahrnehmbar  wird.  Bei  der  Umwandlung  der  Diallags 
bildet  sich  gewöhnlich  ein  Hornblendesaum,  sowie  Eisenglimmer. 

Doch  sind  auch  einzelne  Partikel  von  primärem  Biotit  vor- 
handen. Die  eigenartige  Zusammensetzung  dieses  Geschiebes  ge- 
währt einen  Anhalt  zur  Heimathsbestimmung.  Es  gehört  zu  den 
Hyperiten  aus  jener  zuvor  erwähnten,  das  südliche  Schweden  von 
Norden  nach  Süden  durchziehenden  Zone,  was  auch  Törnebohm, 
dem  das  Stück  vorgelegen  hat,  bestätigt  und  der  zur  Frage  der 
näheren  Heimath   bemerkt,   dass   »nur  in  den  Hyperiten  aus  dem 
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xadwi^tli-'lifii  WcstjrolhUiiil  dpr  luoniiAymmDtmchf  Pyroso»  « 
dmllRf;»rti;;  i-ntwickclt  ist.c 

IV-n  Myi»i'rili'n  ubigei-  Zoue,  din  ziitnoiBt  oot-h  durt-h  OUvin- 
nihntUfT  niiHßc/i>iu)iiit't  ftiid  und  die  xu  doii  bf^st-charakttrisin^ii 
üoKtpincii  SclmMlfiiH  g^'iiüreii.  empliPlilt  r8  wich,  hpi  iUrcr  hpstimin- 
t<Mi  Vcriiirituugiturt  Autintrrkiiauikpit  xitzuwpudcB  und  ihr*  Ver- 
hrpitUD|;(  nie  liiNittliichc  fetitiiiistplleu.  Nach  de»  weDigeii  Dstea. 
dio  biHh<^r  vorlir-^t'ii ,  Uut  cu  deu  Anüchem.  all«  i>h  ttie  »uf  den 
Thcil  DfiitwihlBud»  westlich  der  Oder  hiwobränkt  seien,  D« 
iiiitcrKiicbtp  Stnck  stuuuiit  aim  Iliilxtpiii,  vnii  Mecklenburg  berichM 
(Jkinitz,  du»)!  ihm  die  by |i«n<tlioiit'rthrcudeu  Oesteiiie  nicht  vor- 
^ekoiiiiucn  eiud.  Uittcr  iiuhi<<reii  (TO^diieben  au«  dem  üntliehca 
Deiilacblaiid  ist  i*«  nicht  vorbimdcii,  wohl  aber  hew^hreibt  Nrö') 
VOM  El)cr»wn!d*-  und  von  I,K'i]W!i^  Hyiwrit«,  diu  idi^ut  «ind  mil 
dem  Ölmo-IIypcrit  mw  Wennlnnd  *),  welche  also  miiih  jener  Zone 
ungehHrcu. 

Kin  mit  dem  eben  erwühnten  Ölme-Hyperit  iu  vielen  Punkten 
aberinttHtimmmdef  (»esteiii  ist  da»  voti  Kostook.  Dii»»elhi'  ut  aul 
Taf.  X.V.  Vig.  4  •■d.^.'el.ildet.  V.  d.  M.  erweist  es  sich  n>-hr  aU 
S  uns  lMi.trii>kh.>  b.-.stch.-,.d.  ar.,>,.|,  brcitp  Leistvii  nnt.T  «11« 
Winkeln  an  einander  stossen.  Die  tlbrigen  Gemengtheile,  Olinn, 
Augit  nnd  Titaneisen  besitzen  niemals  Krystalbimrisse ,  sondern 
werden  in  ihrer  Umrnudnng  durch  die  von  den  Feldspatheo  ge- 
Insseuen  Zwischenrünme  bestnnmt.  Die  Pla^oklase  sind  in  gam 
ebarakteristiseber  Weise  braun  gefärbt  durch  eine  nicht  näher 
festzustellende  staidiartige  Substanz,  welche  wie  Lappen  in  dra 
Zwillingslaniellen  lagert  oder  sie  gleichmässig  sebattirt,  so  das^ 
diese  auch  im  gewrdmiicbeii  Licht  scharf  hervortreten.  Nicki 
dem  Plagioklas  konnnt  der  Olivin  in  reichlichster  Menge  vor- 
Derselbe  tritt  in  grösseren,  imregetmüssig  gestalteten  Köruern 
von  heller,  etwas  ölgrfluer  Filrbuug  auf  und  wird  durchzt^eo  vod 
breiten.  unregelmSssi<;<'n  Sprilngeu.  Für  ihn  sind  die  puntt- 
uud  stsbcheniorniigen  Maguetit-Eiulagemogen,  die  sich  im  Innen) 
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der  durch  die  Sprünge  abgetheilten  Felder  iingehäuft  findeu,  cha- 
rakteristisch. Der  Augit  tritt  in  untergeordneter  Menge  im 
Gestein  auf,  und  zwar  in  zwei  Varietäten,  von  denen  die  eine 
durch  schiefe  Auslöschung  und  durcli  Diagonalspaltbarkeit  sich 
als  Diallag  charakterisirt,  während  die  andere,  durch  einen  asch- 
grauen Farbeuton  ausgezeichnet,  gewöhnlicher  Pyroxen  ist.  In 
relativ  reichlicher  Menge  erscheinen  Lappen  von  Magneteisen, 
welche  in  ganz  charakteristischer  Weise  einen  Saum  von  leder- 
gelbeni  Eisenglimmer  und  darum  einen  sehr  schmalen  Rand  von 
Hornblende  besitzen,  welches  letztere  Mineral  sich  jedoch  nur 
da  findet,  wo  das  Erz  gegen  den  Plagioklas,  nicht  gegen  den 
Olivin  und  Augit  grenzt. 

Dieses  Geschiebe  stimmt  in  allen  Punkten  ttberein  mit  einem 
von  Lang  ^)  beschriebenen  Gestein  von  Wellen  im  Herzogthum 
Bremen.  Bemerkenswerth  ist  die  Coincidenz  aller  wesentlichen 
Merkmale  des  Ülme-Hyperites  mit  diesen  Geschieben  von  Kostock 
und  Wellen,  nur  der  Ilypersthen  fehlt,  üb  dennoch  eine  Iden- 
tificirung  zulässig  ist  und  das  Fehlen  des  Ilypersthens  nur  auf 
Rechnung  der  Variabilität  in  der  mineralogischen  Zusammensetzung 
zu  setzen  ist,  muss  ich  dahin  gestellt  sein  lassen. 

Durch  Reichthum  an  Ilypersthen  ist  dagegen  das  Geschiebe 
von  Ameburg  ausgezeichnet,  von  dem  Fig.  5  auf  Taf.  XV  ein 
Bild  giebt.  Der  mineralogische  Bestand  desselben  ist  Plagioklas, 
Hyperstheu,  Diallag,  Titaneisen,  Biotit  und  secundäre  Horn- 
blende. 

Die  breit  tafeligen  und  kurzen  Feldspathe,  die  an  Menge 
vorherrschen,  sind  durch  Verwitterung  leicht  weisslich  getrübt, 
wie  punktirt,  in  wenigen  Flecken  aber  noch  lichtbräunlich  ge- 
färbt, so  das  ursprünglich  die  Plagioklase  ein  Aussehen  gehabt 
haben  mögen  wie  die  in  dem  zuvor  beschriebenen  Gestein  von 
Rostock.  Im  polarisirten  Licht  zeigt  sich  die  Verwitterung  der 
Plagioklase  als  gering,  denn  die  Zwillingslamellen  treten  deutlich 
hervor  in  lebhaften  Farben.  —  Regellos  zerstreut  über  den  Schliff 


0  H.  0.  IjAng,  Erratische  Gesteine  aus  dem  Herzogthum  Bremen.     Göttin- 
gen 1879.    S.  129,  No.  38. 
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tluden  sich  die  Itcidea  itugitiscl»^ii  Gcmcugtln?Ue,  der  llypersthtn 
iiud  der  Diallag  iu  eigpnthOmlkrh  abgerundeten,  wie  angeeehiuol- 
»en  auHütehenden  Ki'iruern  und  Kürnernggi-egaten.  Jteide  sind  nß 
dornrt  uiit  einandiT  verwaehsen,  das«  innerhalb  der  Körneraggre- 
gutf  ein  Theil  deraelben  vom  Diallag,  ein  anderer  vom  Hjix'i- 
sthen  gebildet  wird.  GewöhnlieU  zeiclmet  eich  der  letzten'.  Her 
im  Schliffe  vorwiegt,  durch  kräftigen  Pleochroismiis  aus  (vnii 
kupferrotb  bis  grftu),  alleiu  es  giebt  auch  einzelne  Durclisehnitti', 
die  vuui  Diallag  mir  durch  lierOcksicbtigung  der  Auslöschuug»- 
riubtuDg  unterschiedei)  werden  kßnnen.  Im  gewöhnlichen  Ltthl 
«ind  beide  Augit*  kuiini  ans  einander  zu  halten,  nur  neigt  der 
Diallag  etwas  mehr  zur  Umwandlung  und  ist  schon,  wenn  »mh 
im  geringen  (irade  durch  Zevsetzungsprodukt* ,  nauientlieh  kleiiu' 
braune  nornblendelappeu,  getrübt.  Sonst  aber  hnt  die  völlige  Um- 
wandlung einzelner  Hypersthene  und  Diallage  in  grfine,  wpnig<T 
in  braune  Hörn  blende  sehon  vnllstjlndig  stiittgef'undcn.  AnMCf 
epOrlieheni  priinüreu  Biotit  siedelt  »ich  um  dir  Erxkörner  rr^'i!- 
mäesig  ein  lederfurbiger  Saum  vun  Kisengl immer  nn. 

Anrh  dieses  Geschiebe  hat  TiiHNKBOHM  vorgelegen  und  umli 
M'iuiT  Ik'stiniuuint^  •kuninun  Ühnliehe  hypersthenreiehe  Gahbro» 
mehrorts  im  DordÖBtlichen  SmUand  vor.« 

Von  den  oben  erwähnten  durch  gleichartiges  Aussehen  aus- 
gezeichneten Geschieben  bleiben  noch  die  beiden  VorkommDieef 
von  Kbinow  und  Friesack  zur  ßegprechung  flbrig,  die  sieh  amb 
mikroskopisch  als  ident  ausweisen.  WUrde  man  das  u.  d.  M- 
sieh  bietende  Bild  zum  Ausgangspunkt  genommen  haben,  so 
müsste  man  diese  Geschiebe  schon  der  nächsten  Gruppe  zuzählen, 
da  Hornblende,  wenn  auch  nur  secundärer  Entstehung,  sich  we- 
sentlich betheiligt. 

Ks  sind  olivinfreie  Plagioklas-DiaUaggesteine.  Plagiokla^ 
wiegt  vor,  tritt  in  kurzen  Leisten  auf  und  zeigt  eine  lichtbräuu- 
licbe,  unregel massig  vertbeilte  Färbung.  Der  Diallag  ist  von 
sehr  heller,  brauner  Farbe  und  von  zahlreichen  Spaltrissen  in  der 
Richtung  der  Verticalaxe  durchzogen.  Ueberall  zeigt  er  die  Um- 
wandlung zu  grdner  Hornblende.  Bald  umgieKt  ihn  diese  mehr 
als  Saum,  bald  ist  die  Umwandlung  schon  so  weit  fortgeschritten, 
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da88  der  Diallag  nur  als  Kern  innerhalb  grösserer  Hornblende- 
masseu,  mit  deren  Bildung  gleichzeitig  Erzabsonderung  statthat, 
erscheint. 

Ueber  die  nähere  Heimath  dieser  Geschiebe  ist  nicht«  Be- 
stimmtes auszumachen,  da  ähnliche  Gesteine  sich  bei  allen  schwe- 
dischen Gabbro Vorkommnissen  finden. 

Dioritgabbfo. 

Geschiebe,  die  zu  dieser  Gruppe  zu  rechnen  sind,  bilden  die 
häufigsten  Vertreter  des  Gabbro -Typus  unter  den  Geschieben  des 
norddeutschen  Flachlandes.  Wenn  dieselben  auch  in  ihrem  Aus- 
sehen mannichfache  Verschiedenheiten  aufzuweisen  haben,  so  be- 
sitzen sie  doch  einen  gewissen,  schwer  in  Worte  zu  kleidenden 
Habitus,  der  sie  leicht  auf  den  ersten  Blick  erkennen  lässt.  Die 
ftir  diese  Uebersicht  in  Frage  kommenden  Geschiebe  sind  grob- 
bis  mittelkörnige  Gesteine.  Die  Plagioklase  sind  entweder  ganz 
frisch,  von  glasiger  Beschaflfenheit  und  lassen  schon  makrosko- 
pisch eine  überaus  deutliche  ZwilHngsstreifung  erkennen,  wie  in 
den  Stücken  von  Beizig  und  Bischofstein,  oder  sie  sind  schon 
etwas  getrübt,  erscheinen  matt  und  haben  einen  eigenthümlich 
violetten  Farbenton,  wie  in  den  Findlingen  von  Berlin  und  Arne- 
burg. Der  Diallag  tritt  oft  in  grosser  Menge  und  grossen  Kry- 
sUdlen  in  die  Mineralcombination  ein,  zuweilen  tritt  er  aber  auch 
so  sehr  zurück,  dass  das  ganze  Gestein  fast  nur  aus  Plagioklas 
zu  bestehen  scheint.  Seine  Farbe  ist  entweder  bräunlich  schil- 
lernd oder  grünlich,  und  in  letzterem  Falle  ist  makroskopisch  eine 
Unterscheidung  von  dem  auch  vorhandenen  Amphibol  nicht  immer 
leicht.  Olivin  habe  ich  in  keinen  der  mir  vorliegenden  Geschiebe 
beobachtet,  obwohl  derselbe  in  den  skandinavischen  Dioritgabbros 
nicht  selten  ist  und  auch  von  Geinitz  in  mecklenburgischen  zu 
dieser  Gruppe  zu  zählenden  Geschieben  gefunden  ist.  Von  acces- 
sorischen,  schon  mit  dem  blossen  Auge  zu  erkennenden  Gemeng- 
theilen  sind  noch  Magneteisen  zu  erwähnen.  U.  d.  M.  bieten  sie 
nur  im  Grossen  und  Ganzen  übereinstimmende  Züge,  während  im 
Einzelnen  mancherlei  Abweichungen  stattfinden.  Der  Plagioklas 
hat  selten  etwas  Charakteristisches,  nur  wird  er  bei  der  Mehrzahl 


Mi  K.  K'r.cLKw*T.H.  Clrnrnklorinivlir   Diuha.    und  Gahbr..-Ty|«n 

(lur  Oetiuhifbc  in  einzeln«;!!  Pürtifa  an  vou  Qiuirzfitengi'lu  diiri'h* 
spitikt,  das»  ein  aogeii.  ScbrifireldKiiiith  entsteht.  D<rr  Diulljaj; 
zeigt  in  den  Slllckcu  vim  Bpbig  uud  Uiuirlinfsteio  eine  gmiilirnniR- 
Kilrbunß  und  «nc  dii-lite  haitrfontiige  Fasv-rung,  iüp  wie  oiuge- 
\iiffvTte  niinulJAsc  ZwilliugeluEiiellen  nueeifhl,  bei  anderen  Stfli-kcQ 
von  KririiHi?k  nnd  <r[)Hvhitnstlinl  l&ssi  der  ürlitbräuulichc  Oiailas 
da^DgPU  sehr  iK^harli;  Spaltungsriase  erkennen.  Chnraktcrii^tieih 
itit  dir  sie,  das»  si«  flcekonwoisu  dieht  erttütt  ainil  mit  Magnetil- 
kArneh^n,  die  sieh  oft  zu  Linit^u  ordnen,  welehe  unter  spitwm 
Winkel  die  SpaltnugsrisKe  diircbsi^hneidcu. 

Ueberall  uuisäiinit  Honiblendp  den  Pyroxen  und  die  Um- 
wandlung gellt  iu  dor  Weise  vnn  Statten,  Um»  xtmiü-hst  dir 
Poripbcrie  ungegriffeu  wird,  und  vou  dii<t)er  dio  Htiltft«bendei] 
Homblcndeblättcben  und  Fatieri),  die  icnwi'den  wollig  gebogen 
nind,  nach  dem  Innern  zu  forlsihreiten.  Vielt'ui-h  ist  der  Keni 
noch  vflllig  frisdi,  wie  da»  aücli  auf  dem  Bilde  Taf.  XVI.  Fig-'i 
dargestellt  ist.  Als  weiteres  seeundilres  Produkt  tindet  sich  viel 
ledci^lbiT  ülimntCf,  der  die  Erxkrirner  tiuikloidet. 

Bei  der  grossen  VarinbilitSt  des  Geste ioticliKrakters  iu  allen 
Dioritgabbrovorkoiuiauisacu  Skandinaviens  wird  es  yieltticli  ku 
fin<T  Vnnnlglicbkeit,  fttr  uusere  Oesohifbe  siiliere  Ursprunff*- 
angabeo  xu  machen,  wenn  auch  die  petrogrsphischen  Verhält- 
nisse sonst  grosse  Uebereiustimuiuug  zeigen.  Doch  kann  man 
«US  einem  anderen  Grunde  scbliessen,  daas  sehr  viele,  wenn  nicht 
die  meisten  der  iu  der  Mark  gefundenen  Uioritgabbro-Geschiebe 
auf  das  grösste  und  tj-pisehste  der  schwedischen  Vorkomninissr, 
das  vou  Kadmansö  zurückzufxthren  sind.  Denn  gerade  die  im 
Nordosten  von  Stockholm  zwischen  dieser  Stadt  und  Norrtelge 
gelegene  uud  durch  das  Auftreten  von  Gabbro  ausgezeichnete 
Gegend  ist  durch  ihre  £t;irke  Betheiligung  bei  der  Zusammen- 
setzung des  märkischen  (.leschiebemateriHls  höchst  charakteristisch, 
andererseits  hat  TöRJJEBOHM  einige  unserer  Geschiebe  direct  mit 
dem  dortigen  Vorkouimen.  beispielsweise  die  Stücke  von  Berlin 
und  •Toachiiusthal,  identificirt.  auch  findet  man  f^  die  verschieden- 
artigen  Abweichungen  genau  entsprechende  Analcq^  in  den  zahl- 
reichen von  SvEPMARK  in  der  letzten  Zeit  besdiriebeuen  Varie- 
tsteu  des  fildmansfi- Gabbro. 
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Saussurit-Gabbro. 

Die  ueiden  zu  dieser  Abtheihmg  zu  stellenden  Geschiebe  von 
Sc'bulau  in  Holstein  und  Schwerin  in  Mecklenburg,  deren  Ueber- 
einstimmung  so  gross  ist,  dass  sie  von  demselben  Findlingsblock 
entnommen  sein  könnten,  zeichnen  sich  durch  einen  ihnen  eigen- 
thümlichen  Habitus  vor  den  zuvor  beschriebenen  Dioritgabbros 
aus,  mit  denen  sie  sonst  durch  die  auch  vorhandene  Umwand- 
lung des  Diallages  in  Hornblende  manchen  Berührungspunkt 
haben. 

Es  sind  grobkörnige  Gesteine  von  typischer  Gabbrostruktur, 
die  aus  trübem  grttnlich-weissem  Plagioklas  und  schwarzbraunem, 
schillerndem  Diallag  bestehen.  Kein  weiteres  accessorisches  Ge- 
mengtheil tritt  hinzu. 

U.  d.  M.  zeigt  der  Plagioklas  die  saussuritartige  Verwitterung, 
wodurch  fast  alle  Zwillingsstreifung  verloren  geht.  Der  Diallag 
ist  relativ  frisch,  von  ganz  lichter,  nur  wenig  brauner  Farbe  und 
nur  stellenweise  durch  Verwitterung  erzeugte,  staubartige  Inter- 
positionen  getrübt. 

Charakteristisch  ist  die  auf  einem  Netz  von  bald  mehr  gerad- 
linigen, bald  mehr  geschwungenen  breiten  Sprüngen,  die  jedoch 
in  keiner  Abhängigkeit  von  den  Spaltrissen  des  Diallags  stehen, 
sich  verbreitende  Smaragdit- Substanz,  die  an  den  Schaarungs- 
stellen  der  Sprünge  und  an  der  Aussenseite  in  breiteren  Partien 
auftritt. 

Unter  den  schwedischen  Gesteinen  finden  sich  nicht  recht 
entsprechende  Typen;  Törnebohm  hat  das  Geschiebe  von  Schulau 
gesehen  und  dasselbe  als  nicht  bekannt  hingestellt.  In  völlig 
gleichen  Stücken  besitzt  die  Sammlung  dieses  Geschiebe  nur,  wie 
angegeben,  von  Schulau  und  Schwerin;  etwas  abweichend  in  seinem 
äusseren  Ansehen,  namentlich  durch  den  beträchtlich  frischeren 
Plagioklas  erwies  sich  ein  Findling  von  Gross-MöUen  in  llinter- 
pommern,  für  den  ich  aber  doch  dieselbe  Heimath  wie  für  die 
beiden  anderen  Geschiebe  in  Anspruch  nehmen  möchte. 


Eines   eigenthümlichen  Gesteins   sei   zum   Schlüsse  noch   Er- 
wähnung gethan,   das  sich  sowohl  durch  seinen  äusseren  Habitus 


wie  durch  i^<'inf  mincnildgiscilie  KuMnumeasetKnDg  von  ilep  liifeher 
iiuF^3!&liIU-n  (iabljroi«  uuti.T»chfid('t.  Dasselbe  ist  bish<>r  oiir  iu 
ßiuvui,  von  KoHtuck  ütaminemlcn  Stflck  bcobaclitct  wordpu.  E» 
üt  ein  inittplkfimi{j;o(i  friitche«  Gestein,  iu  welchem  neben  meist  uoih 
woaeerhclli-n  langen  und  brrihtn  FcldfipathleiHti'u ,  die  HtcUeiiweiw? 
röthlicbe  VprwittL'niugsfleckpu  bpsitzcn,  uur  noch  duukelbmuuer 
bis  schwaTKer  Augit  und  Mugueteiscn  zu  beobachten  ist.  In  etuifjer 
Entfernung  gesoheu  marht  (law  Gestein  wegen  seiner  Struktiir  iiud 
der  rüthlti'ben  Plogioklas- Verwitterung  gauz  den  Eindruck  eines 
Oroniti«. 

U,  d.  M.  fikeuut  man  uoi^h  als  weiteren  (iemeugtheÜ  Biotit  in 
uu regelmässig  umrandeten  Blattcheu.  Ueber  die  mikroKkopiR-iio 
BefcliaÖi'uheit  der  PliigioklaskrjHtalle  giebt  Fig.  6  auf  Taf.  XV 
Aufschluse.  Auffällig  ist  uur  und  verdient  einige  Worte  der  Augit. 
Von  deuiselbeu  sind  mindestens  2  Varietäten  vorhanden,  ein  inten- 
siv braun  getarhtcr,  durch  haarförniige  Intcrpositiouou  charakteri' 
«tiadier  Diullag  und  ein  lichterer  durch  »eiue  gerade  AuKlÖ^chutig 
als  Hronzit  anzusprechender  Pjroxen,  Hestindens  nufT^llig  i«  drr 
letztere  durch  die  grosse  Anzahl  von  niuden,  auch  dreieckigpu 
EinlHgorungen  —  sie  bilden  an  manc-hen  Stelleu  des  Schliffes  fast 
eben  so  viel  Mai-f-r'  wif  Her  umhüllende  Ilrouzit  —  die  demftcthi-n 
bei  gekreuzten  Nicols  wegen  ihrer  kräftigen  Polarisationsfarben  ein 
überraschendes  Aussehen  geben.  Ueber  die  Natur  dieser  Inter- 
po&itionen  ist  nichts  au  »zu  machen,  vielleicht  sind  es  Verwachsungen 
zweier  Aiigitarten.  Bei  gewöhnlichem  Licht  ist  von  diesen  Inler- 
positioneti  nichts  sichtbar.  Neben  den  erwähnten  beiden  Augiten 
kommt  noch  ein  dritter  in  untergeordneter  Menge,  der  auf  den 
ersten  Blick  leicht  mit  dem  Bronzit  verwechselt  werden  kann,  nenn 
nicht  seine  schiefe  Auslöschung  davor  bewahrte,  vor. 

Iliusicbtlicli  des  Ursprungs  dieses  Geschiebes  hat  sich  bis- 
her nichts  ausmachen  lassen. 


Geognostische  Skizze  der  Gegend  von  Glogaii 

nnd  das 
Tiefbohrloch  in  dortiger  Kriegsschule. 

Von  Herrn  G.  Berendt  in  Berlin. 

(Mit  einer  Kartenskizze.) 


Bei  Beantwortung  der  mir  im  Jahre  1880  seitens  der  Kgl. 
Intendantur  des  V.  Armee-Corps  bezw.  der  Garnison-Bau  Verwaltung 
zu  Glogau  vorgelegten  Frage;  »Ob  bezw.  in  welcher  Tiefe  eine 
Fortsetzung  der  bereits  bis  zu  60  Meter  erfolglos  niedergebrachten 
Tiefbohrung  auf  dem  Terrain  der  damals  erst  im  Bau  begriflenen 
Kriegsschule  im  Stadterweiterungsterrain  zu  Glogau  auf  Erfolg 
d.  h.  auf  Erbohrung  guten  Trinkwassers  rechnen  dürfe«,  mussten, 
da  entsprechende  Erfahrungen  in  Glogau  noch  nicht  vorlagen, 
die  geognostischen  Lagerungsverhältnisse  der  ganzen  Umgegend 
Glogau's  in's  Auge  gefasst  werden.  Eine,  wenn  auch  nur  flüchtige 
Orientirung  in  derselben  ergab  den  in  den  folgenden  Zeilen  nieder- 
gelegten Anhalt,  dessen  Veröffentlichung  durch  die  nunmehr  auch 
vorliegenden  und  im  Anschluss  gleichfalls  mitgetheilten  Bohr- 
ergebnisse vielleicht  nicht  ganz  ohne  allgemeineres  Interesse  sein 
dürfte,  jedenfalls   aber  einiges   neue  Beobachtungsmaterial  bietet. 

Die  Umgegend  von  Glogan. 

Glogau  selbst  liegt  auf  dem  südlichen  Rande  des  sich  nach 
Osten  erweiternden,  durchschnittlich  auf  ungefähr  eine  Meile  Breite 
zu  bemessenden  Oderthaies.  Den  genaueren  Verlauf  dieser  Ränder 
bezeichnen  im  Norden  die  Orte  Kuttlau,  Glogischdorf,  Schlich- 
tingsheim  und  Attendorf;  im  Süden  Nenkersdorf,  Doberwitz,  Brieg, 
Fröbel,  Beichau,  Glogau,  Schrepau,  Beutnig  und  Priedemost,  von 
wo  der  weitere,  hier  nicht  besonders  in  Rede  kommende  Verlauf 
immer  mehr  nach  Süden  umbiegt  (s.  d.  Kartenskizze). 
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Während  das  Terrain  nördlich  und  südlieh  dieses  breiten 
Thaies  in  welligem  Auf  und  Nieder  mehr  und  mehr  ansteigt, 
bildet  die  Sohle  des  Thaies  eine  ziemlich  horizontale  Fläche,  in 
welcher  ausser  dem  Lauf  der  Oder  nur  eine  Anzahl  Wiesen- 
schlängen  flach  eingeschnitten  sind. 

Betrachten  wir  zunächst  die  südliche,  für  Glogau  und  seine 
Wasserversorgung  in  erster  Reihe  in  Betracht  kommende  Hoch- 
fläche, so  zeigt  eine  ziemliche  Anzahl  Aufschlüsse,  dass  überall 
in  derselben  unter  mehr  oder  weniger  bemerkenswerther  Be- 
deckung diluvialer  Lehm-,  Sand-  oder  Grandschichten  ein  fetter, 
meist  hellblaugrauer,  stellenweise  aber  auch  blutrother  tertiärer 
Thon  (Letten)  den  Kern  derselben  bildet. 

Genannter  Tertiärthon  steht  nicht  nur  bereits  in  der  Sohle 
der  südlichen  Festungsgräben  Glogaus  an,  sondern  ist  auch  strom- 
aufwärts von  der  früheren  Fortifikationsziegelei  bei  Kl.  Weidisch 
eine  Zeit  lang  zum  Betriebe  der  Ziegelei  abgebaut  worden.  Der- 
selbe Tertiärthon  ist,  nach  Ausweis  der  Bohrregister  des  Brunnen- 
baumeister Seu-'fert  in  Ndr.-Zarkau  (beim  Brauereibesitzer  Fasold) 
ca.  17  Meter  unter  Oberfläche  erbohrt,  und  ebenso  des  weiteren 
unterhalb  Glogau  in  Schloin  in  mehreren  hier  angestellten  Bohr- 
versuchen regelmässig  erreicht  worden.  Denselben  Tertiärthon 
bauen  ferner  die  nicht  unbedeutenden  Ziegeleien  zu  Lindenruh, 
Paulinenhof  (theils  blutrother  Thon)  und  bei  Jaetschau,  sämmtlich 
südlich  Glogau,  und  ist  derselbe  nicht  minder  bei  den  städtischen 
Wasserleitungsarbeiten  nördlich  Gurkau  (in  12  Meter  Tiefe)  wie 
auch  in  einem  Bohrloche  in  den  Gurkauer  Bergen  auf  dem  Terrain 
des  Möbelhändler  Weissbach  (in  6  Meter  Tiefe)  in  gleicher  Weise 
getroflfen.  Derselbe  Tertiärthon  soll  endlich  auf  dem  nördlichen 
Thalrande  bei  Kuttlau,  zum  Theil  gerade  in  der  blutrothen  Aus- 
bildung, anstehen. 

Trotz  der  namhaften  Mächtigkeit  dieses  Tertiärthons,  welcher 
in  Ndr.-Zarkau  bei  41  Meter  unter  Oberfläche,  in  dem  in  Rede 
stehenden  Bohrloche  der  Kriegsschule  in  Glogau  (wo  er  in  6  Meter 
unter  Oberfläche  oder  6,5  Meter  über  dem  Nullpunkt  des  Glogauer 
Pegels  bereits  beginnt)  sogar  bei  60  Meter  unter  Oberfläche  oder 
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47,50  Meter  unter  Nullpunkt  des  Glogimer  Od^rpegek  bezw.  53 
bis  54  Meter  unter  der  Sohle  des  Oderthaies  noch  nicht  diffch- 
sunken  war,  haben  s&mmtliche  im  Oderthale  nieda;gehRiefate  Bohr- 
löcher ihn  bisher,  selbst  bis  zu  der  namhaften  Tiefe  von  63  Melar 
unter  Thalsohle  oder  57,5  Meter  unter  Glogauer  Nollimnkt,  nidit 
erreicht  und  beweisen  somit,  dass  entweder  die  ematige  Ans- 
furchung  des  meilenbreiten  Thaies  bis  in  mindestens  die  g^iannte 
Tiefe  hinabreichte  oder  hier  eine  gewaltige  Grabenveraenkung  Tor- 
Uegt  So  erreichten  nicht  nur  eine  Anzahl  flacherer  Bohrungen  von 
15  bis  23  Meter  Tiefe,  wie  in  der  G^rmershausen^sdien  Oelmfihle  auf 
dem  sogen.  Dom  in  Glogau,  auf  der  Siederei  nahe  d^  Oderbrfldke 
und  auf  dem  Temun  der  projektirten  Fahr^rkaserne  dbendaselbst 
und  nicht  minder  in  weiterer  Entfernung,  wie  im  Dorfe  Säbel 
ca.  1  Meile  thalabwftrts  das  Thonlager  nicht,  es  ergab  vielmehr 
das  tiefe  stAdtische  Bohrloch  auf  der  sogen.  Domfreiheit  bezw. 
Dominsel  in  Glc^au  dasselbe  Resultat  bei  63  Meter  Tiefe.  Ebenso 
traf  auch  das  behufs  Gewinnung  von  Trinkwasser  bei  den  Offiner- 
baracken  im  Lager  zu  Lerchenberg  gestossene  Bohrioch  bb  zu 
der  erreichten  Tiefe  von  87,3  Meter  das  genannte  Thonlager 
nicht. 

Die  ganze  Thalfläche  mit  ihren  durch  einzelne  Thonschichten 
getrennten  mehr  oder  weniger  wasserführenden  Banden,  also  alles 
Terrain  nördlich  Glogau  kann  somit  als  ausser  Zusammenbaug 
mit  den  Lagerungsverhältuissen  unter  der  auf  dem  linken  Oder- 
ufer gelegenen  eigentlichen  Stadt  stehend,  für  das  Terrain  der 
projektirten  Kriegsschule  bezw.  ihre  Wasserversorgung  gäuzlicli 
ausser  Betracht  bleiben.  In  dieser  Hinsicht  kommt  vielmehr  mir 
noch  die  südlich  ansteigende  Hochfläche  in  Rechnung. 

Innerhalb  dieser  Hochfläche  steigt  nun  auch  die  tertiäre 
TUonschicht  nach  Süden  zu  immer  mehr  und  mehr  an.  So  liegt 
die  Oberkante  des  Thonlagers,  welche  in  dem  Bohrloche  der  Kriegs- 
schule nur  8  Meter  über  den  Nullpunkt  des  Glogauer  Pegels 
hinaufreicht,  schon  auf  dem  Terrain  der  städtischen  Samiuel- 
Brunneu  nördli(^h  Gurkau  in  28  Meter  und  vielleicht  ebenso  hoch 
auf  der  Ziegelei  Lindenruh,  steigt  dann  bis  zur  Ziegelei  von  Pau- 
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Hnenhof  auf  etwa  -f-  55  Meter,  erreicht  iu  dem  Bohrloch  in  den 
Gurkaiier  Bergen  ungefähr  einige  70  Meter  über  dem  Glogauer 
Nullpunkt  und  steigt  bis  zu  den  Thonbergen  hinter  Jae tschau 
offenbar  noch  höher.  Die  Wahrscheinlichkeit  ist  somit  gross,  dass 
bei  einem  so  regelrecht  zusammenhängenden  und  allmählich  an- 
steigenden Thonlager  nach  Durchbohrung  desselben,  gleichviel  in 
welcher  Tiefe,  eine  darunterlagernde  Sandschicht  nicht  nur  reich- 
liche, sondern  unter  namhaftem  Drucke  stehende,  also  direkt  aus- 
fliessende Wasser  liefern  wird.  Dass  solches  annähernd  schon 
bei  kleinen  in  den  Thon  eingelagerten  Sandschichten  der  Fall  ist, 
beweist  nicht  nur  die  ganze  Bohrung  in  Ndr.- Zarkau,  wo  bei 
41  Meter  Tiefe  eine  solche  eingelagerte  Sandschicht  von  nur 
0,70  Meter  Mächtigkeit  gutes,  bis  zum  Spiegel  des  Grundwassers 
aufsteigendes  Wasser  liefert,  sondern  auch  das  ebenfalls  schon  ge- 
nannte Bohrloch  in  den  Gurkauer  Bergen,  in  welchem  nach  Durch- 
bohrung von  16  Meter  des  fetten  blauen  Letten,  feinsandige,  so- 
genannte Schliefsandschichten,  welche  jedenfalls  auch  nur  als  eine 
Einlagerung  zu  betrachten  sind,  bei  meiner  Anwesenheit  eine 
Wassertiefe  von  13  Meter  im  Bohrloche  zeigten. 

Irgend  ein  Grund  fiir  die  Annahme,  dass  das  unter  dem  Thon- 
lager zu  erschrotende  Wasser  den  Anforderungen  eines  guten 
Trinkwassers  nicht  entsprechen  würde,  lag  ebenfalls  nicht  vor, 
zumal  Salzsoole,  die  bei  Tiefbohrungen  im  Flachlande  in  h^tzter 
Zeit  mehrfach  störend  geworden  ist,  bisher  in  Schlesien,  bezw. 
der  Nachbarschaft  nicht  erbohrt  worden  ist. 

Nach  alledem,  und  da  die  Mächtigkeit  einer  Thonschicht  doch 
immerhin  ihre  Grenzen  hat,  56  Meter  wie  in  dem  in  Rede  stehen- 
den Bohrloche  schon  immer  für  eine  namhafte  Mächtigkeit  zu  rechnen 
ist,  eine  Mächtigkeit  von  1 50  Meter  mir  aber  erst  in  einem  Falle,  bei 
dem  Septarienthon  des  Spandauer  Bohrloches,  hier  im  Flachlande 
vorgekommen  ist,  während  andererseits  die  Bohrtechnik  gerade  iu 
den  letzten  Jahren  durch  Anwendung  der  Spülbohrung  die  mit 
der  Tiefe  zunehmende  Schwierigkeit,  Kostspieligkeit  und  Zeitdauer 
fast  überwunden  hat,  konnte  ich  nur  rathen,  die  Bohrung  bis  zu 
vollständiger  Durchsinkung  des  Thonlagers  fortzusetzen. 
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Das  Bohrlodi  in  d«r  Kri^ipasetale. 

Die  mit  einem  80  Centimefter  weilen  eduniedeelMnMii  Fattei^ 
mhre  seiner  Zeit  begonnene  Bohrang  woide  d^n  in  Mgem  Simie 
erstatteten  Ontsdit^i  oitq^rediend  in  der  Fo%e  fottgeeetst  nnd  ab 
bei  75988  Meter  ein  weiteres  Senken  d^  ersten  BOluentonr  niob 
mehr  zu  erreichen  war,  eine  zweite  25  Centimeter  im  Lidileii 
weite  sohmiedeeiseme  BShrentoor  eingesetst  Mit  dieser  enreidite 
man  eine  Tiefe  Ton  120,16  Meter  nnd  bohrte  sodann  in  dan  hm- 
reichend  standfthigen  Thon  noch  bis  an  128,5  Meteor  unter  Ober- 
fliehe,  in  wdcher  Tiefe  am  16.  August  1882  wie^  rmdilidies 
Wasser  fahrende,  grobe  Kiessdhicht  au%esohIoss^i  wurde.  Das 
Wasser  stieg  bis  +  6,5  Meter  über  Glogauer  Odarpegel  oder 
6  Meter  unter  Oberflftche. 

Bei  einer  Entnahme  Ton  40  liter  in  det  Minute  senkte  sich 
der  Wasserspiegel  im  Bohre  um  rund  1,80  Meter  und  bei  der  ge- 
steigerten Entnahme  Ton  102  Liter  in  det  Minute,  bei  wochenkng 
fertgesetastem  Pumpen  um  2,75  Meter,  also  bis  auf  +  3,75  Meter 
Glogauer  OderpegeL  Die  analytische  Untersudbung  eigab,  dass 
das  Wasser  den  an  ein  Normalwasser  zu  stellenden  Anforderungen 
entsprach  und  wird  solches  auch  durch  die  Wiederholung  der 
Aualyse  Ende  des  Jahres  1885  bestätigt.     Die  Analysen  ergaben: 

in  100000  Theilen: 

Analyse  v.  1.  Sept.  1882  Analyse  v.  19.  Nov.  18S5 
Chlor  .... 
Schwefelsäure  . 
Salpetersäure  . 
Salpetrige  Säure 
Ammouiak  .  . 
Organische  Substanz .     5,05       >  4,85         > 

Der  Härtegrad  wurde  bestimmt  zu: 
Gesammthärte   .     .     .     3,74  Grad  6,375  Grad 

Bleibende  Härte    .     .     2,75      >  1,375      > 

Dennoch  wird  die  Bohrung  möglicher  Weise  jetzt  in  kurzem 
fortgesetzt  werden,  da  in  Folge  einer  Ende  September  1885  vor- 
genommenen Reinigung  des  Brunnenkessels  der  Brunnen  plotzlicb 


0,35  Theile 

0,355  Theile 

2,75       » 

1,60 

0,125     » 

0,125      . 
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keiu  Wasser  mehr  lieferte  imtl  die  zuletzt  (Januar  1884)  eiugo- 
setzte  17  Ceutimeter  weite  Kupferrohrtour  sich  von  nnteii  ver- 
stopft erwies.  Der  Fall  ist  ein  neuer  Beweis  fflr  die  schon  häufig 
durch  ähnhche  üble  Folgen  zu  Tage  getretene  Schädlichkeit  des 
gewaltsamen  Abpumpen»  zunt  j^wecke  der  Iteiniginig  des  lininneD- 
kesaels. 

Wie  das  anfangs  aus  reinem  Kies  bestehende,  spAter  mehr 
und  mehr  mit  Trie.bsand  geuiengte  Verstopfuiigematerial  erkennen 
Ifisst,  war  durch  das  gewaltsame  Abpumpen  und  den  dadurch 
verursachten  gewaltsamen  Wasserzudrang  eine  unter  der  Kies- 
svhicht  lagernde  Triebsaud  schiebt  durchgebrochen  imd  kann  die- 
selbe, einmal  in  Bewegung  und  mit  dem  Kohre  in  Verbindung 
gerathen,  nicht  mehr  zurückgehalten  werden. 

Das  geoguostische  Ergebuiss  der  Bohrung  möge  nun  zu- 
nächst aus  der  folgenden  Bnhrtabelle  hervorgehen. 


Bohrtabelle 
der  Tiefbohrung   in   der   Glogauer  Kriegsschule. 

Oberfläche  -t-  12,50  Meter  fiberNiJI  dos  Glogaiier  Oderpcgels 
oder  +  82,32  Meter  über  NN. 


Tiefe 

Meteru 

V<,D         llifl 

GestQ>iiä-ßo.''ehnffenhe{t 

MiU'h- 
tigkeit 

Uetorc 

For- 

matioQ 

Boracrkungsn 

0         ü 

Schutt 

6 

G        7 

gelber  Thon 

7        8 

blauer  Thon 

R        !) 

gelber  Thon 

'1 

Sehlcd- 

D     lü 

gelber  und  blauer  Thon 

•/ 

10      U 

blauer  Tbon 

•f 

seher 

11       12 

gelber  und  blauer  Thon 

1   13 

TertiSr- 
Tbon 

12      15 

V,      16 

l.laoer  Tbon 
blauer  Tbon  mit  Schliefsand 

'\ 

)    Mit  Spuren 

ir,      18 

blauer  Tlion  mit  Suudfichichtclien 

2] 

\      S,-pUrien. 

IK      -20 

bluuer  Thüii 

■-' 

Tinfo 

Matem 
ton        big 

Gesteinfi-BeacliBffenheit 

tJRkeH 

in 
Uetan. 

DStion 

Bemerfcnngn 

80 

33 

bUaar  und  gelbor  Tlon 

3 

38 

M 

bUo«r  Tbon 

1 

U 

Sft 

bluer  und  gelbm-  Thnn 

I 

2?. 
28 

»8 

gelber  Thon 
bUner  Thon 

,:/ 

SchWi- 

38 

48 

gelber  Thon 

5)44 

EcUcr 

43 

48 

bWer  Thon 

öl 

48 

53 

gelber  und  bUuer  Tfaun 

41 

Tertiir- 

5« 

fiO 

bUoer  Thun 

fil 

60 

fil 

gelber  und  bUuer  Thon 

1 1 

Thon 

61 

64 

bl«uer  ThoD 

3. 

64 

66 

fmner  Qovnud  CSt^iefund] 

2 

bUuliali 

«< 

7«^ 

bbiurTImi 

10,6 

76.« 

84 

7.4 

Untern 

84 

100 

16 

.d.lee. 

)nS.Ä.. 

100 

III 

h«U«r>aer  Letten 

II 

Braon- 

111 

133^ 

12.5 

kohtcn- 

133.ä 

134 

fp-ciber  Kolilenkips 

0.5  + 

Blldung 

Der  Thon,  welcher  bald  als  blau,  bald  als  gelb  im  friscbeu 
Zustande  bezeicbact  werden  musste,  lufttrocken  uunmebr  fa^t 
durchweg  hellgrau  und  gelblich  aussieht,  stimmt  seinen  Eigcu- 
thOnilichkeiten  uach  am  meisten  mit  dem  von  der  Weichsel  lier 
durch  das  ganze  I'osen'eche  bekannten  sogenannten  iPosencr 
Septarieuthnui  öbereiu  und  war  ich  anfangs  nicht  abgeneigt,  dto- 
selben  in  der  Tabelle  geradezu  als  solchen,  ebenso  wie  die  danioler 
folgende  Braunkohlenbildung  als  Poseuer  Braunkohlenbildiiug  '-i 
bezeichnen.  Da  er  aber  wie  dieser  keine  organischen  Keste  irfifpJ 
welcher  Art  zeigt  —  auch  mehrfache  durch  Dr.  Wahsscuafkk  uiiJ 
Dr.  Jentzscii  angestellte  mikroskopische  Untersuchungen  ergabeu 
keine  Spur  einer  Mikrofauna  —  so  wäre  betreffs  der  Altersstelluog 
damit  auch  sehr  wenig  mehr  gesagt,  als  dass  der  Thon,  wie  liu- 
gaugs  stets  betout  wurde,   tertiären  Alters  ist. 
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Die  Frage  nach  dem  näheren  Alter  des  Posener  Septarienthones 
iber  erscheint  durch  die  mögliche  Zurechnung  des  Glogauer  Thones 
zu  demselben  plötzlich  in  einem  neuen  Lichte.  Denn  während 
bisher  der  Posener  Septarienthon  eigentlich  nur  mit  dem  mittel- 
oligocänen  Septarienthon  zwischen  Elbe  und  Oder  in  Parallele  ge- 
stellt werden  konnte  und  demgemäss  die  Gleichaltrigkeit  beider 
von  einigen  angenommen,  von  anderen  bestritten  wurde,  Hegt 
nunmehr  vermittelst  des  Glogauer  Thones  die  Möglichkeit  der  Iden- 
tität, ja  eines  direkten  Zusammenhanges  des  Posener  Septarien- 
thones nicht  nur  mit  dem  unter  Breslau  in  einer  Tiefe  von  100 
bis  390  Fuss  erbohrten  Tertiärthone,  sondern  namentlich  auch  mit 
dem  als  oberoligocän  erwiesenen  Flaschenthone  der  Lausitz  min- 
destens ebenso  nahe.  Die  Posener  Braunkohlen  aber  entsprächen 
sodann  ebenso  der  unteren  Abtheilung  der  Lausitzer,  den  sogen, 
subsudetischen  Braunkohlen  und  wären  gleichfalls  oberoligocänen 
Alters.  Bis  zur  Lösung  dieser  immer  brennender  werdenden 
Frage,  die  mich  schon  seit  einiger  Zeit  beschäftigt,  möchte  ich 
deshalb  auch  den  Glogauer  einstweilen  nur  mit  dem  Breslauer 
Thone  vereinigen  und  unter  dem  besonderen  Namen  des  Schle- 
sischen  Tertiärthones ,  ebenso  wie  die  darunter  folgenden  Braun- 
kohlen als  untere  schlesische  Braunkohlenbilduug  beiderseitig  ge- 
trennt halten. 
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Tiefe 

MäL'h' 

Fgr- 

Metern 

Oesteina-Beichiffenheit 

tigkeit 
Metern 

mation 

Bomerkangn 

20       23 

blauer  und  gelber  Thon 

3 

23       24 

blMier  Thoü 

1 

S4       8S 

blsaer  and  gelber  Thou 

l 

35       38 
38       38 

gelber  Thon 
bimncr  Thon 

,:' 

Schlesi- 

36       43 
43       48 

falber  Thnn 
bkuer  Thnn 

5\44 

5J 

Bcher 

4S       53 

goiber  und  bUuer  Thfn 

4I 

Tertiär- 

53       fiO 

bUiwr  Tlwn 

S  j 

Bll  K>lk«b>ii«l 

60       61 

gelber  und  bUunr  Thoo 

1  ) 

Thon 

fil       64 

blwer  Thon 

3, 

64       66 

reiner  Qu>r>und  (äoUiefauid) 

3 

hl&uliai 

66       76,6 

blauer  Tbon 

10.G 

76,6    84 

BnnnkoUe 

7.4 

Untere 

84      100 

16 

»chlee. 

Jout'^lÄ.. 

100     111 

hellgrsuer  Letten 

11 

Br»un- 

111      133,5 

sctwarKBi-  K oll Icnl ollen 

13,5 

koUlen- 

123.5  124 

grober  Kolilcnkies 

0.5  + 

BiUluiig 

Der  Thon,  welcher  bald  als  blau,  bald  als  gelb  im  friscbfu 
Zustaude  bezeichuct  werdeu  niusste,  liifttrockeD  uunmehr  f^t 
durchweg  hellgrau  utid  gelblich  austnieht,  stimmt  seioeti  Eigeu- 
thdmlichkeiten  uach  aui  meisten  mit  dem  von  der  Weichsel  licr 
durch  das  ganze  l'osen'sche  bekaunteu  sogeuauateu  iPosener 
Septarienthom  übereia  und  war  ich  anfangs  nicht  abgeneigt,  deu- 
selbeu  in  der  Tabelle  geradezu  als  solchen,  ebenso  wie  die  duruut^r 
folgende  Braunkohleubildung  als  Posoner  Braunkohleubildimg  iu 
bezeichnen.  Da  er  aber  wie  dieser  keine  organischen  Reste  irgenJ 
welcher  Art  zeigt  —  auch  mehrfache  durch  Dr.  Wahnscuakkk  uuJ 
Dr.  jEN'rescii  angestellte  mikroskopische  Untersuchnugeu  ergabeu 
keiue  Spur  einer  Mikrofauna  —  so  wäre  betreffs  der  Altersstellung 
damit  auch  sehr  wenig  mehr  gesagt,  als  dass  der  Thou,  wie  im"' 
gaugs  stets  betont  wurde,   tertiären  Alters  ist. 
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Die  Frage  nach  dein  näheren  Alter  des  Posener  Septarienthones 
aber  erscheint  dnrch  die  mögliche  Zurechnung  des  Glogauer  Thones 
zu  demselben  plötzlich  in  einem  neuen  Lichte.  Denn  während 
bisher  der  Posener  Septarienthon  eigentlich  nur  mit  dem  mittel- 
oligocänen  Septarienthon  zwischen  Elbe  und  Oder  in  Parallele  ge- 
stellt werden  konnte  und  demgemäss  die  Gleichaltrigkeit  beider 
von  einigen  angenommen,  von  anderen  bestritten  wurde,  liegt 
nunmehr  vermittelst  des  Glogauer  Thonos  die  Möglichkeit  der  Iden- 
tität, ja  eines  direkten  Zusammenhanges  des  Posener  Septarien- 
thones nicht  nur  mit  dem  unter  Breslau  in  einer  Tiefe  von  100 
bis  390  Fuss  erbohrten  Tertiärthone,  sondern  namentlich  auch  mit 
dem  als  oberoligocän  erwiesenen  Flaschenthone  der  Lausitz  min- 
destens ebenso  nahe.  Die  Posener  Braunkohlen  aber  entsprächen 
sodann  ebenso  der  unteren  Abtheilung  der  Lausitzer,  den  sogen, 
subsudetischen  Braunkohlen  und  wären  gleichfalls  oberoligocänen 
Alters.  Bis  zur  Lösung  dieser  immer  brennender  werdenden 
Frage,  die  mich  schon  seit  einiger  Zeit  beschäftigt,  möchte  ich 
deshalb  auch  den  Glogauer  einstweilen  nur  mit  dem  Breslauer 
Thone  vereinigen  und  unter  dem  besonderen  Namen  des  Schle- 
sischen  Tertiärthones ,  ebenso  wie  die  darunter  folgenden  Braun- 
kohlen als  untere  schlesische  Braunkohlenbildung  beiderseitig  ge- 
trennt halten. 
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-  B(?arbcituii}|r  diT  tbttsilcu  Flora  di'S  BunIsandstMH 
uud  des  Miisclu-lkalks  dt-r  UmypgPiid  von  Commeni  (Palaeonto- 
graph.  XXXII.  Hund,  S.  117-15.%  mit  8  Tafrln,  1886)  hat  Herr 
Dr.  Max  ÜLANCKENlloltK  iturh  t-iiieu  Ktjst  beschriebi-u  (8.  132)  iiuJ 
(Tal".  XX,  Fig.  9)  aljgfbildi't,  dfu  it  iJb  eine  Sigühria  deutet  und 
deingi>in.'i8K  ^.  ocuiimt  Bl-.  benennt.  Er  ist  in  deii  untersten 
Sc-bii"!itt>ii  des  oboren  BimtKundiitcius  rtstlk-h  HRimbacfa  bei  Cammprii 
voi^kommea. 

Wenn  aber  die  Angabe  dieser  Qattiing  in  der  Trias  gemacht 
wird,  so  wird  der  Phytopalaeontolog  derselben  mit  einer  gewii^seu 
Reserve  gegenüber  stebeu,  um  so  inelir,  ids  die  cbemalige  SiffiUaria, 
jetzt  Pleuromoia  Stei-nbergi  Münst.  sp,  aus  dem  Buntsaudsteia 
von  ßernburg  au  der  Saale  bekanntlich  nicbt  mehr  alt<  Sigälaria 
gilt,  da  ihr  allerdings  alle  die  besonderen  EigenthflmlichkeilcD 
der  Blattuarben  fehlen,  welche  diejenigen  der  echten  Sigillarieo 
auezeichnen.  Es  ist  mitbin  gewiss  nicht  ohne  Werth,  zur  Kritik 
des  Vorkommens  der  Gattung  Siführia  in  der  Trias  weitere  Bei- 
trilge  zu  liefern,  wenn  sich  deren  darbieten. 

Ffir  die  Coniniern'sche  Biint8andstein-<Si^t/^<if'ia  nun  kann  itli 
ein  Analogon  aus  Steiukohlenschichten  beibringen,  welches  die 
Deutung  nach  Blanckenhorn  so  gut  bestfttigt,  dass  an  ibrer 
Uichtigkeit  schwerlich  gezweifelt  werdeu  kann.  Die  naehfolgemle 
Beschreibung  wird  den  Beleg  dazu  geben. 
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Zunächst  möge  aber  hier  die  Sigillaria  octdhia  Blanck.  selbst 
näher  betrachtet  werden. 

Herr  Dr.  Blanckeniiorn  hatte  die  Güte,  mir  sein  Original 
zur  Einsicht  und  Untersuchung  zuzusenden,  wodurch  mir  der 
directe  Vergleich  ermöglicht  wurde.  Das  Stück  gehört  jetzt  der 
Strassburger  Universitätssammlung  an;  es  wurde  von  mir  in  der 
Juni -Sitzung  1886  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  vor- 
gelegt und  erläutert. 

Der  Sandstein,  welcher  den  Abdruck  der  Rinde  der  S,  oculina 
enthält,  ist  etwas  grob,  besonders  gerade  auf  der  Schichtfläche, 
auf  der  der  Abdruck  sich  befindet.  Da  ausserdem  die  Erhaltung 
des  Restes  durch  eine  schwache  Kruste  von  Brauneisenstein,  in 
welchen  die  Rinde  umgewandelt  ist,  bewirkt  wird,  so  ist  die 
Zeichnunc:  der  Oberfläche  derselben  und  ihrer  Merkmale  oft  nur 
unvollständig  und  also  die  Erhaltung  eine  wenig  günstige.  Auf  den 
ersten  Blick  bemerkt  man  auch  nur  wenig,  bei  näherer  Betrachtung 
jedoch  erkennt  mau  die  Beschafifenheit  der  Rindenoberfläche  und 
die  Blattnarben  vollkommen  genau.  Die  Blattnarbeu  sind  nur 
zum  kleinsten  Theile  nahezu  vollständig  erhalten,  die  meisten 
recht  fragmentarisch  und  mau  muss  sie  sämmtlich  vergleichen, 
um  ein  richtiges  Bild  ihrer  Form  zu  erhalten.  Obgleich  nun  die 
Figur  von  Blanckenhorn  sämmtliche  Blattnarben  unversehrt  dar- 
stellt, während  sie  oft  sehr  unvollständig  sind,  gebe  ich  doch  in 
Fig.  1  eine  unveränderte  Copie  seiner  Zeichnung,  da  sie  in  der 
That  die  Ergänzung  richtig  wiedergiebt.  Nur  der  Deutung  ge- 
wisser Theile  an  dem  Reste  kann  ich  nicht  zustimmen  und  gebe 
daher  hier  eine  neue  Beschreibung  und  Zeichnung  der  Blattnarben. 

Die  Sigillaria  oculina  gehört  zu  der  Abtheilung  Leiodermana^ 
deren  Oberfläche  weder  senkrechte  noch  Gitterfurchen  besitzt.  Sie 
ist  aber  in  der  Längsrichtung  stark  runzelig -rissig,  die  Runzeln 
treffen  auf  die  Blattnarben  ohne  auszubiegen.  Die  Blattnarbeu 
sind  getrennt,  stehen  aber  ziemlich  nahe  beisammen  in  schiefen 
Zeilen.  Die  Entfernung  von  je  2  benachbarten  Narben,  von 
Mittelpunkt  zu  Mittelpunkt  gemessen,  beträgt  9  Millimeter  in  der 
einen,  10,3  Millimeter  in  der  anderen  Richtung.  Die  beiden 
schiefen  Hauptzeilen  bilden  einen  Winkel  von  100^  mit  einander. 


Sigitlnriii  untliuii  Di.amtk.,  iinUini  t'igtir.    Cupiv  imi-h  itlnnckeiihnrn.     la.  Kinida« 

BUltnkrbn   nafli  ilnm  Originsl  (ÄbdnicJi).      I  b.   D(>Egt.  nnrh  Einem  Wtu-hiihiiuu 

(wiridicke  Obar«ftdt^.    U  o.  Ib.    IVi&di  rapimxi. 


Die  Blattuarben  eiad  elliptisch  mit  spitzen  Seiteaeckeo, 
oder  augenßtrmig ,  etwa  3 mal  eo  breit  als  hoch;  der  obere  und 
untere  Bogen  sind  gleich  stark,  beide  nicht  gekerbt.  Der  KaDd 
ist  am  Original  vertieft-eingedrflckt,  am  Wachsabguss  erhabeD- 
Torstebead.  Die  Vergleichung  der  best  erhaltenen  Narben  ergiebt 
scheinbar  eine  Dreitheilung  des  Narbenfeldes :  seitlich  2  dreieckige 
Felder,  von  brauner  Masse  gebildet,  am  Original  (Fig.  1  a)  convei 
gewölbt,  am  Wachsabguse  (Fig.  1  b)  concav  vertieft;  zwischen  ihoen 
ein  nur  zum  Theil  mit  brauner  Versteinerungsmasse  versehenes  läng- 
liches Zwischenfeld,  worin  öfters  (s.  Fig.  I  a)  ein  punktförmiger  oder 
länglicher  Brauneisensteinrest  sich  befindet,  so  dass  man  diesen 
als  die  Spur  des  mittleren  Gefässbflndelnkrt>chenB  betrachten  kann. 
Um  denselben  ist  der  uoterliegeade  Sandstein  frei,  wie  auch  tm 
unteren  Rande  der  dreieckigen   Theilfelder.     Diese   letzteren  be- 
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trachtet  Blanckenhorn  als  die  2  seitlichen  Närbchen  der  Sigil- 
larien-Blattnarben  (früher  als  Gefässbündelnärbchen  angesehen, 
nach  Renault  aber  bekanntlich  wahrscheinlich  von  Gummi- 
kanälen herriihrend).  Dass  dies  jedoch  nicht  der  Fall  ist,  geht 
aus  dem  Mangel  einer  sie  rings  begrenzenden  scharfen  Contour 
hervor,  ihre  gewölbte  Fläche  geht  vielmehr  in  den  übrigen  Theil 
des  Blattnarbenfeldes  ohne  Abgrenzung  über  und  sie  stellen  eben 
nur  2  grubige  Vertiefungen  auf  den  Seiten  der  Blattnarbe 
dar.  Die  3  Närbchen  sind  nirgends  deutlich  erhalten,  das  mittlere 
ist  vielleicht  spurweise  auf  der  best  erhaltenen  Narbe  noch  kennt- 
lich und  würde  dann  fast  central  stehen,  während  die  seitlichen 
verloren  gegangen  sind,  da  sie  in  den  nicht  mit  brauner  Kruste 
bedeckten  mittleren  Theil  der  Narbe  fallen. 

Die  Blattnarben  sind  wenig  verschieden  in  der  Grösse  und 
messen  in  Breite:  Höhe  =  6,4  : 1,8  Millimeter  bis  7,7  :  2,2  Milli- 
meter. 

Mit  diesem  Buntsandsteinreste  ist  nun  ein  woblerhaltener  Rest 
aus  den  unteren  Ottweiler  Schichten  von  Griesbom  bei  Saar- 
brücken nahe  vergleichbar,  welchen  Herr  Bergassessor  Haas  ge- 
sammelt und  der  geologischen  Landesanstalt  übermittelt  hat.  Ein 
Stück  davon  nebst  einer  einzelnen  Blattnarbe  stellt  Fig.  2  dar. 
Der  zweieckigen  Form  der  Narben  wegen  habe  ich  die  hier  vor- 
liegende Art  Sig,  biangula  genannt. 

Diese  SiffiUana  gehört  ebenfalls  der  Abtheilung  Leiode)*maria 
an,  die  Oberfläche  der  Rinde  ist  rissig-runzelig,  die  Runzeln  sind 
noch  etwas  dichter  als  bei  voriger,  sie  treffen  auf  die  Blattnarben, 
ohne  auszuweichen  oder  an  denselben  sich  büudelig  zusammen  zu 
ziehen.  Die  Blatt narben  stehen  getrennt  aus  einander  und  in 
regelmässigen  schiefen  Zeilen.  Die  Entfernung  einer  Blattnarbe 
von  den  beiden  nächst  benachbarten  rechts  und  links,  die  ver- 
schiedenen Zeilen  angehören,  beträgt  (von  einem  mittleren  Gefass- 
bündelnärbchen  zum  anderen  gemessen)  27  und  23,6  Millimeter, 
der  Winkel  der  beiden  Hauptzeilen  118^,  so  dass  die  eine  62^, 
die  andere  56^  gegen  die  Verticale  geneigt  ist.  Die  Form  der 
Blattnarben  ist  wie  bei  S.  oculina  elliptisch  mit  spitzen 
Seitenecken  oder  augenföniiig,  etwa  doppelt  so  breit  als  hoch. 
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ober-  tind  Uul-rntiid  i;l-:  L  -t  ,rk  i,-!  l"-;."'!!.  nugekcrbt.  niclil  he~ 
gonden  T<Rireteiiil-  l^ic  J^Briieiüisube  isi  eben  und  zeigt  keine 
Vertiefbiigeii,  die  3  Nirbchen  sind  dentlich  uod  scharf:  Das  mittlere 
GefösabOndelnärbchen  borizootal,  die  seitlichen  schief,  linear.  la 
Breite  zur  Höhe  verhalten  sich  die  Blattoarben  =  9,2 : 5  bis 
10,3 : 5  Millimeter. 

Die  Aehulichkeit  beider  Sigillarien  fällt  leicht  in  dieAnoen; 
die  Beschaffenheit  der  rissigen  Rinde,  die  sehr  ähnliche  Form  dir 
Blattnarben  sind  die  hauptsächlichsten  Momente,  worin  sich  ihre 
Verwandtschaft  ausspricht.  Gerade  die  Form  der  Narben  ist  hier- 
für wichtig,  denn  dieselbe  ist  unter  deu  Sigillarien  selten  gerade 
so  wie  hier  und  es  fallt  damit  ein  etwaiges  Bedenken,  die  Biiut- 
sandsteinform  ans  der  Gattnog  Slffitlana  auszuschliessen,  da  die 
S.  biangula  ihr  in  dieser  Beziehung  so  ähnlich  ist,  dass  man  beide 
als  Exemplare  derselben  Art,  nur  durch  grösseres  oder  geringeres 
Alter  des  Stammes  verschieden,  betrachten  köunte.  Die  geringere 
Grösse    der   Narben    bei   S.  ocvlina    als   bei   S.  biangula   und  die 
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dichtere  Stellung  derselben  bei  ersterer  würde  einem  solchen  Alters- 
unterschiede entsprechen.  Die  Unterschiede,  welche  beide  Arten 
ausserdem  zeigen,  fallen  scheinbar  weniger  ins  Gewicht.  Die  Narben 
von  S,  ocuUna  sind  verhältnissmässig  schmaler  als  von  S.  biangula. 
Die  Hauptbedeutung  für  ihre  Unterscheidung  ist  aber  offenbar  in 
den  grubigen  Vertiefungen  der  beiden  Flügel  des  Narbenfeldes 
von  *S.  oculina  zu  suchen,  welche  der  S.  bianyula  wie  auch  anderen 
8igillarion  fehlen.  Wahrscheinlich  ist  auch  die  Stellung  des 
( mittleren )  Gefassbündelnärbchens  verschieden :  bei  *S.  oculina 
central  oder  fast  central,  bei  S,  biangtda  excentrisch  nach  oben 
gerückt. 

Die  sichtbaren  Merkmale  dürften  darauf  fahren,  den  obig(»n 
SchlusiS  zu  rechtfertigen,  dass  in  5.  oculina  eine  Sigillana  vorliegt; 
und  e8  ist  merkwürdig,  dass  dieselbe  so  ausserordentlich  nahe 
einer  solchen  des  obersten  Carbons  steht,  dass  man  dieselben  fast 
wie  Varietäten  oder  nur  durch  Alter  unterschiedene  Individuen 
ansehen  könnte. 


Nachtrag 
la  der  Abhandlim^  >6eHlUe  in  and  aof  der  Kohle 
von  Stelnkolilenfldtien,  besoBden  in  Obenehleswii«. 

Yoa  Herrn  E.  Wtltt  in  Beriin. 


Nftobdem  der  YerfiuMr  bereits  in  der  Uirc-Shm^  1886  der 
Deuteobeo  geologifoben  GeMDsahaft  (siehe  Zätscdir.  d.  Deotecfa. 
geol.  Oeeelleoh.  88.  Bd.  S.  861)  den  obigen  Gt^tenitaad  be^irooheii 
und  VoriRgen  der  BoUeeiwben  GterSUe  gmuobt  hatte,  hat  auch 
Herr  Dr.  QOrigh  in  BresUo  in  der  Sitxiug  tchd  12.  Mai  iw 
SohleeisoheD  OeseUaohaft  ftr  vaterlindisdke  Cnltnr  Ober  Otti^e 
in  der  oberschlesischeo  Steinkohle  einen  Vtwtrag  gebalten  und 
2  Funde  vorgelegt,  wovon  mir  erst  nach  Druck  meiner  Abband- 
luug  (d.  JaUrbiich  P.  242)  Keuntnise  zugekommen  ist. 

Zur  VervollstSudiguug  der  Augabeo  in  meiner  Abliaodtuug 
cDtuebme  icb  der  Gümcirscbeu  Mittheilung  Folgeades: 

D«8  eine  Geröll  ist  identisch  mit  dem  von  mir  unter  No.  23 
(S.  249)  beschrieheiiea  und  rührt  ebeofalla  voii  Dr.  Mikolayczak 
her,  ein  Stftck  von  4  Kilogramm,  grapbitfilhrender  Granulit.  GCrigii 
meint,  diui^s  das  giiuzc  Stück  das  Fünffache  betnigen  habe.  Der 
zweite  KSrper  stammt  ans  dem  Fannyflötz  des  Karlsboffnungsfetdcs 
bei  Laurahfltte  und  wurde  vom  Bergrerwalter  BcscH  aus  Königf- 
hfltte  nach  Breslau  geschenkt  Er  ist  von  l&nglicb  oralem  Umriss, 
flach,  25  Ceuliuietcr  laug,  11  breit,  4  dick  und  wiegt  1585  Gramm. 
Das  Gestein  ist  ein  feiuschichtiger,  zersetzter  Gneiss.  Aach  dieser 
Fuodpunkt  liegt  in  der  Linie  von  Beuthen  Ober  Czemitz  nach 
Ostrau  und  gehört  gleichen  Schichten  an,  wie  die  Obrigen. 
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Auch  in  Sachsen  ist,  nach  kürzlich  erhaltener  brieflicher 
Mittheihmg  des  Herrn  Geh.  Hofrath  H.  B.  Geinitz,  ein  hierher 
gehöriger  Fall  vorgekommen.  Vor  einigen  Jahren  wurde  ihm 
»ein  mitten  in  der  Kohle  des  Hauptflötzes  der  Königl.  Werke  im 
Plauenschen  Grunde  liegendes  Gerolle  eines  alten  Porphyrs  als 
Seltenheit  zugesandt.  Leider  ist  das  Stück  selbst  jetzt  zerfallen. 
Dass  es  aber  ein  Gerolle,  nicht  etwa  eine  Concretion  war,  ist 
sicher«. 

Zuletzt  mag  noch  hinzugefügt  werden,  dass  im  August  dieses 
Jahres  nach  Mittheilung  des  Königl.  Oberbergamtes  zu  Breslau 
im  Carolineflötz  der  cous.  Ilohenlohegrube  wieder  eine  Reihe  von 
10  Geschieben  aufgefunden  ist.  Das  grösste  ist  bis  80  Kilogramm 
schwer,  andere  25  und  20  Kilogramm.  Die  Stücke  werden  der 
geologischen  Landesaustalt  zugeschickt  werden,  indessen  sind  sie 
bei  Druck  dieser  Notiz  noch  nicht  angelangt.  Da  auch  keine 
Angaben  über  die  sie  bildenden  Gesteine  gemacht  worden  sind, 
so  kann  Näheres  darüber  erst  später  erfolgen. 
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lag  die  Vermuthung  nahe,  dass  auf  den  gleicli  hohen  Flächen 
südlich  der  Mosel  ebenfalls  vulkanischer  Sand  nachweisbar  sein 
würde.  Und  in  der  That  erscheint  er  auch  hier  in  grosser  Ver- 
breitung. An  vielen  Stellen  auf  den  Hochflächen  zwischen  BuUay 
und  Treis  ist  er  vorhanden,  und  kaum  nimmt  man  ein  Klümpchen 
lioden  zur  Hand,  in  dem  man  nicht  mittels  der  Lupe,  wenn  auch 
nur  vereinzelt,  kleine  Partikel  der  oben  angefahrten  Mineralien 
fände.  Auch  hier  zeigte  sich  an  Wegen  und  in  Furchen  oft  das 
starke  (jrlitzeni  und  die  dunkle  Färbung  des  Bodens.  Aber  nicht 
blos  auf  den  südlich  und  nahe  der  Mosel  gelegenen  Hochflächen 
kommt  vulkanischer  Sand  vor;  er  wurde  fast  in  gleicher  Häufig- 
keit bis  zu  den  höchsten  Flächen  des  Hunsrücks  (Gegend  von 
Grenderich  und  Irmenach  bis  Cappel  hin)  angetrofi*en,  und  möchte 
ich  jetzt  schon  annehmen,  dass  er  auf  der  ganzen  Hochfläche  des 
Hunsrücks  zu  finden  sein  wird.  Es  dürfte  von  Interesse  sein, 
wenn  ich  hier  eine  in  neuester  Zeit  gemachte  Beobachtung  anreihe, 
dass  auch  in  der  Entfernung  von  30 — 40  Kilometer  südwestlich 
von  Trier,  auf  den  Hochflächen  zwischen  der  Saar  und  Mosel, 
namentlich  auf  dem  etwa  1200  Fuss  über  dem  Meere  gelegenen 
Plateau  zwischen  Sierck  a.  d.  Mosel  und  Merzig  a.  d.  Saar 
vulkanischer  Sand  erscheint,  und  an  einzelnen  Stellen  auch  hier 
so  augehäuft  ist,  dass  das  Glitzern  und  die  dunkle  Färbung  schon 
aus  einiger  Entfernung  auffallt.  Fast  überall  trifft  man  aber  ver- 
einzelte, durch  die  Lupe  erkennbare  Partikelchen  an. 

Ich  werde  in  der  Folge  diesem  Vorkommen  ganz  besondere 
Aufmerksamkeit  im  Rheinlande  schenken  und  hoffe,  später  Näheres 
darüber  mittheilen  zu  können. 


Gastropoden  im  Bernstein. 

Von  Herrn  Riehard  Kleb*  in  KöDigabei^  in  Otfpmmen. 

(Hienm  Tafel  XVJL) 


GastropodeD  im  Berastein  gehfiren  za  den  grSsateD  Selten- 
bflhen.  Trotx  der  groasen  FflUe  von  EioBohlflaBen,  wddt»  durch 
die  Htade  von  Pacfamiimem  gegangen  ist,  önd  «ngeaoUoMese 
Sduec^en  doch  nur  vereinzelt  beobachtet  wotden.  Es  Hegt  wohl 
in  der  ganzen  Lebeosweiae  der  Gaetropoden,  da«  diese,  viel  s^tener 
mit  dem  flflseigen  Harz  in  Berührung  gekommen  sind,  ab  die 
an  den  Coniferenstämmen  und  in  der  Luft  lebenden  loseeten, 
Spinnen  und  TausendftiBse.  Sodann  aber  sind  die  Gastropoden  im 
Bernstein  meist  so  scbwer  erkenobar,  daes  sie  von  den  Arbeitern, 
welche  bei  dem  Zurichten  des  Bernsteins  die  Einschlüsse  sammeln, 
flberseheo  werden;  oft  sind  sie  auch  mit  einer  weissen  Schicht  um- 
hüllt, dasB  selbst  das  geQbtt-re  Auge  nie  kaum  als  Schnecken  erkennen 
kann.  Da  sich  nun  aber  gerade  aus  diesem  zurückgelegten  Material 
die  Sammlungen  zusammensetzen,  so  ist  einleuchtend,  dass  diese  in 
erster  Reihe  aus  solchen  Stücken  bestehen  werden,  welche  im  Ge- 
sichtskreis der  Arbeiter  liegen,  also  meist  aus  Dipteren,  Spinnen, 
grösseren  Käfern  und  Pflanzenresten,  während  alles  Kleine  und  im 
Aussehn  Fremdartige  verloren  geht.  Sammler,  welche  in  der  Lage 
waren  und  die  äusserst  mühsame  Arbeit  nicht  scheuten,  grosse  Posten 
angeschliffenen  Rohbernsteins  genau  zu  durchsuchen,  haben  dann 
aucli  meist  gauz  vereinzelte  lucluseu  von  Gastropoden  gefunden'}. 

')  [ch  habe  über  diesen  Puokt  meine  Ansiclit  bereits  in  den  H»lako70ulo)ciM'lien 
Blfittern   188ü  S.  läG— IGO  ausge8|.ruuhci.. 
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Gerade  die  Handelsverhältnisse  mit  Bernstein,  wie  sie  sich  in  den 
beiden  letzten  Decennien  entwickelt  haben,  sind  besonders  dazu 
geeignet  auch  grössere  Seltenheiten  leichter  zu  finden,  weil  die 
Bemsteinproduktiou  um  vieles  grösser  als  früher,  und  das  Rohmaterial 
in  einer  Hand  ist,  und  weil  ferner  der  Stein  nur  sortirt  in  den  Handel 
gebracht  wird,  wobei  auch  die  sogenannten  Schlauben,  welche  allein 
die  Einschlüsse  enthalten,  zum  Theil  von  der  undurchsichtigen  Rinde 
befreit,  als  selbständige  Waare  verbraucht  werden.  Einmal  sind 
dadurch  dem  Sachverständigen  grössere  Posten  zur  schnellen  Durch- 
sicht zugänglich,  sodann  aber  schärfen  auch  die  Arbeiter,  die  eben 
nur  mit  Schlauben  umgehen,  ihren  Blick  für  seltnere  Einschlüsse. 

Die  ältere  Litteratur  über  Bernstein  imd  seine  Einschlüsse 
erwähnt  nur  ganz  vereinzelt  die  Weichthiere  und  auch  dann  so 
allgemein  und  unsicher,  dass  selbst  eine  oberflächliche  Bestimmung 
derselben  unmöglich  ist  ^).  Die  erste  eingehende  Beschreibung 
zweier  Schnecken  giebt  KÖNOW  in  den  Schriften  der  phys.-ökonom. 
Gesellschaft  zu  Königsberg  1872  (S.  150—54,  Taf  VII);  eine  dritte 
beschreibt  Helm  in  den  Schriften  der  Naturforschonden  Gesellschaft 
zu  Danzig  N.  F.  Bd.  VI,  Heft  I,  S.  1—2  und  E.  Schumann  in 
den  Malakozoologischen  Blättern  1885.  Ausser  diesen  drei  Exem- 
plaren habe  ich  noch  sechs  andere  zur  Bearbeitung  erhalten,  von 
denen  6  von  Herrn  Künow  -  Königsberg,  2  von  Herrn  Helm- 
Danzig,  und  1  von  Herrn  Kowalewski- Königsberg  gefiindeu 
worden  sind. 

Bei  der  Bearbeitung  selber  bin  ich  in  liebenswürdiger  Weise 
durch  Rath  und  recentes  Vergleichsmaterial  von  Herrn  Dr.  Kobelt- 
Schwanheim  und  namentlich  von  Herrn  Dr.  O.  BoETi'GER-Frank- 
furt  a.  M.  unterstützt  worden.  Diesen  beiden  Herren,  sowie  für 
die  zur  Disposition  gestellten  Bernsteineinschlüsse,  spreche  ich 
meinen  Dank  aus. 

Von  den  zur  Untersuchung  erhaltenen  9  Schnecken,  waren 
acht  bestimmbar,  eine  jedoch  so   sehr  mit  trübem  Bernstein  ttm- 


*)  Historia  Succinorum  etc.  a  Nathanaele  Sendelio  Lipsiae  MDCCXVIl, 
pag.  178,  §  IX,  Tab.  VI,  13;  Versuch  einer  kurzen  Naturgeschichte  v.  F.  S.  Bock. 
Königsberg  1767,  Anhang  S.  138  u.  146;  Versuch  einer  wissenschaftlichen  Natur- 
geschichte V.  F.  S.  Bock.    Dessau   1782—85,  Bd.  II,  S.  200. 
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wdinHU^Iwr  nwoht.  In  vMlea  FiUeu  ist  die  IMb«^  des  nr- 
qicfinglidi  kluoi  Bemitdiu  dardi  Anfiaabtte  von  Wamm  ent- 
•tanden,  weldwi  entweder  daher  rflbrte,  da«  die  W«mb  fcnckt 
ia  dae  Han  getaugten,  oder  daoa  aiob  Wmm&t  am  dem  lUer- 
kJkper  abschied,  weldies  weder  diffiindiren  nocib  durch  ^rtngn 
entweidwD  konnte,  sondern  sich  mit  dem  BematoiB  wliaad. 
Hiofig  ist  anoh  die  Triümag  der  Winoohlfliss  danA  AnawHtarai^eB 
Ton  EiseBTitriol  entstaoden,  was  nanwcÜich  dann  uUMgiifinden 
bat,  wenn  die  Einachlflsse  lange  Zeit  an. der  Lnft  g«kgen  kaben 
und  der  Bernstein  Sprfinge  hat,  da  das  LutaM  dar  EäiMcUtlflse 
■ribat  (^ker  sehr  reidi  u  Schwefelkies  ist.  Biawmlea  «dnnt  mA 
■Dch  (wischen  dem  Benutein  und  dem  Twrl— m,  jmlnnfcHs  dnroh 
BSstioi^nng  des  letiteren,  eae  Lwftschieht  gebadet  *■  baböi, 
■o  daas  die  den  Abdmok  besitzende  HlAhng  »iobt  Ttdiatlndig 
geAllt  wird;  in  diesem  FaUe  ist  der  Kinscbkiaa  ondmitlick  imd 
ai^r  ganz  trflbe,  wenn  Infihrationen ,  namentlich  von  ScJiIflif- 
material  sich  darin  abgelagert  haben,  dasselbe  gilt  auch  von 
Sprüngen  im  Bernstein,  welche  um  den  EinschliisB  Hegen.  Es 
ist  mir  gelungen  durcb  Monate  langes  Behandeln  mit  Flflssig- 
keiten  unter  einem  Druck  von  1 — 2  Atmosphären  in  der  Wärme, 
die  schlechten  Stöcke  klarer  zu  machen.  Je  nach  der  Natur  der 
Trflbung  oder  Undeutlichkeit  verwende  ich  dazu  Waseer,  Glyceriu, 
Mohnöl  oder  ganz  verdüuut«  Eesigsänre.  So  ist  beispielsweise 
die  vorher  ganz  undeutliche  Mundöffnuug  des  Vertigo  Haucheeomei 
durch  dieses  Verfahren  äusserst  klar  geworden,  so  dass  die  kleinen 
Zähnchen  jetzt  vollständig  sichtbar  sind,  auch  der  Strobütts  geda- 
nensü  hat  an  Deutlichkeit  iu  den  Details  sehr  gewonnen. 

Bei  den  von  mir  untersuchten  Schnecken  war  die  Schale 
nicht  mehr  erhalten,  sondern  jedenfalls  durch  die  im  ostpreussischeu 
Tertiär  so  häufige  Schwefelsäure  als  Gj-ps  entftihrt.  Dagegen 
machte  das  luclusum  vollständig  den  Eindnick  einer  gan^ten 
Schnecke,   da   die  Epidermis   fest  au   den  Bernstein   gekittet  war 


Richard  Ki.f.bs  ,   Gastropodon  im  Bornstein.  3ß9 

uud  alle  Uippchon,  Anwaclisstreifoii  etc.  I)is  in  die  fernsten  mi- 
kroskopischen Details  klar  zeigte.  In  den  Fällen,  in  welchem  das 
Ciohiiiise  nicht  leer  in  den  Bernstein  gekommen  war,  ist  der  Körper 
des  einstigen  Thieres  bis  auf  ein  wenig  schwärzlichen  Staub  zer- 
fallen, der  stellenweise  an  der  Höhlungswand  festklebt  und  diese 
dunkler  färbt.  Hieraus  ergiebt  es  sich,  dass  alle  Bezeichnungen 
iu  früheren  Diai'nosen  in  Bezu«^  auf  Durchscheinen  und  Färbuuir 
der  Schale  auf  einem  Irrthum  beruhen.  Die  Bernsteinschnecken 
ötimmen  bis  auf  eine  iu  der  Gattung  mit  lebenden  Formen  uberein, 
in  der  Art  jedoch  konnte*  durchweg  keine  vollständige  Uel)erein- 
stimuuuij'  mit  den  bekannten  recenten  nachgewiesen  werden.  Be- 
stimmt  und  unterschieden  sind  folgende  Species: 

Parmacella  succini  ii.  sp. 

Dieses  Gastropod  ist  bereits  von  Hensche  und  Könow  ^) 
beschrieben  und  abgebildet  worden.  Hensche  hält  den  Finschluss 
für  das  unversehrte  Gehäuse  eines  ganz  jungen  Thieres,  welchem 
d(?r  Platz  etwa  bei  Ponuitia  Beck  oder  Tachea  Leach,  möglicher- 
weise auch  l)ei  Hemiplecta  und  'Xesta  Alb.  zugetheilt  werden 
könnte.  Es  ist  wohl  nur  den  ungenügenden  Hilfsmitteln  zur 
mikroskopischen  Untersuchung  zuzuschreiben,  dass  diese  sonst  so 
scharfen  Beobachter  Einzelnes  übersehen  haben,  was  fi\r  die  Be- 
stimmun <x  der  Schnecke  von  j'rösster  Wichtiockeit  ist.  Zunächst 
wurde  die  zufällig  in  der  Nähe  der  Mündung  liegende  Luftblase 
für  den  Hohlraum  gehalten,  welcher  durch  Eintrocknen  des  aus 
dem  Gehäuse  weit  hervorgestreckteu  Thieres  entstanden  war.  Bei 
starker  seitlicher  Beleuchtung  jedoch  sieht  man,  dass  der  klare 
Bernstein  die  Blase  vollständig  vom  Gehäuse  trennt.  Dieselbe 
ist  höchst  wahrscheinlich  dadurch  entstanden,  dass  die  Luft  aus 
der  leeren  in  den  weichen  Bernstein  gelangten  Schnecke,  sich  einen 
Ausweg  suchte,  aus  der  Schale  trat,  eine  kleine  Strecke  emporstieg 
und  dann  stehen  blieb. 

Bei  derselben  Beleuchtung  sieht  man  auch,  dass  der  Mund- 
saum, wie  ihn  KuNOW  1.  c.  gezeichnet  hat,  zwar  richtig  ist,  dass 

• 

*)    Schriften    der    pliysikaliscli  -  ökünoiuiscLcu    Gesellschaft    zu    Königsberg. 
Bd.  Xlll,  1872,  S.  153,  Taf.  Vll,  Fig.  .ki  u.  b. 

Jahrbuch  1885.  24 


«Kh  uber  au  ihn  ciiiP  dfliini'  Sclmli'  nnüc-titt.  vrt<Iul)(>  tu  einer  pini 
Köderen  Waclistbuiiiärichtung  liegt.  Die  Schal*  ist  leider  uur  in 
ihrem  Anfani;  erhalteu,  wShroud  der  Snss^re  Tbeil  ahgebroclicu  ist; 
<>#  gvntigt  dieNP»  jodi)rh  volbtändig  und  ist  ho  charakteri»tiseh,  Aas 
die  ScliiK'cke  ihiI  Hit-herhcit  als  l'ai-maeflla  beitiiimil  wi^rdeu  kiuiD' 

ParmacHln  ist  eiue  Oiittuiig  von  ("rviKlt  u«d  Sya.  FeltfBe 
(Avt^ieana)  VAU  IIexedhs  und  z.  Tli.  CrypUlla  Wkkb.  >).  H.  Sw- 
RATll  giefat  io  der  Auatotiiic-  der  Parmacffla  OUfteri  Ct'V.  i-iiii' 
Ileschreibnög  der  eigeuthrimlicheii  Wacfastl>iirns<'fv^^ti<riitiiug<.ii  dif**s 
Thieres: 

■  Des  Thieres  Verhältnisse  versteht  niiiu  »iii  hcslen  ans  »Hikt 
IKisteinbrjoDalen  Kntwk'kluug.  AiifMiig»  eine  CTefaiiii»p8iL'bDC''k<'. 
nie  eitle  kleine  Ilelix,  vpr&tidert  di«'  ParmactUa  »ehr  Itald  ilin- 
Waebstbiuwrichtuug  iiud  wird  /.u  einer  Ijimaj.  Die  Sehalc,  wi'lclir 
audorthalb  Windnugeu  uiaa^».  der  Anlage  nach  berechoet  aufeiur 
grosse  Form,  wie  etwa  bei  der  Weinbergschnecke,  vergn'issert  sidi 
nicht  durch  Anwachsstreifen  in  derselben  Spirale,  saiidem  stf 
verlängert  sich  nach  vorue  iu  eine  flache,  wenig  gewölbte  Platte 
mit  weissem,  perlniuttfrgläiizeadem  Kalk  und  braunen  Couch}'oliu- 
lagen  imf  beiden  Soiteu.  wi>lcho  mehrfach  geschichtet,  uumitteltinr 
:iiit'  dt'u)  Kulk  uui  fcütcatcii  itud  tüuukeläteu  a'md  ■). 

Die  Sfliiilo  der  Ptmiiacella  besteht  deuinacb  aus  zwei  TlieÜPD. 
einem  festereu,  dem  Nucleus  im  Charakter  der  HeUjr  und  nimw 
zerbrechlicheren  Spatula,  Sehr  schön  ist  diese  Zweitheibiug  hoi 
PiiriitiiceUa  aitricufuta  Mor.ssON  und  culyailafa  Sow.  sichtbar  ■')- 

Die  Diagnose  der  Bernsteiusehnccke  muss  lückenhaft  ausfaÜPiu 
da  die  Spafula  nur  in  ihrem  Uebei^ang  zum  Nucleuf  erhalten  isl. 
Die  Charakteristik  des  letzteren  stimmt  iu  den  Haiiptzügeii  'ni' 
der  von  Hensciie  gegebeneu  überein: 

»Das  (iebäiise  zeigt  1'  2  AViuduugeu,  dieselben  uoliinf" 
schnell    an   Wachsthum    zu,  sind   rechts  gewundeii,  difu 


')  WooKHAR»,  MauanI  uf  ihe  Mollusca  pa^.  IG8. 

*)  H.  SiHKorn.  Jahrbüolier  der  deutschen  Malakozoologischen  GpsoÜ«'"'' 
18S3  S.  1-3. 

')  conf.  NuTitates  conobt'Io)iic4ic  P.-k.f.ui.  Bd.  H',  1S70-7C.  Taf.  CX'.\'' 
Fig.  1.  3,  :i.  psg,  51. 
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ziemlich  flach,  wenig  coiivex,  nach  unten  stark  bauchig, 
und  ist  der  Uebergang  nach  der  Unterseite  zwar  ge- 
rundet, aber  noch  oberhalb  der  Mitte  der  Peripherie 
liegend.  Die  Windungen  haben  dicht  stehende  An- 
wachsstreifen, durch  welche  die  sonst  einfache  und 
ziemlich  flache  Naht  etwas  geritzt  erscheint.  Diese 
Anwachsstreifen  sind  auch  auf  der  Unterseite  deutlich 
und  sind  auf  der  Mitte  ihres  Weges  zierlich  rückwärts 
ausgeschweift.  Der  Nabel  fehlt  entweder  jranz  oder 
besteht  nur  in  einem  schmalen  Kitz.  Der  weissliche 
Belag  der  Unterseite  hindert  die  genaue  Betrachtung. 
Der  Durchmesser  der  ersten  Windung  beträgt  1,75  Milli- 
meter, das  ganze  3  Millimeter,  die  Höhe  2  Millimeter.t 

Zu  dieser  Diagnose  von  IIensche  füge  ich  noch  hinzu: 

Der  Mundsaum  desNucleus  ist  eiförmig,  rundlich, 
nach  der  Spindel  zu  spitz.  Die  Spatula  legt  sich  flach 
an  den  Nucleus,  scheint  schwach  gewölbt  zu  sein  und 
sich  nach  der  rechten  Seite  ausgebreitet  zu  haben. 

Die  Gattung  Pannacella  umfasst  eine  geringe  Anzahl  bekannter 
Arten.  Nach  Crosse  ^)  sind  bis  jetzt  bekannt  1 1  recente  und  2  fossile. 
Von  den  recenten  Arten  stanunen  2  aus  Indien,  3  von  den  Canaren, 
3  aus  Afrika,  3  aus  Süd-Europa;  die  2  fossilen  finden  sich  in  dem 
Pliocän  Südirankreichs.  Herr  Dr.  O.  BöiTGER-Frankfurt  a.  M.  hatte 
die  Freundlichkeit,  mir  mit  Bezug  auf  seine  Bearbeitung  der  Reptilien 
und  Schnecken  zu  dem  Werk  von  ÜADDE-Tiflis  2)  mitzutheilen, 
dass  sich  die  Parmacilla  auch  in  Nord-Persien  und  Turkestan  findet. 

In  ihrer  Lebensweise  zeigt  Parniacella  manche  Eigenthümlich- 
keiten;  ihre  Ilauptentwicklung  fallt  in  den  Winter,  aber  dennoch 
verlangt  sie  einen  sehr  heissen  Sonuner,  mit  einer  3  Monate  langen 
regenfreien  Zeit  ^), 

0  H.  Crosse,  Note  sur  le  Pannacella  ValenciensL  JoiirD.  de  Conchyl.  1880, 
Heft  IV. 

^  RADDE-Tiflis.  Das  Talischgobict,  s.  Bewohner,  s.  Flora  und  Fauna,  Rep- 
tilien und  Schnecken  von  BöTTCER-Frankfurt  a.  M. 

3)  Freundliche  Mittheilung  von  Herrn  Dr.  Böttoku- Frankfurt  a.  M.  und 
KoitELT,  l  Excursion  nach  Nord-Marocco.  Nachrichtsblatt  der  deutschen  Malacco- 
zuolog.  Gesellsch.  81,  No.  11,  S.  153. 
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E.  V.  MaRTENC  ')  8li?llt  /'aiVKorW/a  mi  d'-u  Ory^ata  uiul 
zwiäcben  Linutx  und  Vitrimi.  SlMittnv  hiJt  6il^  fl)r  die  in  <Irr 
Kntwicklniig  «in  liOchetoo  ati>licu<lc  (.iattimg  (l«r  l'uimoiuifti ''}: 

•  Ks  iMUes  Parviacflta  uutor  Ziigriiiidflogimg  der  AuwbamiBi;, 
il»i»s  dip  Ijandlliiptv  eine  Ilüboucatwickhiag  der  Wassprbewolinpr. 
imf  deren  Sclmltorn  tiv  gtcheii.  als  die  böehstr  bis  jetzt  errcicliie 
StTlineckenfonn  gflteu,  zum  nnindesteo  unter  den  Pulmoiiatcii.  Unter 
di'D>-n  »uhcint  sie  bei  ihrer  Umbildung  xav  veirotlkninnitidru 
Umiu'¥oTai  ihren  Am^rangepunkt  von  den  einfachsten  llrlirf 
d.  b.  VI1D  dt-r  Pdfu/fi-Ciruppp,  gouoainieii  zu  babcii.i 

Fnr  die  lleütiiuinting  der  i^armaaUa  nacb  dmii  (iebäuse  i»l 
dtr  SwUit»  der  wiehtigete  Tlieil,  da  die  Sfnüuia  !>«hr  hSuÜg  vnrürt, 
UEiü-tK  K(^  dnrQl)T  '): 

>Icii  kann  nicht  iiuihiii  «i  betouen,  wie  weuig  dir  inuerr  S-linli- 
bei  l'uratai.fU»  in  der  Font)  coiistant  wt ,  iiud  wie  e»  deinuacb 
gaux  uuxulisvig  Ut,  auf  etwaig  Abweichungen  dcKrlbeu  neue 
Arten  zu  bcgrOndro.  leli  hal>e  viiii  xnci  im  AcHMero  ganz  gleichen 
SlCtcken  der  Ihirmaf^Uii  i'alfJtriruHM  von  Gibraltar  eo  verscbiedcni' 
Stiillcben  gewoniieu,  da»  euragtrte  Haarspalter  —  in  Versncbuiig 
koniUH'n  köonteu.  fllr  das  riue  Exemplar  ein  ueue«  {ieiiu.->  tn 
ereireii.i 

80  weit  es  mir  möglich  war,  habe  ich  die  Bernstein  -  Po »■ma- 
cflla  mit  i*arma<-ella  Df/iai/fii  Moq.  TASD.'')-Nordafrika;  P.  Gercaim 
M.Mj.  TASl>-Sildl'raukreii-b:  /'.  JoitatU  Moissow-Marwco*);  /'.  auri- 
eniata  Morssos  und  /*.  califcutata  Sow.-t'anariiichc  Inseln:  /',  i'alfH- 
nVaMCM  Wkbb,  und  v.  liKx.-Oibnir.  *):  /*.  O/iViVW-t'aspi  See") 
vergliohen  tmd  gefiiuden,  dass  sie  mit  diesen  in  keine  Be/iebiiugcu 
m  bringen  ist. 

')  Dl>>  WVx'h-   und  S.-hi]thiorx'   tod  Prof.  Ed.  v.  Maktcxs,  Leipzig  a.  ?m- 

ISA*.  S.  u;>. 

*;    SlHBOTn.   1.    0,    S.  tö. 

^  Nai-kt.<t-biiocken  vi>n  Tauiior  unil  Gibniur.     Malakoi.  Blätler  IS^.  1^.11' 

*;  MoKXUAT.  du  FauDO  iu>lak<4i>j^<|Ui'  ilu  Uanv.  Jouni.  do  Ccni-hjl.  Jan--  ]$'*>■ 

')■  yov:uciN,  M>l«k.)i.  Blittor   187.-t.  $.  149. 

•^  BRS.R.  I.  .-.  und  Crosse.  Jooni.  de  G>i»cl.j!.   ISSO.     Heft  IV. 

0  J.Url.Ü^b.T  d,T  D.>ut:j.-Ii.  U»l»k..r.  Gx^^U-b.ft.  |gS3.  S,  1  - 47. 
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Herr  Dr.  O.  Bö'itgkh,  welclicr  das  Exemplar  sah,  ineinto, 
ilass  von  allen  bekannten  lebenden  und  fossilen  Parmacellen,  die 
aus  Turkestan  der  Bernstein-Pa/*mac^//a  am  nächsten  stehen. 

Da  der  Nticleua  als  wesentlicher  Schalenbestandtheil  so  vor- 
züglich erhalten  ist,  dass  spätere  Vergleiche  mit  neu  gefundenen 
recciiteu  und  fossilen  Arten  leicht  ausgeführt  werden  können, 
stelle  ich,  trotz  der  nicht  ganz  erhaltenen  Spatula  die  Bernstein- 
Schnecke  als  selbständige  Art  auf:  als   *Pat*macella  succinit, 

Hyalina  sp. 

Eine  Beschreibung  dieser  Bernsteinschnecke  gebe  ich  nur  der 
Vollständigkeit  wegen.  Ihre  Mündung  ist  so  schlecht  erhalten, 
dass  sie  mit  einem  Artennamen  nicht  belegt  werden  kann.  Diese 
Hyaluia  ist  bereits  von  Hensciie  bearbeitet  ^)  und  von  KÜNOW 
abgebildet  worden.  Leider  aber  weist  die  Zeichnung  einzelne  Irr- 
thümer  auf.  Die  Seitenansicht  im  Umriss  ist  insofern  falsch,  als 
bei  dem  Original  nicht  die  Spur  einer  Neigung  zur  Kielbildung 
am  letzten  Umgange  wahrgenommen  werden  kann;  auch  die  untere 
Seite  ist  unrichtig,  da  der  übergreifende  letzte  Umgang  übersehen 
ist,  dessen  Ende  bis  dicht  an  den  Nabel  heranreicht. 

Hensche  giebt  folgende  Diagnose: 

Testa  anguste  umblicaia^  depresso-turbinata,  dextrorsa,  subti- 
lianime  striata ,  tenuia,  nitida^  diaphana'f ;  anfr,  convejciusculi y  lente 
accrescenteti,  ultimum  rotundatus;  antice  7ion  descendens;  mtura  idm- 
piejCy  aatiit  profunda;  umblicuH  m^diocrw,  partem  ^/4  diametn  occu- 
paus;  diam,  maj.  P/;^;  inin,   1^25  ö^^«  ^^^  ^  Millimeter. 

Die  jetzige  Untersuchung  hat  einige  Abweichungen  von  dieser 
Diagnose  ergeben,  so  dass  die  Charakteristik  sich  folgender- 
niassen  stellt: 

Die  rechtsgewundene,  niedergedrückt-thurmförmige 
Schnecke  ist  durchgehend  genabelt,  die  Gegend  um  den 
Nabel    ist    etwas    trichterförmig    vertieft.      Der    Nabel 


0  Schriften  der  physikalisoh-ükonoiiiischen  Gesellschaft  zu  Königsborg  XIII, 
1872,  S.  153. 
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miist  im  Ictxl«'»  L'm-'iing  0,18  M tllhiictpr,  im  vorUtzIcn 
Umgang  0,1  Milltuirtor.  Die  Schute  i«t  et-lir  fein  ^e- 
tttricrliL'lt,  dio  vior  wpuig  lonvcxcn  Umgänge  U(>hnii'ii 
Iiingi*»ni  7.U,  dor  lelxtc  ist  abgi.>riiiid«>t,  an  der  Mtinduitj^ 
uitrlil  I..Tali*luigi'iid:  ili.'  Naiu  \»1  finfiich  verti.'fl;  <U.- 
Miiiidril'f'uiiiig  (lnrfti>  unrli  Anulugie  itiit  Ii-btrudrii  Uyn' 
llnrn  •■!(*»  mDiidlrirmi^  ndi-r  iiinndf&ruiig  rundlit,)!  at-iii. 
—   IlAhc   l,OMiinm>-tiT;  l)nr<:litiio6H.-r   1,7  MilHiiii-tcr. 

I>ii.'  nAcbsti]  IfliPDclr  Vf-rwnndtc  dtt-ecr  IlvruMtirinnrt  i«t  Z/^- 
linu  wunvacula  BtKNEY '),  BiiKMrrclciii  abiT  ati'lit  «iv  iiucb  der  UrlU 
coutorln  IIrU)^  unhi-,  !>>(.■  t-rstiTc  ei-lii.>ioi  im  u&rdliriipn  Tiiiil 
diT  dri-i  Coütioi-iiti-  vorütikommcu,  uamoutlick  iu  Auicrika^),  die 
zweiW-  iHt  eiue  nuUolcurnji&iticbe  Art*)- 

Strobilus  getlaneosis  ii.  sp. 

hii-MT  ICiuidilii!'!«  tiliiiiiiiit  uuH  d<'-r  Suiitiuliiiig  de»  lli-rni  .Slmlt- 
nilli  Hei-M  in  Datizig.  —  llie  Si^bniM^ko  i«t  niubl  gut  frb«llfn  iiml 
nnuictillirb  der  nbcrc-  Tbpil  in:\i?ta  eiubtliitr:  diu  uiitwrc  Si-itt  lii-gt 
leider  mif  eiiirm  Sprun-j  im  Bernstein,  deüSfü  Unigubtmg  tnMii- 
geworden  iht,  DiidiinK  ist  ctwii  f^  diT  ISüb!«  und  der  grösstn' 
Theil  der  MundöSiiung  verdunkelt  Aue  der  Breite  der  Win- 
dungen kann  man  mit  Siclierbeit  scbliuasen,  dass  ein  verhältniiiii- 
mäiseig  kleiner  Nabel  vorbanden  sein  muss,  sichtbar  ist  er  der 
Trflbung  wegen  uicbt.     Die  Charakteristik  ist  folgende: 

Teeta  parcula,  conoideu,  apice  obtusa,  angvnte  umhlicata,  baei 
depreasula;  ana/ractu<<  5,  modice  coneexi,  sutufis  impressü  diejunel'r, 
initiales  1 ',  2  taece«,  cefen  costia  transecfsaUbtta  ornali;  ultimun  jWi: 
ilimidiam  ovinis  altitudini«  testtie  aequan«,  in/ernc  abinde  stibtus  aiin- 
plicihus  distantilms  Unüs,  «pei'turain  versus  costulis  ttmgim;  ayertura 
obUqtia  seinilunaris;  periitoma  hreviter  reßejvm;  parte«  apertuiulif 
laminis  dual/us  UimeUiforviis  puullo  obliijuie  munila^  Diam.  1,8  Milli- 
meter; alt.  1,33  Millimeter. 


I)  BiKNEY,  Tlie  terreetrial  Air-Broatliing  Mollusis  p.  118,  Taf.  17,  Fig.  ^. 
>)  Isis  1837,  p.  304. 

3)  pFuufEK,  Monograph.  Uel.  I  p.  144,  111  p.  90,  IV  p.  93,  V  p.  147.  VII  p.  131. 
«)  PraiFFEB,  Mou.  Hol.  I  p.  51). 
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Die  Schale  ist  klein,  kegelförmig  mit  ahgcstuiiipf'ter 
Spitze,  eng  genabelt.  I)i(^  Basis  ist  f'laeli  gewölbt.  Die 
riaeh  gewölbten  Umgänge  sind  durch  vertiefte  Nähte 
verbunden  und  haben  scharfe  Querri})pen.  Der  letzte 
Umgang  ist  auf  der  Unterseite  fast  glatt  und  zeigt  an- 
fangs nur  vereinzelte  einfache  li  nie  n  form  ige  Streifen, 
nach  der  Mündung  zu  werden  diese  etwas  stärker  und 
sehe  inen  in  kleine  Rippchen  überzugehen.  Die  Kippen 
haben  auf  dem  letzten  Umgange  im  Durchschnitt  (muc 
Breite  von  0,013 — 0,02  Millimeter,  die  dazwischen  liegen- 
den Thäler  0,034  Millimeter,  auf  dem  vorletzten  sind  die 
ersteren  0,013  Millimeter,  die  letzteren  0,02  —  0,027.  Die 
Mündung  ist  gedrückt,  halbmondförmig;  die  Ränder 
sind  leicht  zurückgeschlagen;  an  der  Mündungswaud 
sind  die  Spitzen  zweier  lamellöser,  etwas  schiefer  Lei- 
sten sichtbar. 

Ob  die  Ränder  durch  einen  Callus  verbunden  sind,  was  höchst 
wahrscheinlich  ist,  auf  welchem  die  Falte  steht,  ist  leider  durch 
die  Trübung  des  Bernsteins  verdeckt. 

Diese  Schnecke  ist  schon  einmal  beschrieben  worden,  und  zwar 
in  den  Mittheilungen  über  Bernstein  von  Otto  IIelm^);  danach  sagt 
Herr  Oberlehrer  E.  Schumann- Danzig,  der  das  Stück  untersucht  hat, 
darüber  Folgendes:  »Die  Schnecke  ist  eine  noch  heute  lebende 
Heliw- Art  Acanthimda  ImneÜata  Seffrkys.  neu  HelLr,  acarburgeiisui 
A.  MuLLEU  (RossMÄSLER  Icon,  Fig.  533.  Clessin,  Deutsche  Excur- 
sions-Molluskeu-Fauna.  Fig.  44).«  Diese  Bestinmmng  wurde  durch 
Herrn  S.  Clessin^)  bestätigt.  —  Er  schreibt:  »Vor  Kurzem  erhielt 
ich  von  Danzig  ein  Bernsteinstückchen,  welches  eine  vollkommene, 
deutlich  erkenntliche,  wenn  auch  eine  etwas  zerdrückte  Helia; 
lamellafa  enthält,  zur  Bestimmung  zugesandt.  —  Diese  Schnecke 
wäre  demnach  die  einzige  bisher  im  Bernstein  beobachtete.« 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  nach  der  äusseren  Beschaffen- 
heit die  Schnecke  einer  Acanfhinula  sehr  ähnlich  ist,  doch  würde 


')  Sohriftcn  d.  Naturf.  CJesellscli:ift  zu  Üanzig.   N.  F.   Bd.  VI,  Hi'ft  I.  p.  1  u.  2. 
-O  Malakozoologische  Blätter.    N.  V.    Bd.  Vll,  S.  59.    Anmerkung. 
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zuweisen.  Bei  Acanthinula  ist  der  Muncisanin  ijcbarf  und  nicht 
erweitert,  bei  der  betreffenden  Bernsteinscbneeke  siebt  man  bei 
scbarfer  Beobachtung  und  richtiger  Beleuchtung  den  Mundsauni 
UHigeschhigen.  Deutete  dieses  schon  auf  Strobi/u^  MoKSE  hin,  so 
wurde  diese  Annahme  dadurch  bestätigt,  dass  es  mir  gehing,  an 
der  trüben  Mündunffswand  die  schiefstehende  lamellenarti-nro  Falte 
nachzuweisen. 

Wir  haben  es  denmach  mit  einem  Genus  zu  thun,  welches 
in  der  Gegenwart  wenig  verbreitet  und  bis  auf  zwei  bekannte 
lebende  Arten  ausgestorben  ist. 

Das  Genus  Strobilvs  ist  von  MoRSE  aufgestellt^),  als  Unter- 
abtheilung des  Genus  Helix^  von  welchem  es  sowohl  durch  die 
Kiefer  und  die  Zungenbewaffnung,  als  auch  durch  die  zum  Theil 
höchst  ei«>:enthiunlich  gebauten  Leisten  abweichend  ist. 

Die  lebenden  Vertreter  dieses  Genus  sind  Strobilus  labynn- 
thicua  Say  und  Strobilua  Hubbardi  Brown  ;  beide  kommen  in  Nord- 
Amerika  vor;  die  ausserdem  noch  bekannten  hierzu  gehörigen  Heluc 
Vencin/esiana  Gloyne  und  Strobilus  Strebili  Pfr.,  der  erstere  auf 
Jamaika,  der  letztere  in  Mexiko,  sind  höchst  wahrscheinlich  nur 
Varietäten  dieser  rein  nordamerikanischen  Arten  ^).  Fossil  finden 
sich  die  Strobilus-krtou  häufiger  und  werden  nach  dem  Typus  des 
labijrmthicuH  und  Hubbardi  in  zwei  Reihen  getheilt*^). 

Im  Ganzen  kennt  man  14  Arten.  Ein  Vergleich  mit  diesen 
ergiebt,  dass  die  Bernsteinschnecke,  dem  recenten  Sfrobiiuü  Hub- 
bardi Brown"*)  vollständig  ferne  steht,  dagegen  dem  Strobiltis 
labißrinthicns  Say  sich  sehr  nähert;  letztere  unterscheidet  sich  nur 
durch  die  Grösse,  durch  den  stärkeren  Callus  am  Peristom,  durch 
etwas  weitläuftigere  Kippung  und  durch  die  ein  wenig  stärker  ge- 
wölbten   Umgänge.     Der  ganze   Charakter   der   Schnecken   ist   so 


')  .lüunial,  Portland,  Society.  Nat.  Hist.  I,  2(j,   18G4. 

-*)  W.  G.  BiNNEv,  The  terristrial  Air-ßrcathing  Mollusks  of  tbe  United  States 
and  the  adjacent  tcrritories  of  Nord- America.  Bulletin  of  the  Musöuni  of  Compa- 
rative  Zoology  at  Harvard  College,  Cambridge  Mass.  Vol.  IV. 

3)  S.  Clessin,  Die  Conchylien  der  obcrmiocfinen  Ablagerungen  von  Undorf. 
Malakoz.  Bl.  1885,  S.  82. 

*)    W.   G.   ßl.NNEV,  1.   c.   p. -2(51. 


(iht-reiiistimtiicmi  tuul  ctsid't  zur  Kvidt'iiz,  Ausx  di-r  .SfcnAi'/«« 
(  in  lue  (.IruiJpf  des  Strofnlu»  labj/finthiem  gehört. 
Die  Formen  <]o»  Alioväa  Btolieu  dciu  Strobüu«  gtilan% 
8ünimtlich  ftm.  So  ist  bei  Str.  bUmn^Uitm  Clessjk  ')  aus  dein 
Olteniiiiiraii  von  Undorf  die  Basis  viel  stärker  gewölbt,  hei  S&. 
jitaniii  Cijswtis  '}  ans  dorn  überniiocÄn  von  l'ndorf  das  Gehänse 
viul  XU  [>1aU  niodt-rgedrflckt,  bei  Str.  costntua  S.\Nt>it.  aai^h  uun  dem 
OlHfrmiocSu  von  Undorf  sind  die  tliinder  bedeutend  stilrlcer  ver- 
dickt, die  Itipjinng  viel  ziirli>r,  dati  Verhältniss  der  grCasten  Dufi'li- 
mcascr  tin  anderes,  ausserdem  ist  er  gtikielt  Von  den  fVanxAttiKc1i<-ii 
Formen  ist  bei  Strohilui  iahi/rinthieu»  MiCHA. ')  au»  dt-in  Mio- 
cüu  von  Ilfuiterive  die  Mundötlnung  ander»  f^cbniit.  die  llippiiug 
wititlAuligcr,  aucL  die  Liiniellu  nur  einfiieh.  Kbunso  ist  aucb  ilcr 
dem  Sti:  labyrinthiculut  »ehr  fibnlivhc  Striibilue  Durati  MCllkII-) 
von  Uauterivci  durch  Dimensionen  und  Form  der  Luntclleu  ver- 
Hcbieden.  Der  Sti-obifu»  elasvwdonta  Küvsa  ^)  von  Ttuihorit/  uud 
KoloBonick  in  Nord-Böhmen  ist  viel  z\i  flacb  und  zu  lein  gerijijit: 
chciiHO  aueh  der  Str.  tmiplictilti»  HliATN  *  '')  aus  dem  Land  sehn  e<'ken- 
kulk  Nord-Huhint^nti  und  dm  Main/er  Beckens. 

GuHK  abweichend  ist  auch  der  Strohiliui  clipt^j:  B/VrrGBH*) 
uns  d'T  I*ii|i;i-Si'hi('bt  des  Ilnc-hhoiiiier  Lundst/hueckenknlks;  er  isl 
viel  flacher  und  besitzt  ganz  andere  Schalen structur.  Ans  dem 
üligocän  sind  nur  zwei  Arten  bekannt,  welche  nach  Sanduerger 
vielleicht  zu  einer  Species  zu  vereinigen  wären,  der  Sti:  lauricemia 
NoL'L.  aus  dem  Bembridge-Kalkstein  von  Headon-IüU  iind  der 
Str.  «u(>ln(ii/rintfiicui)SAiiva.  aus  dem  Kalk  von  Lautrec.  Sie  stehen 
dem  Str.  /fedanenni«  in  Bezug  auf  Form,  Kippung  uud  DimeusioiiLU 
fern;  dagegen  lehnen  sie  sich  sehr  au  den  Str.  p/ieuJoladi/rinf/iiai' 
Sandh.  ').    Diese  Art  des  Ubereocau,  welche  häutig  bei  Llcaduu- 


')    S.    Cl.E«SlN,     ).  ■:.    S.  ?». 

»)  Sasuukhüek,  1.  c.  S.  Tlä,  Taf.  XXVII,  Fig.  26. 

>)  SilKungsbcricIiU  der  k.  k.  Akuduiiiiu  der  WissoDScIiaftcii  XLII,  S.  US. 

*)  SANniiEn.iKK,  1.  .^  Taf.  XXUl,  Fig.  24  und  »)  die  Concliylien  des  MaiDicr 
Tertiarbc«kenB  Tof.  Ill,  Fig.  7. 

")  BöTTuKH,  l'nliicoiitD|traphici  XIX,  p.  44. 

')  Sasdiikiiueu,  Land-  uud  SössiiaswiT  -  Conclivlicn  der  Vorwell,  S. '.JTi. 
Taf.  XIV,  25  und  25  b. 
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Hill  vorkoiiimt,  ist  viel  weitläufiger  gerippt  uls  die  Bernstein- 
jsehneeke,  besitzt  eine  kegelförmigere  Gestalt  und  tiefere  Niilite; 
bei  ihr  hat  auch  der  letzte  Umgang  nur  ^/4  der  Gesammthöhe, 
während  er  bei  Str.  (jedaneasU  fast  ^/o  ausmaeht.  Der  älteste  be- 
kannte Sfroöi/iiif  ist  der  Str,  monile  Desiiayes  ^),  welcher  als  Selten- 
heit in  dem  Eocän  von  Auvers  (Sfahle.s  mauems  des  Pariser 
Beekens)  gefunden  wurde,  und  zur  Formenreihe  des  labyrintlncm 
gehört.  Er  steht  der  Bernsteinsehnecke  sehr  nahe  und  unterscheidet 
sich  von  ihr  nur  durch  die  zitzenformige  Spitze,  den  etwas  weiteren 
Nabel  und  geringe  Differenzen  in  der  Kippung,  sonst  aber  ist  die 
Uebereinstimmung  so  gross,  dass  man  im  Zweifel  sein  kan»,  ob 
beide  nicht  eine  Art  sind,  und  der  Str.  yedanerusis  nur  als  Varietät 
der  *SV/*.  monile  aufzufassen  sei,  da  die  etwas  hervorgezogene  Spitz(i 
des  letzteren  allein  zur  Begründung  einer  neuen  Species  nicht  aus- 
reichen dürfte,  und  die  Nabelgrösse  bei  dem  Einschluss  mit  Sicherheit 
nicht  bestimmt  werden  kann.  Der  Mangel  an  Vergleichsmaterial  und 

• 

die  geringe  Anzahl  bekannter  Stücke  von  beiden  Strobilus- Arien 
lassen  die  Erledigung  dieser  Frage  bis  zu  späteren  Funden  offen. 
Bis  dahin  ist  für  mich  zur  Begründung  der  Art:  Str.  gedanensls 
in  erster  Keihe  von  Bedeutung  gewesen,  dass  die  Kippen  auf  der 
Unterseite  der  letzteren  Windunj?  in  der  Nähe  der  Mündung  })ei 
Str.  vionile  die  Stärke  der  Kippen  der  oberen  Seite  erreichen, 
während  sie  bei  der  Benisteinschnecke  an  derselben  Stelle  dünner 
und  schlanker  sind. 

Microcystis  Kaliellaeformis  n.  sp. 

Das  betreffende  Stück  stammt  aus  der  Sammlung  des  Herrn 
Conservator  KÜNOW  in  Königsberg.  Es  ist  sehr  gut  erhalten, 
nur  an  der  Unterseite  hindert  eine  kleine  Blase  die  genaue  Beob- 
achtung des  Nabels,  welcher  nur  bei  schräger  Beleuchtung  deutlich 
sichtbar  ist;  der  äussere  Mündungsrand  ist  ein  wenig  beschädigt. 
Die  Charakteristik  ist  folgende: 

Te>ita  parvulüy  depres^o-conicü-globosay  apice  ohtusa  pcr/orafa, 
«iiöacute  angulatUy  s^ipra  et  infra  angulwn  aubtilis^iine  striata;  a7i/ractus 

0  Deshayes,  Auim.  saus  vert.  dn  bassin  de  Paris  Bd.  II,  Taf.  LIV,  Fig.  4—7, 
p.  816. 


3', 3  j'uulfo  coui-'fj-i,  nuturis  ttituit/ui  irnjirfimiit  lü^uncti,  vtfimit*  nna 
tltvcfminvi;  afierhtra  rotuniittto-lufinru,  p<rn«toinii  tvctum  acuttnn, 
margine  citlfumfllari  ml  fief/oiationent  reßaeo.  Diam.  1,68  Millimeter, 
alt.  1,45  Millimeter. 

Diu  k) ei  110  uiodorg et) rückte  St-hale  mit  Htuiupfem 
oberen  Kiiilt'  Ut  diirt-hboUrt.  Die  ganze  Si-hnerke  ist 
«owokl  oli»rliiill)  hI»  Hiivh  ii titei-lialb  des  KieU  äusRerüt 
fein,  aber  schürt'  gi-utreift.  Die  oinzelncn  vertieften 
Striche  halion  uiif  dem  letzten  Umgänge  eine  Breit'' 
vou  0,007  Millimeter  und  liegeu  0.02  —  0,027  Millimeter 
von  oinaudcr  entferiiL  Dn«  vorlifgende  ExetuplMr  hui 
nur  S'/g  UingÄage.  Divselbeii  «ind  wenig  gewülbt  imd 
dun-ii  ticliiaale  eingedrückte  NÄhte  virtiinigt.  DirOcfi- 
nnng  ist  rundlich  inundfüirmig  und  lienitxt  un^süii 
einen  schürfen  geraden  Uxud.  welcher  nach  der  Spindel 
zu  ntnüchUgen  i»t. 

Der  Auwereu  Gestalt  nach  erinnert  die  Benist/^'insohntvJcc  nu 
die  Gni]i{)e  Conulti*,  etwa  an  den  Tj-pn»  der  llyatina  fnho 
MOlXKK  ').  Doch  aeigen  h<;1i  bei  genauerer  Untonuehang  sehr 
i-harakteristisi-he  l'nterschieJe,  welche  ein  Unterbringen  in  die 
Nshf  diesiT  Art  iiniii-iglich  maiheu.  Die  Berns! ein§chut(ke  ist 
ftlr  //.  fttha  viel  zn  hoeh,  die  Umgänge  nehmen  rascher  zn,  die 
Streifung  it^t  viel  stärker,  der  Columellarrand  ist  iimgeschlageu. 
Sie  ist  didier  iiielit  zu  Conul»-.  sondern  zu  der  Gruppe  Saniua 
zu  stellen.  Der  iliissen'u  Gestalt  nach  erinnert  sie  sehr  an  eio- 
zelne  Forineu  der  Sitiilu  Adams,  welche  zuerst  aus  Vorder-  und 
lliuterindien  unter  der  üitttung  t'onulema  von  Stoliczka  2)  iiud 
dann  v<in  Mru-LKNl^OHr  ')  iu  mehreren  Arten  ans  Süd-t'hina  be- 
sehrielu'ii  wurden.  Allein  hei  Sitafo,  welche  sonst  in  der  Scliale 
mit  den  beiden  folgenden  Gattungen  obere  instimmt,  herrscht  die 
entschiedene  Neigung  z»i  spiraliger  Streifung  vor,  von  welcher  bei 
der  Born  st  ciusclin  ecke   auch  nicht  eine  Andeutung  wahrzuuehnieu 


<)  S.  Ci.E»>».  I>ODl».'lic  Kxcur^icn^-Mollu&kcn-Fuina  1876,  S.  81. 
*)  ,loum.  As.  Siw,  BengAl  ISTU  pag.  23(j. 

^)  Dr.  0.  Mi>i.i.E.MioKF,   Maloriklien   lur  Fanna  vod  Cbioa.     Jahrbücher  M 
nt«-Len  Malakozouk^.  ÜcselUchafl  ISS3,  Heft  IV,  Tai.  ii,  Fig.  6. 
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ist.  Dagegen  aber  zeigt  sie  in  erster  Reihe  charakteristische 
Merkmale  vou  Micvocystis  Beck,  in  zweiter  von  Kaliella  Bland- 
FOHi).  Microcystvi  ist  eine  von  Beck  1837  aufgestellte  Gattung, 
welche  IL  und  A.  Adams  ^)  als  Subgenus  von  Nanina  hinstellten. 
Unter  den  bekannten  Microct/etu^  welche  in  China,  Süd- Asien, 
Abessinien  leben,  steht  die  Microcysüs  glahevüna  Mollen i>.  2)  am 
nächsten. 

Die  Charakteristik  dieser  Art  ist  folgende  ^) : 

Schale  niedergedrückt  kugelig,  eng  durchbohrt,  durch  die 
Lupe  betrachtet  sehr  fein  gestreift,  stark  glänzend  durchscheinend, 
hellbraun;  5  schwach  gewölbte  Umgänge,  der  letzte  nicht  herab- 
steigend; Mündung  gleichmässig  gegen  die  letzte  Windung  ge- 
neigt, mondfbrmig,  Peristoma  gerade,  der  Columellarrand  dreieckig 
umgeschlagen.  —  Diese  Schnecke  findet  sich  in  der  Provinz 
Tudshien.  Möllendorf  *)  hat  diese  Art  zur  Unterscheidung  von 
MicrocijHtia  glabennia  Sempera),  welche  auf  den  Philippinen  vor- 
kommt, Microcyatis  Minerms  genannt. 

In  zweiter  Reihe  ist  der  Einschluss  mit  Kaliclla  in  Verbindung 
zu  bringen.  KalieUa  wurde  von  Blandford  aufgestellt  für  eine 
Anzahl  Arten,  welche  zu  Microci/stis  und  Trochoniorpha  gezählt 
waren.  —  Godwin  -  Aüsten  ^)  untersuchte  KalieUa  genauer  und 
begründete  dieses  Subgenus  durch  eine  grössere  Artenzahl. 

Unter  den  bekannten  Arten  ist  die  südchinesische  Form 
Kaliella  depreasa  M(')LLEND.  '^)  der  Bernsteinschnecke  am  nächsten. 
Die  südchinesischen  Kaliella-Arien  zeichnen  sich  durch  die  conische 
(lestalt  und  durch  die  Kantung  des  letzten  Umganges  aus,  was 
Beides  sie  mit  den  indischen  Formen  dieser  Gattung  gemein  haben. 
Unsere  Bernsteinschnecke  steht  zwischen  Kaliella  depressa  Möllend. 

0  II.  und  A.  Adams,  Gen.  rec.  Moll.  II,  1885. 

^)  Dr.  0.  Moi.LESDORF,   Materialien   zur  Fauna  von  China.     Jahrbücher  der 
deutschen  malakozoolog.  Gesellschaft  1883,  Heft  IV,  Taf.  42,  Fig.  G. 

^    MüLLKNDOBF,    1.    C. 

*)  Jahrbuch  der  deutschen  Malakozool.  Gesellschaft  1885,  S.  381. 

^)  Sandbekger,  1.  c.  S.  794. 

5)  Ann.  Mag.  .  .  .  N.  H.  XL,  1863.  S.  83. 

♦"•)  Land  and  Freschwater.     Moll,  of  India.     London  1882. 

'')  Jahrbuch  der  deutschen  Malakozoolog.  Gesellschaft  1883,  S.  3()8. 
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lind  Mtcroe^lü  JUmeuns  M^ilXE.v~l>.  Mit  ilcr  «.'nloirn  hat  sie  our 
Hi«  Kifliiug  des  letziorrn  Uiugun;;«-»  gptncia,  unter&chcidoi  wh 
nluT  ron  ilir  wesputlidi  durch  die  vit'l  p-drtlcktere  Fonii,  dimli 
dir  Stn-iliitig,  wc)t'li<-  liier  Ober  dem  Kid  gleich mäfisig  forl^liu 
wihrfiiil  Kaliella  oherhidb  dcMclbrn  fein  gestreifi.  unterhalh  dc«- 
M-Itifn  ahn  tüat  (;Utt  ist,  auch  ist  h«i  der  B^rnsteiniicliuockv  Jit 
Spindi^Irand  «l&rker  uingosrhln^u.  Iii  allciu  X'ehrigeti  Bdilto») 
eich  uuar  (SiuitmiHM]  volUtAndig  au  AIicforj/«iü  Aliitemiü  MOli.EN- 
IKmr  i>n.  —  Div  CiiU-rscIirtdiiD^  vtin  Kalülla  and  Micfoc^i^d' 
tat  8L-1hst  bei  IrlirDdvn  I-^xtnipliin.'D  nlluiu  nach  der  Sebalc  tiur 
ItuuM-nfl  echwiprigp;  jcdcufitlli<  nber  Mlphe»  «iv  «ich  «ehr  ualir ') 
Dod  fiind  aicbt,  wie  P^rifixii  wollt«'),  su  xu  trvuDcn,  Aatt 
KalieHa  der  Tfochotuorjiha  Am.  hiazugefflgt  wiixl,  eoDdcm  beiilc 
siiid  zu  Naoitta  xu  stelleu  und  hteheu  in  demselben  Verliäluii:*s  wic 
Conuiua  XU   Hyalinia. 

Um  in  der  It<-/.oicbauu{^  di»i  Ilernsteingiutropods  dto  Ai-hu- 
liohkeit  mit  Iwidfu  letx^udru  ScUucoki'iiitrtPU  dnrxutliuii,  neuiic  iirlj 
«ic  MicfOCi/itüi  KalieUaf/ormi«. 

Verti^  Hnachecornei  n.  sp. 

Diowr  Vfftigo  simiiuit  juis  dir  Siiiuiiiluug  d<;8  Hrn.  t'nusnr- 
vator  KOnow  und  ist  sehr  schön  erhalten;  anfangs  war  die  Srhuecke 
mit  wcisällcb  triibeiii  Beriistcin  nuigcbea,  wodurch  uanioiitlicti  die 
Mnudöfluung  vollsfäudig  iiudontlicb  war.  Durch  vorsichtiges  lie- 
baiidebi  mit  warmem  Gljceriu  und  2  Atmosphären  Druuk  gelanj; 
OS  mir  die  Muudötfuuug  vollständig  klar  und  rein  zu  erbalten. 

Teata  liextiorsa,  ovuto-cenfroKa,  apice  obtusala,  ba»i  »ubrimnia. 
AnnfracUi»  4',  2  vwdice  concexi,  nuluris  lecibus  disjuncti,  «u6  lenie 
«wifiVw*»««'  slnati.  Apertura  recta  gcmiocata,  niargitiibus  Oiwli'r 
f.i-prntsi".  In  pariete  detu  »nicus  papüUfoi-mU ,  in  columeUa  il<'»> 
uiiicui  (iccuwinalus  et  in  palata  bini,  e  quibue  mtpeittg  forüor  pro- 
minef.     Alt.   17  Millimeter,  Dünn.  1   Millimeter. 

Die  kleine  Schale  ist  reebts  gewunden,  bauchig  ei- 
förmig, mit  stumpfer  Spitze  und  engem  Nabelritz:  dii' 

')  Jahrbuch  der  deutschen  Halakozoolog.  Gei^cllBchaft  1S83.  S.  3K:i. 
»)  Muliiko^oülo«.  BlSttcr  1877,  S.  7. 
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4^  2  Umgäiigo  sind  schwach  gowölht,  durch  nicht  tiofo 
Nähte  von  einandor  gotriMint  und  zeigen  mit  der  Lupe 
l)<»trachtet  eine  äusserst  zarte  Streifung. —  Die  Mund- 
öffnung ist  8(Mikrecht  halheiförniig  und  besitzt  schwach 
ausgebreitete  Ränder.  Auf  der  Mündungswand  befin- 
det sich  ein  warzenförmiger  Zahn,  auf  der  Spindel 
ebenfalls  nur  einer  der  scharf  zugespitzt,  und  auf  der 
Aussenwand  zwei,  von  welchen  der  obere  der  stärkere 
ist.  Die  Höhe  der  Schnecke  beträgt  1,5  Millimeter,  der 
grösste  Durchmesser  1  Millimeter. 
Genauer  sind  die  Maasse  folgende: 

1.  Umgang      0,08  Millimeter  Höhe 

2.  »  0,19 

3.  »            0,34  »  » 

4.  »            0,56  ^  > 
Mundöfthung  0,49  ?  » 

1.  Umgang      0,03  »  grösster  Durchmesser 

2.  »  0,06 

3.  »  0,86 

4.  .  0,97 
Der  Zahn  der  Mündungswand   ist   0,07  Millimeter  lang,  der 

ihm  gegenüberstehende  0,05  Millimeter. 

Fossih»  Vertigo  sind  verhältnissmässig  in  geringer  Zahl  })e- 
kannt.  Sie  treten,  abgesehen  von  der  Vertigo  Murchinoni  Moore^ 
aus  dem  Lias  zuerst  im  Unter-Miocän  auf;  es  sind  dieses 
Vertigo  caUosa  llErss,  tiamla  A.  Braun.  Aus  dem  Mittel-Mio- 
cän  stammt  Vertigo  dicersidem  Sandb.,  V.  myrmido  Miciiand;  aus 
dem  unteren  Pliocän  (Moosbaeher  Sand)  Vertigo  alpestria  Alder, 
antirertigo  I  )rai\  und  aus  dem  M  i  1 1  e  1  -  P 1  c  i  s  t  o  c  ä  n  Vertigo  pygnictea 
Drap.  ^).  Von  den  fossilen  Vertigo  sind  nur  Vertigo  alpeatrin 
Alder  und  pygmaea  Drap.,  welche  beide  auch  lebend  vorkommen, 
mit  der  Bernsteinschnecke  zu  vergleichen.  Die  Aehnlichkeit 
zwischen  dieser  und  Vertigo  alpeatris  liegt  namentlich  in  d(»r  An- 
zahl und  der  Stellung  der  Zälme.      Vertigo  alpestina  hat  einen  Zahn 

0  SANDßKKübii,  Luiid-  und  Sü8swas8or-Conoliylii*n  der  Vorzeit. 
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tKifiler  Mduiluu^WiUid.  Ai-r  alhrdia^  auiti  bo  alfgcniwlrt  vani'D- 
fönutg  int,  wie  bei  l'ertiffa  littviAevftritfi,  eonderu  mehr  keilförmig 
wiluirf,  (Ipr  CtiluiiicJiitrKabii  ittp\iX  hei  leizlcrer  etwas  ufllier  ili^r  ilurt-li 
MQndiiu^wmiiil  iiuil  S|)iuilrt  ut-bildi-tr'u  Gt-kf,  mu  Jeu  bfidiu 
UMitiii'UicAhiicu  li'f^  ']''>'  nui^-rf  bei  l'^rtiifo  Ifauehmirmri  weiter 
Tom  ifuudHUtiii  alt  iilid  Jt  oIktc  i»t  «-twae  jitärkcr.  Die  Ot-.HLall 
(Irr  Vfrtigo  alyslri'  ist  ftwu)  M'libuiker,  obwohl  dir  Fortii  ^lir 
«ti  rftriimi  «cbciiit.  Nnrb  (."i^^jün  ')  brrwJim-t  »ivh  der  (^uotiput 
auf  tfi  (Dr  die  Irbcud«,  tuvb  SAM>UEUGEii  für  die  tbsittlc  ans  •Icni 
Hooslmdirr  Sond^  «uf  1.9,  nach  Wallknrxiic^J  (ttr  die  rpcmf 
auf  1,8;  der  (jaotieut  der  t'rrtiffo  ilauchecomn  betrügt  1,7.  Daiiii 
»bor  bat  Vtrtijfo  alpntris  ftlnf  Umgiiige  und  weit  etärker  vertieft'' 
Nahte. 

Die  Veriitpi  ^ifgmara  I>Bap.  :ilebt  der  Itonistciu&4;hnei-ki-  nur 
nahe  tii  der  Anxxlil  di-r  Znlin'-  und  im  Oesautiiituiiiriss.  init'-r- 
wheidrl  mi;Ii  aber  wetM'ullicb  vou  ihr  durch  die  Vercngiini;  ti<-f 
lelxteu  Windnag  *).  auch  tt>l  Jer  tintcre  Gnuniejizabu  der  grAest-n'. 

Wie  diese  beiden  tertiäreu  udJ  rerenleo  eiiropSifichen  Form-'n 
eiiutelnr  t'harakleiv  iiufweiseu,  welche  sie  in  <lie  Nähe  dei-  l'rrtig'i 
llatirhrrt'rHn  sli-lleti.  xi>  suheu  dir  den  Fx-ideii  i'ji!»|>re<liPiiJ''U 
amerikaniscbeo  Vertigo  auch  nahe  und  noch  niher  als  die  euro- 
pSist'ben.  Es  sind  dieses  filr  Vertigo  alpeetrin  Ali».  Vertigo  Goulili 
BiNXEY  Hud  fiir  Vertigo  pngmaea  Obap.  Vertigo  BoUenana  MoKsB^j- 
Vertigo  Gouldi  ist  eine  Art  vou  BiXNKy  ^),  wehbe  eich  in  Noi-J- 
amerika,  New-Vork.  Baltimore,  Cambridf^e  etc.  flndet.  Ob  zwar 
PKEirFER  aiigiebt.  dass  diese  ö  Zähue  besitzt,  so  scheint  dotli  tler 
unten*  Coliiuiellarzabii  bäiifi<r  zu  fehlen.  HiNNRY ')  bildet  f'iw 
Vertigo  Gouldi   mit    4  Zrdineu  ab-   —  Bei   dieser   ist    der  Zahn  üu 

■)  Clks^in.  drutdrhi-  ETcursioas-Mollusk^n-FauDa   I87G.  S.  125. 

*)  SAsiinsm^oi.  1.  ,-.  S.  IM. 

^  Msbk.  Blällor  ISÖS.  S.  91.  Taf.  I,  Fig.  ,i 

*)  K,.HKi.T.    F>unii    .Jor    X«,^*aui5,-Wo    Mollusken,    S.   MS.    Taf.  l'.    Fis  W. 

Cl.K*SIN,   S.  -JU. 

*)  .iKKiHKis,  .\nii.  Mis    Ksl.  Hi^I.   1S72.  p.  «46. 

•'■1  ]\s»n.,:.  M..H..an.|.li.  Il.-I.  iiT,-üt  II.  p.  :>.:>$.  X,..  lac. 
■)  11>M.:..    Tli.-    i.Tii»tri.il   Aii-Hn-alhini;   M.'lliisL>    ISTS.     ,.,   -JH     Alh- 
Tur.TI.  F-K-J  ...  I>.  -■.  .1. 
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der  Müuduugswand  lang  warzonfonuig,  der  an  der  Coluniella 
scharf  zugespitzt,  von  den  beiden  anderen  Zähnen  an  der  Ausseu- 
wand  stimmt  der  untere  an  Gestalt  und  Lage  mit  Vertigo  llauche- 
cornei  vollständig  überein,  der  obere  aber  ist  kleiner;  in  Bezug 
auf  die  Form  dieses ,  würden  die  5  zäRnigen  Exemplare  besser 
passen.  Was  die  ganze  Form  der  V.  GouhU  anbetrifft,  so  ist  sie 
ein  wenig  schlanker,  ihr  Quotient  beträgt  2,  die  Mundöffnung  ist 
etwas  mehr  eingebogen. 

Der  äusseren  Gestalt  nach  nähert  sich  Vertigo  Bollemuia 
Morse  ^)  der  Bernsteinschnecke  noch  mehr.  Es  ist  dieses  eine 
Art,  welche  dasselbe  Verbreitungsgebiet  hat  wie  Vertigo  GouUli 
BiNNKY.  Der  Quotient  bei  Vertigo  Bollesiana  Morse  betrug  1,8, 
sie  hat  4^/2  Umgänge.  —  Auch  die  Stellung  der  Zähne  ist  bei 
Vertigo  Bollesiana  und  llauchecornei  sehr  ähnlich;  beide  haben 
einen  gleichgeformten  Mündungswandzahn  und  zwei  Gaumenzähne, 
von  denen  der  obere  bei  Vertigo  Hauchecor7iei  allerdings  etwas 
näher  dem  Mttndungsrande  steht.  Dass  die  zwei  Cohuuellarzähne 
bei  Vertigo  Bolleaiana  ein  trennendes  Kriterium  sein  sollen,  ist 
nicht  anzunehmen,  da  der  obere  Zahn  in  Gestalt  und  Lage  dem- 
jenigen von  Vertigo  Hauchecornei  entspricht,  der  untere  aber  sehr 
klein  ist.  Ausserdem  muss  man  in  Betracht  ziehen,  dass  die  Zahl 
der  Zähne  »bei  fast  allen  Species  dieser  Gruppe  dem  Wechsel 
unterworfen  ist«  '^).  Abweichend  ist  bei  Vertigo  Bollesiana  Morse 
der  stärker  umgeschlagene  und  mehr  verdickte  Mundsaum  und 
die  weniger  abgeflachte  Aussen  wand. 

Fasse  ich  die  aus  den  Vergleichen  erhaltenen  Resultate  zu- 
sanmien,  so  ergiebt  sich,  dass  die  im  Bernstein  eingeschlossene 
Schnecke  in  der  Gestalt  der  Vertigo  Bollesiana  Morse,  in  der 
Zahnung  der  Vertigo  Goulcli  Binn.  am  nächsten  steht,  dass  aber 
auch  Punkte  vorhanden  sind,  in  welchen  sie  der  Vertigo  alpestris 
Ald.  und  der  Vertigo  pygmaea  Drap,  ähnelt;  mithin  als  selb- 
ständige Art  hinzustellen  ist,  welche  ich  mit  »  Vertigo  Hauchecornei* 
bezeichne. 


0  BixNEY,  I.e.  S.  215. 
*0  Clessin,  1.  e,  S.  215. 
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ViTllffo  KUnowii  ii.  8|i. 

Diu  Stack  ist  von  llerm  Kf  Nqw  gcfuni)*'!!  unti  gtm 
Saniniluiig  aii.  Es  idt  van  rinpr  lirtüirtti  lVycI>cnliirv<>  xiini  Itxu 
ihi¥«  OcliSuHrä  ««TwcDdrt  wonk-ti  »od  m-lir  f^nt  t>r1iKlt'*ii.  rdxT 
der  MuQilfilfuiiug  liegt  «llcnliug»'  ttii  Brm»tt-!n  eine  LnItfilftM-. 
WcIcIk-  ciiir  dirct-'te  n>ikru«kopi»«-hc  Bfobni-htung  dioM-s  Tlie'ili-f 
liiadeH.  dnrh  kum  uiaji  diircli  ScbriigiifllfD  dv*  PrÜparatrs  an 
d«r  llühliiof;  virrbei  t^lien  uud  die  gaoize  Mundi'VS'uuug  uulerauchen. 

Tffta  miitümi,  orata,  af»ct  olttuvtäa,  basi  m/rptf/oi-ata.  Anji-ae- 
tun  qvinqnr  moilic'-  cvvhpcj-i'.  tuturit  leeitu»  düjuncti,  mihlenU  mbti- 
lünme  »triati,  ullimuM,  eottulü  tratueermbituii  afqtialibun  conffiH' 
Ofnatm*,  eireUf  '  .1  ontnit  alliltniüiü  aeifuat.  Altertum  »tmiorata, 
fjfufula,  margütibtu  r^fiuuw  cuivi.  All,  1,3  Millimeter,  Ltt. 
0^  Millimrtor. 

Die  Bobr  klviuv  Schali>  iül  pifArinig,  mit  ftttitu|)rcr 
spitze,  lind  li«-«itxt  ■■iiifii  kaum  morklii-bt>u  Nnbt-lrilx. 
Die  5  niitssig  gewfilbtoa  Uui^riug«'  siud  durch  echwatlic 
Nibti'  yt-tronnl,  und  zcigoa  vprgrössort  eine  üussort«! 
xiirtf  Sireil'un;;:  dor  loizic  Umgaug  zeigt  zablrciehc 
Anwacherippchen  und  nimmt  fast  ein  Drittel  der  Ge- 
sammtliöhe  der  Scbiietkcii  eiu.  Die  MOudung  ist  hall) 
pirririuig,  iiugezrihiit,  der  Uaud  schwiicb  zurackgobogfii. 
Die  Höbe  der  Schueiko  betrögt  1,27  Millimeter,  der 
grösstc  Diircbiiiesser  0,93  Millimeter. 


Der  letzte  Umgang  ist  au  der  MQnduug  hoch   ....      0.44 

.     vorletzte     >  ...  .  .....      0.38 

>      vorliprgehciide    Umgang    ist    an   der    Mflndiing   hoch      0,'25 

■      UeM  ist  an  der  Mniidimg  hnoh 0.> 

Die  gmsüte  Breite  hetr.lgt  beim   letzten  Umgang    .     .     ,      0,8H 

»  »  .  »  t        vorletzten      »  ...      0,75 

•  »  .  1       vorhei^ebenden  Umgang     0,5 

•  t  .       Rest 0,2 

N:i(l[  verschiedi'ijen  Messungen   im  Umkreis  der  Windiiuircu 
k.m.men    bei    .ler    letzten    anf  j.-    0,25    Millimeter   ß— 7   Uip|"iiiiJ: 
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hei  der  vorletzten  auf  je  0,25  Millimeter  8 — 10,  (Inrchsehuittlieh 
sind  die  Rippchen  auf  der  letzten  Windung  0,012  Millimeter  breit; 
der  Zwischenraum  zwischen  ihnen  ist  doppelt  so  gross. 

Da  fossile  ungezähnte  Veiiiyo  fehlen,  ist  ein  Vergleich  mit 
diesen  unmöglich.  Nach  einer  freundlichen  Mittheilung  des  Herrn 
Dr.  O.  Bö'iTGEK  steht  die  Bernsteinschnecke  der  Vertigo  Genesii 
Gredler  nahe.  Es  ist  dieses  eine  Form,  welche  gegenwärtig 
ausstirbt  und  sich  nur  ganz  vereinzelt  an  1  —  2  Stellen  in  Tyrol 
findet,  dagegen  aber  in  den  zum  obersten  Unter- Pleistocän  ge- 
hörigen Moosbacher  Sauden  bei  Wiesbaden  ^)  und  bis  in  dem 
Loess  der  Rheingegend  s(»hr  verbreitet  ist.  Vertigo  Genesii  Gredl. 
ist  eine  subalpine  Form,  oder  besser  gesagt,  sie  gehört  einem  ge- 
mässigten Klima  an,  welchem  AeseuJus  und  abfallender  Quercun 
<»ntsprechen  dürfte. 

Von  lebenden  Formen  steht  ferner  die  Pupa  tfimp/ea  GouLD.^), 
von  BiNNEY  als  Vertigo  simple^-  beschrieben  und  abgebildet  3),  der 
Bernsteinschnecke  nahe.  Dieselbe»  ist  allerdings  nach  der  Be- 
schreibung von  Pfeiffer  und  von  Binney  etwas  schlanker  und 
und  hat  den  Quotient  2,  doch  sind  mir  gedrungenere  Exemplare 
bekannt;  auch  die  von  Binney  gegebene  Abbildung  stellt  einen 
Vertigo  aimplea:  dar,  mit  dem  Quotienten  1,7,  welchem  derjenige 
der  Bernst(»inschnecke  mit  1,()3  sehr  nahe  kommt.  Vertigo  simple,!' 
GoiTLi).  findet  sich  in  Canada,  New-England,  Massachusetts.  Eine 
Pupa  mnple,i'  Sandberger  erwähnt  Sandberger"^)  aus  dem  Ober- 
eocän  vcm  Monte  Allisimo  und  Pugnello.  Dieselbe  ist  der  Form 
nach  eine  echte  Pwpa,  schlank,  mit  dem  Quotient  2,3,  steht  jedoch 
der    Vertigo  {Pupa)  simplem  GoULD.  vollständig  fern. 

Nach  dem  Finder  Herrn  Künow  nenne  ich  diese    Vertigo: 

>  Vertigo  Künowii^. 

0  Dr.  0.  BöiTOER,  Nachrichtsblatt  der  doutschon  Malakozool.  Gcs<*llsch.  17, 
No.  ')  und  (s  S.  80—81. 

2)  Pfkiffek,  Monoirr.TIel.il,  p.  oO*i,  No.  4.    Bost.  Joum.  Ilist.  Nat.,  Bd.  III, 
Taf.  .3,  Fig.  21. 

3)  Bulletin  of  tho  Museum  of  Coniparative  Zoology.  Cambridge  Mass.  Vol.  IV, 
p.  21i)  un<l  Taf.  72,  Fig.  ;{,  a,  b,  i-,  d. 

*)    S.\NI>l!Kll<)KIC,    I.    <■. 
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Hiilon  niitji|ua  ti.  xp. 

Da»  SlOck  Btuinint  n\i»  der  SanimliiDg  des  Ilorm  CofaterrAtOT~ 
KCnow;  die  oIrtc  Pfitc  wt  scV.ii  crliiiltcD.  die  Miiiidöfluimg  «Wr 
rtwa«  ^elrtlbt,  und  daher  der  Biiililit-k  iu  diLHlDUerc  kaum  iiir>glieli. 
So  weit  dipscr  Krhaltuiigezusland  dir  Uiitereuphuug  g<-AtAtti'l<>.  ist 
die  C'lmrKktfriittik  folgpudp; 

Te»la  «inUttosa,  tiirriUi,  u/iicf  obtuaulii,  i/ati  bmntn-  rimnta. 
Hj'irii  a  basi  reguliiritei-  attenuata.  Ana/faetu»  ß'/j  J>t»t/(o  wwi'ji, 
Huturi»  tenuibvs  dttjuncti,  costuiüi  transrenali/nM  oliiiifuüi  ornnti. 
Aj'frtuia  }/ir\fi>rviü,  imtiyifiihuH  conttnuü  ar-utia.  AH.  R.I  Milli- 
lai'tt'r,  Viuvt    2,5  MilliniPtPr. 

(icliRUfc  liiikH  i^ewundi'ü,  thurnii'Ormtg,  aa  ilrr 
Iin»i»  kura  geritzt,  (lewinde  vom  Gruiidi>  nu  rciti-l- 
iiiftseig  TCrjflngt;  S'/s  selii-  flaoli  gewfllbtv  UmgÄügr. 
wrirtir  in  Ncliinaleii  Nshteti  xiiii>aininen8tU8»4>n  uud  mit 
foiniüi  ediii^tVii  liippi-hiiu  goxiert  eiiid.  Diu  Mfludtiiig 
ist  liirnförniig,  der  Qiiiititmt  beträgt  2,4. 

Die  (iatliing  fiulea  war  Ws  jetzt  fossil  nov\\  nicht  bcicaiuiL 
ist  h1ii>i-  dadurch  von  jirosticin  IiitorciiB«' ,  weil  ibii-  Vcrtivicr 
die  Stammvater  der  jetzigen  claueiliumtrageadeu  Clausitien  sein 
dürften.  Hüttüer  sagt  darither  in  seinen  Claiisilieiistudteu 'J:  »Ich 
halte  die  ehemalige  Gattung  Haien,  von  der  mir  leider  mir  ein 
sehr  dürftiges  Material  zn  Gebote  steht,  filr  den  Kest  einer  ur- 
alten, schon  früh  weit  verbreiteten  und  formenreichen  Landschuetken- 
gnippe,  deren  Vertreter  aU  Stammväter  der  jetzigen  clansiliiim- 
tragenden  Clannilien  anzusehen  sind  und  sich  in  einzelnen  be- 
sonders widerstandsfähigen,  kleinen  Formen  noch  bis  in  die  Jetzt- 
welt erhalten  haben.  Von  der  Ijebenszähigkeit  der  Gruppe  zeiigl 
ihre  noch  jetzt  weite  geog  rapid  sehe  Verbreitung  und  ihre  .iiif- 
falleude  Unabhängigkeit  von  klimatischen  Einflüssen  und  jeweiliger 
liiidenbcschaflenheit.  —  Die  jetzt  schon  bekannte  Fülle  Baka-  und 
^/»^/«-artiger  Formen  der  Vorzeit  lässt  vermntlieu,  dass  noeli  eine 
rosse   Zahl   solcher   Clausilien    ohne  Clausihum    im   Schosse  der 


g'" 


1)  l';ilao(>iilii({ra|>hicu  Suppl.  3,  VI,  VII,   1877. 
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Erde  ruht,  uud  es  möchte  die  Voraussage,  die  sich  mir  bei  diesen 
anspruchslosen  Studien  aufdrängte,  als  ob  zu  einer  ganzen  Anzahl 
von  Chuisiliensectionen  der  i^«/^a-Formen  der  Vorzeit  noch  aufire- 
funden  werden  dürften,  nicht  ganz  ohne  Berechtigung  sein.«  Wenn 
auch  BöTTGER  in  einer  jüngeren  Arbeit  die  Existenz  zwingender 
Gründe  ftir  eine  Einreihung  von  Bcdea  unter  die  Clausilien  leugnet, 
so  bleibt  er  doch  bei  der  Ansicht  stehen  i),  dass  T^Clauailia  nur 
eine  im  Laufe  der  Jahrtausende  veränderte  Form  von  Balea  ist.« 
Die  SANDBERGER'sche  Gattung  Tripthychia  ^),  welche  zuerst  im 
Miocän  auftritt,  bildet  das  Vermitthmgsglied  zwischen  Balea 
und  der  fossil  nicht  bekannten  Clausiliensection  Alopia  II.  und  A, 
Adams,  welche  wiederum  vermittelnd  mit  der  Gruppe  Alarpesda 
BöTTGER  ist,  die  sich  in  den  Formenkreis  der  Clatmlia  trar^iena 
MöLLEND.  und  der  Clauailia  (Marpessa)  laminata  Mntg.  spaltet, 
lebend  in  zahlreichen  Arten,  fossil  nur  in  der  Clausula  laminata 
Mntg.  aus  dem  Mittelpleistocän  ^)  bekannt  ist.  In  wie  weit  sich 
die  Balea  antiqua  als  Stammform  einer  bestimmten  Clausilien- 
section hinstellen  lässt,  entzieht  sich  meiner  Beurtheilung,  und 
dürfte  es  überhaupt  unmöglich  sein,  nach  dem  Standpunkt  der 
heutigen  Forschung,  diese  Frage  sicher  zu  beantworten.  Herr  Dr. 
BÖTTGER  theilte  mir  freundlichst  mit,  dass  die  Bernstein -ßa/^a 
ihren  nächsten  lebenden  Verwandten  in  Balea  Kobelti  Malz,  be- 
sitze, welcher  in  Portugal  vorkommt,  aber  so  weit  bekannt  mit 
keiner  lebenden  überein  stimme.  Ich  stelle  sie  daher  als  selb- 
stäjidige  Art,  als  *  Balea  antiqua*^  auf. 

Electrea  Kowalewskii  geu.  et  sp.  n. 

Diese  Schnecke  wurde  von  Herrn  Kowalewski  im  Bernstein 
gefunden  und  ist  jetzt  im  Besitz  der  Königl.  geologischen  Landes- 
anstalt in  Berlin.  —  Sie  ist  mittelniässig  erhalten.  Der  Mund- 
saum ist  nur  mit  Mühe  in  seinem  ganzen  Verlauf  zu  verfolgen. 
Die  Mundöffnung  und  die  obere  Hälfte  sind  durch  Trübungen  im 

*)   Triptychia  Sandu.  und  Serru/ina  Mon.  sind  als  Genera  aufzufassen,  Nach- 
richtsblatt der  deutschen  Malakozool.  Gesellschaft,  Jahrg.  XIV,  No.  3,  S.  34. 
^  Sanduergek,  Land-  und  Süsswasser-Conchylien  der  Vorwelt. 
^)  Sandbebger,  I.  c.  S.  849. 


Itt'rnstciu  Vürdtinkvlt.  AIh  du?'  StRck  xiir  crvlvii  UDU-mticInLn^ 
kaiu^  war  die  ganze  L^chiiri'kc  mit  fiiiMn  WL'isfilichon  Si^hfiii  iIIht- 
icc^ui,  aus  welchem  die  fviDi-ii  StmfimK«;n  d<T  Scliak-  »ieti  srhr 
iwhöii  ulihclicii  iiud  zeielint'u  liesw?«.  I>iiri'b  Erhitzen  unter  Pmck 
wurdv  iliis  SlQck  klarer  uud  die  Naheliegend  siehtbarer,  leidir 
Hber  uneh  die  Zeiehunag  etwa«  nndentlivhcr,  weil  die  gan» 
Schucckc,  welche  wie  alle  uDderu  hem-h riebe nen  nur  als  Ahdnu-k 
im  ÜeruKlriii  liegt,  jt't/t  so  kUr  ist.  du»  namentlidi  die  feinru 
Querri|>i*cheu  bei  durehfuUeudem  Ivieht  «ehwach  wud  nnr  bei  g;iDz 
subrBger  heller  BeletnrlituDg  sichtbar  sind.  Die  (,'h»rakteriiitik  ist 
fönende: 

2*Mfa  (fatfranwi,  vir  rimala,  orata-eoHtca ,  irrefftttarittr  leitiairr 
tinatt  M  nth  Itntt  xtrii»  npirtiUbuM  ronfrrttt  tctUf>ia:  «ftira  mlrimßifo- 
eoMca  in  cohum  ot-ttuuluMi  ilmWi':  mfara  Uri«:  an/r.  5,  <Mat>An*w- 
aiK,  uUimiU  ^  d  loH^ihutini»  vCe  »mptrmu ;  afffrtHiv  mbciremlarii, 
&OM  axim  *ubejttilfn*;  prrivt.  r*jlfjiutwlMin  mmtptfj-,  ntaryime  bn- 
riter  JÜatato  it  rf/dxiiunh.  AU.  4,5  Milliaietrr,  Diam.  9fi  MiUi- 
nrtur. 

Dtt&  Gebaus«  i«t  rechts  gewuDdeu,  der  Nabel  sehr 
klein,  allerdiugs  nieht  pntii  kl»r  t^iehthar.  aber  rr  U»si 
sieb  niiÄ  den  letxteii  riiig.1nt;eu  tn!l  Sicherheit  »ehlifi^!'«'». 
da^s  kaum  ein  Httx  vorhundeu  seiu  kaun.  Die  Uestiill 
ist  oiföruiii]:  eouiseh,  die  Si-hale  ist  mit  :jchwaehea  im- 
regeluiässig  liegenden  Kipju-hen  geziert.  Durch  g»n^ 
feine  Spiralrt|>]>cheii  erhält  die  Schnecke  eine  gegittert!' 
Oherfläehe.  —  Da?  Oewinde  ist  aufgeblasen  coniäeh  iiml 
endigt  in  einen  stnmpfen  Kegel,  Eine  wenig  eiujre- 
drflckte  Naht  treuut  die  5  massig  gewölbten  Umgäuge. 
der  letzte  derselben  beträgt  kanm  mehr  als  *  ,,  der  Oe- 
saniiiithühe.  Dioise  Dimension  ist  an  der  Spindel  ge- 
Ules^en.  während  der  lot/.le  Umgang  an  der  Mfindun;; 
etwa  die  Hälfte  der  iranzen  Seh  necke  beträgt.  Di'' 
Mündung  ist  fast  kreisrund  unten  etwas  über  die  Axi' 
vortretend.  DerKaud  des  sehwach  zurOckgesehlageuFii 
einfachen  Mundsanmes  ist  ein  wenig  ausgebreitet.  Höht' 
4-:>  Millimeter.     Tirössler  Durehmesser  3.3  Millimeter. 
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Die  ganze  Gestalt  der  Scbnecke  zeigt  von  vorne  herein,  dass 
wir  es  mit  einer  Cychfftomidae  zu  tliun  haben.  Aus  dem  grossen 
Formenkreis  dieser  Gastropodenfamilie  kommen  drei  Gattungen  in 
Betracht,  welche  in  der  Nähe  der  Bernsteinschnecke  stehen  dürften; 
es  sind  dieses  Pupina^  Diplomatina  und  Meffalomcuttoma.  Die  ost- 
asiatische und  indische  Form  der  ( \t/clo8tomideen,  Pupina  kann  von 
vornherein  ausgeschieden  werden,  weil  sie,  wenn  auch  sonst  Ge- 
häuscumriss  und  Grösse  einigermassen  ähnlich  sind,  eine  voll- 
ständig andere  Schalenstructur  besitzt,  wie  die  Bernsteinschnecke. 
Wenn  man  von  der  Schalenstructur  absieht,  so  steht  Electrea  in 
Bezug  auf  Grösse  und  Gestalt  in  unmittelbarer  Nähe  von  Diph- 
matijia  und  würde  in  die  Formenreihe  der  rechts  gewundeneu, 
ächten  Diplomatinen  gehören  und  unter  den  lebenden  in  der  Di- 
plomatina  gracilia  Beddome^)  die  nächste  Verwandte  besitzen;  die 
einzige  bekannte  fossile  Diplomatina ^  die  Cardiostoma  frochtiluif^) 
aus  dem  Obereocän  von  Pugnello,  dagegen  steht  ihr  ganz  fern  und 
ist  mit  ihr  in  gar  keine  Verbindung  zu  bringen.  Da  jedoch  die 
Schalenstructur  sehr  charakteristisch  fiir  die  Gastropoden  ist,  können 
wir  die  Bernsteinschnecke  entschieden  nicht  zu  Diplomatina  stellen, 
vielmehr  nähert  sie  sich  in  der  eigenthümlichen  Zeichnung  der 
Schale  der  allerdings  viel  grösseren  Megaloviantoma  Guilding.  Von 
den  bekannten  Arten  dieser  Species  ist  aber  keine  mit  Electrea 
in  nähere  Beziehung  zu  bringen.  Allerdings  war  mir  auch  nur 
ein  sehr  geringes  Material  und  wenig  Literatur  zugänglich,  jedoch 
berufe  ich  mich  auf  die  Aussage  des  Herrn  Dr.  Böttger.  Auch 
die  miocäne  Megloviastoma  pupa  A.  Braun •'^)  steht  der  Bern- 
steinschnecke fern,  ebenso  die  oligocänen  Megaloma^toma  formo- 
fnini  BouBEE  und  AL  Köchlinianunt  Merian  und  die  obereocänen 
Megalomaatoma  Muviia  Lam.,  Tuvgidulum  Roü.  und  imbricatum 
Sandberg.  Aus  dem  Untereocän  kennen  wir  Megaloma^toma 
Bräunt  Noulet,  bei  welcher  die  Schalenstructur  anders  ist,  indem 


0  L.  Pfkiffe«,  Ucber  die  Gattung  Üiplomatina  Bknson.  Malakozool.  Blätter 
für  1876. 

^O  Sandukrükk,  Land-  u.  Susswiisscr-Conchylicu  d.  Vorwelt  S.  24i^,  Taf.  XU, 
Fig.  8. 

')  Sandukkoek,  1.  c.  S.  US  — 50'»  und  verschiedene  Abbildungen. 


die  sjiirttligeQ  Strc-ifcu  vollBtÄiidig  vorwalti'ü-  Noch  weiter  von  dsr 
BerBBteiiiselincckp  steht  ifeijalomwtoma  Amoutdi  Micllot'D.  EUnif'cr- 
itiafunu  Eitiramt  dir  MfgaliinHutoma  in/i^numtnäiticum  StacIIR  aus 
liüui  t'iitcreitcän  von  Podgorae  iii  der  TwJutechflr«!  im  günim 
Haliituft  mit  der  Berusteiiischnvftki'  nberein,  mir  ist  jene  etwa 
5\gutiil  HO  gross  tiad  tritt  Ijci  ilir  der  Mundnaum  iiicbt  ;*(>  »vit 
Iitimir.  IC«  sind  dieBcs  jt-doi-Ii  «o  scliwcrwiegt-ud»^  CuterKcliicde. 
dofiä  wir  die  BerDa-trint^clilieckc  oicltt  zu  Megalomojttoma  »telh'U 
kOuiu'iL,  ^otideni  eie  uU  t'iuc  neue  Art  ntiffiisseu  mörhlen,  welche 
xwiHi-heu  Diptomatina  uiid  Afeffolonttmloma  steht,  mit  der  envtiTeo 
iu  GrCniie  uud  Gestalt,  mit  der  letzteren  in  der  Sd»leii»tructur 
QbfroiHi'tiiuiiit ;  ich  neuue  diese  ünttung  Elrctrea  tnid  nach  dem 
Finder  Elfirtrfa  Kou-ultviika.  Wir  hnbcn  in  ihr  einen  Collertiv- 
typiis,  welcher  sieb  nu  den  indischen  Diplomatina  und  Meyahma- 
»tama  Sbulieh  verhält,  wie  der  SANiiHKRGKK'Bi-he  C^IIcftivtyiMu*  llf- 
mitiixui  uiiK  dem  Obcreocäli,  woIchiT  eiiiniHl  den  liHbitiis  der  l)flhio. 
»iidunn  ulier  ein*-  Mündung  beeitxt,  welche  ihn  z\x  Awic\Ja  «teilen 
wOnle  'J. 

\Vie  gering  im  GHnzen  die  Resultate,  welche  erlangt  wurdrii 
diirih  diii  Verj^leii-b  der  Kf^ustt-in^rastnipodc»  mit  d<.'Q  fussilon 
uud  recemen,  aut-fa  ittr  die  Bemimmung  des  geologieeheu  Allem 
oder  des  ganzen  Faimendiarakters  der  Periode,  in  welcher  der 
Bernstein  gebildet  wurde,  sein  mögen,  so  ist  es  von  grösster  Be- 
deutimg, das  Geringe,  welches  febtstehl,  besonders  hervorzuheben. 
Der  Bernstein  liefert  uns  eben  ein  so  vorzüglich  crbaltenee  Matcriiil 
von  Thieren  und  Pflanzen  der  damaligen  Zeit,  daes  wir  von  der 
Uutei'siR-huug  derselben  viel  grössere  Resultate,  in  Bezug  auf 
Kutwickluug  einzeluer  Thierfoniien  uud  klimatische  Verhältnisse 
erwarten  köuueu,  als  wir  sonst  von  Fossilien  im  Ällgenieiueu  zu 
erwarten  gewobut  sind,  da  die  Thierreste  zu  den  Abtheiluugeii 
gehören,  die  in  klastischen  Gesteinen  so  gut  wie  garnicht  in  wirk- 
lich liiaucbbarem  Zustande  vorkommen,  wie  lusecten.  Spinneu 
uud   Myriojioden,   die   Pflanzen   aber  durch   ihre   Erhaltung  aui-li 


RicHAKü  Ki.EBs,   Gastropodon  im  Bernstein.  3Ü3 

inorphologische  und  auatomische  Untersuchungen  von  Blättern  und 
Blutheu  bis  in  die  feinsten  Details  gestatten. 

Leider  aber  sind  auch  die  Schwierigkeiten,  welche  sich  diesen 
Untersuchungen  entgegenstellen,  fast  unüberwindlich,  da  jede  in 
diesem  Sinne  zu  bearbeitende  Thierklasse  eine  äusserst  genaue 
Kenntniss  der  gesammten  lebenden  Formen  und  daher  bedeutende 
Vorarbeiten  und  sehr  grosses  Vergleichsmaterial  verlangt.  Er- 
schwert wird  diese  Arbeit  noch  dadurch,  dass  gerade  von  den 
Thierklasseu,  um  welche  es  sich  handelt,  zum  mindestens  die  auser- 
europäischen  Formen  sehr  lückenhaft,  zum  Theil  so  gut  wie  gar- 
nicht  bekannt  sind. 

Allerdings  wäre  noch  ein  anderer  Weg  ofien,  die  Einschlüsse 
zur  allgemeineren  Kenntniss  zu  bringen.  Es  wäre  dieses  eine  ge- 
naue Untersuchung  derselben  und  Einordnung  in  die  bekannten 
Gattungen  unter  Verzicht  sowohl  auf  einen  speciellen  Vergleich 
mit  den  Arten  als  auch  auf  eine  eventuelle  Feststellung  der  Ver- 
einigung mehrer  Artencharaktere  in  einer  fossilen  Form.  Es  wäre 
dieses  derselbe  Weg,  den  Conwentz  fiir  seine  Arbeit  über  die 
Angiospermen  des  Bernsteins  ^)  eingeschlagen  hat. 

Eine  solche  Bearbeitung  der  Bernsteineinschlüsse  wird  ja 
nicht  im  Entferntesten  die  Resultate  in  Bezug  auf  die  Entwicklung 
von  Pflanzen-  oder  Thierformen  und  auf  klimatische  und  geogra- 
phische Analogien  bieten,  wie  uian  sie  im  anderen  Falle  erwarten 
könnte,  jedoch  den  grossen  Vortheil  haben,  dass  sie  leichter  be- 
wältigt werden  kann  und  das  Material  einer  Benutzung  fiir  zoolo- 
gische oder  botanische  monographische  Bearbeitungen  einzelner 
Gattungen  zugänglich  macht.  —  Die  Gastropoden  des  Bern- 
steins sind  eigenthümlich  zusammengesetzt;  die  Mehrzahl  deutet 
auf  einen  nordamerikanischen  Charakter,  einzelne  Formen  haben 
die  nächststeheuden  lebenden  Verwandten  in  Süd-China,  Turkestan 
und  Indien,  ausserdem  aber  finden  sich  Beziehungen  zu  europäischen 
Typen.  Palaeontologische  Beziehungen  gestattet  nur  eine  Form, 
welche  eine  ihr  sehr  nahestehende  Art  im  Eocän  besitzt. 

Der  Uebersicht  wegen  gebe  ich  die  erhaltenen  Kesultate  in 
nachstehender  Tabelle  ^)  : 

0  Die  Flora  des  Bcrnsteius,  IJ.  Bd.,  Danzig  18SG.   Wilh.  Enoelmann  in  Leipzig. 
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Das  Profil  der  Eisenbahn  Berent-Scliöneck- 

Hohenstein. 

Von  Herrn  Alfred  Jentzsch  0  *^  Königsberg  in  Üstpr. 

(Hierzu  Taf.  XVUl.) 


l'nter  all(»n  l)isher  ini  norddentsehen  Faehlande  gebauten 
liahnen  ist  Herent-IIohenstein  eine  derjenigcni,  welche  die  grössten 
Höhendifterenzen  aufweisen.  Sie  beginnt  ])ei  Bereut  mit  163,1  Meter 
Höhe,  erreicht  bei  St.  76,50  ihren  höchsten  Punkt  mit  17i),05  Meter 
und  fallt  dann  bis  Bahnhof  Hohenstein,  wo  sie  in  die  Linie  Dir- 
schau-Danzig  mündet,  (bei  St.  534)  auf  16,51,  im  Ganzen  mithin 
162,54  Meter.  Da  in  Hohenstein  ein  7,7  Meter  tiefer  Brunnen  und 
auf  dem  höc'hsten  Rücken  ein  1,84  Meter  tiefer  Einschnitt  vorhanden 
ist,  so  ])eträgt  die  Gesammtdifterenz  in  der  Höhe  der  aufgeschlosse- 
nen Erdschichten  172,08  Meter  (540Fuss).  Da  diese  Höhendifterenz 
innerhalb  der  53,4  Kilometer  langen  Bahn  nur  auf  die  letzten 
45,4  Kilometer  entfällt,  so  ergiebt  sich  für  diese  6  deutsche  Meilen 
lauge  Strecke  ein  durchnittliches  Gefalle  von  1  :  271). 

Üeberhaupt  die  grösste  Meereshöhe^  unter  allen  Eisenbahnen 
des  norddeutschen  Flachlandes  dürfte  die  Bahn  Insterburg-Ijyck 
in  Üstpreussen  erreichen,  nämlich  193,52  Meter  auf  Haltestelle 
Gurnen.  Die  grösste  Höhenschwankung  innerhalb  einer  Bahn 
weist  Marien])urg-Mlawa  auf,  nämlich   165  Meter,  indem  sie  von 

0  Eine  aiisfuhrliclicre  Beschreibung  der  Aufschlüsse,  sowie  das  Ori^inal- 
I*rofil  der  Aufnahme,  aus  welchem  die  Profiltafel  nur  Ausschnitte  giebt,  werden 
IUI  Archiv  der  Königl.  geologischen  Laudcsanstalt  aufbewahrt. 


13,50  Mtli-r  (Hahnhof  Mari.'ül.iini;)  wif  178,50  MfI<T  ('■« •■'<l'-n 
den  Balmliüti-ii  Kuhi-IiIuii  und  SoldHti)  ^iiMeigt.  Die  tod  mir  früW) 
lieftflx-itclr  Bitlm  KoDilx-I/aekowitz  wviri  tiiir  Ti.TraiuuiiUT»cliMiir 
vüD  H4  Ktptrr,  iiJttnlic-h  von  38—177  Mi-tor  Mpenvbfilie  auf.  AIIp 
dies«-  nnfaimn  wrnlcii  itidpss  uoch  Abprlroffea  von  der  z.  Z.  im 
Hau  brgnfTfUfD  Linie  PraiiÄt-Carthaus.  welche  von  (»,97  llclor 
(Ilalinbor  l'rauht)  auf  2IK,.')0  .M<-ter  (Bnbiilior  CarlliHU»)  aaBl^^ 
wo  Temiiu  von  221,551  Mi-ter  Höh*.'  durvh«olinit(i>u  wird,  wa»  im 
tiauiceu  211,5:>  ^Ift<^r  Stei<;uiig  «iif  riue  Ling«'  tod  41,4  KilonidM, 
d.  h.  iiu  Mirtel  1  :  193  crfficirt.  Die  geradlinige  EntremuDi;  ilr 
EndituiikU-  lauterer  Lini*  (»etrÄgt  kaum  SO  Kilometer  oder  4  douttdic 
Mßileu.  Diew  ZnUen  durften  genftgen.  nni  kii  zeigen,  da»  ilw 
Ausdruck  »iiorddoulwhe  Tiefeb«'net  ein  diirchiinti  nugeeigoeter  isl. 
und  das»  er  iu6l>esoudere  auf  die  in  Ri>de  ziehenden  tityi-nd^D 
utclit  im  mindef-ten  pa»ät.  Hat  dnch  hier  das  Klflssehen  Itadaui»' 
von  seinem  AmfluM  an»  dem  l!adaiim>»ii-  hh  /ur  Mflndnng 
[36  Kilometer  j^radlinigt-  EnlfiTuiiug)  »-in  Orßllt-  v*u  150  Mein 
(fast  500  Fittia),  fa^l  dopprlt  tu  viel  nie  der  Aiiiazoni;n*>tmni  in 
dem  ganzen  hnuiliaiii«cb«ti  Thrile  «einu  Laiilirii,  da  letzterer  docIi 
bei  Peltas,  t-a.  2400  Kilumeter  Tim  dar  Mnnilting,  ertt  105  MeliT 
Meereshülii.  Imt.  N.n-li  stärkere  Steigangcti  ergelivii  cicli  nntiirlifii. 
wenn  man  dii'  Ber-j;»'  berück tiiclit igt.  So  wird  Danzig  von  dem 
37  KilometiT  i'iitfemten  TbiirmtM-rg  um  331  Meter  nberrairt. 
Dresden  vi)n  dem  30  Kilometer  entfeniteu  Lilienstein,  nur  um 
290  Meter  von  der  Ba»tei  gar  nur  um  190  Meter.  Ja,  am  Tbnrni- 
l>erg  selbst  tiudet  sioli  ein  Gefalle  von  171,84  Meter  auf  mir 
1800  Meter  liorizontater  Entfernung  zum  liadnnue&ee,  d.  b.  1 :  10: 
wälireud  die  obersten  13  t  Meter  sieh  gar  nur  auf  eiue  Horizontale 
von  (>00  Meter  [irojiiiivif.  also  die  Steigung   1  :  4'  ■■  erreiebeu. 

Lolirt  ülM'rrjtgeu  der  Tbnrmberg  in  Westprenssen,  die  Kerus- 
dorfer  Höbe  iu  (.Mpreusseu  üire  meilenweite  Umgebung  um  nielirerc 
100  Fuss;  /;dilrei<lie  ;uidere  Höbeu  ireringereu  Ranges  verbjilten  sieh 
äbnliiti.  iin<l  deuten  dadurtli  an,  dass  sie  nicht  einfache  diluviale 
.VutVcbütiungeu,  Mmdem  em|KiPjiescbobeDe  Massen  sind;  die  E|K>clif 

')  Jubrb.  iliT  KOuijtl-  ){«ok>^.  LiuiileMuislKlt  f.   I$ä3,  S.  550. 
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der  Ilrlnmg  kann  kaum  zweifelhaft  sein:  Scliluss  der  Diluvialzeit. 
Dafür  spricht  die  Gesetzniässigk(»it,  mit  welcher  selbst  kleinere 
und  kleinste  Terrainwellen  sich  den  grossen  Grundzttgen  des  Re- 
liefs anpassen,  und  das  Auftreten  mächtiger  Diluvialthone  —  die 
sich  doch  unmöglich  auf  Bergspitzen  ablagern  konnten  —  in 
250  Meter  Höhe  westlich  Carthaus  (in  der  Ziegeleigrube  zwischen 
U.  F.  Bülow  und  dem  Spitzberg). 

Selbst  die  grabenartigen  Thäler,  welche  nach  bestimmten 
Richtungen  sich  schneidend,  bezw.  knie-  und  treppenartig  sich  v(»r- 
bindend,  die  einzelnen  Massen  von  einander  trennen  und  in  ihrer 
Sohle  ein  buntes  Gewirr  von  Flussthälern,  Seen,  Torfmooren  und 
Al)rutschmassen  bilden;  selbst  diese  Thaler  sind  in  den  Grund- 
zügen ihrer  Gestaltung  auf  tektonische  Ursachen  zurückzuführen, 
denn  ihre  Sohlen  sind  keineswegs  eben,  sondern  von  zahlreichen 
kleinen  und  grossen  Wellen  durchsetzt,  die  sich  in  ihrer  Anordnung 
den  Wellen  der  benachbarten  Plateaus  genau  anschliessen.  Die 
Blatter  C'arthaus,  Bütow  und  Berent  der  Generalstabskarte  biet(»n, 
schöne  und  unzweifelhafte  Beispiele  für  dieses  Verhältniss;  z.  B. 
die  Halbinsel  am  Radaunesee  bei  Lonczyn  und  Lonczynskahutta, 
diejenigen  im  Kl.  und  Gr.  Mauschsee,  das  Thal  der  Radaune  bei 
Schlaff  kau  und  Semhn  etc.  Am  deutlichsten  sind  diese  Wellen 
auf  den  in  1  :  25000  in  llöhencurven  ausgeführten  Messtisch])lattern 
des  Generalstabes  zu  erkennen,  sobald  man  dieselben  nach  Hölicn- 
schichten  colorirt.  Wohl  auf  jedem  dieser  Blätter  dürfte  sich  der 
Parallelismus  der  Terrainwellen  bemerkbar  machen;  um  so  über- 
zeugender tritt  er  hervor,  je  coupirter  das  Terrain  ist.  Tausende 
solcher  Parallelwellen  sind  im  Lande  vorhanden;  doch  treten  bis- 
weilen, wie  z.  B.  in  der  Weichselgegend  bei  Mewe,  Parallelsysteme 
verschiedener  Richtimg  nahe  bei  einander  auf. 

Ein  solcher  Rücken  ostwestl icher  Richtung  tritt  im  Pregel- 
thale  in  Königsberg  als  »Haberberg«  hervor,  von  welchem  ich  im 
Vorjahre  zeigte  ^),  dass  die  Dislocation  mehrere  hundert  Meter  tief, 
nämlich  bis  in  die  Kreideformation  sich  geltend  macht.  Andere  nord- 
süd liehe  Dislocationen  von  jungdiluvialem  Alter  habe  ich*-^)  in  den 

0  Jahr)),  d.  Konigl.  geolog.  Liiudesanstalt  f.  18S4,  S  483  ft'. 
^)  Jahrb.  d.  Kunigl.  geolog.  Landesanstalt  f.  1885  (Bericht  über  die  Jahres- 
arbeitoii). 


Iieideu    P»ralK<lrlk'k<-D  von  Kfntigtiwiildo  unt)  CirMliui  (Kn 
St«rK«r(it)  nachgewiesen. 

Die  Hnliii  lautl  itu  A1l);;fiiit-iuitu  ib  Kilometer  uach  WSW. 
(lituii  6  Kiliiriinti.'r  iincli  WirsL,  und  wt'ndrt  tiicli  Oauu  (bei  Bahuliof 
SL-Iiünci'k  uucti  NW.,  wi^ldi«'  Kiclitung  eie  willireud  der  letztcu 
2',i  Kilomi-Irr  ihrer  Lüiigc  im  WusGUtUcken  ionrtUrill.  Der  (.inmd 
dit'srr  UiiiMc^itmiß  lifgt  m  dca  TerraiDverhältniswen :  Von  Bemt 
bis  Schöm'rk  ist  das  IlaiiptgvftiUe  dos  Landen  niu-h  Sfldcu  jEfcrirhM: 
ur>nlUi.'li  liegen  die  IlAheu  des  Thuruilti;rgi.^ti  bvi  Sc-hAnIx-ri; 
(JiM  Mpter)  uitd  der  Gegenden  von  Cliieliiha»*'  (296  Mettr;  uiui 
Miirieu8«o  (274  Meter)  um-  13  re»li.  l'i  m^p.  15  Kilometer  vnu 
drr  Uahn  eiitfet-nt.  itei  St-liüiitH^k  dugc^-n  wcrdi-u  dies«  uordwiit» 
vorlie^endini  Hrdiui  dnreli  inn  luirdsOdlicln^e  Streichen  abgeschnitiru. 
wr-K'hes  den  gauzi;n  16iud  de»  Uauxi^rr  Hotidnndcfl  hiä  «uu 
Weit-hKcIdvltu  derart  bcht-rrsvltt,  das«  ».  B.  dio  lÜO  Metor-Liaif, 
welche  die  Kiseubabu  uDweit  Or.  Mira»  erreicht,  auf  ol.  50  Kil*>- 
uieter  Länge,  voti  Pr.  Stargardt  bis  nJirdlicb  von  Dauzig  fast  gf 
rade  nonlhOdliih  verlauft  (3Ö»  11'  bis  3C»  12'  Oestl.  L.).  mir  dimh 
eiuiceliic  Tluüeinschnitte  uaterbroclieu.  Auch  lueinu  nälienst-lii<:htfn' 
karte  ditr  Proviax  Preiisaeii  ')  läast  dieee  Itichtung  fllr  die  300  Fu^ 
-  400  h'ti^i  -  und  000  FiiSf*  —  Kurven  dieses  (ielji.f^s  a.lir 
drntli.-b  erkeimeu.  So  b.-/ei,hnel  die  Ceg.-nd  von  8<  hoii- 
eck  in  der  Tbat  eine  Ecke  nicht  nnr  der  Giseubahu. 
sDudern  auch  des  pomnierellischen  Hochlandes,  eiiie 
Kcke,  dio  sich  auch  in  dem  Verlauf  der  dortigen  FIuss- 
nnd  Seenthäler'')   »ehr   deutlich  ausspricht. 

Von  Schöneck  bis  Ilohenstein  fallt  die  Bahn  fast  nnnater- 
briichi'u  lind  vfini  nirgends  von  bedeutenden  Höhen  flankirt;  mir 
vtwtücheii  Solibowitz  und  Henslan  (Kilometer  48—49)  durchbriclit 
sie  in  der  Terraiuliöhe  von  74,5  Meter  (Höhe  des  Planums 
()8,5  Meter)  eine  umgekehrt  S- förmig  nordsadlicb  streichend«' Vor- 
wellt',  in  welcher  sie  zwischen  Höhen  von  121  Meter  (nördücli) 
und  !t2 — 112  Meter  (südlich)  gewissermassen  einen  Passflbergaug 


I)  S.(iiiri..u  .1.  |.li>>ik  -ök.  Gox-lls,- 


1  KTmigBlKTK  XVn.   1S7C.  Taf. 
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findet.  Zwischen  Passhöhe  und  Gipfelhöhe  ist  also  eine  Diflerenz 
von  47  Meter.  An  dieser  orographisch  charakteristischen  Stelle 
ist  der  einzige  Punkt,  wo  die  Bahn  den  Untergrund  des  Diluviums 
(tertiäre  Glaukonitformation)  anschneidet;  gewiss  eine  bemerkens- 
werthe  Thatsache! 

Wenden  wir  uns  von  dieser  allgemeinen  Schilderung  des 
Verlaufes  der  Bahn  nunmehr  zu  einer  Aufzählung  der  einzelnen 
Aufschlüsse!  Wenn  diesol])e  auch  etwas  einförmig  und  ermüdend 
sein  sollte,  dürften  doch  einzelne  der  zu  berichtenden  Beobach- 
tungen nicht  ohne  allgemeineres  Interesse  sein  ^). 

Bei  St.  0 — 20  sieht  man  unter  Geschiebemergel  vielfach  Spath- 
sand   hervortreten    und   auf  grösseren  Flächen   die  Krume   bilden, 

0  Die  Ortsangaben  beziehen  sich  auf  »Stationen«,  ä  100  Meter  Länge,  nnil 
zwar  auf  der  Stationirung  während  der  Bauzeit,  welche  mit  der  späteren,  de6ni- 
tiven  zwar  nicht  übereinstimmt,  sich  aber  leicht  aus  derselben  ableiten  lässt,  so- 
bald man  eine  Anzahl  leicht  wiederauffindbarer  Fixpunkto  kennt.  Ein  einziger 
solcher  würde  genügen,  wenn  nicht  in  Folge  eingetretener  Aenderungen  der  Trace 
hin  und  wieder  einzelne  »Stationen«  von  geringerer  oder  grösserer  Länge  zwisclien- 
gej>choben  wären.  Sobald  man  die  berücksichtigt,  geben  die  in  unserem  Berieht 
enthaltenen  Stationszahlen  (denen  meist  noch  die  Zahlen  der  überschiossenden 
Meter  als  Decimalbruch  angehängt  wurden)  den  genauesten,  überhaupt  möglichou 
Anhaltspunkt  zum  Auffinden  des  betreffenden  Punktes  in  der  Natur. 

St.  171,34  bedeutet  mithin  eine  (in  der  Bahnaxe  gemessene)  Entfernung  von 
17134  Metern  vom  Anfangspunkte  der  Bahn,  d.  h.  einen  Punkt,  welcher  auf 
Haltestelle  Gross-Liniewo,  58  Meter  vor  der  Mitte  des  Uebergauge^  der  von  Alt- 
kieschau  nach  Lipschin  führenden  Chaussee  liegt.  Als  Fix  punkte  wählte  ich  die 
Uebergänge  grosserer  Wege,  sowie  die  Hauptdurchlässe,  letztere  besonders  deshalb, 
weil  sie  voraussichtlich  unverändert  an  der  gleichen  Stelle  der  Bahn  bleiben  wer- 
den, und  weil  sie  —  als  Thalmitten  —  auch  auf  Specialkarten  sich  niarkiren. 
Zum  Wiederaufnehmen  der  alten  Stationirung  in  der  Natur  seien  folgende  Ver- 
gleichspunkte in  Stationen  genannt: 

0—6  Bahnhof  Berent. 

34—34,30  Brücke  über  die  Ferse. 

42—48  Haltestelle  Klinsch. 

100,20—101  Haltepunkt  Neu-Barkoczyn. 

172  Chaussee  Altkieschau-Lipschin. 

314,20—320,20  Bahnhof  Schöneck. 

328  Fietzc-Brücke. 

450—456  Haltestelle  Sobbowitz. 

456,65  Chaussee  Sobbowitz-Hohenstein. 

522,72  Unterführung  der  Chaussee  Üirschau-Danzig. 

534  Mitte  des  Empfangsgebäudes  auf  Bahnhof  Hohen  stein. 


Amgk  I 

i^ttkfii.  um!  dazwiw-fc#D  fj*-zw.  darnntn-  Sand.  r.  Th.  mefvebud- 
;ifii((  fi-iii,  Itiir  S-hi'rlii'rD  •J-hn'-itie-n  sieb  ge-je-neeitig  ab,  lu  der 
i''',Ti':"t7.miii  'l'-t>  zi*-iiili''b  laDz^n  EiDscbnittes  rriuHeii  süh  dio 
V'rliältiiiitM-:  Im  W<-Mriitlii-heu  eiebt  man  zwei  GrandbäDke  uutl 
■/.vi'itnU'H  Iw-zw.  iiiit'T  (]ii.')>4.-n  feine,  ibeils  lose,  tbeils  schwach- 
\-\iui\^_-.  '\t\ttfH-T  «Ijer  )je»Khi(.btete  Saude.  Weiterhin  werdcu  letz- 
t'T''  l'-liiiiii;i-r  itiid  i-nt wickeln  «ich  ininitteD  des  Graudes  ?.yy  einem 
0,8  l,i  M.-ter  iiiii.-hti;,'en  freschicbteteu  Gesehiebelehm  (Profil  1> 
Kh  int   «lic»   i-\\\   liiiidifrer  Icbiiiiger  Saod  bis  sandiger  Lebm.  dor 

')  Aiiii'Twfui"  ninrl  hiluriiiclic  Kalkucflchiebe  in  hocbgplepPDcn  Gegenden  'ii^l 
liniiliK'r,  ■''  ■/..  II.  im  (Ion  Itailnuni^Boen  Ifci  Schönberg  in  WestpreusBen  und  gaii 
liiit.M(irlrin  in  cl.T  (iüjjorid  von  Uoldaji  in  OBtprcussen ,  wo  Kaikgcröllc  in  rcjel- 
iiill-ni((«iri  Itiili'iiiljii  (("gruben  worden.  Einheimiacho  Geschiebe  Kcheinen  in  \ioA- 
Ki<li'K''i'i'i  lir'|{iiiiil  Hiilion  Uli  «oin;  docli  fehlen  sie  nicht  gänzlich,  wie  ich  7.  B.  ein 
("'lintuileniitieliiw  SiniuiigeiMhiobe  am  Thurmberg  fand  nnd  Cenoman  von  Max  »m 
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durch  ca.  1 — 10  Millimeter  dicke  Lagen  reinen  Sandes  in  zahlreiche 
nahezu  ebene  Bänke  parallel  geschichtet  ist,  und  dessen  lehmige 
Bänke  nuss-  bis  kindskopfgrosse  Geschiebe  imregelmässig  einge- 
sprengt enthalten,  mithin  echter  Geschiebelehm  sind.  Gegen  das 
Ende  des  Einschnittes  steigt  der  Geschiebelehm  bis  3  Meter  über 
Planum  und  endet  hier,  0,3  Meter  mächtig,  unter  0,8  Meter  Sand, 
im  weiteren  Streichen  in  Verwitterungsboden  übergehend,  welcher 
das  Gehänge  des  hier  von  Ost  nach  West  gerichteten  Thaies  der 
Ferse  bildet.  Die  Eisenbahn  überschreitet  die  mit  1  Meter  Torf 
bedeckte  Thalsohle  auf  stattlicher  Gitterbrücke.  Bei  der  Fundirung 
des  linksseitigen  Pfeilers  zeigte  sich  unter  dem  Torf  reiner  Grand 
bis  4  Meter  unter  dem  Spiegel  der  Ferse. 

Im  Grand  wurde  bei  Station  54  angeblich  ein  Knochen  eines 
grösseren  Säugethieres  gefunden.  Als  eines  der  wenigen  einhei- 
mischen Geschiebe  sah  ich  einen  Feuerstein  (Profil  2  und  3). 

Bei  Station  73,7  wird  unter  Geschiebelehm  Spathsand  er- 
bohrt, der  gleich  darauf  hervortritt,  und  nun  weiterhin  bedeutend 
entwickelt  ist,  bis  St.  108  (also  auf  3^/2  Kilometer  Länge)  jeglicher 
Decke  von  Geschiebelehm  entbehrend. 

Wie  mächtig  dieser  Sand  ist,  zeigt  das  Profil  des  Weges 
nach  Kl.-Bendomin.  Verfolgt  man  denselben  nach  Nord,  so  sieht 
man  bis  zur  ehemaligen  Papiermühle  nur  geschiebeführenden  Sand 
mit  grandartigen  Bänken,  also  von  180  Meter  bis  158  Meter  herab- 
steigend; danmter  ergab  ein  Handbohrloch  1,6  Meter  unteren  Ge- 
schiebemergel. Die  Geschiebe  des  Sandes  und  Grandes  sind  auch 
hier  vorwiegend  nordisch;  doch  fand  ich  als  einheimisch  darunter 
einzelne  Phosphorite,  ellipsoidisch  gerollte  Feuersteine  (sogenannte 
Wallsteine  L.  Meyn  s  ^)  und  4  kleine  aber  charakteristische  Braun- 
eiseusteingeoden,  die  als  umgewandelte  Thoneisensteine  zu  be- 
trachten sind.  Geht  man  denselben  Weg  von  der  Eisenbahn  aus 
nach  Süden,  so  bleibt  Sand  und  Grand  etwa  300  Meter  lang; 
dann  beginnt  geringe  Steinbestreuung  in  lehmigem  Sand,  welcher 

0  Dic8C  sind  überhaupt  in  Ost-  und  Westpreussen  nicht  gerade  selten,  be- 
sonders in  der  Gegend  von  Mewe,  wahrscheinlich  entstammen  sie  zerstörtem 
Tertiär,  da  sie  gewisse  Beziehungen  zu  den  Phosphoriten  zu  besitzen  scheinen. 
Andere  Fundorte  sind  z.  B.  Marien werder,  Pr.  Holland,  Königsberg. 

Jahrbuch  ISÜb.  2G 


am  Gute  Jeüziurkeu  in  Ui-srhip^flphut  Qhprgelit.  Letr.t^rer  Ünü 
*ki»  —  nur  ilimrli  Ttirnirfti-h«-  uuJ  »utM-di-iitrnile  Aurnt<riiBZ<T 
nuU-nii  Suudi;»  luiterbrochvu  —  aiu  Laiiiiwe^  von  Jcsziorieo  ItU 
(ir.-KlinwIt  Terfolgi-ii. 

V'iin  sQDNtigPu  Au&cblOsHeu  <t<'itwÄi1»  der  Bahn  ist  in  liiiwt 
OegoDd  noi-h  «iip  tJmb)'  iu  der  Stiidt  Bereut  kii  erwäbueu.  DörtJ- 
ÜL'l)  d«i  Kiwbliofes  au  der  Stn^sp  nacli  Wicrediiskeii.  Di-rt 
Mclit   maii: 

1   Mpüt  gcsoliictiU-tc  O wolle,  wohl  zu  Og  geliürig, 
5       1       (j-pwcbvu  gclbbraimeii  (tfM:l»ebemcrg<>] ;  duniutT 
Unterdiluvialsaitd. 
Svbon  aa»   dieeeD    wenigi>D  ProfiUti    gellt  Kur  Ge- 
linge hervor,  dass  in  der  uU  »andig  vcrrurmicn  Bereolcr 
Gt>|r<-nd  —  trotz  noleugbaror,  itiäcbti<;er   Eutwiekelung 
drr  Saude   —  doch  auch  nbcrrr  uod  uiiteriT  Uecx^'liinb«- 
lui^rgol    in    weiter    Verbreitung    und    uiuht    unhetrüchl- 
lirbcr    Mrivbtigkcit    auftritt. 

Verfcilgen  wir  niiu  wieder  die  Eisrobabn,  so  stieigen  die  tiSt-kstcu 
Eiusehuitto  (St.  75 — 76,5)  aii  meljrereD  Stellen  Spatbaaud  und 
Onuiil  luit  llAlli-  vitn  (ieschiebedet-ksand. 

Die  beiden  Einsi-hnitte  t^t.  80,4—81,5  und  82,5—84,5  haben 
mäcbtigcu   Diluvialgrand  aufgeschlossen,   welcher  auch  seitlich  bis 
"200  Meter  Entfernung  von  der  Babuaxe  in  ansgedehuten  Grubpu 
behufs  Beschritt  uug  des  Eisen  bah  n-PI  au  ums  gewonnen  wird. 
Man  sieht  seitlich: 

0,7  Meter  sandigen  Oberdiluvialgrand, 
3.0        •        reinen   Unterdiluvialgrand. 
Daniuter  1,3  Meter  Böschung,  wohl  jedenfalls  abgebauten  Grauil 
verclcckend.     Itie  Sohle   der  betreffeudeu    4   Meter  tiefen   tlnibp 
ist  saudig  und  vüllkoinnken  trocken,  was  auf  grössere  Mächtigkeit 
der  Saudscbicbt  sibliesscu  lässt  (Profil  4). 

Im  Gi;>ud  fand  ich  als  westlichstes  bestimmbares  Exemplar 
w est  pr^'ussi scher  Diluvialfauna   Yotdia  arctica. 

Das  Miitcrial  des  Graudos  ist  vorwiegend  nordisch;  von  relativ 
eiuhciuiiscbem  Material   fand   ich  ciue  Kreidespongie,   Feuerstciiie 
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und  mehrere  Phosphorite;    aucli  erhielt  ich  daraus  ein  Stark  ver- 
kieseltes  Holz. 

Der  Geschiebedecksaud  führt  zwar  Geschiebe  uud  Blöcke, 
ohue  iudess  eiue  eigeutliche  Geschiebebestreuuug  zu  vcraulassen. 
Die  füuf  grössteu  in  dem  Einschuitt  getrofieueu  Blöcke  hatten 
0,3 — 0,8  Meter  Durchmesser. 

Aehulicheu  Grand  uud  Spathsand  fand  ich  in  den  kleinen 
Einschnitten  St.  85,1  und  86,5.  Ebeuso  in  dem  grösseren  Ein- 
schnitt St.  87,5—89,8  (Profil  5),  in  welcheui  jedoch  bei  St.  88,7 
uud  89,8  in  Höhe  des  Planums  eine  wenige  Decimeter  mächtige 
Bank  von  Geschiebemergel  eingelagert  ist;  sie  wird  bedeckt  von 
2  Meter  Sand  und  Grand  und  wird  von  reinem  groben  Spathsand 
und  Grand  unterlagert. 

Nachdem  von  St.  74 — 108,  also  auf  ca.  3^/2  Kilometer  Länge 
Grand  und  Sandboden  herrschte  und  der  Oberdiluvialmercrel  völlij; 
fehlte,  beginnt  letzterer  bei  St.  113,4  plötzlich  und  lässt  sich  un- 
unterbrochen bis  St.  145,6,  mithin  auf  3^/4  Kilometer  Erstreckung 
verfolgen,  die  unterdiluvialen  Schichten  fast  überall  verhüllend. 

Dass  dies  Verhältniss  nicht  nur  zufällig  an  der  Bahnlinie 
getroffen  wurde,  zeigte  die  Begehung  des  4  Kilometer  langen  Weges 
von  Lubahn  (2  Kilometer  von  der  Bahn  entfernt)  über  Liniewo 
zur  Bahn  bei  Hochliniewo;  diese  Begehung  ergab  durchweg  Ge- 
schiebelehm, nur  an  einer  Stelle  einen  dürftigen  Aufschluss  von 
Sand. 

Unter  öm  tritt  unterdiluvialer  Sand  (St.  114 — 115)  und  Grand 
(bis  4,5  Meter  mächtig  aufgeschlossen)  bei  St.  116,2  — 116,9  und 
St.  118  auf;  bei  116,5  filhrt  er  diluviale  Süsswasserfiuma,  Dreiasena 
jwh/morpha^  jedenfalls  auf  verschleppter  Lagerstätte.  Dieser  Punkt 
gehört  zur  Feldmark  Neu-Barkoschin  (Profil  6). 

Nun  folgen  Einschnitte  in  einem  Geschiebelehni  und  -Mergel, 
der  hier  durchschnittlich  1,0—1,5  Meter  tief  entkalt  ist,  St.  118,6 
bis  127,5.  Der  Lehm  ist  meist  ziemlich  reich  an  Geschieben 
luid  Blöcken.  Das  Terrain  ist  charakteristisch  unregehnässig- 
wellig,  sogenannte  »Moränenlandschaft«,  mit  unzähligen  kleinen, 
uuregelmässig   gestalteten  Senken,   die    mit  Sphagneten   ausgefüllt 

2G* 
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sind.  StelleuweiiM!  sind  diusi-  bi-rciu  mit  Erioi'koi-uut  iK'stjiudfB. 
wrihrciid  diirt,  wo  tiefere  SöUp  HUSziittlUfti  waren,  oft  in  der  Mittp 
rill  \Vii*s(Ti'i>ifKi'l  vurblicbttn  ist,  welchen  vornetimlivh  C'jirM-AilPii 
iitnlcr3u7.fii. 

In  di'u  DJichHU't]  2  lilinlivhtiittn)  St.  132,5 — 134,5  uud  St  135,9 
bife  137  ist  ;^li.-i<.-hf»Ili!i  (ieecbicbulcbn)  dui-cItecbuitteD.  der  nber  nur  in 
dou  luiltli^r^D  b6c:hst(-ii  Tbfilcn  die  OberfiäcW  bildet,  wSbronil  « 
an  di-ii  Ocbaogeu  vuu  lehniigeui  Graud  (ög)  Qberdeckt  wird 
(Profil  7> 

Dauii  folj^  wieder  einfach  Geitchi«lieletiin  itnd  -Mer^l  \m 
St.  137,3—138.8  und  140.3—141,4. 

Nim  alt.T  folfft  (St-  143,ti~146,I)  «n  laDgcr  und  tifft-r  Ein- 
»i-hiiitt,  in  wcli:heui  dio  ItnJiu  in  i'-iiicr  Oun-c  von  500  Meter  Ita- 
dius  »icli  wendet  (Profil  8).  Aufauga,  gcndo  da,  wo  dif  Il«b 
auc  üctu  Waldr  uuvtritt,  lx-«lebt  diff  Itukf  3,0 — 3,5  \(eti>r  Imlie 
Ufibcbiin^  ausH-blifsislicIi  au»  gr-Ibbrautiru  Ui-Hdiicbeuiergeh  wi-il«r- 
Ititi  aber  sieht  uuui  dfutlicli  zwt-i  BKnke  von  Ufwliipbcini-r^l, 
w<>1cIm>  durch  grundigrn  Saud  gctreuut  und  nut^rlagurt  wcnku. 
Alle  Svhichteu  fajieu  ca.  40*  luiofa  Sfld. 

Nun  folgt  ein  Torfbnicli,  an  deetaeu  Sohle  zalilrcichi*  dun-li 
di^  lliiimiwli.flV  ol.i'rflä.liliHi  *!oW*-itbte  («(.-scliiebe  liegen  (St.  149,5). 

Im  Anfang  des  uSchsten  Einschnittes  (St.  151,2)  siebt  inao 
etwiis  Uescbiebouiergel,  welcher  als  uuterdihivial  anfzufasseu  ist, 
da  er  von  2  Meter  uirtcbtigeuK  reinem  sandigem  Grand  mit  Pbo$- 
[)Iionteu  aberlagert  wird,  unter  welchem  er  alsbald  im  liahnplanimi 
ver>ch\vindet.  Schon  bei  St.  151,6  kommt  er  aber  wieder  ziiui 
Vorschein  und  steigt  mit  1:11  bis  zur  Oberfläche,  so  d;iss  der 
crwrilmte  tiraud  eine  kleine  1.8—2.0  Meter  tiefe  Mulde  erfällf. 
IVr  (ieschicbemen:e!  ist  0.3 — ].ö  Meter  mächtig  uud  wird  vüq 
l*.,")  Meter  rciueui  s:iudigeni  Grand  mit  Fragmenten  von  i.'anUuw 
rJulf  unterlagi'rl,  l>;ts  Ende  des  Eiuscbuittes  ist  ansehetueiid 
griUidi:;:  eiu  giTollter  Feuerstein  (Wallsteiu)  fand  sieh  d;iriu 
/wiseheu  vurwiegend  nordisihen  Gerollen  und  Blöcken. 

f.i.  2lH>  Meter  südlich  der  Bahn  bei  St.  155  Hegt  eine  bi'- 
Iräcliiliihe.  bnmueuanig  in  die  Tiefe  gehende  Kiesausscbacbtimu'. 
Nach  .Viigidn-  der  Techniker  soll  es  eiu  local  beschränktes  •Ni>--il' 
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sein;  der  Grand  sei  10  Meter  niiichtig  und  liege  über  »Lehm«. 
Ueber  dem  in  der  That  sehr  mächtigen  Grand  sah  ich  1 — 2  Meter 
Geschiebeniergel  und  über  diesem  0,8  Meter  lehmigen  feinen  Grand. 
In  dem  grossen  Einschnitt  St.  157,8  — 162,5  sieht  man  anfangs 
lehmige  Böschung  mit  Sand-  und  Grandnestern,  dann  durchschnei- 
det scharf  begrenzt  eine  fast  saiger  stehende  Grandmasse  die  Bahn ; 
dann  überwiegt  wieder  Geschiebemergel,  der  zumeist  gelblich- 
braun ist,  in  einer  saiger  stehenden  Zone,  (die  sich  nach  Mit- 
theilung der  Techniker  im  Frühjahr  durch  grössere  Nüsse  aus- 
zeichnet) von  oben  bis  unten  grau.  Weiterhin,  etwa  von  St.  159 
ab,  wird  das  Profil  frischer.  Man  sieht  nun  (Profil  9)  0 — 2— 3 Meter 
oberen  Geschiebemergel  über  machtigem  unterem  Grand,  welcher 
2  Bänke  unteren  Geschiebemergels  enthält,  die  auf  ca.  100 Meter 
Länge  im  Streic^hen  der  Bahn  fast  horizontal  verlaufen.  Der 
Grand  führt  Fragmente  von  Yoldia  arctica,  Cardium  edule  und 
Drewsena  -pohjmoiyha^  mithin  Eismeer-,  Nordsee-  und  Süsswasser- 
Fauna  gemischt  auf  secundärer  Lagerstätte.  In  den  Mergelbäuken 
liegen  besonders  nahe  ihrer  Sohle  kleine  Blöcke;  dazwischen  ein 
deutlich  zerknicktes  Geschiebe  eines  Diabas-artigen  Gesteins. 
Material  ist  ganz  überwiegend  nordisch;  von  einheimischen  Ge- 
schieben fiind  ich  eine  ßelemnitella. 

Dass  indess  die  Schichten  keineswegs  horizontal  liegen,  zeigte 
sich  gegen  das  Ende  'des  Einschnittes  bei  St.  161.     (Fig.  1.) 

Fig.  1. 


Nord 


Maassstab  1  : 4()0. 
Die  Schichten  fallen  in  der  dort  querdurchstochenen  südlichen 
Böscliung  deutlich  ca.  15^  nach  Nord,  und  ergaben  von  unten  nach 
üben  folgende  Reihenfolge: 


ft)    0,6  Mi'lor  Oiand; 

b)   0,1—1,0  Meter  t^pischt-n  Goscliiclwmcrgel ; 

i:)    0,lj  Meter    reinen  Grand,  darin  an  der  Basis  ( 

grosser  Hlock; 
d)    0,3       >        sandigen     Geschiebemergel     mit     tlionigffl 

Li^ren,  nach  Norden  aiiskeiicud. 
v)    ca.  0,5  Meter    reinen,     mit    Sand     fein    get^ehlcht^ten 
Grand; 
-  Mei-gelsand,    nach   Süden   zu    mit  h)  ver- 
schmelzend ; 

grandigen  Sand,  nach  Süden  auskeileod; 
typischen  Geachiebelehm  w.  -Mergel,  stellen- 
weise mit  Nestern  von  lehmigem  Onuid; 
uacli  S(td  in  leliniigeu  Grand  übergehend, 
lO  Meter  westlieh  dagegen  als  1,5  Meter 
mäehtiger  Geschiebemexgel  entwiekelt. 
niernaeli  hätten  wir  sogar  3  liSnke  nntern  Gesuhiebem ergeh: 
indess  zeigt  gerade  dies  Proöl  wieder  deutlieh,  wie  innig  Ge- 
Bt'hiebeniergel  mit  Grand  und  gelbst  mit  Sund  n»d  noch  feincn'Q 
Sehlämmproducteu  verbunden  sein  kann.  Wir  haben  dieses  Profil 
ineiues  Eraeliteus  als  Geschiebemergel  mit  Im-ulen  Grand-  und 
Sand  -  Einlagenmgen  zu  betrachten,  ganz  analog  dem  in  Königs- 
berg') und  andern  Orten  naehgewiesenen.  Dieses  Profil  liegt  etwa 
157  Meter  über  NN.  S).  Am  gewölbten  Durchlass  St  164,Ü 
brachen  bei  der  Fundiruug  uuter  dem  hier  bis  140  Meter  über 
NN.  oberfläcblii-h  herabhängenden  Geschiebemergel  starke  Quelleu 
hervor. 

Die  nächsten  Einschnitte  St.  179 — 207  zeigen  vorwiegend  Ge- 
sehiebcmergel  (Profil  10),  unter  welchem  hier  und  da  Spathsand 
bis  über  das  l'lanum  anfragt.  Zwischen  beide  Behiebt  sich  Gniud 
bei  St.  202,5,  ßber  welchem  eiue  Geröll epaekuug  im  Mergel  zu 
scheu  ist. 


')  Jknt78('ii.  .Inhrb.   iX.  K'önigl.   geolofc.   LaDdcsanslalt   f.    1884,    S.  45S  und 
T»f.  X.WIII  a  unil  b, 

'')  NX.  ^  Nuniisliiull,   faM   genau   mit  dem  mittleren  Ostsecspiegcl  überein- 
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Bei  St.  209  (Feldmark  Gillnitz,  Profil  11)  beginnt  ein  grösserer 
Einschnitt.  Anfangs  nur  Diluvialmergel,  auffallend  arm  an  Ge- 
schieben; darunter  bei  St.  210,  ca.  3  Meter  unter  der  Oberfläche, 
reiner  trockener  Spathsand.  Von  St.  210,4 — 211,1  ist  der  daselbst 
eine  Senke  durchschneidende  Einschnitt  sehr  flach  und  zeigt  Humus 
über  ausgelaugtem  Lehm;  dann  steigt  letzterer  empor  als  minde- 
stens 2,8  Meter  mächtiger  grauer  Geschiebemergel  von  normaler 
Geschiebefuhrung.  Darüber  legt  sich  2,0  Meter  grandiger,  sicht- 
lich unterdiluvialer  Sand,  welcher  von  bis  zu  1  Meter  mächtigen, 
sandigen  Abschlämmmassen  stellenweise  überdeckt  wird. 

Das  Profil  reicht  bis  St.  212,4  und  bis  139,5  Meter  über  NN. 
abwärts.  Bei  St.  213,5  sieht  man  rechts  im  Graben  wieder  Ge- 
schiebelehm und  darunter  2  Meter  reinen  Grand.  Die  Grenze 
liegt  134,7  Meter  über  NN.  Da«  gesammte  Profil  dieses  Ein- 
schnittes ist  mithin: 

ds  — dg 


dm 
dg. 

Es  folgt  Moorboden,  dann  St.  214,8  —  216,4  Einschnitt  in 
3,5  Metern  Geschiebemergel,  mit  einer  auf  grandige  Einlagerung 
deutenden  quelligen  Stelle.  Der  Mergel  zeigt  einen  für  diese  Ge- 
gend auflalligen  Reichthum  an  silurischeu  Kalkgeschieben,  welche 
an  relativer  Menge  ungefähr  denen  der  Gegend  von  Marieuwerder 
gleichkommen  dürften.  In  der  Mitte  und  gegen  Ende  des  Ein- 
schnittes tritt  eine  0,2  —  0,5  Meter  mächtige  Sandschicht  deutlich 
trennend  zwischen  Geschiebemergel  auf.  Die  Schichten  fallen  un- 
gefähr 1  :  15  nach  Süden. 

Auf  der  Kreuzungsstation  Gladau  sieht  man  bei  St.  220 — 224,5 
das  Profil  12.  Gleich  hinter  dem  Durchlass  sieht  man  links  im 
Entwässerungs- Einschnitt  Spathsand  mit  feinen  Grandlagen,  dar- 
unter festen  typischen  Geschiebelehm;  daselbst  rechts  nur  0,8  Meter 
grandigen  Sand  unter  Geschiebelehm;  35  Meter  weiter  verschwin- 
det letzterer  unter  2  Meter  reinem  Grand;  die  Grenze  fällt  stark 
nach  Ost.  7  Meter  weiter  verschwindet  rechts  der  Grand  unter 
2  Meter  eben  und  conform  geschichtetem  Sand. 


reiocr  grandigcr  Siiud, 

GeBfhiebcmcrgcl, 

reiner  Uraud, 

minor  S[>ulbfiaiK),  trofkc»  1)16  uutcn 

(bis  140,4  Meter  (ll»r  NN.  hcrabreichenii). 

Dio  einzelnen  Glieder  diesPH  Profils  waren  auch  bei  St.  222, 
bis  231  ,S  EU  li(-obiiditcii. 

Boi  St.  233  winl  die  Cbaussoe  Bcrent-Schftucck,  bei  St.  232.5 
ein  TbiUi'beUi  nf-lithei»  &\n  eia  Theil  einer  Ungeren  Rinne  brz. 
Scenkettu  atifzufuHBeti  i«t,  gei>t'tiiiitteu. 

Bei  St.  287  etwa  vurlüinst  dit-  Biiho  di«  Scctiou  Bcif-nt  der 
Getit-roltitabiikarti',  um  auf  St-ctio»  Dirsulmu  derselben  Abencutreti-ii. 
Damit  gelangt  niv  iu  dn»  bereit«  in  1  :  100000  vom  Verfasser  gen- 
logt^rh  kartirle  und  publiiirte  tiebiet,  Scction  Dirscbnu  der  gen- 
logi«ebeu  Karte  der  Proviu«  Preuseen.  Mit  dem  geologisehen 
Bilde  dieser  Karte  gtiiniuea  die  Au&chlflsiie  der  Bahn  recht  wobi 
Abcrein. 

Es  folgt  Profil  13  (Feldmark  Deck»)  St  240,8—245,4:  Dunb- 
weg  G«Bchiebemergel,  bei  St.  244,5  durch  0,05  Meter  grobeo, 
ächitrfeii  Sand  in  zwei  Bänke  getrennt.  Blöcke  und  GcHihielie 
ziemlich  reichlich;  darunter  (ein  Gueissbluck)  !>olcbe  von  2  Meter 
Länge. 

St.  246,5  —  247,3  flacher  Einschnitt  iu  Gescbiebemergel. 

Dann  jenseits  des  gewölbten  Durchlasses  eiuer  Scblncht  foli^ 
Profil  14  (Feldmark  Drcka  und  Köuigl.  Forst  Weissbrucli) 
St.  248,2  —  253,5.  Man  sieht  2,3  — 1,8  Meter  unter  Plamim  Oe- 
schiebcmergel,  darüber  geschichteten,  ziemlich  feinen  Unterdihivial- 
sand,  ditrtlber  1,0 — 1,2  Meter  Sand  mit  porpby ri sei i-un regelmässig 
eingespreuffteu  Geschieben,  also  Gescbiebodeeksaud.  UntiT 
letzterem  kommt  weiterhin  Gesehicbelehm  hervor,  welchen  man 
uacb  der  Art  seiner  Verbreitung  wobi  für  Oberen  halten  darf. 

Audi  im  folgendeu  Einschnitt  (Profil  15)  bat  er  nur  stelleo- 
weisc  eine  dünne  Decke  von  Sand;  er  enthielt  hier  einen  gerollten 
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uerstein  (Wallstein).  Im  nächsten  Einschnitt,  St.  260,5—263,8, 
der  Geschiebedecksand  bis  1,5  Meter  mächtig  und  bildet  überall 
}  Überfläche,  so  dass  nur  an  zwei  Stellen,  St.  260,5  —  261,1 
d  St.  263,0 — 263,5,  der  Geschiebelehm  in  der  Böschung  sicht- 
r  wird. 

Die  drei  Einschnitte  St.  265,6  —  271,2  zeigten  Geschiebelehm 
ter  0 — 1,2  Meter  Geschiebesand  (Profil  16,  Feldmark  Stresau); 
3  zwei  Einschnitte  St.  273,5  —  276,7  zeigten  Lehm  unter  miui- 
iler  Sanddecke,  ebenso  der  folgende,  St.  277,2 — 278,5,  während 
e  foltreuden  Einschnitte  nur  Geschiebelehm  erkennen  Hessen 
rofile  17  und  18,  Feldmarken  Wenzkau  und  Schöneck). 

Nun  tritt  die  Bahn  in  jenes  breite  Sandgebiet  westlich  Schön- 
k,  dessen  allgemeine  Umgrenzung  aus  Section  XX  Dirschau  der 
oloorischen  Karte  ersichtlich  ist.  Ein  Thälchen,  dessen  Tiefstes 
i  St.  305,5  mittelst  Plattendurchlass  überschritten  wird,  be- 
ichnet  die  Grenze.  Ein  Handbohrloch  dicht  östlich  des  Durch- 
jses,  0,5  Meter  über  der  Sohle  des  Durchlasses,  ergab : 

0,9  Meter  schwach  humosen,  lehmigen  Sand, 

0,8      »  >  »  schwach  lehmigen  Sand, 

0,3      »       schwach  lehmigen,  scharfen  Sand. 

Dies  scheint  auf  Diluvialmergel  zu  deuten,  der  bei  St.  318,7  in 
5t  gleicher  Meereshöhe  in  einem  Brunnen  getroffen  wurde,  daher 
)hl  hier  eiue  Bank  im  diluvialen  Sande  bildet.  Ueber  diesem 
?igt  nuu  Spathsand  mit  Graudlageu  bis  auf  die  Höhe  empor, 
id  ist  in  allen  folgenden  Einschnitten  bis  zu  der  jenseits  des 
ihnhofes  Schöueck  liegenden  Fietze  -  Brücke  getroffen  worden, 
ir  bedeckt  von  0,5  —  1 ,0  Meter  oberen  Geschiebesandes.  Der 
jfste  Einschnitt  ergiebt  mit  Hinzunahme  eines  Handbohrloches 
tie  Mächtigkeit  des  Grandes  von  mindestens  7  Meter.  Oberer 
md  mit  unzweifelhaftem  Saud-  und  Grand -Untergrund  bedeckt 
»rigens  von  St.  305,5 — 326,  also  auf  mehr  als  2  Kilometer  Länge, 
luuterbrochen  gleichmässig  das  Land.  Der  typisch  entwickelte 
uterdiluviale  Graud  ist  reich  au  nordischem  Material;  doch  ist 
ich  Seuon  nicht  gerade  selten,  und  jedenfalls  häufiger  als  in  den 
sher  geschilderten  Aufschlüssen;    ausser   den   Gesteinen   des  Se- 


aoas  (huA  \v\\  mich  mHirtTe  Exemplare  run  BtlfmnileUn  mHcivn'Oa, 
emwio  (ab  gleichlalls  oinheinibchc  Gt-M-h»ebe)  einzelnr  Pbosplioriti'. 
Unter  den  siliirischeu  Kalkeu  fiind  sich  viac  Kugosc.  Ferner  (aud 
ich  «in  kltfincB  SlOckchm  Mainmulh-StosszAbo  niid  zwei  mibeetiiniii- 
bare  Conohjlionfragmvute. 

Etwa  bei  Sl  32t>  legt  sich  auf  den  Grand  Mergelsaud;  der- 
selbe ist  1,2  Meter  niärhtig  und  entbilt  lu  deii  untersten  0,{)  Meter 
reichlich  Kallipti|>pi*u ;  er  tot  aus  dönaen  Schichten  vou  Tban- 
mergel ,  Mei^elsand  und  reiurtii  Iühcu  Sani)  tou  je  b  ^  "iO  Milli- 
mete-r  Mächtigkeit  aufgebaut,  wcli-be  Ajicbe  StauchuDirs-FüllclieD 
und  Miniatur-Verwerfungen  von  bis  5  Ceotimeter  J^prunghöhe  er- 
kennen lassen.  Die  gnuze  Mergelsaud-nank  fällt  20  —  25"  zur 
Fietze;  ähnlich  fallen  die  Si^hichleu  des  darunter  liegenden  tinm- 
des,  wihrend  letzterer  lu  der  Mitte  des  EiuMrhuittes  ungeßbr  hori- 
zontal liegt.  Mergelsand  bis  Pay<-neeiuergel  sieht  noch  ganz  am 
Ende  des  Einsrhnitteii  in  der  OnibcnHoble  au.  0,5 — 1,5  Meter 
Äbächlämmmas^en  liegen  diirQber. 

Jenseits  der  Fietzi?  sieht  man  4,0  —  4,5  Meter  unter  Planutii 
Fafencemergel  und  über  diesem  bis  zur  Höhe  des  Planums  üchtcn 
Geschiebemergel  mit  Blöcken  von  bis  1,5  Meter  Dun-hmesser,  der 
nun  auf  längere  Erslre-. knng  dio  Oberfläche  bildet. 

Die  Fietze  bezeichnet  somit  hier  eine  geognostische  Greoz- 
liuie,  ihr  Thal  ist  deutlich  asymmetrisch  gebaut;  das  soeben  ge- 
schilderte Saudgebiet  liegt  zwiM-hen  zwei  Thälem  wie  eiu  ompor- 
geschobenes  Stürk  Vnterdihiviuui. 

Ueber  deu  tiefereu  Uuter^uud  geben  einige  Bohruugeu  Auf- 
schlus!:^,  welche  gelegentlich  des  Babubaues  ausgeführt  wurden.  Die 
Bohrproben  habeu  mir  vorgelegen  und  bilden  im  Verein  mit  den 
Tagesau fschlflsseu  die  Gruudlage  f\lr  das  Qnerprofil  des  Fietze- 
thales  (Profil   19  und  "iO). 

Die  Bahu  durchläuft  nuu  auf  längere  Erstreckung  bis  St.  348 
Lehmboden,  in  welchem  ein  an  kleinen  Blöcken  ziemlich  reicher 
Geschieb  cm  ergel  iu  allen  Einschnitten  getroffen  wurde.  Eine 
flache  Einsenkuug  mit  lehmigem  Boden  bei  St.  330 — 330,2  ergab 
bei  den  Erdausschaohtungeu  Torf  unter  0,3  —  0,5  Meter  Lehm, 
welcher    als    loeale    Abscbwenimuug    hier    die    Torfbilduug    voll- 
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kommen  unterbrochen  und  das  Torfmoor  äusserlich  unkenntlich 
gemacht  hatte  ^). 

Im  folgenden  Einschnitt  liegt  bei  St.  345,25  im  Geschiebe- 
niergel,  1,0 —  1,5  Meter  unter  Planum,  wasserführender,  schwach 
lehmiger  Sand  0,5  Meter  mächtig;  bei  St.  347,8  sieht  man  rechts 
1  Meter  Geschiebelehm,  desgl.  rechts  im  Graben  bei  St.  348,8. 

Bei  St.  349,5  —  350,4  wird  eine  Torfwiese  überschritten,  in 
welcher  der  Bahnkörper  nicht  unbeträchtlich  eingesunken  ist,  so 
dass  der  Torf  zu  beiden  Seiten  charakteristische  Aufpressungen 
zeigt  (siehe  das  Querprofil  Fig.  2),   welche  20  Meter  lang  gleich- 

Fig.  2. 


Bahnkörper 


Maassstab  1 :  250. 


massig  parallel  der  Bahn  zu  verfolgen  sind,  und  dann  schwächer, 
bez.  undeutlich  werden.  Die  etwa  1  Meter  hohen  Gewölbe  des 
Torfes  zeigten  sich  in  ihrer  gesammten  Länge  mit  grosser  Regel- 
mässigkeit und  Gleichmässigkeit  aufgespalten,  derart,  dass  die 
Fasern  des  Torfes  und  darin  eingebettete  Ilolzstücke  deutlich  zer- 
rissen waren.  Die  Kluft,  deren  Profil  wir  thunlichst  genau  ab- 
bilden, war  oberflächlich  2  Meter  breit  und  etwa  1,5  Meter  tief; 
sie  hatte  eine  Sohle  von  etwa  0,3  Meter  Breite,  die  durch  Längs- 
risse von  wenigen  Zoll  Weitebegrenzt  wurde;  wie  tief  diese  hinab- 
reichten, war  nicht  zu  ermitteln.  Auch  mehrere  andere  nahezu 
saigere  Längsrisse  waren  zu  beobachten.  Die  vollkommen  er- 
haltene frische  Grasnarbe  machte  das  Bild  besonders  klar,  weshalb 
es  gewissermassen  als  ein  Modell  grösserer  Dislocationen  mir 
erschien. 


^)  Derartige  Fälle  sind  in  Wostpreussen  keineswegs  selten,  da  Abschlämm- 
massen hier  eine  bedeutendere  Rolle  spielen,  als  Manche  vielleicht  vcrmiithen. 
Fast  jeder  der  Tausende  von  Torf  kesseln,  welche  im  Dilnvialplateau  zerstreut 
sind,  zeigt  am  Kande  Uebcrlagerung  durch  sandige  oder  lohmige  Massen,  welche 
die  Mächtigkeit  von  mehr  als  1  Va  Metern  und  stellenweise  wohl  noch  weit  mehr 
erreichen;  selbst  Lehm  nie rgel  finden  sich  ausnahmsweise  über  Torf,  so  z.  B.  bei 
Jesewitz,  Soction  Münster walde. 


l{]U<t'iifliii-bp  ziiDÜflist  der  IJaliu  sUiad  1  Meter  horli  faul  gtnm 
(«■iikriHilil :  in  der  I  Meter  Itrciteu  Krone  liefen  dif  Wiir/clii  i 
M<><ii>fH8(>m  tiiiriüontul,  ziid)  Itrweis,  das^  eine  1  Mcti'r  ii 
iO  Mctfr  luugf  und  1  Meter  breite  Scliotle  Torf  um  ihre  I/üugf- 
axe  UO"  ßi*dn-Iit  wordeu  war.  Der  utwli  ofluiie  Spall  war  uuunuhr 
(rfjon  2  Mf^ltT  l.ircit,  aber  uur  uwh  I  Meter  tief  und  mit  rebtiv 
flacher,  »Urk  riirklöftelL-r  Sohle;  Fig.  3  rtellt  tl««  (Juerprofil  der 
AufpredsuQg  rcL-hli-  des  Babukßrpers  dar.. 

Der  uäoh^te  Einschnitt  (Profil  2t,  Feldiiiurk  Kaiueruii)  zeigte 
(ci^nitt  dun-h  ein  Ilaudbohrloih)  St.  350,5—353: 

1.4  Meter  gelltiirauneu  GeHchichel«b»i  und  -Mergel, 
0,3  —  1,0  Meter  reinen  Sand, 

5.5  Meter  grauen  typischen  O ejtchi ehern erge I .   in  welchem 
Phosphorite    noch    i>twaa    reirhlicher 

Grande  von  Schöneck  vorkamen. 

Die  Sandbank  ist  etwa  couforin  der  Oberfläche  gekrümmt,  so 
das^  sie  gegen  Anfang  und  Ende  des  Einschnittes  bedeutend  her- 
absinkt. Gegen  dati  Ende  liegt  sie  nur  noch  ca.  2  Meter  ober 
dem  Planum,  und  wird  nicht  mehr  von  Lehm,  sondern  von  1  Meter 
Geschiebesand  mit  ehizelnen  Blöcken  Überlagert. 

Bei  St.  356,7  wird  der  Weg  Kamerau-Mirau  geschnitten;  es 
folgt  alsbald  eine  Anhäufung  seuouer  Geschiebe  im  lehmigen  Saud, 
von  Geschiebelchm  überlagert,  zu  welchem  sie  wohl  in  Beziehuugeii 
steht.  Neben  Senon  linden  sich  auch  nordiscb-krystalHnische  Si- 
likatgesteine, Sihirkalke  und  Phosphorite  (Profil  22,  Feldmark 
Kamenui). 

Im  folgenden  Kinschuitt  (St.  361,1 — 362,4)  sieht  man  anfangs 
(n's*-hiebclehm  mit  Senon,  dann  0,7  Meter  Geschiebedecksand  über 
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1  Meter  Spathsand;  ein  Bohrloch  iu  letzterem  ergiebt  0,7  Meter 
durch  Rost  verkitteten  Saud  über  0,3  Meter  grünlich-grauem  Lehm- 
niergel;  mithin  im  Ganzen  (Profil  24) 

887 

d8l7 
dm  5. 

Bei  St.  362  legt  sich  auf  den  Sand  der  obere  Geschiebe- 
niergel, reicht  nach  4  Metern  schon  bis  zur  Grabensohle,  behauptet 
dieselbe  mehrere  Meter  lang,  um  bei  St.  362,2  nochmals  den  Sand 
bis  fast  zur  Überfläche  durchragen  zu  lassen ;  dann  folgt  0  m  bis 
zum  Ende  des  Einschnittes.  Stellenweise  ist  im  oberen  Mergel  hier 
das  relative  Zurücktreten  der  Geschiebe  des  Senons  und  das 
Uebcrwiegen  splcher  des  Silurs  auflföllig;  doch  findet  sich  stellen- 
weise auch  in  ihm  reichlich  Senon. 

Es  beginnt  ein  Terrain  mit  lehmigem  Boden,  in  welchem  hier 
und  da  Blöcke,  zum  Theil  bis  1,5  Meter  Durchmesser,  gegraben 
werden;  letztere  sind  hier  so  häufig,  dass  Feldgrenzen  damit  be- 
legt werden;  so  bis  St.  365,6.  Weiterhin  liegen  keine  Blöcke  mehr 
an  der  Oberfläche.  Geschiebelehm  ohne  Sanddecke  findet  sich  in 
den  Einschnitten  St.  366;  St.  367,8—368,8;  St.  369,2—369,9;  mit 
massig  viel  Blöcken,  ohne  dass  man  von  einer  Anhäufiing  solcher 
reden  darf. 

Bei  St.  371,3  —  372  liegt  rechts  Kiesgrube:  Darin  sieht  mau 
(Profil  23,  Feldmark  Mierau): 

1,3  Meter  lehmigen  Sand  (stellenweise  in   sandigen  Lehm 

übergehend)    mit  porphyrisch  eingesprengten 
Geschieben,  =^  Oberdiluvialsand. 
1,0      >       Unterdiluvialen  Grand,  in  der  Mitte  mit  einer 

0,3  Meter  mächtigen  Packung  bis  kindskopf- 
grosser  Gerolle;  der  Grand  ist  diagonal  ge- 
schichtet, enthält  massig  viel  Phosphorite, 
sowie  als  Spur  mariner  Diluvialfauna  ein  Frag- 
ment von  i-ypnna. 
Es  folgt  Geschiebesand  bis  St.  378. 

Auch  der  folgende  Einschnitt  (Profil  25,  Feldmark  Mirau) 
zeigt  anfangs  schwach  lehmigen  Geschiebesand,  der  nach  unten  zu 
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ptwait  bindiger  und  geschiebeivicher  wird.  Oitnuitrr  Irin  Uuler- 
Dilnvialgrand  hervor,  bin  1,5  JUoter  aber  Pluuum,  der  von  0,0  MeIvi 
diagonal  j^etichichtftdii  Snud  nberlagcrt  wird  (St.  379,2);  ilArTilicr 
dort  0,7  Meter  Ciescluebesaiid,  desm^u  Sohle  weiterhin  (»«cliiclH- 
l-'lim-äliiilich  wird.  In  dpiii  Eiiiwlinitt  St.  379,9—380,7  «elit  iuhu 
diiuii  ünuid,  bin  l,.*)  Mrter  nhcr  PItuiinii,  direi-t  tmtpr  sandigem 
ticjichicbelcbiii. 

(icsuhiebcJelim,  dt-s^cn  tifröllp  vorwicgviid  »iis  kryHtalliui^Jicu 
Silikntffi'^tiMii'^u  und  Simon  bcKU-ben,  bildet  die  ItJJscbungon  der  Ein- 
scbnittc  St.  382,1— 3t)<,l.  Nur  bei  St.  8ft2— 392,3  tritt  das  Liep-ud.. 
htrifor.  und  Kwur  ragt  Hpatlisuud  mit  eiuer  0,1  Mott^r  niSflitt^r-ii 
Mi-rgelsaud-Einlagcruug  bis  1,5  Metfr  ßber  Pliuimn  (j'ri'fil  ^fi. 
Ki'ldniark  Mirau). 

lu  den  ErdauraehlasEien  der  St.  3»r>-~4ni  si<-bt  man  2  Metrr 
iingpitnbichteten  Grand  von  (lt>r  »klastisi'li-iioridijris<ihfUi  Stmetiir 
de»  oberdiluviali-n ,  docli  ohne  lehnii)f;t'  Tlieilf.  Unter  den  Ge- 
itcbiebcu  ist  Feuerstein  nicht  selten.  Bei  St.  403  links  sieht  man 
ditgrifen  geMr.hieliteteiil'iiterdiluviulgr«nd  mit  feinsaudigen  Zwisehen- 
lageii;  uutcr  den  GcBcIdeben  flberwog  Seuou.  Eine  senone  Oirmi 
zeigte  deutlicb<'  KietHtlriuge,  deren  Urspning  wohl  g^wöbiilieh  auf 
der  diluvialen  LttgerstStte  xn  suelien  sein  niöebte.  indem  die  in 
der  Jetztzeit  circulirendcn  Grundwässer  solche  Ringe  im  Graotl 
glriebnmssig  auf  senoneu  Austern  wie  auf  giluriscben  Korallen 
hervorbringen  ^). 

')  Beide  Gniodo  );oLüroii  ihrem  Material  nach  wohl  ziigiimmcD,  uod  ina);  d?r 
Obere  «lurch  Uiiigcsliiltiing  des  Unteren  in  »itii  oder  niihezu  in  situ  cntGtiiDil«'n 
»ein.  Miin  knnn  dnbci  Bovolil  an  VmlngerunK  diiroli  SchmclzwäsJH'r,  als  auch  an 
xlnilendo  HcwcRiingen  denken.  Bekiinntlich  kommeii  iingeschichteto  oder  sehr  im- 
ileiitlioli  her..  iinregclmLisig  geschichtete  Grande,  z.  Th.  von  bedeutender  Müohtin- 
koit,  giir  nicht  seilen  im  Unterdiliiviiim  vor.  Ein  solche«  Vorkommen  in  dem 
licn;ligelc({cnon  Krcidebriii'h  der  Stettiner  Cementfabrik  zu  Finkeuwiilde  bei  Sieltin 
mitclite  mir  mit  voller  EnlHchiedonheit  den  Eindroi'k,  daes  die  nrsprüngiicLf 
Soliiclitung  durch  die  mit  der  dortigen  Aufrichtung  und  Prei-Biing  verbunden  ge- 
wesenen inneren  Bewegungen  des  Grandes,  d.  h.  gegenseitige  Verseil  leb  un  gen  der 
(ienillc,  vcrnii'litct  worden  sei,  und  erinnerte  mich  auch  in  der  ganzen  Strudur 
energisi'li  r..  U.  an  den  unterdiluvinlen  Grand  von  Baldram,  Section  Marienwerder. 
Siilclic  iingc>chii'litete  Gritnde  kann  man  gowissermasscD  als  Brei-oien  eines  loärn 
Aci-HHiiilates  fester  Gerolle  anffasseo.  Ein  Vergleich  mit  den  tekloniKi-hen  Slniftiir- 
iinderungen  krjUalliulM-bei'  Silikiitgesteine  liegt  nuhe. 
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Bei  St.  403,8  —  404,5  wird  geschichteter  Sand  überlagert  vou 
Geschiebelehm,  der  stellenweise  von  0,5  Meter  Geschiebesand  be- 
deckt wird. 

Bei  St.  406,5 — 407  sieht  man  Geschiebelehm  unter  0 — 0,5  Meter 
grobem,  lehmigem  Grand  mit  Blöcken.  Letzterer  zeigte  viel  Senon 
(auch  Feuerstein),  Belemnitella  mucronata  und  Phosphorite;  er  ist 
sichtlich  Auswaschungsriickstand  des  darunter  anstehenden  ö  m , 
welcher  gleiche  Geschiebe  enthält.  Der  Ausdruck  »viel  Senon c 
bedeutet  hier  etwa  10  —  20  pCt.  aller  Geschiebe;  sehr  viele  der 
letzteren,  insbesondere  fast  alle  grösseren,  sind  krystallinische  Sili- 
katgesteine; alte  Sandsteine  sind  hier  nicht  mehr  so  häufig  wie 
zwischen  Berent  und  Schöneck. 

Der  Einschnitt  bei  St.  412,3  zeigte  anfangs  grandigen  Sand 
(oberdiluvial)  0,8  Meter,  unter  welchem  sofort  Geschiebelehm  hervor- 
und  bis  zur  Oberfläche  emportritt.  Bei  St.  413  kommt  unter  diesem 
sandiger  Grand  in  der  Grabensohle  zum  Vorschein  und  erreicht 
schon  2  Meter  weiter  mit  1,5  Meter  sichtbarer  Mächtigkeit  die 
Ackerkrume.  Derselbe  bildet  7  Meter  lang  die  Böschung,  dann 
tritt  darunter  Geschiebemergel  zu  Tage,  bis  0,8  Meter  mächtig  auf- 
geschlossen.    Der  Grand  ist  auffallend  reich  an  Senon. 

In  den  Einschnitten  St.  415 — 420  sieht  man  Geschiebemergel, 
dann  folgt  eine  Seitenentnahme,  nach  welcher  das  Profil  27  con- 
struirt  ist. 

Der  folgende  Einschnitt  St.  423  — 424,3  (Profil  28,  Mittel- 
Golmkau)  zeigt  Geschiebemergel,  welcher  unter  1,5  Meter  unter- 
diluvialem Grand  nach  Norden  derart  einfällt,  dass  die  rechtsseitige 
Böschung  grösstentheils  aus  Mergel,  die  linksseitige  grösstentheils 
aus  Grand  besteht.  Letzterer  ist  frei  von  lehmigen  Theilen,  doch 
äusserst  reich  an  Geschieben,  und  zwar  bestehen  letztere  zumeist 
aus  Senongesteinen,  nächstdem  aus  Phosphoritknollen. 
Bei  St.  429,9  —  430,9  sieht  man  das  Profil : 

Geschiebelehm, 

geschichteten  Sand, 

Geschiebemergel  (mindestens  0,4  Meter  mächtig), 

geschichteten  Sand, 

Grand  mit  viel  Senongesteinen. 
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Dm-  bsge  und  tna  7  Met^r  lief«  (UnscIniHl 
faaUff  bei  Begrbui^  der  Bftlm  Irid«-  lirnnt»  durcbwp^  lirwiiriotr 
BAM-hnogro.  ADm,  was  idjui  Nth.  wkr  (ir-M.-litrlMnnFr^d  biet  iniJ 
ds;  Ror  un  ristlirbiai  Etwir  d«  EiBachnitb«  (St.  438^)  tnt  Gnul 
bnu  );nBilig>?r  Saud  hiE  mr  llAbe  des  Pluams. 

Nach  mandlidka-  MtttlwBimg  dee  Ilenm  RegierungtfBauf&bnr 
nuaum  now  der  gaue  dtAcfanitt  l'ntenlÜuTialm^rgfl  dordiqMft 
bab«n. 

Nadi  laafer  SdiOttBOg  Iblgt  rech»  ^•teueulnabme  S|.  441,9 
bW  44Ä,y.  Voter  8  Meter  gdfahraueoL  Ijuisdieui  0<<«<-h>i-l>(-iu«i^ 
Hebt  waa  racbts  S  Urter  geM^üebeanuen  DiluviaUatid,  der  «n^ 
annc»  gb^^-lißraügeo  Koncs  nur  im  GivMeit  S>,'faicbtuiig  erkrium 
lÄMrt.  \yw  Schiefctmfreiiae  liert  l,ä  Meier  uuirr  bis  1^  Mrtrr 
ober  Plantuu.  uod  Weist  ^leicbfiirtnig  aarJi  (M<-u  bU  Si.  442A 
wo  der  Oes»*luW>r Hierbei  nur  na>cb  0,5  H»-t<^  mi<-btig  iat:  von  (U 
fSDt  der  Sand  «i<nl  ab  und  vcnHiwiDdct  nacfa  etwa  6  Meter  nntrr 
1^  Mater  GeschiebwocrreL  Der  GcacUvbnnergel  dOrfte  anm- 
diht<räd  sein,  da  er  bri  St.  443.0—443^  dnrrli  OJ»  Midier  diagonal 
gvertüHUFten  erandisrra  J^aod  von  anterdOnTialen)  Habilu-  oKi'r- 
bigert  wird. 

Der  nidi$lp  kleine  Einschnitt  Sl  443,4—444  ze^  das  Profil: 
"  I-*hmre&te. 
l.S  Meier  UuieniiluTial^aud, 
Umenr  (.iei-,-hiebeiuei^L 
f^iuer  sre^bieKefrieier  Sand. 

IXt  Ein><-huin  Si,  ^4»>  —  449  cnjaK  durch  ein  Haudlmbrlocli 
vorvollMümii^T.  dA#  Profil  :?;•  T.ldmark  Sobbowiiz).  Vom  Lie- 
sp'iiili'u  /um  Il.iu^mif'n  beohachiol  man  hier:  '2  Meter  bniuu  ire- 
ßrf>ton.  t-siidisr^u  Oi-w-liioWmerir^I:  O.ö  Meter  sobwachlehniigcu. 
■n^iuiii^'ii  S.iuJ:  ],'*  Meter  (.ie>t-hiel"einer^L  welcher  krj-stalliuUclic 
Silik,i:^-M.iuo.  siluri^cbe  K.tlko  und  Senou  in  nonualem  Miseliungs- 
verliähtiis?  tübrt.  T.>rwie^''ud  »l?  uus*-  bis  fiiustgrosse  (.ieschieW, 
s<-ltener  ab  hi*  fiisjirryyi^e  BliVke.  IVr  Sand  bildet  wohl  nur  eine 
mi!''n3xvr>iiu'te  EiijUij^'mUi;  dt^-  (.ie>ohiebeniersp'ls.  weleher  hiemacli 
mit  :w  MiJiT  0<?i»imiil«iii<-bliiken  iiiibt  duit^b-uuken  wän'. 
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Im  Ilaugenden  folgt  theils  entkalkter  Fayencemergol ,  theils 
adiger  Thon  mit  Nestern  von  reinem  Sand,  oben  bräunlich, 
ten  grünlich  gefiirbt,  darüber  grandiger  Sand. 

Bei  St.  447,4  —  448,8  liegt  unter  dem  Thon  und  über  dem, 
r  bei  St.  447,5  in  kleiner  Kuppe  sichtbaren,  durch  Kohlen- 
nkte  dunkel  gefleckten  Geschiebemergel,  feingrandiger  Sand  (wie 
erall  in  dieser  Gegend  mit  Phosphoriten),  schön  diagonal  ge- 
bichtet,  1,5  Meter  mächtig.  Die  Schichten  fallen  in  der  Richtung 
r  Bahn  anfangs  ca.  20^  nach  Ost,  zeigen  den  aus  der  Abbildung 
jichtlichen  Verlauf,  und  sind  von  zahlreichen  Klüften  durchzogen, 
»Iche  kleine  Verwerfungen  bezeichnen.  —  Wir  befinden  uns  hier 
1  Rande  eines  Seenthaies,  dessen  Mitte  die  Bahn  bei  St.  449,9 
t  gewölbtem  Durchlass  überschreitet. 

Jenseits  des  Sees  liegt  St.  450 — 456,  Haltestelle  Sobbowitz, 
ren  Böschungen  leider  nicht  überall  genügend  deutlich  beob- 
htet  werden  konnten.  Doch  konnte  festgestellt  werden,  dass  die 
longruppe  des  Profils  29  auch  östlich  des  Sobbowitzer  Seethaies 
twickelt  ist;  auffällig  war  die  stellenweise  bis  3  Meter  tief 
lebende  Entkalkung. 

Von  St.  454,1  bis  zur  Chausseekreuzung  bei  St.  456,6  ist  der 
)den  sandig;  links  seitlich  sieht  man  in  einer  Grandgrube 
}  Meter  geschichteten,  reinen  Unterdiluvialgrand  unter  0,2  bis 
)  Meter  schwach  lehmigem  Geschiebesand.  Dieser  Grand  ist 
t  1,2  Meter  Spathsand  verbunden,  welcher  nach  dem  Sobbo- 
tzer  See  zu  unter  0,5  Meter  Geschiebelehm  einfallt. 

In  dem  sandigen  Waldboden  der  Königl.  Sobbowitzer  Forst 
»igt  die  Bahn  wieder.  Hier  fand  ich  durch  Schürfe  und  Bohr- 
jher  bei  St.  459  —  460  mächtigen  Sand  mit  Anlagerung  von 
1  Meter  Geschiebelehm. 

Es  folgt  ein  kurzer,  aber  tiefer  Einschnitt  bei  St.  461,5  —  462,7 
rofil  30,  Königl.  Sobbowitzer  Forst).  Daselbst  im  Planum  bei 
,81  Meter  Meereshöhe: 

2,2  Meter  schwach  lehmiger  Grand,   bez.  grandiger  Sand, 

reich  an  Senon, 
0,1       »       Diluvialmergel  (mit  Steinen), 

Jahrbuch  1885.  27 
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St.  462,43,  Höhe  71,90  Meter: 
1,0  Meter  lehmiger  Sand, 
0,5      »       sandiger  Geschiebelehm, 
2,0      »       sandiger  Mergel. 

Gesohiebeniergel  sieht  man  2,1  —  6,0  Meter  mächtig,  bei 
St.  464,2  — 471. 

Der  Kalkgehalt  beginnt  bei  1,1—2,2  Meter,  im  Mittel 
1,8  Meter  Tiefe  unter  der  Oberfläche. 

Bei  St.  47K3  sieht  man  links  in  der  Grabensohle,  2  Meter 
unter  Planum,  Saud«  welcher  fast  lediglich  aus  Quarz  und  Glau- 
konit besteht:  diH'h  tiuden  sich  darin  vereinzelt  rothe  Feldspath- 
körucheu.  Ein  IIaudbi>hrloch  in  der  Grabensohle  ergab  2,0  Meter 
intensiv  ijrünen  feineu  Sand«  ein  ebendaselbst  an  der  Terrain- 
oborfläche*  mithin  2  Meter  höher  angesetztes  Bohrloch: 

0,6  Meter  schwachlehmigen  Sand  von  gelblicher  Farbe, 
K4       >       kalkfreieu,    sandigen    Lehm    von    hellgrüulich- 

in^uer  Farbe. 

Man  hat  hier  entweder  anstehendes  Tertiär,  oder  doch  stark 
mit  Tertiär  vermisi-hte  I^iluvialschichteu  vor  sich. 

Der  folireude  Einschnitu  St.  ■47^^,4 — 474,5,  zeigt  5  Meter  mach- 
tii^on,  äus<or>t  U>T'  n  lit  >'-hi  b*  iiivrj»  i  lüit  viuzi*lueu  Kohleupuukteu, 
>'w:-   >::;.;:Mj-i^rü:;- .  :h   *-:  !:  ritru:.!'-:.-:    S  hü-r-ii  v..!i  1  C''-:iTiin'':»r 
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St.  477,9,  Höhe  69,53  Meter: 

0,3  Meter  lehmige  Ackerkrume, 
1,7      »       kalkfreier  Quarzsand. 

Die  folgenden  Stationsangaben  dieses  Einschnittes  sind,  weil 
rch  Schritte  ermittelt,  nur  annähernd  richtig.  Das  Planum  liegt 
,50  Meter  hoch;  St.  478,19,  etwa  12  Meter  links  von  der  Bahn- 
e,  liegt  0,8  Meter  über  bis  1,5  unter  Planum:  glaukonitischer 
larzsand  von  weisslicher  üesammtfarbe.  St.  478,38  rechts  im 
anum  chromgrilne  Erde  mit  QuarzgeröUen  und  kleinen  Phos- 
latknoUen,  ca.  0,2  Meter  mächtig,  äusserst  fest  und  steinreich;  ein 
[lifischzahn  beweist  die  marine  Ablagerung  der  Schicht;  weisse 
dollen,  die  äusserlich  der  harten  Kreide  ähnlich  sind,  liegen  hier 
f  der  Grünerde,  ganz  wie  an  dem  Grünsandaufschluss  von 
lempin,  am  Wege  nach  Uhlkau  (Section  XX  Dirschau  der 
olog.  Karte  der  Provinz  Preusseu).  Unter  der  steinigen  Grün- 
de liegt  fester  Letten,  oben  braun,  unten  violettgrau  mit  blass- 
Iben  Adern.  Ein  Handbohrloch  darunter  ergiebt  1,0  Meter  eben- 
Ichen,  doch  schwärzlichen  Letten  mit  grünen  Streifen. 

Unter  demselben  Letten,  0,2  Meter  im  Liegenden  der  stei- 
gen Grünerde,  tritt  bei  St.  478,39  rechts,  also  1  Meter  von  jenem 
)hrloch,  feiner  Grünsand  zu  Tage,  unter  welchem  bei  0,7  Meter 
efe  wieder  dunkler  Letten  erbohrt  wird.  Bei  St.  478,46 — 478,52 
Idet  gleicher  feiner  Grünsand  mit  einzelnen  Glimmerblättchen 
8  Planum,  und  wird  daselbst  mit  1,3  Meter  noch  nicht  durch- 
hrt;  gleich  darauf  steht  grauer  Geschiebemergel  im  Planum  an, 
Icht  also  hier  keilförmig  in  das  Tertiär  hinab. 

Bei  St.  478,6  sieht  man  0,1  Meter  schwarzen,  sehr  festen 
»tten,  der  bei   1,1  Meter  Gesammttiefe  nicht  durchbohrt  wird. 

Bei  St.  478,75  zeigt  das  Planum  0,1  Meter  Diluvialsand;  ein 
>hrloch  daselbst 

0,1  Meter  desgleichen  (mithin  im  Ganzen  0,2  Meter), 
0,9      »       grauen  Geschiebemergel. 

Bei  St.  479,17  taucht  im  Planum  von  neuem  feinkörniger 
rünsand  auf,  der  mit  2,1  Meter  nicht  durchbohrt  wird.  Bei 
.  479,3  links  ragt  derselbe  bis  1  Meter  über  Planum  und  wird  im 


Grabcu  l»w  2,1  Mcti^  uiiUr  Pluium  pit-Iit  ilurv-litwlirt .  i»!  inrlhm 
nhrr  S,I  ilfU-T  uiäi-bli^.  Gleiirbrr  (]rflDiuui(l  »rbt  im  PUuiini  Im 
St.  471^,4;  Bt^tioii  i  Mett-r  weiü-r  steht  disdhet  wirtk'r  Ci<.-$t-Lirti(-- 
iiicrg«'!  MOy  wlthreud  bei  St.  47!f^  iin  OnÜM-a  äch  diluviaVr 
Sand  xfigt. 

Ubwr>Ii]  dir  Si-hic)it«D  liier  »irlitlit-li  gnstfirt  sind,  siud  «■<■ 
doch  uiixWGtft-lluifl  nl»  nnst«li4-iid  xu  bezcicUuro.  Sie  siud  »uf 
ISO  Met4>r  Laiif^ntrcrkung  aufgeM-hloeaeu. 

Sk^1ltli<'b  iiij^Tt  die  PlMi!tiiliiirilh«ulE  im  Haugeudeu  dceLett«^iu; 
sher  zweifDlluifi  bivibl  dr«r<-ti  Sielluug  2uu  fniiikürui^u  Grfiii«uiil> 
Ergänzrud  tri«  hirr  um  Profil  des  Wf|{es  Klenipiu-Ublkau 
rin.  Wo  irh  dm  GnloMud  1873  cüldeekte  uud  1884  gelegeutlidi 
d(rr  Üi^pliiiDg  di-r  Eisetibabn  Bcrvtit-Hoh^nstein  genauer  uulcr- 
•iifbtr.  leb  verfolge  ihu  dort  «uf  200  Meier  Länge,  und  stellt? 
durch  einige  SchOtfc  iiud  lliuidbohrlöt-ber  ais  sein  Profil  diis  fol- 
gi^de  fprt: 

nitndcstciui  0,6  Mi.*t«r  Griliietuid   mit   Gerollen   und  Pbos- 
pbonteu, 
■  0,6       >       grauer  Letten  mit  weiealiehen,  harter 

Kreide  ähnliebcn  Knollen, 
»  4,5       •        tViukörnigeu,  losen  Grfiusiiud. 

Die  Schiebten  glcifben  petn^aphiscb  vollfconimen  denen  des 
Eiseubaliuaufäc-bliisscs.  Der  im  letzteren  zwisoben  den  Letten 
liegende  feine  Grünsand  ist  möglicberweise  nur  durch  Schiebt ep- 
stürung  eingeschoben. 

Durch  Verbindung  beider  Profile  finden  wir  also  filr  Klempio- 
8enslau : 

0,2 — 0,5  Meter  Gnlnsand  mit  Gerollen  und  Phosphoriten- 
mindestens  1,2  Meter  grauen   Letten   (möglicherweise  mit 
Einlagenmg    feineu   GrQnsandes). 
>  4,5       >        feiukörnigeu  losen  GrQnsund. 

(iriissore  Mächtigkeit  er  laugt  ganz  gleicher,  dunkeignuier 
Lettou  an  der  Ziegelei  Nenkau  bei  Danzig,  wo  derselbe  annähenid 
senkrecht  steht  mit  ost westlichem  Streichen  nach  den  Ziegeleien 
von   SchiUldclkau    zu,    in   denen   er  gleichfalls,    doch    in    iuuigcr 
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Durclieiiiniidurknrtung  mit  einem  an  siluriseheu  Ktilken  ziemlich 
reichen  Geschiebemergel  aufgeschlossen  ist.  Auch  die  blassgelben 
mit  chemischen  Neubildungen  zusammenhängenden  Adern  finden 
sich  bei  Nenkau;  dicht  daneben  und  in  der  nördlichen  Graben- 
böschung scheinbar  darüber  liegend,  sieht  man  dort  typischen 
Grünsand;  und  auch  Phosphorite  müssen  in  einer  benachbarten 
Tertiärschicht  angehäuft  gewesen  sein,  da  sie  in  dem  den  Grün- 
sand überlagernden  Diluvialgrand  sehr  reichlich  vorkommen.  So 
ist  eine  gewisse  Gleichförmigkeit  in  dem  Zusammen -Vorkommen 
dieser  drei  Schichten  von  Senslau  über  Klempin  bis  Nenkau,  auf 
ca.  27  Kilometer  Entfernung  nachgewiesen;  auch  bei  Rügenwalde 
kommt  bekanntlich  ein  ähnlicher  Letten  in  Verbindung  mit  Phos- 
phoriten vor. 

Der  flache  Einschnitt  St.  485  erreicht  Diluvialsand ,  welcher 
in  bedeutender  Entwickelung  im  folgenden  Einschnitt  St.  487,0  bis 
488,2  aufgeschlossen  ist.  In  einer  Seitenentnahme  daselbst  sieht 
man  ca.  8  Meter  sandigen  Grand  bis  grandigen  Sand,  stellenweise 
von  0 — 1  Meter  Geschiebesand  bedeckt.  Darunter  liegt  geschiebe- 
freier, glaukonitreicher,  aber  entschieden  diluvialer  Sand  (Profil  32, 
Gemarkung  Senslau). 

Westlich  der  Linie,  südlich  am  Wege  Senslau-Klempin,  liegt 
in  der  Südwestecke  eines  Kiefernwäldchens  ein  Aufschluss,  in 
welchem  ich  ca.  7  Meter  Sand  mit  Grandlagen  sah;  ein  Schürf 
und  Handbohrloch  darunter  ergaben  noch  0,8  Meter  groben  Grand, 
darunter  2,0  Meter  reinen,  trocknen  Sand.  Phosphorite  sind  hier 
überaus  häufig  und  bilden  nach  meiner  Schätzung  etwa  5  pCt. 
aller  Geschiebe;  daneben  gerollte  Feuersteine  (Wallsteine). 

Der  Einschnitt  St.  491,5 — 492,6  zeigt  Geschiebemergel,  unter 
welchem  bei  St.  491,95  in  1,4  Meter  unter  der  Oberfläche,  also 
55  Meter  Meereshöhe,  0,6  Meter  grünlicher,  feiner,  kalkfreier  Sand 
mit  weichen  Kreidekuollen  hervortritt,  der  als  umgelagertes  Tertiär 
zu  betrachten  ist,  welches  vielleicht  nahe  dabei  anstehen  mag. 
Der  Mergel  enthält  Blöcke.  Unter  diesen  wiegen,  wie  überall, 
die  krystallinischen  Silikatgesteine  vor  (darunter  Granatgneiss); 
doch  fand  sich  auch  rother,  cambrischer  Sandstein,  ferner  eine 
fussgrosse  Platte  Beyrichieukalk    und   eine   grössere   Platte   unter- 


iii1iiri)<^tii-ti,  bi:<ll)(raui>ii  KaLk»  >iuil  ackurTurbif^D,  M-Juli^riru  Kfirn- 
ckfD*    uud  mJI   Utitettiu  ef).  uud  Entioeeras  commtutt. 

\irA\^\\i:\i  Gc&chietK'k-hiu  und  -Mcr|ri.>l  zeigen  Aw  Einscbuiii« 
8(.  493,3— 495     tu   1,2  MpUt  Mächtigkeit, 
St.  495,8 -43(i,7   .    1,0      . 
St.  498,7—501       .   3,8      .  .  :    hier   mit 

(irniink'ihlrnpunktrn,  cin?'.>'lin-i»  l'lKwphoritMi,  uud  rtn«iii  di>ii|Mll- 
tnustgroKsfU  (iiTÖlIi^  MtUivtlii'ii  Tliitm-«:  die  Kiitknikiiiii;  n-icht 
stclltmweiBo  mvhr  hIh  2  Mcttr  in  di«  Tii-fp.  Audrtitnn);  hniik- 
artigf^r  Aheondprung  wt  vorhanden,  wu«  »lies  auf  Unlvrdiluviniji 
liiuwi'ist. 

Trotüdem  liegl  dieser  MerRi-l  flWr  Simd.  dt-r  (IImt  Ot-sehiflH" 
uiergel  lagert,  wie  die  folgeiiileu  Auferhlitssc  l«'wcjwn  (['rofü  Vi. 
Ocinarkuugeu  Iliunbeltseb  lUid  Ilohunstein). 

Der  Sand  trenot  hei  St-  503  zwei  Mergflluliike.  Die  iinlfti' 
di'r»»^ll>i-u  sie.igt  bald  eiupor  bin  St.  513,6,  und  wir<i  lutt  i-tvra 
4  Metpr  MHobligkoit  niebt  durchsunkeii.  Geeühii-b«  sind  niclitsrhr 
hiufij;  und  erreichen  bis  0,5  Meter  DurvUincssiT.  Kohlenpiiokt'' 
buweitten  die  reinbliehe  Beimengung  tertiflmi  Matetials.  SUiir  int 
unter  den  Geschieben  relativ  reJchlieb  vorhnndm,  auih  einzi-In*' 
PhoBjjhwite  und  ein  gcTolller  Fiiiersteiii. 

Eingebettet  eutbält  der  Mergel  Siblieren  und  Nester  sehr 
verschiedenartiger  Materialien, 

Der  letzte  EinKebuitt  endlieh  (Profil  34,   Feldmark  Il.ibu- 

slein)  ergab   bei  St,  518,7:    1,5  Meter   sehr   festen    Gesebiebelel 

zieintitrb  reich  au  Blüekcn. 

Bei  St.  519,-2,  in  Höhe  29,68  Meter: 

1,1  Meter  sehr  festen  Geschiebeleb  in, 

0,3       .        Saud, 

0,2      »        lehmigen  Saud, 

1,0      •        sandigen  Mergel, 

Darunter  kommt  1,4  Meter  feiner,  reiner  Sand  zum  Vorsclieio, 
welcher  ein  0,03  starkes  Büukehen  rotben  Tbones  enthält.  Her- 
vorzuheben ist,  daas  auf  dem  ungewöhnlich  tief  entkalkten  Lehm- 
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bodc'ii  (lieber  Feldmark  trotzdem  ein  Kotliklee  wuchst,  wie  ich  ihn 
üppiger  gesehen  zu  haben  mieh  nicht  entsinne. 

Langer,  hoher  Damm  folgt  nun  bis  zum  Bahnhof,  welcher 
die  Ordinate  16,51  hat.  Ein  dort  gegrabener  Brunnen  ergab  nach 
eingezogenen  Erkundigungen: 

1,7  Meter  groben  Kies  (Grand), 
ca.  0,5       >       eine  lehmige  Ader; 
darunter     sandigen    Grand ,    darunter    Sand ,    bis    0   Meter    Ge- 
sammttiefe.     Bei  4  Meter  Tiefe  wurde  ein  Molar  von  Elephaa  pH- 
7mr/eniuft  gefunden,    welcher    an    das   Danziger  Provinzialmuscum 
gelangt  ist.     (Profil  35.) 

Nördlich  vom  Bahnhof  liegt  eine  grosse  Kiesgrube  (Profil  36). 
Deutlich  aufgeschlossen  sieht  man  2  Meter  meist  gescluebcfreien 
l'ntcrdiluvialsand,  im  obersten  Meter  stellenweise  mit  Grandlagen, 
und  ist  derselbe  dort  als  sandiger  Grand  über  geschiebefreiem  Sand 
zu  bezeichnen.  Darüber  liegt  im  Norden  0,3  Meter,  im  Süden  0 — 0,2 
Meter,  in  der  Mitte  1,0—1,2  Meter  Geschiebemergel,  der  fast 
durchweg  seinen  Kalkgehalt  bewahrt  hat.  Derselbe  geht  stellen- 
weise zu  Tage,  wird  jedoch  meist  von  0,5 — 1,0  Meter  grobem 
Cirand  vom  Habitus  des  oberen  Grandes  bedeckt. 

Bemerkenswerth  ist  im  Vergleich  mit,  dem  durch  seinen 
Cenomanreichthum  bekannten,  nur  fünf  Kilometer  nördlich  in 
gleichem  geologischen  Horizont  gelegenen  Grand  von  Langeuau, 
dass  hier  bei  Hohenstein  Cenomangeschiebe  selten  sind;  ich  fand 
nur  eines  mit  Serpula  Daniem;  auch  Phosphorite  sind  selten,  und 
ebenso  ist  Senon  äusserst  spärlich  als  Geschiebe  vertreten;  dagegen 
fand  ich,  als  einheimisches,  anderwärts  seltenes  Geschiebe,  einen 
kieseligen  Sandstein  mit  Stengelabdrücken  (Knollenstein)  ^).  Ganz 
überwiegend  gehören  die  Geschiebe  den  krystallinischen  Silikat- 
gesteinen an,  nächstdem  silurischen  Kalken  und  cambrischen 
Sandsteinen. 

0  Vorgl.  Jentzscii,  Sitzunj^sber.  d.  physikal.-ökonom.  Gcsellsch.  1880,  S.  10 
und  Zoitschr.  d.  Dcutscb.  gcolog.  Gcsellsch.  1871),  S.  79o;  Bkiiendt,  ebenda  1884, 
S.  866. 


Dan  Profil  der  Kicjeiibahn  Zajonäkowo-Lttbaa. 

Von  tlcrni  Alfred  Jentzsch  iu  KAuiggljcrg  in  0$tpr.       ^^M 

Von  der  Muririibiirg-MUwfi  er  KiH^siibiihti  zweigt  aicli,  18  Kiliv 
mcürr  8a(lli<!li  vou  Deutsi.-h-Eylaii ,  dem  Kvcuztingspimkte  mit  i1<t 
Tliom-Insti'rlnirger-Linie,  die  neugebaiite  S^ctmdflrbahu  Zrtjoii»- 
knwu-Löbuii  üb,  ti  Kilometer  nüdlich  des  Bahnhofes  Woisst^nliUT^. 
Obwohl  diese  Linie  u»r  7  Kilometer  lang  ist,  ersobien  ihn;  R<- 
gebuug  doch  wAuBi-henswerth,  weil  sie  Aiifsohlüsse  über  eine  hix- 
her  geologisch  völlig  imbekaiinte  Gegend  versprach. 

Die  Bahn  steigt  von  116,5  Mpter  MeereshShe  bei  Zsjouskowo 
imf  I33.fi  Meter  l>ei  Löbaii,  mitbin  im  Ganzen  nnr  17.1  Meter 
oder  durchschnittlich  1  :409;  die  stärkste  vorkommende  Steigimg 
beträgt  1  :  75. 

Diese  im  Vergleich  zw  anderen  Bahnen  der  Provinz  sehr 
schwachen  Steigungen  sind  keineswegs  Folgen  einer  sehr  ebenen 
Beschaffenheit  des  Terrains;  vielmehr  ist  letzteres  stark  coupirt. 
Breite  Thalrinuen  ziehen  sitdwcstlich  von  Zajonskowo  in  der 
Richtung  SSO — NNW,;  ein  Seespiegel  dicht  bei  Zajonskowo  hst 
nur  94  Meter  Seehöhe,  und  bei  Tinuwalde,  nur  2,2  Kilometer 
östlich  der  Bahn  liegt  eine  Höhe  von  178  Meter,  während  cina 
13  Kilometer  ÜNO.  von  Löbau  in  der  Kemsdorfer  Höhe  mit 
313  Meter  (997  Fnss)  die  höchste  Erhebung  OstpreuEiens  gefunden 

')  Eine  auüfülirlichoro  BeBclircibiinK  dor  Aufschlüsse.  Howie  das  Original- 
profil der  Aufnalimc  werden  im  An'biv  der  König),  geologischen  LandeMDstall 
aufbewahrt. 
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wird,  was  in  der  Richtung  Bahnhof  Löbau-Kerasdorfcr  Höhe  eine 
Steigung  von  180  Meter  auf  13,5  Kilometer,  d.  h.  auf  nahezu 
2  Meilen  eine  durchschnittliche  Terrainsteigung  von  1:75 
ergiebt.  Im  Einzelnen  sind  die  Steigungen  natürlich  viel  stärker 
und  wachsen  bis  auf  den  Betrag  von  50  Meter  für  350  Meter 
Länge,  also  1  : 7.  An  Zerrissenheit  des  Terrains  steht  diese 
Gegend  trotzdem  sehr  zurück  hinter  der  Umgebung  des  west- 
preussischen  Thurmberges,  obwohl  letzterer  nur  wenig  höher, 
331  Meter,  emporragt. 

Dass  die  Bahn  unter  solchen  Umstanden  so  geringe  Höhen- 
unterschiede aufweist,  hat  einen  sehr  einfachen  Grund:  Sie  läuft 
nahezu  normal  zur  Fallrichtung  des  Terrains.  Indem  sie  also 
aus  ihrer  anfanglichen  Ostrichtung  bei  Mortung  in  eine  fast  reine 
N.  —  S.- Richtung  einbiegt  und  dieselbe,  um  h  1  schwankend,  bis 
Löbau  beibehält,  bezeichnet  sie  die  Streichrichtung  des  Terrains 
als  nahezu  nordsüdlich. 

Gleiches  Streichen  ergiebt  auch  das  Studium  der  mir  in 
photographischen  Copien  vorliegenden  (nicht  publicirten)  Mess- 
tischblätter des  Generalstabes:  Genau  so  streicht  die  480  Fuss- 
Curve  700  Meter  östlich  der  Bahn  auf  4  Kilometer  Länge;  genau 
so  die  540  Fuss-Curve  in  der  bis  568  Fuss  (178  Meter)  an- 
steigenden, 2,2  Kilometer  von  der  Bahn  entfernten  Welle  von 
Tinnwalde;  genau  so  endlich  (nur  staftelförmig  nach  N.  verschoben) 
die  Kernsdorfer  Höhe,  deren  900  Fuss  Meereshöhe  übersteigende 
Theile  eine  nordsüdliche  Länge  von  8300  Meter  bei  einer  ost- 
westlichen grössten  Breite  von  nur  1950  Meter  einnehmen. 

Ebenso  streicht  auf  47  Kilometer  Länge  das  Thal  der  Drewenz 
von  ihrem  Ausfluss  aus  dem  Drewenzsee  bei  Osterode  bis  zur 
grossen  Thalbiegung  unweit  Strassburg.  Genau  so  streicht  auch 
in  jener  Gegend  auf  50  Kilometer  Länge  die  den  Westabfall  des 
masurischen  Höhenrückens  bezeichnende  400  Fuss-Curve  auf  meiner 
1876  publicirten  Skizze  einer  Höhenschichtenkarte  der  Provinz 
Preussen  i).  Man  sieht  also,  dass  diese  Richtung,  welche  ich  für 
dieselbe    Gegend    auch    1881    auf   meiner    Uebersichtskarte    vom 


0  Schriften  d.  phys.  ökon.  Ges.  zu  Königsberg  XVII,  1876,  Taf.  VI. 


Untcrgniuil  J<-~  mirddi'iitwlH'u  Klnclilaiiiiios  ')  elntnig,  und  weldi,' 
Olipnlir»  in  üi-r  Uiditiiug  ücb  uuk'ren  Weichselthjili-« ,  dp»  olier^ii 
Antthulr*,  uu(J  znbllosiT  Uöhcnzttge  uud  Graben  -  arli-^r  Thiler 
Ort*  und  Wt-nipmiwcn»  deutlich  bervortritt,  du»»  mIso  di»i' 
srlitrini»<'he>  KirhtiiuK  «iir  wichtige  Rolle  spielt  iu  dem  Aufhap 
unserer  biUtiecbrn  llöheurtlcken ,  neben  der  an  gewissen  andr-reii 
Stfllcn  nicht  mtudcr  doiitliehon  ei-zg^birgiBchen  uud  hercyuisiicn, 
Frt-ilioh  Imäm'u  sieh  die  ciuitelnon  Linien  meist  nur  «uf  kArzcir 
Stn-fkeu  verrollen,  und  der  IIuupteJiEintkter  des  Terrains  bestellt 
in  einer  btafielf^rmigen  Anreüiiing  von  Miiseiv-s,  deren  Riludrr 
den  genannten  Richtungen  entsprochen;  nud  iniierhidb  dieser 
M»c«ivK  (x.  R.  in  der  Weielieelgegend  bi:i  Mewe)  treten  Systemr 
paralleler  Wellen  unf,  welche  wie  dun  verflnehtc  Modell  eiaes 
Fiihwigebirgew  ei-tii'heiueu.  l>te  Höhen  der  b»lt!f^cben  Itfleki'U  «iuil. 
trntii  ihn-r  Geiingfllgtgkeit,  doch  dreimal  »o  gross  wie  die  durch- 
Hchuittliehe  Mächtigkeit  der  Diluviuldeckc,  und  giad  daher  auf 
Sehiehtenstöningcn  xurilek.  üti  filhren,  welche  in  poutpliut-äui'r 
Zeit  tiiif  zu  grösserer  Tiefe  hiuHb  sich  geltend  machten.  Doili 
genug!  die  weitere  Au»ALhruüg  dieser  Verhälüiisi^e  würde  bitr 
zu   weit  fOhren. 

Dns  von  der  Hühu  dlirebscbnittene  Terriii»  ist  diir'liwp;; 
Leb  in  vom  Charakter  des  aus  der  Verwitterung  des  Ohereo 
Diluvialmergclä  hervorgehenden. 

Nur  an  einer  ein/.igen  Stelle  ist  auf  eiueu  Meter  Erstreckuog 
das  Liegende  des  Geschiebemergels  angeschnitten,  nämlich  im 
Einschnitt  zwischen  St.  50,30  und  51,40.  Dort  sieht  mau  im 
Graben  0,fi  Meter  unter  dem  Plauum,  also  unter  einer  Decke  vod 
],ij  Meter  Gescliiebilelnu  ziemlich  feinen,  doch  sonst  typischen 
UntcrdiluvialsiiLid  0,2  Meter  mächtig  aufgeschlossen.  Es  ist  dies 
unniittcjliar  südlich  bei  Körberhof, 

Ein  Brunueu  auf  Bahnhof  Löbau  traf  6  Meter  festen  Geschiebe- 
mergel,  darunter  0,3  Meter  Saud  mit  aufsteigendem  Wasser.  Du 
der  Ziifluss  des  letzteren  uur  genug  war,  so  bohrte  man  weiter. 
traf  aber  sofort   wieder   »Lehm«.      Hiemach  scheint    es,    als  sei 

')  Ebenda  XXII,  1S6I,  Taf.  I. 
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jener  Sand  nur  eine  ungeordnete  Einhigerung    im   mächtigen  Ge- 
schiebemerj'el. 

Ein  auf  Bahnhof  Zajonskowo  abgebohrter  Brunnen  ergab: 
»Lehm«,  \ 

»Blauen  Sehluff  mit  Wasser«,    )  Sa.   18  Meter. 
»Strengen  Boden«.  ] 

Beim  Mangel  weiterer  Aufschhisse  lassen  diese  Profile,  wie 
die  Gleichmässigkeit  der  Dihivialmergeldecke  eine  grosse  Mächtig- 
keit des  letzteren  vermuthen,  da  in  dieser  Hinsicht  die  Verliält- 
nisse  ganz  ähnlich  denen  der  Strecke  Konitz-Tuchel  liegen,  wo 
sich  schliesslich  durch  Bohrungen  eine  Mächtigkeit  von  über 
50  Metern  für  den  Unterdiluvialmergel  herausstellte  ^). 

Die  Begehung  der  8  Kilometer  langen  Chaussee  Weissenburg- 
Londzek-Somplawa-Löbau  und  des  7  Kilometer  langen  Weges 
Weissenburg  -  Rakowitz  -  Mortung  führte  indess  doch  zu  etwas 
anderen  Anschauungen. 

Dieselben  umgrenzen  ein  ungeßihr  gleichseitiges  Dreieck  von 
etwa  einer  Meile  Seitenlänge.  In  diesem  bildet  »oberer«  Diluvial- 
mergel fast  überall  die  Oberfläche;  darunter  tritt  Sand  imd  Grand 
in  den  Thälem  (Weissenburg  und  Somplawa)  und  in  den  ein- 
zelnen Wellen  (Grandgrube  bei  Mortung,  sowie  der  Aufschluss 
bei  Körberhof)  heraus.  Der  Grand  enthält  eine  Bank  von  Ge- 
schiebemergel, fiihrt  vorwiegend  nordisches,  doch  spärlich  auch 
einheimisches  Material,  und  hat  von  Fauna  nichts  als  einen 
schlechten,  auf  Süsswasser  deutenden  Rest  (^Pa/udina?)  geliefert. 
Aut;h  überzieht  der  Geschiebemergel  mantelartig  den  Sand  und 
Grand,  und  deutet  dadurch  auf  jugendliches  Alter  der  Terrain- 
wellen. 

Verfolgt  man  die  Chaussee  nordwestwärts  bis  Deutsch-Eylau, 
so  bildet  die  Drewenz  einen  bemerkenswerthen  Abschnitt  für  die 
Bodenbeschafl'enheit.  Man  sieht  beim  Befahren  der  9  Kilometer 
langen    Chaussee   von  der  Drewenz   bis   Bahnhof  Deutsch-Eylau 


*)  Jentzsch:  Das  Profil  der  Eisenbahn  Konitz-Tuchel-Laskowitz.    Jahrbuch 
d.  Konigl.    geol.  Landesanst.  f.   1883,   S.  555    und  Nachtrag;   Jahrb.  f.   1884, 
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Im  OekoDomi^cbände  vntbielt  der  Grand  bei  24  Meter  Tier^ 
eine    0,3  ililer    starke    8aiidl»c*'    uiit    so    zah freit- he n    Liguil-Ge- 
SL-hiebeD,  dass  man  glaubte,  ein  Braunkohlenlager  erbohrt  zu  haben. 
Am  Militair-Scbicssütaud  truf  ein  Bohrloch: 
14  Meter  grandigeu  Spatbsand, 
1       »       Fayeucemergel, 
3      »       Geaobiebemcrgel, 
]       >       Thonmergel, 
6      •       Späth  üand, 
3      .       Graud. 
Summa  '2S  Meter. 

AiiL-h  dieseti  Itobr^rofil  schliesst  sieh  im  Gesammt(-h:irakter 
den  vorher  erwfibiiteu  vier  au  uud  bestätigt  somit  die  Gleicbniät^sig- 
keit  der  Facies  in  der  Eylauer  Gegend.  Auch  am  Hahuhof  Deiitseli- 
Eyliiii  Stadt  (2  Kilometer  nordwestlich  vom  Kaoteupirnkte)  sah 
ich  UuterdiluviaUaud  mehrere  Meter  mächtig  aueteheu. 
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Verfolgt  man  die  Mlawa'er  Bahn  südostwärts  von  Eylau  nach 
Weisseuburg  zu,  so  liegt  an  derselben  in  der  Raudnitzer  Forst, 
nahe  dem  Wege  Radomno-Rosenkrug  eine  Grandgrube,  aus  welcher 
Material  zur  Beschüttung  des  Bahnplanums  gewonnen  wird.  In 
diesem  sammelte  ich  auf  der  Strecke  Zajonskowo-Löbau,  beim 
Begehen  derselben  nicht  nur  einzelne  Phosphorite,  mithin  ein- 
heimische Geschiebe,  sondern  aucli  YoUUa  arctica^  Cypnna  Mandica, 
Cardium  edule  und  Dreissena  polymorpha^  mithin  Eismeer-  Nord- 
see- und  Süsswasserconchylien.  Obwohl  somit  sichtlich  verschleppt, 
füllt  dennoch  dies  Vorkommen  eine  bis  dahin  sehr  fühlbare  Lücke 
unserer  Kenntniss  von  der  Verbreitung  diluvialer  Meeresreste  be- 
friedigend aus. 
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ausserh»alb  der  Geologischen  Landesanstalt 
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I  ?: 


Der  Ortstein  und  ähnliehe  Seeundärbilduiigen 
in  den  Diluvial-  und  Alluvial- Sauden. 

VoD   Herrn    E.  Ramann  iu  Eberswalde. 


I.   Beschreibender  Theil. 

Literatur:  Die  Literatur  über  das  VorkomuKMi,  die  Bildung 
und  Veränderung  des  Ilaidosandes  und  der  wesentlich  in  dem- 
selben abgelagerten  Ortsteinsehichten  ist  eine  sehr  zerstreute.  In 
dem  folgenden  Vcrzeiclmiss  sind  die  wichtigeren  der  dem  Ver- 
fasser erlangbaren  Arbeiten  zusannnengestellt.  Die  für  diesen 
lie^enstand  sehr  reiche  dänische  Literatur  ist  vom  Oberforstmeister 
Dr.  P.  E.  MCller  sorgföltig  gesichtet^).  Viele  der  angeführten 
Nachweist^  nehmen  nur  flüchtig  auf  die  Zusammensetzung  und 
Entstehung  des  ürtsteins  u.  s.  w.  Bezug;  die  wichtigeren  Abhand- 
hingen sind  daher  gesondert  aufgeftlhrt. 

a)    Für  Erklärung  der  Entstehnng  nnd  Umbildung  der 
Haldesande  nnd  der  Ortsteine  wichtige  Abhandlnngen. 

FoRCHHAMMER.  Ahlformationcu  og  Campiuesandet.  Üvers.  o, 
Kgl.  d.  Videnskabcrncs  Selskabs  Forh.  1862. 

E.  Dalgas.  Oversigt  over  llederne  i  Jylland.  Aarhus.  1866.  — 
Geografiske  Billeder  fra  lleden.     Kopenhagen  1867. 

>)  Tidsskrift  for  Skovbrug  1881,  S.  l(i;j  u.  folg. 

Jahrbuch  18»5.  1 


imr  Z.  Ali.  T^CK  ü.  Aü  ;*.S4- 
lim^Kas^'L  Hutör  nuc  TkiL.  iirriöii  Z*^i^ 
iTiss^     Nur»-    üuL^-^i^   »c  ^^-öä  B;««»!«  <»c.      I>lt«tnA  6>r 

^.>tiir~'>''i*'    v-i-nap    KfODTdnurnt    mi  Aae^m.   die  nun 
P  ü  V^LJLJS-     r)ä**mn   j'nr  ?«J^r^.  K^yr^Kjta   1876.  - 
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Von  anderen  Arbeiten  sind  anzuführen: 

Ueber  Haidevegetation  und  Bearbeitung. 

ü.  W.  FoCKE.  Einige  Bemerkungen  über  Wald  und  Ilaide. 
Abhandl.  des  naturwissensch.  Vereins  zu  Bremen,  III. , 
S.  257. 

Sprengel.  Forstliche  Studienreise  durch  Moor  und  Ilaide. 
Berlin  1879. 

J,  Wessely.  Der  europäische  Flugsand  und  seine  Kultur. 
Wien  1873. 

Beiträge  zur  Kenntniss  der  forstwirtlischaftlichen  Verhältnisse 
der  Provinz  Hannover,  1881.  Hannover  bei  Klind- 
worth. 

Falloü.     Pedologie.     Dresden  1862. 

W.Peters.   Die  Haideflächen  Norddeutschlands,   1862,  Hannover. 

Delius.     Bewirthschaftimg  des  geringen  Sandbodens.     Halle  1872 

BuRCKHARDT.     Säen  und  Pflanzen,  1870,  Hannover. 

Analysen  von  Haidesanden  etc.  finden  sich  ausser  in 
den  umfassenden  Arbeiten,  die  Tuxen  veröffentlicht  hat,  noch  in 
den  Arbeiten  der  geolog.  Landesanstalt  für  Preussen  etc.;  in 

ü.  Konig,  III.  Bericht  der  landwirthschaftlichen  Versuchsstation 
Miinster  1884,  auf  S.  30  u.  folg.,  und  in  dem  oben  ange- 
ftlhrten  Werk  Wessely's. 

Die  hier  dargelegten  Untersuchungen  beschränken  sich  im 
Wesentlichen  auf  selbst  Gesehenes  und  selbst  Bearbeitetes.  Die 
zahlreichen  Analysen  von  Tuxen  stehen  im  schönsten  Einklang 
mit  denen  des  Verfassers.  Viele  der  hier  dargelegten  Ansichten 
über  die  Bedingungen  der  Ürtstein-  und  Haidebildung  finden  sich 
theils  vorgebildet,  theils  ausgesprochen  in  Emeis,  Waldbauliche 
Forschungen,  und  in  Möller,  Studier  over  Skovjord. 

Verfasser  konnte  im  Frühling  1883  eine  grössere  Beise  durch 
die  Provinzen  Hannover  und  Schleswig-Holstein  mit  Genc^hmigung 
Sr.  Excellenz   des  Herrn  Staatsministers   für  Landwirthschaft  aus- 
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F.  Senft.     Humus,  Marsch  und  LiinouitbilduDgen.    Leipzig  1862. 
—  Steinschutt  und  Erdboden.     Berlin  1867. 

Schutze.  Die  Zusammensetzung  des  Ortöteins.  Zeitschrift  ftr 
Forst-  und  Jagdwesen  1874,  S.  190. 

Emeis.  Waldbauliche  Forschungen  und  Betrachtungen.  Berlin  1875. 

An  das  letztere  Buch  schliessen  sich  zahlreiche  Abhandhiugou 
von  Emeis  und  anderen  Forschern  an,  namentlich 

W.  Daube  in  Forstliche  Blätter  1881  und  folg.  Jahrg. 

Biedermann.  Ortstein  und  Rasoneisenstein.  Zeitschrift  f&r  Forst- 
und  Jagdwesen  1876,  S.  80. 

V.  PüRKYNES.     Im  Vereiusblatt  dos  böhmischen  Forstvereins  1879, 

2,  S.  65. 
Berendt.     Die    Sande    im    norddeutschen   Tieflaude.      Jahrb.  d. 

gool.  Landosanst.  1881,  S.  482.  —  Geologie  des  Kurischen 

Haffs  1869,  Königsberg. 
Berendt  und  Meyn.     Bericht  einer  Heise  nach  den  Niederlanden. 

Zeitschr.  d.  geol.  Gesch.  1874,  S.  309. 

Meyn.  Bodenverhältnisse  von  Schleswig  -  Holstein.  (Abh.  zur 
gool.  Spo(^ialkarte  von  Preussou  etc.  III.  3.) 

P.  E.  MrLLKH.  Stn(li(M"  ovor  Skovjonl  otc.  Tidsskrift  for  Skov- 
hni^r.     (1.  Al,li.  1879.)     (11.  Abh.  1884.) 

B()HG(;heve.      Ilaido   und   Wald.      Hcrlin    187<>. 

TrxKN.     No^lc    Analyscr    ai'  jydsk    Ilcd^Jord  etc.      Tidsskrift   tnr 

Skovbrnf]^,    187f).    -       Noiirlc    Kciiiisko    L  nd(M'sr>o;cl>er   nvn 

.Iardl)uiid(Mi    etc.       Tidsskriit    tor    Skovbrnir    1879,    S.  1*2.'). 

—    Nojj^I^^    Kcniisko    oiX    iyiiskc    L  iid(M\sÖLrel.srr    rtc.     Till."-- 

skrift  for  Sk()vi)rii^r   1884,  8.  233. 

Zaldrclchc  wichtiii^o  lUMncrkuiiüfcn  und  Angaben,  die  /um 
Tlirij  nocb  ann^of'ührt  wjM'den,  findcMi  sicli  naniontlicb  in  l'ol:r«*ii<l(*ii 
Z(Mt?<i'hrit'ten : 

BriU'KH.UlDT.      Aus  dem   Walde.      Hannover   18G5 — 81. 
P.  K.  Ali'LLKH.     Tidsskiü't    tor    Skovbrug,    Kopenbaijen    187().    — 
\  ereinsl)latt   des   Halde-Kultur- Vereins  für  Sehl(\^\viir-Il«»l- 
stein   1883.   —   Iledeselskabets  Tidsskrift. 
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Von  anderen  Arbeiten  sind  anziifilhreu: 

Ueber  Haidevegetation  und  Bearbeitung. 

O.  W.  FoCKE.  Einige  Bemerkungen  über  Wald  und  Ilaide. 
Abhandl.  des  naturwissensch.  Vereins  zu  Bremen,  III., 
S.  257. 

Sprengel.  Forstliche  Studienreise  durch  Moor  und  Ilaide. 
Berlin  1879. 

J.  Wessely.  Der  europäische  Flugsand  und  seine  Kultur. 
Wien  1873. 

Beiträge  zur  Kenntniss  der  forstwirthschaft liehen  Verhältnisse 
der  Provinz  Hannover,  1881.  Hannover  bei  Klind- 
worth. 

Falloü.     Pedologie.     Dresden  1862. 

W.  Peters.    Die  Haideflächen  Norddeutschlands,   1862,  Hannover. 

Delius.     Bewirthschaftung  des  geringen  Sandbodens.     Halle  1872 

BuRCKHARDT.     Säen  und  Pflanzen,  1870,  Hannover. 

Analysen  von  Haidesanden  etc.  finden  sich  ausser  in 
den  umfassenden  Arbeiten,  die  Tuxen  veröftentlicht  hat,  noch  in 
den  Arbeiten  der  geolog.  Landesansüilt  für  Preussen  etc.;  in 

().  König,  HL  Bericht  der  landwirthschaftlichen  Versuchsstation 
Münster  1884,  auf  S.  30  u.  folg.,  und  in  dem  oben  ange- 
führten Werk  Wessely  s. 

Die  hier  dargelegten  Untersuchungen  beschränken  sich  im 
Wesentlichen  auf  selbst  Gesehenes  und  selbst  Bearbeitetes.  Die 
zahlreichen  Analysen  von  Tuxen  stehen  im  schönsten  Einklang 
mit  denen  des  Verfassers.  Viele  der  hier  dargelegten  Ansichten 
über  die  Bedingungen  der  Ürtstein-  und  Haidebildung  finden  sich 
theils  vorgebildet,  theils  ausg(*sprochen  in  Emeis,  Waldbauliche 
Forschungen,  und  in  Möller,  Studier  over  Skovjord. 

Verfasser  konnte  im  Frühling  1883  eine  grössere  Keise  durch 
die  Provinzen  Hannover  und  Schleswig-Holstein  mit  Genehmigung 
Sr.  Kxcellenz   des   Herrn  Staatsministers    für  Landwirthschaft  aus- 
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fuhren,  um  die  gewlogiecfaeo  uud  hodeukuDdlicheo  Verhältnitef 
des  Baideboilens  und  der  OrtsteüibUduug  zu  uutersucbea.  SbuUeu, 
die  fpater  oooh  io  Pommera  tutd  in  der  Mark  forlgeaetal 
worden. 

Da  die  Ortotfimbildung  guuc  beeonders,  wenn  auch  käaor 
we^  MlS8ohli(>M>li(-h  im  Ilaidebodeii  zu  Hatiäe  iet,  so  mögen  einige 
Worte  ober  die  Haidcg«biete  des  norddeutschen  Tieflandes  YOf 
anegesdiiokt  werden. 

b)  Die  Haidegeblet«  des  norddeutschen  Tieflandes. 

Weite  Strecken  des  aorddeutschen  Fldcblandes  sind  wenig 
coltirirt  und  vorwiegend  mit  niedern  strauchartiges  Gewäcliseii 
bestanden.  Man  bezeichnet  diese  Gebiete  als  *Haide<,  besiehent- 
lioh  als  Haide  im  engeren  Sinne,  da  in  den  mehr  Östlichen  (ie- 
bietotheileo  der  licht  bestandene  Kiefernwald  >Hude*  oder 
»Kiefisrnliaide«  im  Gegensatz  zum  Laubwald  genannt  wird. 

Die  erbten  Haidogebiete  sind  nun  wesentlich  mit  dem  gr- 
meinen  Haidekrant  (^CoBuna  vulgaru)  bestanden.  Einen  Tiel  ge> 
ringeren  Anthei)  nebigien  Erica  tetralve,  Wacbholder,  Bftrentraube 
(^Ärbutus)  und  Ginster  (Sarothammii).  zwischen  denen  eich  gelegent- 
lich meist  sclilec-hte  Kieierubestäude  oder  Reste  von  EicIioD- 
waldungeii  finde».  Die  ILiideu  selbst  liegen  in  verschiedeueu 
Ilüheii  ober  dem  Meeresspiegel;  während  z.  B.  die  Lüueburger 
Huide,  unil  die  Haiden  des  Schleswig-Holsteiuschoii-JiltfändiR'liPii 
Lei udril{ -keil s  die  höchst  gelegenen  Tlieüe  des  ganzen  Gebieti'f 
ausniju-lieii ,  liegen  die  llüideii  von  der  Elbe  bis  meh  Ilollatid 
hinein  /am»  grossen  Theil  gradezn  in  der  Tiefebene.  Schon  Mf 
dieser  Verlireitnug  ist  leielit  ersichtlich,  dass  der  Begriff  J" 
Hiiiden  sich  im  Wosentlielieii  an  die  Form  der  Vegetatiou  an- 
lehnt; nTid  dass  die  geologiselic  Abst.-unmung  des  Bodens.  1«'- 
zielif'iitlii'li  die  liodenverbältiiisse  viel  weniger  von  Eiufltiss  sind, 
als  IIIU11  gt-wöhnliih  nnninimt.  Im  bunten  Wechsel  finden  sifb 
St--hiclitcu  des  Unteren  nud  Oberen  Diluvium,  sowie  alt-  um) 
jungalhiviale    (iel.ikle    von    der  Halde    in  Besitz   genommen.     Pi* 
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mitgetheilten  Profile   bringen  diese  Verhältnisse   in    vielen   Fällen 
zur  Anschauung. 

In  erster  Reihe  ist  es  aber  der  von  Bkrendt  und  Meyn 
seiner  Zeit  als  eine  besondere  geognostische  Bildung  unterschiedene 
Haidesand,  welcher  die  Ilaide  trägt.  Er  bildet  eine,  wie  sich  er- 
wiesen hat,  im  breiten  Striche  die  Ost-  und  Nordsee  im  Süden 
einschliessende  Umrandung  und  ist  ein  mittelfeiner,  steinfreier 
Sand,  der  nur  selten  durch  vorwiegende  Staubtheile  als  mehlartig 
bezeichnet  werden  kann. 

Namentlich  die  tieferen  Lagen  der  Gebiete,  die  Senken  der 
Hochebenen  u.  s.  w.  sind  mit  mehr  oder  weniger  dichten  Lagen 
dieses  Sandes  bedeckt,  der  dabei  nur  selten  eine  grössere  Mächtig- 
keit erlangt.  In  der  Regel  findet  man  schon  in  ein  Meter  Tiefe 
geologisch  abweichende  Bodenschichten.  Die  Erhebungen  sind 
'fast  stets  von  Haidesande  frei  und  zeichnen  sich  entweder  durch 
grandige  Sande  oder  durch  solche  mit  reichlicherem  Lehmgehalt 
aus.  Hervorzuheben  ist  jedoch  noch  einmal,  dass  die  Haidepflanzen 
durchaus  nicht  an  jenen  Sand  gebunden  sind,  sondern  auf  Boden- 
schichten der  verschiedensten  Abstammung  vorkommen,  dass  mit 
einem  Worte  »die  Haide«  keinen  geologischen,  sondern  einen 
pflanzengeographischen  Begrifi^  bezeichnet. 

In  den  vom  Verfasser  besuchten  Haiden  kann  man  sichtlich 
zwei  Formen  derselben  unterscheiden:  die  trocknen  und  die 
nassen  Haiden.  Die  ersteren  nehmen  namentlich  die  Hoch- 
flächen  oder  doch  solche  Gebiete  ein,  die  einen  günstigen  Wasser- 
abfluss  bei  nicht  zu  reichlichen  meteorologischen  Niederschlägen 
haben.  Zu  denselben  gehören  überwiegend  die  Lttneburger  Haide, 
die  höheren  Lagen  der  Bremischen  Gegend  und  die  Haiden  der 
südlicheren  Theile  der  cimbrischen  Halbinsel.  Zu  den  nassen 
Haiden  dagegen  namentlich  die  Haiden  der  Hannover-Bremischen 
Tiefebene  und  die  in  den  nördlicher  gelegenen  Tlieilen  von 
Schleswig-Holstein,  sowie  in  Jütland  vorkommenden. 

Die  trocknen  Haiden  tragen  hauptsächlich  Culluna  culgann^ 
während  in  den  nassen  Haiden  neben  dem  gemeinen  Ha  idekraute 
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noch   iiiannirlifiu'he  Sumpfpflanzen   an   der  Zusammensetzung  der 
Vegetationsdecke  theilnehmen. 

c)  Bleisaiid  and  Ortsteiiu 

In  den  Haidegebieten  weit  verbreitete,  jedoch  durchaus  nicht 
an  dieselbe  gebundene  Bildungen  sind  der  Bleisand  und  der 
Ortstein. 

Der  Bleisand  ist  eine  weiss-  bis  tiefgraue  Sandschicht,  die 
zuweilen  im  feuchten  Zustande  einen  schwachen  Stich  ins  Violette 
hat.  Der  Bleisand  lagert  immer  direct  unter  der  Vegetations- 
schicht, oder  unterhalb  der  aus  demselben  hervorgegangenen  hu- 
mosen  Sandschicht.  Er  ist  humushaltig  und  wie  in  den  späteren 
Analysen  gezeigt  werden  soll,  im  wesentlichen  an  Mineralstoffen 
(mit  Ausnahme  der  Kieselsaure)  durch  Auswaschung  erschöpft. 

Der  Bleisand  gehört  in  der  Kegel  dem  Haidesande  an,  kann 
aber  auch  aus  anderen  geologisch  abweichenden  Sauden  entstandeu 
sein.  Seine  Bildung  setzt  jedoch,  wi(»  später  gezeigt  werden  soll, 
das  Vorkounuen   eines  armen  Sandes  voraus. 

Der  Üi-tstcMu,  oder  wie  die  vielfachen  in  den  verschiedeueu 
Gegend(*n  üblichen  Be/eichuuugen  für  dies  Gebilde  alle  lauteu 
(in  Ostproussen  »Kraulis^:  in  West[)n*U5>sen  !fFuchs(»rdei :  in  d<*r 
Mark  ?•(  )rtst<'iiii:  im  zciTriblichcn  Zustande  ^Eisonordc*-.  •  Hraiid- 
«'rdc*:  in  1 1.'innovcr  •  ( )rtstcin  x.  Ur«,  ^()rt('r(lc-,  im  zcn't'iblirhcu 
Zustande  ■  nrandonlc  :  auf  den  W('>tlVi('>iscli('n  Insrln  -Knik::  in 
Schleswig;  •  AliK  :  in  Däiicinark  Alih  uml  KrjJjordi)  findrt  >u-\\ 
als  liäiitiLicr  B(';^l('itor  des  Blcisandcs  und  ist  daher  wie  dit'xr 
verbreitet,  (lerade  wie  der  IIaide>;iiid ,  wo  er  nicht  eultiviit  i>t. 
last    >tets  die   llaide  träi^t,    so  ist   auch   Bleisand   und  ()rtstein  «in 

CT" 

i::ewr»liidielier  Bci^leiter  des   Ilaidesandes,  ohne  doeli    irgendwie  ;m 
ihn   ausscliliesslieli   »gebunden   zu   M'in. 

Der  Ortstein  ist  ein  durch  huniose  Stotie  verkitteter  Sand- 
stein, von  bell-  bis  tiet'brauner  Farbe:  an  die  Luft  LCebraeht.  zti- 
fällt  er  zu  einem  brauiK'u  Pulver,  allniälilieli  zersetzen  sieh  di'' 
hunio>en  Theile  und  es  bleibt  ein  weisser  Sand,  seltener  (iniiid 
zurück.  Mit  Salzsäure  behandelt,  wird  die  £rr<)Sst(*  Menixe  d'T 
orLCanischen   Stofi'e  «gelöst. 
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Der  Ortfitein  ist,  wie  gesagt,  wesentlich  in  den  Haidegebieten 
verbreitet,  in  seinem  Vorkommen  jedoch  nicht  auf  diese  beschränkt. 
Ueberlagert  wird  der  Ortstein  stets  durch  humosen  Sand,  fast 
ausnahmslos  durch  Bleisand,  von  dem  er  schon  durch  die  Farbe 
in  scharfer  Linie  absetzt.  Das  Jjiegende  des  Ortsteins  bilden 
entweder  dieselben  nur  ungekitteten  und  ungebleichten,  daher 
meist  durch  gelbliche  bis  bräunliche  Farben  abstehenden  Sande, 
die  allmählich  in  den  tieferen  Schichten  in  weissen  Sand  über- 
gehen ^),  oder  von  dem  überlagernden  petrographisch  und  geolo- 
gisch abweichende  Schichten.  Die  Hauptmasse  des  Ortsteins 
lagert  immer  unterhalb  des  Bleisandes,  die  Trennung  des  ersteren 
nach  unten  ist  jedoch  nur  selten  eine  scharfe,  in  der  Regel  findet 
sich  ein  allmählicher  Uebergang  von  Ortstein  in  den  unterliegenden 
gelben  Sand. 

Weit  verbreitet  ist  das  Vorkommen  von  Ausstülpungen  des 
Ortsteins,  die  als  kegelförmige  dichte  Massen  in  die  tieferen 
Schichten  des  Bodens  hineinragen;  in  Hannover  sehr  treflTend  »Topfet 
genannt.  Seltener  fahren  diese  Töpfe  eine  Einlagerung  von  Blei- 
sand. Dass  die  Bildung  der  Töpfe  von  der  überlagernden  Ort- 
steinschicht ausgeht  und  eine  normale  Weiterbildung  derselben 
ist,  davon  kann  man  sich  häufig  überzeugen.  Oft  sind  die  Um- 
risse der  Töpfe  kaum  angedeutet,  der  Sand  ist  sehr  wenig  dunkler 
geförbt,  noch  ohne  festen  Zusammenhang.  In  einem  weiter  fort- 
geschrittenen Zustande  der  Entwicklung  ist  mehr  des  humosen 
Bindemittels  abgelagert,  die  Farbe  ist  dunkler,  die  Festigkeit 
grösser;  bis  endlich  die  voll  entwickelten  Töpfe  ganz  die  Structur 
der  überliegenden  Ortsteinschicht  haben. 

Neben  der  gewöhnlichen,  sich  in  verschiedenen  Tiefen  unter- 
halb des  Bodens,  jedoch  immer  an  der  Grenze  des  Verwitterungs- 
sandes sich  hinziehenden  Ortsteinschicht,  findet  sich  noch  in  den 
nassen  Haiden  eine  zweite  Form  des  Orts.    Diese,  vom  Verfasser 


*)  Da  jene  gefärbten  Sandscbichton  diejonigen  sind,  in  denen  die  Verwitterung 
am  stärksten  vor  sich  geht,  während  sie  in  den  humosen  Sanden  fast  beendet  ist, 
in  den  weissen  Sanden  noch  kaum  begonnen  hat,  so  ist  der  bei  den  Analysen 
für  ersteren  gebrauchte  Ausdruck  »Verwitterungssand«  wohl  zulässig. 
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aU  »mitcror  liratiiiPr  OrtHtpiu«  I>c?,eiclmot ,  untcrscbpidii 
«ich  ganz  wcscutiicli  vou  den  gcwöliolichpu  Fofdisd.  Die  Farbe 
ist  heller,  g(-ll)  bi«  brauu.  Cliai-akteiistiscfa  ist  die  zäh»  B«- 
Mrlinffeubeit ,  80  diws  beim  ZerhreiOM-ii  die  eiozelnea  Körner  fast 
filxig  in  einander  verwebt  »iud.  lJi(M*er  Ortstein  tritt  stets  m 
mAcltti^ren  Sebichteti  auf  iiud  ^elit  nttdi  iiDt?ii  ganz  allmSlilii-b 
iii  gflbeo  VerwittenmgBsaud  Über,  su  da^s  iiiaa  eine  Scheide 
iiri«olieu  i)piden  gar  nicht  augelwn  kanu.  In  der  Kegel  ist  dieüer 
Ort  von  einer  schwächeren  Schicht  der  gewöhnlichen  I-'orm  Qber- 
Ugürt.  Br  uiitftraohoidet  sich  ausser  durch  seine  Lagenmg  und 
seine  KarW  noch  durch  die  schwierigere  Verwitterung.  Au  liic 
Luft  gübnii'ht,  widersteht  er  \nel  langer  der  Einwirkung  iW  M- 
mosphltrilirn ,  ?..  H.  sind  in  Kothkireh,  zwischen  Apenrudc  imii 
Haderslebeu  St;lii»jbleu  diese»  Ortstciui-s  lilossgelegt.  Vor  einigen 
Jahren  war  dort  ein  IlHidcnioor  iu  Brand  geratben  und  völlig 
ausgebrannt.  Der  Sand  war  llDchtig  geworden,  eo  daes  eine  weite 
Fläche  fliegenden  Saudes  aiuh  gebildet  hatte.  Der  gewöhnlithe 
Ortvteiu  war  bis  auf  scrhwacJie  Heste  verwittert  und  nur  die 
Sehiiihtou  der  unteren  Lagen  ragteu  lischartig  aus  dem  Saude 
hcrror. 


Gegenden  besonderer  Verbreitung  der  Ortsteinbildnng. 

Diejenigen  Strecken,  welche  Verfasser  aus  eigener  Anschauung 
kennt,  sind  zunächst  die  Lfluebiirger  Haide  zwischen  Celle,  Unter- 
Iflss  und  Mfluster,  also  gerade  die  höchst  gelegenen  Gebiete  jene* 
Landrückens.  Im  ganzen  sind  dort  die  Bodenverhältnisse  für  die 
Vegetation  nicht  gerade  imgfiustige.  Die  Erhebungen  haben 
meist  grandige  oder  lehmige  Boden beschaffeuheit;  fester  dichter 
Ortsteiu  ist  verhältnissmässig  wenig  und  fast  nur  in  den  SeatsD 
verbreitet,  Ilänlig  sind  Ueberlagcruugeu  des  oberen  DiliiTJal- 
mergels  mit  Haidesand  und  Ortsteiuabscheidungen  an  den  Greuzen 
beider  Figuren  1  und  2.  Es  ist  dabei  sowohl  oberer  Gr.md.  wie 
lehmiger  Saud  vertreten.  An  solcheu  Stelleu  ist  es  hauptsächlit'k- 
wo  sich  Ortsteinschichten  flbereiuander  finden  (Vei^l.  Fig.  4;. 
Stets  sind  diese  Schichten  dann  untereinander  durch  >Töpfei  ver- 
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LOaeburger   Haide. 

Haidesand  und  Ortstein  auf  obctrdilnTJnlcm  Grand. 

Fig.  I. 


OberfÖrstcrei  Eschedc  bei  Untorlfiss.     Jag,  153. 

HaidehQtDQK  (ISCentimeter).     b)  Bleisaad,  nach  unten  Bteinig  (ISCentimcter). 

Orlstein  grandig,  durch  Uamus  verkitteter  oberer  dila vialer  Grand  (lOCentimeter). 

d)  unterer  Diluvialsaud. 


LüDeburger 

1  Ortstein  anf  Resten 

Fig.  2. 


en  DiluvialmergelB. 


ObarfuBterei  Eschede      Jag   16S 

s)  HaideliamiiE  (13  Centimeter).    b)  Bleisand  (20  Centiiueter).    0}  Ortstein 

—  10  Centimeter).    d)  Lehmiger  Sand,  Reste  des  oberen  Uerftele  (40  Centimeter). 

e]  Unterer  Dilnvialsand. 
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Lfineburger   Haide. 

Dopppllo  Ort^tcinUgp  im  oberen  DiluTJalmerget.    Forstort  Liotiel, 

nm  Grasbahlgehege. 


K.  H«iaes»nd.     a)  Humos^r  Sand  ,10-30 C*num«er)      b)  BleiMikl 

ilt>  — iO  Ceotimel^r^ 

B.  Ohoro»  Dihiviuu.    C  Lohniigcr  Sand  (34  C«(itimet«r;.    e)  Uhio 

,5 —  15  Cenrimrter?. 

C.  l'ri.r.-s  Pilnvinm.     V  DÜnvi.lsMd. 

C'  Onist«iii. 


h-     ;■:;   (i. 


UMi,    •  =  ■^    ■V:-:.:.^;^.    von    lLma..vr 
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steht.  Ganz  bedeutend  ist  jedoch  die  Ortsteinentwiekehing  au 
den  Gehängen. 

In  Holstein  ist  der  Ortsteiu  in  der  Segeberger  und  in  der 
Iloohaide  (westlich  Neumünster)  stark  verbreitet.  Die  Segeberger 
Gegend,  namentlich  die  Oberförsterei  Glashütte  hat  im  Ganzen 
die  Verhältnisse  der  trocknen  Haiden,  ürtstein  mit  seinen  Töpfen, 
von  Bleisand  normal  überlagert.  Besonderes  Interesse  bot  dies 
Revier,  weil  es  das  erste  Beispiel  war,  mächtige  Ürtsteinlagen 
auf  zweifellos  altem  Waldboden  zu  finden,  der  zur  Zeit  mit  im 
Rückgang  befindlichen  Buchen  bestanden  war.  An  Ilaide  und 
die  Möglichkeit  des  früheren  Haidebestandes  ist  nicht  zu  denken 
und  so  sind  jene  Flächen  ein  Beweis,  der  sich  später  in  Pommern 
und  anderen  Orten  wiederfand,  dass  die  Ilaide  als  solche  nicht 
die  Veranlassung  der  Ortsteinbildung  ist.  Unter  den  Buchen 
fanden  sich  alle  drei  genannten  Arten  des  Ortsteins,  die  gewöhn- 
liche, die  untere  braune  Form  und  Branderde. 

In  grosser  Ausdehnung  ist  die  Iloohaide  aufgeschlossen  und 
ist  diese  zum  grossen  Theil  zu  den  nassen  Ilaiden  zu  zählen,  die 
nach  dem  Norden  der  cimbrischen  Halbinsel  immer  mehr  zunehmen 
und  schon  im  nördlichen  Schleswig  entschieden  das  Uebergewicht 
erlangen.  In  der  Iloohaide  findet  sich  neben  ausgedehnten  Ab- 
lagerungen von  Ortstein,  noch  solche  von  Kaseneisenstein  z.  Th. 
in  Sand,  welcher  auch  alluvialen  Thon,  Auethon  überlagert,  ein 
Beweis,  dass  die  Ortsteinbildung  in  jenem  Theil  eine  recht  junge 
ist.  Reichlich  sind  Abscheidungen  von  Vivianit  und  dort  wohl 
zum  ersten  Mal  beobachtet  von  amorphem,  kohlensaurem  Eisen- 
oxydul. Das  letztere  Vorkommen  ist  besonders  merkwürdig;  es 
lässt  sich  aber  leicht  durch  seine  Kohlensäureentwickelung  beim 
Uebergiessen  mit  Säuren  erkennen,  sowie  daran,  dass  es  dem 
Licht  ausgesetzt  braun  (nicht  wie  der  Vivianit  blau)  wird.'  Die 
Ilaiden  des  nördlichen  Schleswig  führen  zum  grossen  Theil  die 
untere  braune  Form  des  Oiisteins;  die  schwierige  Verwitterbarke it 
derselben  ist  oben  erwähnt. 

Auch  hier  findet  sich  Haidesand  oft  auf  Resten  des  Oberen 
Diluvialmergels.  Fig.  6  mag  als  Beispiel  gelten,  zumal  es  zu- 
gleich vorzüglich   geeignet   ist,   den   allmählichen   Uebergang   von 


.  0»  tlrwriB  nd  ihalidia  SMonilfirtiailiiiifirn 

vi  im  dhn  Srfcirhfetdaand   sur  Ansi-haiiim;;  a 


IBHiiiigii^iii  liichla  df»  Ortstv'ma  hat  noA 
nm  Flemburg  in  rincmi  aiiii>{^(M^iihta] 
aaf  «Hera   OrtftrinhodoQ   find'-t,   dcw 
nd.     Dm   InDcrc  dvs  Graln-K   ist  tod 
TOohlichen  8audU^  bpJtvti 
BüIh    «ud    an    deu    Abhängeu  dts 
und  unter  derscllieu  ün- 
,  dass  diese  Ahechf-idung 

*«■  IViubiirg  (am  SchäferhauB^}. 


r  Saad.      b)   BleiMnd    (in   den   antercD  Scbklil^D 

^owa  ami  Saai  liw  EUadkfdds  gehörig.     C)  Ortetoin. 

:    >»vfv*  9it«*ia«.    4  BUdifeldund.    e)  Schwach  lehmiger  Sud. 

r  Obav  Daanahnergel  (Lehm}. 

ote  am  W«Kmm  jahn  gui  allinthlich  in  einander  über. 

i£  'C^«*rv*-  Dtl«*i>B.    ■>  G««chicht«t«r  Unterer  Diluvislund, 

^K  -t  3feMr  TM*  st«ht  Brockenmergel  an. 


t*te.V 


««•  OrtsteiD  uDter  altem  Waldbodeo  (nainent- 
än  «if  de»  D&niecheD  iDselo  ein  weit  tpf- 
an  MOllbr  einen  eifrigeii  Bearbeiter 


3.  S.  1  n.  f.  1879. 


n  den  DilaTial-  und  Alluvial -SandQD, 


Pommern. 
OrtsleinbildQDg  id  einem  alten  Stubbenloch.    Oberföreterei 


■)    Uun    sor  Sand      b)   BleiBand   (iO-30  Cenümetcr}   und  Bl  laaud    n   1,5  Meter 

tief«!  i'Tuifciii'      0)  Gemischter  Sand  ( lurch  Boirbetung)      d)  Ortstcin. 

e}  ThaUand  (gelber  Verwitterungsaand) 

Ei»  Gebiet,  wo  der  Ortstein  fast  ausschliesslich  unter  iiltom 
und  z.  Tb.  si-böueu  Wald  sieb  tiudet,  ist  roiiiineni.  Verfasser 
konnte  naiiientlicb  die  Oberfiirsterei  IIoIienbru<-k  besucbni.  Dort 
ist  der  ürtstein  in  verst-biedeucn  Formen  und  unter  den  ver- 
sfliiedeustcn  L'niständcii  zn  beobiielitcn.  Gerade  diese  Gebiete 
haben  dem  Verfiwser  die  wicbtijijsten  Beispiele  fi\r  die  Bildung 
des  Ortsteins  geliefert,  darunter  das  Profil  des  Sttibbeulocbes 
(Fig.  7),  welebcs  in  ilber/.eugeuder  Weise  von  der  Abscbeidnngs- 
nnd  Bildungsweise  des  Ortsteins  Zeuguisa  ablegt  (sielie  später). 

In  Pommern  findet  sich  in  weiter  Verbreitung  theils  nur  mit 
Jlleisand,  tbeils  mit  Ortjstein  bedeekt  ein  eigenthümliclier  loser, 
eisenhaltiger.  feu<-lit  rother,  trocken  uielir  brUunlieher  Sand  mit 
reicblicliem  Gehalt  au  Eisenoxjdbydrat.  Derselbe  Sand  war  vom 
VerfiiBser,  wenn  auch  selten,  iu  der  Lflnehurger  Ilaide  und  in 
Holstein  beobachtet  woi-den.  Er  findet  sich  meist  mit  Wald  be- 
standen, und  sclieiut  vollsläudig  die  UoUe  des  gewöhuHclieu  Ver- 
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wittiTimgtisaiidi-»,  doti  er  an  Eiseuj^linll  wi>it  (ibertrifh,  zu  speien. 
In  l.ii-fen'it  Ijitgi-ii  wird  ev  heller  und  geht  iilliii3h!ich  iu  deu 
nonDnIvn  wt-iiuea  Swid  ftlier.  Wcidtirrli  die  nrirhliirhe  AV 
»clipJdtiDg  dirs  EiftrDoxydhydrHtH  bedingt  ist,  lAs^.  gii'h  Dicht 
sagen,  jedcufallH  tsi  sw  Eohr  auQUlig,  da  der  »ostcheude  Sind 
einen  hceondercn  G4^llsU  an  dieser  Vert>indung  nicht  zu  haben 
Aclieiut. 

Atidi  auf  Verwitterungebodeii  kann  »H-h  Ortslein  abscheidm. 
Vnriasspr  verdankt  Pmbou  und  Durohsebnitle  betOglieher  Gebiete 
drr  Gflte  di;s  K.  K.  Foretrath  \OS  FlSKALl  iu  WrisswaMef 
(Böhnicu).  Dort  hat  «ich  Ort»tein.  in  der  gaax  gewohnten  Weis» 
von  Bleis»  nd  ttberlugert  und  vom  gelb<-n  VerwitteniDgü^xude 
«ntertcnft  auf  don»  Vcrwitti-ningsboden  de«  QnadersanJi^ti-iuj 
gebildet. 

d)  Eisenfbchs,  eiseiisc)iji»$iger  S»iid  und  H 

Kaseiieisettsaiidsteiii.  ^M 

Der  hier  beobaehtete  und  untersuchte  Ortstein  ist  «ii»- 
srblieasüirh  durch  nninusstoffe  verkittet.  Eiseu^obn^i^«'  S.iuile, 
«ogfuauntei-  lEiseiifmbi-i .  kimieii  nicht  zur  Ueobiubtunjr.  Nacb 
Meinung  des  Verfassers  wird  auch  wohl  die  Ablageniug  eiseo- 
scbflssiger  Sande  genau  in  der  Lage  des  Ortsteins,  also  fiber- 
lagert  von  einer  verwitterten  und  ausgewaschenen  Sand  schiebt 
und  unterteuft  von  einem  Verwittenmgssand  recht  selten  ver- 
konimen.  Es  wird  später  gezeigt  werden,  dass  diese  Lagerung 
nichts  zufalliges  ist.  sondern  mit  der  Bildung  des  Ortstcius  im 
ursächlichen  Zusammen  bange  steht.  In  den  meisten  Fällen  wird 
daher  die  Untersuchung  zwischen  >Eiscnftichs<  und  »Huniusfucbs« 
nicht  schwer  werden.  Wie  es  jedoch  gewerbliche,  weitliere 
Fonneu  des  Ortsteius  giebt.  ebenso  tinden  sich  solche  des  eiiseu- 
sehiissigen  Sandes.  Oft  sind  Sandschichten  (es  wird  dies  im  Au- 
faug  behaudelt  werden)  sehr  an  Eisenosyd  oder  dessen  Hydrat 
angereichert,  ohne  einen  festereu  Zusammenhang  zu  zeigen:  die 
vurhi-siin-ihenen    r<.>theu    Sande    gehören    hierher.      Dann    finden 
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sich  Vorkommen,  in  denen  einzelne  Kömer  einen  Zusammeuhantr 
zeigen,  während  die  Gesammtmasse  noch  als  loser  Sand  bezeichnet 
werden  muss,  dahin  gehört  z.  B.  das  Vorkommen,  welches  im 
Anhang  unter  III.  analysirt  worden  ist.  Unmerkliche  Üebergänge 
leiten  so  zu  deai  festen  eisenschüssigen  Sauden  hinüber;  die  unter 
Umständen  für  die  Vegetation  ebenso  verderblich  wirken  wie 
Ortsteinlagen.  Der  Raseueisenstein  selbst  kann  dann  unter  Um- 
ständen als  Endproduct  solcher  Bildiuigen  angesehcu  werden.  In 
der  Regel  besteht  jedoch  zw^ischen  Ortstein  und  Raseneisenstein 
ein  tiefgreifender  Unterschied.  Der  erstere  ist  im  Wesentlichen 
ein  Product  der  Ausföllung  und  die  Zusammenlagerung  er- 
folgt, weil  die  Einwirkung  wesentlich  auf  eine  Schicht 
beschränkt  ist.  Der  Raseneisenstein  dagegen  ist  eine 
Concrction,  indem  durch  Anziehung  gleichartiger  Tlieile  die 
Ablagerung  an  bestimmten  Stellen  veranlasst  wird.  Auch  die  so 
oft  schalige  oder  kugelige  Structur  des  Raseneisensteins  beweist 
dies;  während  Ausfällungen  von  Eisenoxydhydrat  auch  stets 
nur  wenig  feste  eisenschüssige  Sande  erzeugen. 


II.  Analysen. 

Der  Ortstein  ist,  wie  bereits  erwähnt,  nicht  auf  Sandböden 
beschränkt,  sondern  das  Liegende  desselben  wird  häufig  von  einer 
geologisch  und  petrographisch  abweichenden  Bodenschicht  ge- 
bildet. Am  häufigsten  finden  sich  Lagen  von  Gerollen,  Mergel 
und  dessen  Verwitteruugsproducte ,  Lehm  oder  lehmiger  Sand. 
Die  analytische  Untersuchung  solch'  abweichender  Bodenschichten 
kann  über  die  Entstehung  des  Ortsteins  und  die  seiner  Ab- 
scheidimg vorausgegangenen  Veränderungen  im  Boden  kaum 
Auskunft  geben.  Zur  Analyse  wurden  daher  fast  ausschliesslich 
Schichten  sol(*lier  Profile  untersucht,  die  bis  in  grössere  Tiefe 
einheitlichen  Ursprunges  sind  und  von  denen  man  annehuien  kann, 
dass  die  chemische  Zusammensetzung  der  ganzen  Bodenschicht 
eine  ursprünglich  annähernd  gleichartige  gewesen  ist. 


16  E.  Ramaün,   Der  Ortstein  ond  ähnliche  Secundirbildungen 

Die  Analysen  der  vom  Verfasser  untersuchten  Haidesand-  und 
Ortsteinbodeu  wurden  so  ausgeführt,  dass  je  200  Gramm  de» 
Bodens  mit  500  Cubikcentimeter  Salzsäure  Ton  1,12  spec.  Gew. 
Übergossen  und  während  zwei  Stunden  auf  dem  Wasserbade  ge- 
kochte dann  aber  noch  eine  Nacht  mit  der  Salzsäure  in  Berühnmg 
gelassen  wurden.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  enthält  dann  die  >lö$- 
lichen  ßestandtheilec.  Der  Rückstand  wurde  mit  Flusssaure  auf- 
geschlossen: zum  Aufschluss  kamen  je  etwa  18 — 20  Gramm  zur 
Ver^'endung.  Von  einem  Theile  der  Einschläge  sind  nur  die 
löslichen  Bestandtheile  bestimmt  worden,  da  die  sehr  grn<>en 
Mengen  von  Flusssäure  auch  bei  den  besten  Abzügen  lästig 
werden  und  die  ausgeführten  Bestimmungen  hinreichen  eine  Ueber- 
sicht  über  die  Verhältnisse  zu  geben. 

Nur  bei  einigen  Haidetorfanalysen  wurde  von  dieser  Methode 
abcjeiÄHchen.  Diese  Theile  wurden  direct  verascht  und  nach  Art 
der  Aschenanal vsen  weiter  untersucht.  Nur  ausnahmsweise  ist 
der  zurückbleibende  Sand  weiter  verarbeitet  worden. 

Im  Folireuden  sind  die  Analvsen  zusammeusrestellt,  welche 
nach  den  vt-rschiedfu^^n  Pr»»viuzt*n  :xeordnet  sind. 

Die     tur    ili»      Miii»-raUtt»tl''^     au^schli»-^^li^•ll      d»'r     Kit'>fl>äiirt' 

ir«ltt-udrii    Zli!i!»-u    •i->    li' •^alll!lt:!'■■■l•■!l'*    >i:!'i    «hir'-ii    A'-Mir-u    «i^r 
,     . .   .  .  •  •   ■         1  > 
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I.  Lflneburger  Haide. 

Flugsand  auf  Haidesand   mit   Ortsteinlagen 
(zwischen  Lichtenbeck  und  Bratnbostel). 

Profil: 
10  Centimeter  Flugsand, 
10 — 15  »  stark  humoser  Sand, 

15—30  »  Bleisand, 

10—15  »  Ortstein, 

?  »  gelber  Verwitterungssand. 

a.    Aufgewehter  Flugsand. 
Zum  Flusssäureaufschluss  wurden  verwendet:  18,6608  Gramm. 


In  Salzsäure 
löslicb. 

Procente 
des  Bodens 

Im  Rückstand 
des  Salzsäure- 
auszages. 

Procente 

Zusammen- 
setzung des 
Gesammtbodens 

(berecbnet) 

Kali  (K9O) 

Natron  (Na^O) 

Kalkerde  (CaO) 

Magnesia  (MgO)     .... 
Manganoxyduloxyd  (MnsO«) 
Eisenoxyd  (FesOa)      .     .     . 
Tbonerde  (AI2O3)  .... 
Phospborsäure  (P9O5)      .     . 
Kieselsäure  (SiOs)      ... 
61  üb  Verlust 

0,0147 
0,0240 
0,0188 
0,0206 
0,0062 
0,3064 
0,4060 
0,0189 

0,52 
0,12 
0,124 
0,045 
0,034 
0,85 
1,67 
0,066 
94,09 
1,38* 

0,535 
0,144 
0,143 
0,066 
0,035 
1,156 
2,076 
0,074 

1,49* 

0,8156 

4,229 

*    Der  Glühverlust   in    der   letzten  Reihe   bezieht    sich    auf  urs])rünglichon 
Boden;  der  in  der  zweiten  auf  den  Rückstand  des  Salzsäurcauszuges. 

Juhrbuch  16b:».  [2] 


E.  Rahahu,   Dur  OrtEtvin  unti  SLnlidii.'  Swunilärbil (Jungen 

b.    Iluiuoser  Sand. 
KluKNüiUirfHtit'äoliluNs  wurden  vwwendft:  17,641ß  Gramm. 


läslich. 

ProwDte 

des  BodcM 

Im  R&ckBland 
des  SslMfiure- 

anszQges. 

Procenle 

{beredmel] 

Kuli       

KrtroQ 

Kük 

M.gn«ia 

UumuitiKydiiloiyil     .    .    . 

HisnnoKjil 

ThonPrdc 

Pboapliureaitre    ..... 

Glübvorbsi 

0.005'J 
0,00fiil 
0.0132 

o,nii>4 

0,005fi 
Ü,131ii 

11,1013 
0,01  Ü7 

0,.^(M 
0.100 

o.aeü 

0.011 

0,039 
0.4ÖÜ 

I.Ol 

0.043 

93,67 
3.79 

0^10 
0,1DT 
(^S7J 
0.060 
O.üU 
0.573 
1,111 
0.054 

4.11 

0,2832 

- 

3.730 

Znm  FliisMsätiiTauräL'bliii 


Bleisaad. 
wurden  verwendet;    18,0730  Gra 


In  SalzsSure     |   Im  Rückstand 
löslich.         \  des  Salzsäure- 
ProccDte        j        ""^^"B«^- 
des  Bodens               Procente 

(berechnet) 

Kali 

Natron 

Kalkcrde 

Magnesia 

Manganoxyduloiyd      .     .     , 

Eisenoijd 

Tbonerds 

PboaphorsüLire 

Kiesel»fturo 

Glöhveriüst 

0,011.') 
0,0162 
0.0140 
0.0012 
0,0038 
0,1312 
0,0766 
0,0035 

0,47 

0,12 
0,106 
0,028 
0,03 
0,28 
0,72 
0.051 
96,46 
1,33 

0,487 
0,136 
0,120 
0,03i 
0,034 
0,411 
0,797 
0,054 

1,38 

0,2610 

- 

2,065 

in  den  Dilavlnl-  und  Alluvial-Sanden.  ]r 

d.    OrtBtein. 
FhiBBsäiireaufecbluss  wurden  verwendet:  18,3358  Gramm. 


Id  SaJzBäure 
löslich. 

Im  Rückstand 
des  Salislure- 

Procenl« 

des  BodanB 

ansingM. 
Procente 

(berectmet) 

0,0083 

0.238 

0,346 

0,0072 

0,04 

0,047 

0,0170 

0,11 

0,128 

M 

0,0051 

0,033 

0,038 

lOKjdulozrd     .    .     . 

0,0044 

0,034 

0,038 

^yJ 

0,4612 

0,30 

0,7G1 

d. 

0,6568 

1,47 

2,127 

orsSoro 

0,0218 

0,041 

0,003 

laro 

— 

96,17 

_ 

rlint 

- 

1,57 

2,95 

1,1818 

- 

3,448 

e.    Gelber   Verwitternngssand. 
,  Flussüäureatifscliluss  wurden  verwendet:   18,9946  Gramm. 


In  SalzsHure 

löslich. 

Procente 

des  BadoQH 

Im   Rückstand 
des  Salzsäure- 

ProoenW 

Gesftmmtboden 

(berechnet) 

de 

noxyduloijd     -    .    . 

»yi 

rde 

lorsfiure 

Aon 

»rluBt 

0,ü235 
0,0255 

0,0284 
0,0086 
0,0026 
0,;jä62 
0,5788 
0,0404 

0,568 

0,18 
0,11 

0,023 

0,35 

1,69 
0,040 
9G,86 
0,32 

0,591 
0,205 
0,138 
0,032 
0.003 
0.706 
2,269 
0,080 

0,37 

1,0640 

' 

4,024 

Kill 

Nilrou  .  .  .  . 
Kalkt'Tde   .     .     .     . 

Usngatiotf  dalo  inl 
BiMtiuijd  .  .  . 
Tlioiionla  .  .  .  . 
Hu»phoiduTe  .  . 
GtühierlusI*      .     . 


0,0130 

0,0135 

0,0169 

0,0138 

Ü,OUi 

0.0137 

(1,0198 

0.0141 

o^oao7 

0,0101 

0,0164 

0,0104 

Q,0S36 

OjOl-K 

o^uo» 

0JJ197 

0,0035 

0.0137 

0,0185 

OOiUS 

0.<)074 

0,0032 

0,0056 

0,0050 

0.4100 

0.1942 

I,3$76 

0.0«» 

0,4a  IG 

0,0736 

0,7168 

0,7168 

o.nso 

aoKe 

0,0101 

0,0710 

0.0389 

Q.Ü131 

4,?2 

Oj3 

3,19 

1,41 

0^ 

0,»434       OMSe       2:2*93       l,6fi31       0,37fö 


*  B«iipht  sirh  auf  den  Dr?prüii);hfhen  Bodeo. 


in  den  Diluvial-  und  Alluvial -Sauden. 
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ni.    Hannover. 

(Lauenbrück  im  Herzogthum  Bremen.) 

Haidesand    und    Thalsand  (?)    mit    dunkelen    und   helleren 
festen  Ortsteinschichten. 

Profil: 

10  Centimeter  Haidehumus  (mit  22,76  Glühverlust), 
10—15  »  Bleisand, 

10 — 12  »  Ortstein  (dunkel,  noch  zerreiblich), 

40  »  unterer    brauner  Ortstein  (heller   gefärbt), 

?  gelber  Verwitterungssand. 


a.    Humus,  der  Aschenanalyse  unterworfen. 

b.    Bleisand. 
Zum  Flusssäureaufschluss  wurden  verwendet:  17,9817  Gramm. 


Humus. 


In  100  Th. 
der  ursprüng- 
lichen 
Substanz 


Blcisand. 


Salzsäure- 
auszug. 

Procente 


Rückstand 

des 
Salzs&ure-  , 
auszuges      (berechnet) 


Gesammt- 
boden 


Kaü 

Natron  .  ' 

Kalkerde 

Magnesia 

Manganoxjdnloxyd     .    .    . 

Eisenozyd 

Thonerde 

Phosphorsäure 

Kieselsäure 

Glühyerlust 


0,0067 
0,0078 
0,0502 
0,0028 
0,0038 
0,0765 
0,2548 
0,0104 

22,76 
0,4130 


0,0089 
0,0129 
0,0098 
0,0068 
0,0032 
0,0880 
0,0520 
0,0520 


0,318 
0,124 
0,089 
0,029 
0,022 
0,205 
1,102 
0,031 
95,13 
2,950 


0,2336 


0,327 
0,137 
0,098 
0,036 
0,025 
0,293 
1,154 
0,044 

3,46 
2,114 


in  den  Diluvial-  und  Alluvial -Sanden. 


25 


b,    Bleisand. 
Zum  Fluä88äureauf6clilu8S  wurden  verwendet:    17,8866  Gramm. 


Humusschicht. 

Bleisand. 

In  100  Thl.  sind 
(nach  dem  Ver- 
aschen der 
organischen  Sub- 
stanz) löslich. 

Procente 
des  Bodens 

In 

Salzsäure 

sind 

löslich. 

Procente 

Der 

Rückstand 

des 
Salzsäure- 
auszugcs. 

Procente 

Gesammt- 
boden 

( berechnet) 

Kali 

Natron 

Kalkerde   .... 
Magnesia  .... 
Manganoxjduloxjd 
Eisenoxyd      .     .     . 
Thonerde  .... 
Phosphorsäuro    .     . 
Kieselsäure     .    .    . 
Glnhyerlust    .    .    . 

0,0116 
0,0  UO 
0,0570 
0,0032 
0,0016 
0,0736 
0,2053 
0,0551 

18,37 

0,0040 

0,0016 

0,0140 

0,0023 

Spur 

0,0094 

0,0748 

0,0107 

0,195 
0,123 
0,112 
0,031 
Spur 
0,224 
0,950 
0,024 
96,601 
1,740 

0,200 
0,125 
0,126 
0,033 

0,233 
1,025 
0,035 

2,78 

0,4182 

0,1167 

1,777 

c.    Dunkel  brauner  Ortstein. 
Zum  Flusssäurcaufschlu88  wurden  verwendet:    17,5150  Gramm. 


Zu  Salzsäure 

Rückstand  des 

sind  löslich. 

Sahsäure- 

Gesammtboden 

Procente 

auszuges. 

(berechnet) 

des  Bodens 

Procente 

0,0051 

0,403 

0,408 

0,0045 

0,228 

0,232 

0,0278 

0,123 

0,150 

0,0104 

0,048 

0,059 

0,0026 

0,041 

0,043 

0,2908 

0,211 

0,502 

0,8068 

1,644 

2,451 

0,0350 

0,050 

0,085 

90,424* 

6,828 

1,388 

1,1830 

3,930 

Kali 

Natron  .... 
Kalkerde .... 
Magnesia  .  .  . 
Manganoxyduloxyd 
Eisenoxyd  .  .  . 
Thonerde  .  .  . 
Phosphorsäure  .  . 
Kieselsäure  .  .  . 
Glühverlust  .     .     . 


^^M              22              K.  lUiuM,  Dvr  On>twi>  ui>4  »laMtn  SocuaiUr^riiduDgic 

^^H                    r.    Ortatpin.    im  fcucLtcu  Xiwtniido  licflvrftUU.  norreibücli. 

^^M              Zum  Flii<'H!<iiiir<>itiif»eb1u»s  wiinlcn  v(TW<*udft :    18,5624  (jrr&mm 

In  Saliaur« 

In  ItücksUnil 

Proci>nK> 
des  Bodens 

ProceaU        i 

^H              

0,01  »y 

0,763          j          0.S83 

^^m                Nktran 

0,0177 

lUSX                    0,349 

^H               KalWdK 

0,01.'U 

0.0»1           1          0,104 

0.0089 

O/WO          1          0,033 

^^H               Muittiuu'iTiliiluxT>l     ■    ■    ■ 

0J»S2 

0.025 

OjOSS 

^^B                 EiseDoiTcl       .    -     .... 

0,0338 

0,U8 

0^1» 

^^^B                 ThoDfrde                  .... 

0.40S* 

l,UX   • 

I.K4.^ 

^H                 PhoEptu'reiare 

(V)098 

0,026                    ftOMH 

^^M                Kie»ek&Dre 

— 

:M0                    -^B 

^H                     GlallXTlMt 

~ 

I.D50                    2,59    ^ 

0,509H 

-            :          3,(J39 

^^^^^^HL     Unterer   hrauncr   Ortsteta. 

hellbraim,    zäh,   fast  filzig. 

^^^^^^Zum  Flu^äureaufschluss  wurden  verwendet:    17,9738  Gramm. 

la  SiüzgäDre  Im  ßückstand 

löslich.  des  Salzsäure- 
Preo,.»  """«"■ 

deB  Bodens  Proceote 


Gesammtbodei 
(bcrecbnel) 


K»li 

Kilkerdo  .... 
Magnesia  .... 
Man  gRn  n  X  Td  0  X  f  d  nl 
Eisenoiyd  .  .  . 
Thonerde  .... 
Phosphorsiure  .  . 
KipselsSure  .  .  , 
GlähTcrlust    .     .     . 


0,0089 
0,0039 
0,0122 
0,0125 
0,0092 
0.0574 
0,3808 
0,0244 


0,969 

0,164 

0,1  le 

0,027 
0,022 
0,155 
1,245 
0,018 
97,58 
n,405 


0.277 
0,163 
0,128 
0.039 
0,03] 
0,212 
1,G26 
0,W2 


in  den  Diluvial-  und  Alluvial -Sanden. 
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e.    Gelber  Verwitterungssand. 
Zum  Flu868äureauf8chlu88  wurden  verwendet:  18,5640  Gramm. 


Id  Salzsäure 
löslich. 

Procente 
des  Bodens 


Im  Rückstand 

des  Flusssäure-  ',  Gesammtbodcn 
aufschlusses. 


Procente 


(berechnet) 


KaU 

Natron 

Kalkerde  .  .  .  . 
Magnesia  .  .  .  . 
Manganoxyduloxyd 
Eisenoxyd  .  .  . 
Thonerde  .  .  .  . 
Phosphorsäuro  .  . 
Kieselsäure  .  .  . 
Glühyerlnst    .    .    . 


0,0108 
0,0096 
0,0146 
0,0242 
0,0056 
0,0820 
0,3290 
0,0134 


0,4894 


0,277 
0,168 
0,100 
0,023 
0,027 
0,148 
1,698 
0,023 
97,206 
0,330 


0,288 
0,179 
0,115 
0,047 
0,032 
0,220 
2,027 
0,036 

0,66 


2,942 


IV.   Holstein. 

Oberförsterei  Glashütte. 
Haidesand  auf  (oberem?)  Diluvialmergel. 

Profil: 
15 — 20  Centimeter  stark  humose,  fast  torfartige  Schicht, 
20—30  »  Bleisand, 

10  >  zerreiblicher  Ortstein  (Branderde), 

20  >  unterer,  heller  brauner  Ortstein,   sehr  zäh, 

?  »  schwach  lehmiger  Sand. 

Der  Boden  war  mit  etwa  zweihundertjährigen,  rückgängigen 
Buchen  bestanden. 

Nur  die  in  Salzsäure  löslichen  Körper  wurden  bestimmt. 


*it>  B.  Kaha».   D«r  ÜrUtaD  and  ilmlicb«  SKwadlrbildungpii 

(/.    l*ni«rer  hellerer  Ortsti-in.  »ebr  zihp. 
Znm  FliisesäureAiifK-lihiso  wiirdvti  vt-rvendet:    17,0274  Gniunt. 


la  Sali*»ure 
«ind  löslich. 

Prooente 
des  Bodens 

Baekftand  dm 
Salniwe- 

ProccBte 

(berwia«: 

K»U 

N«wi. 

Esikerde 

H«^~i* 

U»D^«no«;dn]oXT<l      .     .     . 

EiwnojjO 

Thwwni« 

lOaKbUm 

Ol&bTcrliut 

0.0144 
0,00»» 
0.01 7C 
0,OI8ä 
0.UO74 
0,3124 
0,9m 
OfllTS 

1,181 
0.756 

o.ao« 

0,088 
0,040 
0,417 

0.043 
»3.433 
1,380 

1.195 
0.768 
0,134 
(MOS 
0^7 
0.74S 
3J37 
0,0« 

3,56 

MSOI 

6,506 

e.     Gelber   VrrwitteruogBBand. 
Zum  PloaedlureaufscliIuBS  wiirdeu  verwendet:  17,9830  Gramm. 


In  Siluiare     1   Im  Rücketud 
lödicb.             des  SalzsCore- 
ProcenM       1       »"^"B«*- 
des  Bodens     1        Procente 

(berechnet) 

Kali 

Nitron 

K«lkerde 

M^«i« 

Hiuif;anoi;dQloij(l      .     .     . 

Eisenoiyd 

Thonerde        

Phosphoniure 

Kieselsiore 

G1iihverlu8t 

0,0072                     1,134           j            1,141 
0,0033                  0,477          !          0,480 
0,0194                  0.235          '          0,254 
0,0280                  0.083          1          0,111 
0,0056                  0,040                    0,016 
0.1132        '          3,356                    0,469 
0,3256                  0,524                    2,849 
0,0257                  0,047          i          0,073 

-  94,749 

-  0,355          ,          1,96 

0.5280                     - 

5,423 

in  den  Diluyial-  und  Allayial-Sanden. 


27 


VL    Holstein. 

Iloohaide.     Distr.  11. 

Profil: 
15 — 25  Centimeter  stark  humoser  Sand, 
15—30         t  Bleisand, 

5 — 19         »  Ortstein, 

30         »  rothbrauner  Sand,  der  allmählich  übergeht 

?  »  in  weissen  Sand. 

Die    ganze    Sandschicht    gleich  massig    feinkörnig,    ohne   Ge- 
schiebe. 

Untersucht  wurden  nur  die  in  Salzsäure   löslichen  Bestand- 
theile. 

Von  100  Theilen  Boden  sind  in  Salzsäure  löslich: 


Stark 
hamoser 

Bleisand 

Ortstein 

Roth- 
braaner 

Weisser 
Sand 

Sand 

Sand 

Kali 

0,0046 

0,0114 

0,0114 

0,0115 

0,0254 

Natron     .... 

0,0048 

0,0117 

0,0246 

0,0207 

0,089 

Kalkcrde  .... 

0,0536 

0,0152 

0,0230 

0,0272 

0,0356 

Magnesia  .... 

0,0134 

0,0026 

0,0077 

0,0524 

0,0653 

Manganoxydaloxyd 

0,0074 

0,0068 

0,0062 

0,0104 

0,0086 

Eiscnoxjd     .     .     . 

0,0700 

0,1198 

0,1594 

1,6774 

0,4036 

Thonorde      .     .     . 

0,0700 

0,0328 

0,6544 

1,2666 

0,5944 

Phosphorsäuro  .     . 

0,0089 

0,0110 

0,0143 

0,0236 

0,0554 

Glühverlust  .     .     . 

9,66 

0,83 

7,13 

1,78 

0,67 

0,2327 

0,2113 

0,9008 

3,0938 

1,1872 

&.  Kaiu-ih,    Uur  OrUloin  iiiiij  Alintinlio  SccuuddrbildangcD 


VII.    Svhlt^swig. 

f)lK>rför8U^r(li  Ajienrade.  Plantagf  Beftoft. 
ITrBprünglichc  Ilnidcflilche:  1855/56  mit  Wiild  aßgepflanil, 
ia  2  (läaixcbcii  Fuss  tiefen  und  breiten  Itajol^treifen  hut  siofa  huh 
Noiic  BIcisand  (in  der  Mitte  derselben)  gebildet.  Eine  Verwitte- 
rung des  Ürtateins  ist  nur  an  den  Stellen  eingetreten,  wo  £v 
liaü  einwirken  konnte. 

Profil: 
15 — 20  Centiuieter  Ilaidetorf,   blauschwarz,   riceht  «nangeocliiii 

beim  Verkolden, 
10—15  .  IMeisaud. 

40  >  !txi    (iberst    dunkclen,    nach    unten   heUeren 

«ehr  sähen  Orteteis. 

a.     Haidetorf. 

Nach   dem   EinÜHchern    der    orgunise-hen   Substanz   nach  Art 

der  Aeehe»nDalj-«eu  iiutersucht.    Her  in  Salzsäure  unlöeliehe  Thei! 

wurde  mit  FtusHsJture  aulgosehlnssen.    Ms  li  esain  int  budeu  ist  der 

reiue  Mineralbodeu ,  ohne  organisehe  Substanz,  gedacht. 

Zum  Flu8ss&ulvHuf»l■hlul^s  wurden  verwendet:   13,6928  Gramm. 


Haidetorf. 

Rückstand 

des  hamoMD 
Bodens 

kOBzages. 
Procent« 

(berechnet) 

KJi 

0,6SM 

1.055 

I,OSI 

N«tron 

0,0301 

1,530 

0,360 

Kalkenle    ....... 

0,1030 

0.176 

0.279 

M«Kii<«)>   ....... 

0.0:^0 

a036 

0,070 

iluganoxjduloxTd      .     .     . 

aooäfi 

ao38 

0.043 

BiMnoxTd 

0,17-»0 

0..S0 

0674 

0.3640 

iM 

S.S74 

Phosphoreiore 

af»600 

ao*7 

ao87 

— 

dl,ii 

— 

GlUiTerio« 

36,44 

- 

0,T9IS 

1 

5.668 

in  den  Dilavial-  and  AUayial  -  Sanden. 


29 


b.    B 1  e  i  8  a  n  d. 

bu     Bleisand  von  normaler  Haidefläche. 
Zum  Flu8ssäureaiifschlu8S  wurden  verwendet:    17,6770  Gramm. 

b2.     Bleisand,  aus  einem  Rajolstreifen,  also  frisch  gebildet 
(nur  die  in  Salzsäure  löslichen  Stoffe  bestimmt). 


B 1  e  i  8  a  n  d. 

Bleisand  aus 

In  SalzRüure 
löslich. 

Procente 

Der  Salzsäure- 

rückstand 

enthält 

Gesammt- 
boden 

Rajolstreifen. 

In  Salzsäure 
sind  löslich 

des  Bodens 

Procente 

(berechnet) 

Procente 

Kali 

0,0083 

1,248 

1,256 

0,0072 

Natron       .... 

0,0123 

0,420 

0,432 

0,0032 

Ealkerde   .... 

0,0200 

0,313 

0,333 

0,0134 

Magnesia  .... 

0,0059 

0,070 

0,076 

0,0035 

Manganoxjdaloxjd 

0,0056 

0,04 

0,046 

0,0026 

Eisen  oxjd      .     .     . 

0,0382 

0,60 

0,638 

0,0074 

Thonerde  .... 

0,0856 

3,53 

3,616 

0,0208   . 

Phosphors&ore    .    . 

0,0065 

0,032 

0,038 

0,0032 

Kieselsäure     .     .    . 

89,93 

— 

Glühverlast    .    .    . 

— 

3,25 

3,66 

2,45 

0,1824 

— 

5,435 

0,0633 

c.     Ortstein  (hellbraun,  zähe.) 
Zum  Flusssäureaufschluss  wurden  verwendet:  17,6156  Gramm. 


Kali      ....'. 

Natron 

Kalkerde  .  .  .  . 
Magnesia  .  .  .  . 
Manganoxjduloxyd 
Eisenoxjd  .  .  . 
Thonerde  .  .  .  . 
Phosphorsäure  .  . 
Kieselsäure  .  .  • 
GlühverluBt    .     .    • 


In  Salzsäure 
löslich. 

Procente 
des  Bodens. 


Der  Salzsäure- 
rückstand 
enthält 

Procente 


Gesammtboden 
(berechnet) 


0,0095 
0,0159 
0,0384 
0,0195 
'  0,0060 
0,0186 
0,8976 
0,0531 


1,284 
0,420 
0,313 
0,070 
0,040 
0,60 
3,53 
0,032 
89,93 
3,25 


1,0506 


1,293 
0,436 
0,348 
0,089 
0,046 
0,619 
4,427 
0,085 

5,67 


7,343 


i  Centiuioter  (litiht  von  Wurzeln  dur<:hxogcupr 
huiuoser  Saud, 
*  ßleiüBud, 

»  Urauderde,  (zerre ibücLcr  Ortst«'in), 

>  zu  obei'Bt  dunkelbruuner,  nacli  uuteu  heller 

braiiuer  Ortstein,  xäb; 
?  '  ln'Uge!ber  VerwitteruDgssaad. 

Das  Revier  war  mit  120  —  ISOjälirigeii  Jiiemlich  gesdilosBeiien 
Kieferu  beetauden.  Den  ßodeii  bedeckte  ein  dichtes  tlestriliip 
von  Heidelbeeren  und  Moos.  Ilaide  fehlte  faet  völlig.  Di*f 
Ciruud  Wasserspiegel  stellt  in   1 — 1,5  Meter  Tiefe  aa.  ^^™ 

o.    Hamoser  Sand.  ^^| 

Zum  FluBt«änreauf»chluB3  wurden  verwendet:  18,3364  Gramm. 


Dar  Salisäur-' 

»ursrhlaBS 

oDthält 


Dar  Rückitauii 

des  Salzsäure-    '  Ges»nimtboden 
enlhül  (borechuM) 

des  Budcns  Proeenlo 


Kkii 

Nktnm      .    .  .  . 

Kalkerdo   .    .  .  . 

Ibgue^B   .     .  .  , 
Uangftnoxj  d  olox  jd 

EiMQOXjd      .  .  . 

Tbooerde  .    ,  ■  , 

Phosphoriiinn-  . 

Glübvwlnsl 


in  den  Dilavial-  und  Alluyial- Sauden. 
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b.    Bleisand. 
Flusssäureaufschluss  wurden  verwendet:  1 8,0892  Gramm. 


In  Salzsäure 
löslich. 

Procente 
des  Bodens 

Der  Rückstand 
des  Salzsäure- 
aufschlusses 
enthält  Procente 
des  Bodens 

Gesammtboden 
(berechnet) 

lyduloxyd     .     .     . 
l 

»änre 

'C 

st 

0,0049 
0,0120 
0,0092 
0,0014 
0,0032 
0,0130 
0,0124 
0,0089 

0,132 
0,051 
0,073 
0,047 
0,030 
0,094 
1,094 
0,053 
98,07  • 
0,351 

0,137 
0,063 
0,082 
0,048 
0,033 
0,107 
1,106 
1,062 

0,413 

0,0650 

— 

1,638 

c.    Branderde  ( zerreiblicher  Ortstein). 
Flusssäureaufschluss  wurden  verwendet:  18,3300  Gramm. 


1 

In  Salzsäure 
löslich. 

Procente 
des  Bodens 

Der  Rückstand 
des  Salzsäure- 
aufschlusses. 

Procente 

Gesammtboden 
(berechnet) 

cyduloxyd      .     .     . 
l 

säure    

re 

ist 

0,0047 
0,0063 
0,0116 
0,0062 
0,0038 
0,0108 
0,3376 
0,0224 

0,760 
0,276 
0,014 
0,042 
0,030 
0,213 
1,025 
0,054 
95,86  * 
1,725 

0,765 
0,282 
0,025 
0,048 
0,034 
0,223 
1,362 
0,076 

4,45 

0,4034 

— 

2,815 

^^M                                       d.    Unterer  hellerer   Orlstein. 

^^H               Zum  Fliies8aureMuf»^rl)liis8  wurden  verweudrt:  18,4478  Uramm. 

aosiag  enthält  i  da«  Saltaäure- 

des  Bodens      1        PrwJBirte 

1 

^B            KkTi 

^H            Htfnm 

^H              KiUieRle 

^1              UV-i« 

^B                    BiMDOXjd 

^H                TiMOMife 

^P            Fbo«|>Wa»« 

^V              Kaeebbin 

0,0150 
0.013:2 
0,0333 
0.0339 
0.00.» 
0.136i> 
0.3S6S 
0,0113 

ifiliillii 

1.179 
IM« 

o,tw 

0^071 

a/ai 
(Wl 
MW 
OMO 

M4 

as7to 

- 

.^ 

tX.    Pommem. 

Oberförsterei  Hohenbrilck. 
(Poststrasse  von  Stepenitz  nach  Hainiuer.     Jagen   104a.} 

Profil: 
2 — 4  Cfntinieter  einer  dichten  Humiislage.  von  Wurzeln 

durchiogea.  braun,  nicht  tortarlig. 
15— Ä)         .  Bleisand. 

5 — 8  >  harten  festen  Ortslein. 

?  »  gelber  Sand. 

Das  Kerier  war  mit  $0 — lOOjährigen  Kiefern,  Buchen  uod 
Eiobeu  bestanden,  als  Bodendecke  fanden  sich  Heidelbeereu. 
OrJij^r  U.  s.  tr.  Haide  fehlte  völlig,  und  kann  nach  dem  gaoz^Q 
Zustand  ile$  Keriers  kaum  Jemals  vorfaaDden  gewesen  sein. 


in  den  Diluvial-  and  Alluvial -Sanden. 
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Humusschicht;  eingeäschert  und  nach  Art  der  Aschen- 
i  behandelt.  (Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  100  Theile 
Drünglichen  Bodens,  einschliesslich  der  humosen  Stoffe.) 

b.    Bleisand, 
im  Flusssäureaufschluss  verwendet:   18,1756  Gramm. 


rl  11  m  11  Q 

Blei  sand. 

In  Salzsäure 

Der  Salzsäure- 

Gesanimt- 

. 

XI.  U  111  U  o. 

löslich. 

rückstand 

Procente 

enthält 

bodeu 

des  Bodens 

Procente 

( berechnet) 

.          .         •         . 

0,0402 

0,0076 

0,618 

0,626 

.... 

0,0027 

0,0111 

0,167 

0,178 

.... 

0,1420 

0,01 10 

0,060 

0,071 

.... 

0,0592 

0,0026 

0,020 

0,023 

[yduloxyd 

0,0157 

0,0032 

0,060 

0,063 

l      .     .     . 

0,1031 

0,0964 

0,450 

0,546 

•         •         •         • 

0,2943 

0,0268 

1,650 

1,677 

$äure    .     . 

0,1175 

0,0059 

0,043 

0,049 

•c     .     .     . 

96,17 

— 

st    .     .     . 

46,44 

— 

0,77 

1,05 

0,7747 

0,1646 

— 

2,233 

c.    Ortstein, 
b^lusssäureaufschluss  wurden  verwendet:  18,7762  Gramm. 


In  Salzsäure 
löslich. 

Procente 
des  Bodens 


I  Der  Salzsäure- 
ruckstand 
I         enthält 

Procente 


Gesammtboden 
(berechnet) 


cyduloxyd           .     . 
1 

säure    

re 

ist 


ch   18b.S. 


0,0178 
0,0033 
0,0194 
0,0137 
0,0044 
0,1936 
1,5256 
0,2966 

2,0744 
2,0744 


0,754 
0,360 
0,170 
0,028 
0,047 
0,690 
2,320 
0,042 
93,719 
1,870 


0,772 
0,363 
0,189 
0,042 
0,051 
0,884 
3,845 
0,338 

7,28 
6,484 


[3] 


^^M                                 d,    (iclbt-r  Verwitteningssaud. 

In  Salaanre 
Ifislich 
Profenta 

Der  S«lwiare- 

»■""        i     (Wb..) 
Pruoeole 

^H            

^^H            Natron       ....... 

^H           lOlkurdu 

^H       u«e»«« 

^V           Bi8onoiyil 

^^V            Tbuti«rclu       

^H             l-li(»ipb»r»Aiirc 

^H            Kk.»«lebire 

^H            GlQbvoiiaM 

O.OOSS 
0,0äl8 

o,oaJ4 

0,0401 
0.0ü«8 
0.3448 

0,4001) 
0,0281 

1,103                    1,111 
0,538                    0.549 
0,2-25                    0,250 
0,064          1          0,tM  ^ 
0,02G                    0.088    ^1 

o.7eo              i.Ks  ^1 
3.210                3,eio    S 
0,048                    0.071     H 
92,49                        - 
0.2S            ,          0,68 

0,8950 

-            1          6,833 

X.    Böhmen. 

Ortötein  auf  Quaders« udateiubodea.     (Nälic  vüu  Wcisswasspr.) 
Profil: 
3,5  CcDtimeter  huinoser  Schicht, 
1 5  >  Bleisand, 

5,10         .  Ortstein, 

20—30  »  gelber  Verwitterungasand ; 

?  •  weisser  8aiid   mit  Stücken  von  Qnadersand- 

stein. 
Die  hiimose  Schicht  wurde  Dicht  weiter  uutersucht.  Das 
ganze  \  orkomineD  findet  sich  auf  Verwitteruiigsbodeu  des  Quader- 
sandsteines  iiud  scheint  z.  Th.  eine  ziemlich  neue  Bildung  zu 
sein;  unterscheidet  sich  jedoch  in  keiner  Weise  von  dem  typischen 
Vorkommen  der  noHHentscheii   Iliiideu. 


in  den  Dilavial-  und  Alluvial  -  Sauden. 
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a.     B 1  e  i  8  a  n  d. 
Zum  Flusssäureaufschluss  wurden  verwendet:   18,3882  Gramm. 


Kali 

Natron 

I 

Kalkerde 

Magnesia 

Manganoxjduloxjd      .     . 

Eisenoxjd 

Thonerde  

Phosphorsäurc    .     .    .     . 

Kieselsäure 

Glühverlust 


In  Salzsäure 
löslich. 

Procente 
des  Bodens 

Der  Salzsäure- 
rückstand 
enthält 

Procente 

Gesammtboden 
(berechnet) 

0,0062 

0,148 

0,152 

0,0119 

0,120 

0,132 

0,0158 

0,056 

0,072 

0,0086 

0,023 

0,031 

0,0035 

0,040 

0,043 

0,0130 

0,540 

0,553 

0,0100 

0,360 

0,370 

0,0116 

0,032 

0,043 

— 

97,16 

— 

0,94 

1,44 

0,0806 

1.396 

b.    Ortstein. 
Zum  Flusssäureaufschluss  wurden  verwendet:    18,8422  Gramm. 


In  Salzsäure 
löslich. 

Procente 
des  Bodens 

Der  Salzsäure- 
rückstand 
enthält 

Procente 

Gesammtboden 
(berechnet) 

Kali 

Natron 

Kalkerde 

Magnesia 

Manganoxjduloxjd      .     .     . 

Eisenoxjd 

Thonerde  

Phosphorsäurc 

Kieselsäure 

Glüh  verlast 

0,0159 
0,0324 
0,0140 
0,0107 
0,0032 
0,5596 
0,6352 
0,0263 

0,205 
0,050 
0,051 
0,053 
0,030 
1,930 
5,050 
0,024 
90,10 
2,50 

0,220 
0,082 
0,065 
0,061 
0,033 
2,489 
5,685 
0,050 

8,09 

1,2973 

8,685 

[3*] 


3{;  E.  Raiumk.   Der  OrUtuin  uuil  üliiiliclie  Seuandarbildung«!! 

c,     (ielhpr   VL'rwiltpriingasaTid. 
Ziiiii  FlusBsünreaufsphluse  wurden  vorwendet:   18,0414  Gramm. 


In  Saluiure    '  Der  Salzsior^ 

lüEÜcli.         1       rückeUnd 

Proeento       ,        -"'^1' 

Aci  Büiiens             Procenl« 

CbBrechn«) 

0,0195                  U.77Ö 
0,0176        1          U.Ü9Ü 
0.016*        ,          Ü.073 
0,0354        1          0,049 
0.O05O                  0.030 
0.3750                  0.820 
0.5440        '          3,42 
0,Uia4                  0.024 
94. 02 
O.SG 

0.797 
0,108  J 
0.098  fl 
0.OS9   ■ 
0,0»   ■ 

m^m 

0.043    ■ 
1.41 

N«truB      

Kalkord.^ 

M««nMi» 

Uan|pinox7dulox;(l     .    .    . 

Bieenox^d 

Tbonnrdo 

Pho8plior»aure    .... 

Ki«ii«lrf"re 

ÜlÜbvcrlusi 

0.9325                       - 

5,346 

d.    Weiaser    Sand. 

(Zerfallener  Qiiadersatidstein,  evete  Verwittern nj^sstufe.) 

Zum  FlusEBAureaufschhiss  wurden  verwendet:    17,59ii'i  Grftmi 


In  SnlzsiLiiro        Der  Sal^.säuro 
limlich.  rück  stand 

P,..™..  enihält 


<  Gcsammlhoden 
( Lereotiietl 


Kali 

Natron  .  .  .  . 
Kaikorde  .  .  .  . 
Magnesia  .  .  .  . 
ManganoxjdulflXjd 
GiEonoxyd  .  .  ■ 
Tbnncrde  .  .  .  . 
Pbosphorsüure 
Kiosetöäure  .  .  . 
Glühverlust    .     .     . 


0,U182 
0,0411 
0,0176 
0,0098 
0,0056 
0,0610 
0,0  t  96 
0.0044 


0,163 

0,181 

0.060 

0,101 

0,064 

0,081 

O,0J9 

0,06S 

0,030 

0,036 

0,62 

0.6St 

0,83 

0.879 

0,032 

0,036 

96,80 

- 
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III.  Schlussfolgerungen. 

Alle  diese  Analysen  der  verschiedenen  Schichten  des  Ort- 
steinbodens haben  ganz  gleichartigen  Charakter.  Gleichgültig 
ob  im  Osten  oder  Westen  von  Deutschland,  auf  Schwemmlands- 
oder auf  Verwitterungsboden,  immer  ist  der  Bleisand  gleichmässig 
arm  an  löslichen  und  im  hohen  Grade  erschöpft  an  unlöslichen 
Mineralstoffen.  Ueberall  ist  daher  der  Bleisand,  und  die  Sande 
der  humosen  Schichten  stehen  darin  so  gut  wie  völlig  gleich,  ein 
Boden,  in  dem  durch  Verwitterung  irgend  erhebliche  Mengen 
von  Mineralstoffen  nicht  mehr  frei  gemacht  werden  können. 

Der  Bleisand  lässt  sich  daher  bezeichnen  als  ein  durch 
Verwitterung  und  Auswaschung  von  fast  allen  Miueral- 
st  offen,  mitAusnahme  der  Kieselsäure  befreiter,  schwach 
humoser  Sand. 

Der  Gehalt  an  löslichen  Mineralstoffen  im  Bleisande  über- 
steigt fast  nie  zwei  Zehntel  Procent,  erreicht  häufig  jedoch  noch 
nicht  einmal  Yio  Procent.  Der  Gehalt  an  humosen  Stoffen  schwankt 
zwischen  0,4  imd  4  Procent;  der  Bleisand  geht  dann  in  humosen 
Sand  über. 

Aus  dieser  Armuth  an  Stoffen,  die  zur  Pflanzenernährung 
dienen  können,  erklären  sich  auch  die  ungünstigen  Eigenschaften 
des  Bleisandes  bei  der  Kultur.  Auch  die  typischen  Pflanzen  der 
Haidegebiete,  vor  allem  die  Haide  selbst,  bildet  nie  Wurzel- 
verzweigungen im  Bleisande,  sondern  erst  auf  der  an  Nährstoffen 
reicheren  Ortsteinschicht  i). 

Der  Ortstein  ist  an  Mineralstoffen  meist  die  reichste  Schicht 
des  Bodens,  nur  selten  wird  er  von  tieferen  Schichten  darin  über- 
trofien,  und  gilt  dies  dann  fast  stets  von  Sauden,  die  durch  Eisen 
tiefroth  oder  braun  geförbt  sind,  sonst  aber  sich  im  Zusammenhang 
nicht  von  dem  gewöhnlichen  Verwitterungssand  unterscheiden. 

Der  Gehalt  an  humosen  Stoffen  ist  ein  sehr  wechselnder  und 
schwankt  zwischen  2   und   14  Procent.     In  der  Regel  beträgt  er 

0  Die  für  die  Bodencultur,  namentlich  die  Aufforstungen  wichtigen  Punkte 
sind  in  der  Zeitschrift  für  Forst-  und  Jagdwesen  niedergelegt  und  werden  dem- 
nächst zur  YeröfiTentlichung  gelangen. 


88  E.  Rauaih,   Der  OrUtein  und  Alinlicho  SwundlrliiWunUBn 

3  —  8  Prawiit;  A'w  au  humospii  Stoffe»  reichpr^n  Orlsteiiie  sind 
iiieiet  wcniRiT  fi'st,  zerreiblich  iiud  filr  die  Wnnicln  viel  ln-inin 
diirohdriugbnr,  »og,   •Bniiidürdei. 

Ilervorzubcheii  ist  nooh  die  grosse  LöMlivhkoit  der  hiimnKrn 
Stoffr  in  Salzsäure,  wie  dies  aus  dem  Unterschied  der  Zahlen  lie» 
GlfthvcrliiBlPs  Äwiaclieii  dem  Ralz-säurt^rflekstiiid  und  dem  ursprflDg:- 
]icheu  liodoii   herviirgclit. 

Der  Ort>toiii  Ut  dnlier  xu  t> e/.<- 1  e li ü e  ii  als  ein  d ii rf h 
hnmoNe  Stoffe  verkitteter  Snttd.  d.h.  eiu  Humu*-8i.  uii- 
stcio.  Was  nun  die  vom  Verfasser  als  »unterer  brauner  ün- 
»tein«  liezeichiiete  Abänderung  bctriffl,  so  l^t  sie  ftir  jeden,  der 
eiumal  tiflegeidieit  hatte,  diese  Schiebten  iu  der  Natur  zu  sehea. 
leicht  kenntlieh.  C'licuiisch  vom  gewöhnlichen  Ort*tein  sehr  ser- 
itcbiedeue  Eigen »ubnfteu  sind  uirht  vorhanden;  der  Humusgeh&lt 
int  jedoch  stets  ein  sehr  geringer  und  steigt  wohl  nur  selten  bis 
zu  4  pCt.,  kann  sieb  jedoch  oft  kaum  ßber  1  pCt.  erheben,  ntitip 
der  zähen  Festigkeit  des  (»esteln»  Abbruch  zu  thun.  Viellcielit 
wtlrde  vs  xweokniässig  sein,  diese  Form  des  bumosen  Sandes  mit 
einem  besonderen  Namen  zu  bexpiehneu. 

DieUrsucho  der  BK'isand-  und  der  OrtsteinbilduLjt. 
Die  verliilltnis(iiniiissi<^  grossr  Zahl  d^r  Analysen  milcht  es  mi«.'- 
Itcb,  die  Haupt  Veränderungen  im  Roden  zu  verfolgen,  die  einge- 
treten sind.  Schon  frfther  gelang  es  dem  Verfasser  nachzuweisea. 
dass  arme  Sande,  namentHcb  wenn  sie  nicht  durch  eiue  Bodeo- 
decke  geschfttzt  siud,  oder  durch  Laubabfall  angereichert  werdoD, 
in  den  obcrcu  Schichten  einen  starken  Verlust  an  Minerulstoffen 
durch  Auswasf^hen  erleiden  ^).  Dass  Giseuoxyd  reichlich  weg- 
geführt wird,  zeigen  die  vielfachen  Ablagerungen  desselben;  daiss 
aber  auch  Thouerdc  nicht  nur  uiecbaDiscb  durch  Verschwemmen 
als  Thon,  sondern  auch  chemisch  gelöst,  weggeführt  und  hd 
anderen  Stellen  wieder  abgelagert  werden  kann,  das  haben  erst  dif 
Untersuchungen  von  Lembei^  dargethan.  Bei  jeder  Einwirkung 
von   kieselsaurem  Alkali  auf  Thonerde  bildet  sich  freies  Alkali'), 


■)  Jahrb.  der  geol.  LandauusUlt  188ä. 
>J  Zeitttchr.  d.  geol.  Gu.  1883,  S.  596. 
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welches  uatürlich  dann  Thonerde  zu  lösen  vermag.  Auch  alle 
anderen  Stoffe  mit  Ausnahme  der  Kieselsäure  werden  gelöst  oder 
mechanisch  durch  die  Schnee-  und  Regenwässer  in  die  Tiefe 
geführt.  Durch  die  Einwirkung  verhältnissmässig  grosser  Mengen 
Wasser,  welches  durch  die  Zersetzung  der  humosen  Stoffe  der 
Oberfläche  wohl  auch  meist  fcohlensäurereich  ist,  wird  die  Verwit- 
terung beschleunigt,  so  dass  schon  nach  verhältnissmässig  kurzer 
Zeit  die  oberste  Lage  eines  armen  Sandes  fast  völlig  verwittert  (soweit 
Silicate  an  der  Zusammensetzung  theilnehmen)  und  ausgelaugt 
ist.  Dies  ist  die  Entstehung  des  Bleisandes,  der  fast  stets 
die  oberste  Schicht  sehr  armer  Sandböden  bildet,  und  namentlich 
da  auftritt,  wo  nicht  durch  sorgfaltige  Erhaltung  des  Waldbestandes 
und  der  fallenden  Streu  wenigstens  einigermassen  der  Aus- 
waschung entgegengewirkt  wird,  oder  durch  Düngen  landwirth- 
schaftlich  benutzter  Flächen  abweichende  Verhältnisse  geschaffen 
werden. 

Her^'orzuheben  ist,  dass  mit  Ausnahme  der  reinen  Humus- 
böden stets  die  Schichten,  soweit  sie  bereits  verwittert  oder  aus- 
gewaschen sind,  allein  humosc  Beimischungen  in  grösserer  Menge 
ftihren.  Es  wird  gleich  gezeigt  werden,  w(?lche  Wichtigkeit  diese 
Thatsachen  fiir  die  Anschauungen  über  die  alluvialen  Bildungen 
haben. 

Die  Abscheidung  grösserer  Iluuuismengen  imd  Anhäufung 
derselben  setzt  eine  Mitwirkung  des  Wassers  voraus.  Ueberall, 
wo  humose  Bodenarten  auftreten,  unter  denen  hier  zunächst  Torf, 
Moorerde  und  die  unter  Einwirkung  des  Wassers  abgesetzten 
Schlickmassen  verstanden  werden  sollen,  lässt  sich  direct  durch 
Beobachtung  nachweisen,  dass  diese  Gebiete  längere  Zeit  oder 
dauernd  mit  langsam  fliessenden  oder  stehenden  Gewässern  in 
Berührung  waren.  Auch  die  Ablagerungen  von  Humusschichten 
im  Walde,,  sei  es  mit  oder  ohne  Betheiligung  der  Moosarten,  ge- 
schieht nur  in  solchen  Beständen,  die  in  Gegenden  grösserer 
Niederschlagsmengen  liegen  oder  deren  Waldbestand  geschlossen 
ist,  also  der  Luftbewegung  und  namentlich  dem  Lichteinfall 
S(;hwierigkeiten  entgegensetzen.  Eine  bedeutende  Rolle  scheint 
dabei    die   Einwirkung    der  Wärme    zu    spielen,    die    wohl    ohne 


Der  OrtaU'iti  und  JlLnlioliu  Soouuilärbilcliiiigeu 

Zwoifel  die  Zeraetziiug  der  niimussubstauzen  sehr  lieHchlviiiiii^. 
Mach  den  Veröffentlk-hiiiigen  dci-  forstüi-hen  iiieteorologinftiiii 
Stationen  k»im  sicli  dfr  llnterwliifd  in  der  Teiiiinrutiir  <lrr 
Bodenobfrfläfhf  im  Fddu  und  itii  Wiitde  im  M»i  bis  T",  im  .luni 
bin  10**,  ün  Jiiü  bis  10",  im  Aiiijust  lii»  9",  im  Sppteiidipr  hi»  5" 
belaufen,  wobfi  dor  Waldbodca  in  iillen  Fillleu  kOhlcr  als  dpr 
Hoden  des  freien  Feldes  ist  ')• 

Werden  Itodenailen,  die  f^enügeiid  MineralBtoffo  eullndtpu 
(immer  unsnchiieKsii'^ii  KiesekSuve  grdnrlit),  freigestellt,  so  »r- 
setxtt^li  »idi  die  HiiiTiitgutofie  meist  in  rwlit  kurKer  Äeit.  "Di^ 
Bodeu  bMtjert  unm.  Selbst  Fhisssaude,  die  dooh  einen  bobcn 
Uuinus^cbult  Imbeu,  verlieren  den  grössten  Tbcil  des«clljen  iu 
verhältiiissniäMsig  knrzer  Zeit,  wenn  dieselben  dauernd  viiti 
stebendeu  "der  flieHsendeu  W:wser  abgeschnitten  werden.  Ein  vor- 
zügliches Ileispiel  für  das  vnllkoniniene  Veirsi-h winden  dem  Boden 
beigemischter  hnmoser  fifiifie  giebt  Fig.  7.  In  einem  ülten  Stiibben- 
loob  auf  OrtBteinboden  wiir  der  Sand  gleii-hmäasig  fi'iukr»mii.w. 
gelber  VerwittenmgBBiuid,  wühreud  die  benachburtcn  Rfiuder  Ürt- 
steiiischiebten  mit  starker  Bleissudbedeckung  fährten.  Da  im- 
awcifelhnft  das  Bodenproßl  sich  seit  der  Zeit  der  Baniiimduiig 
nicht  ver.1ndci-t  hat.  so  lässt  sich  aus  den  Amilyseu  Nn.  LX,  deren 
Material  ganz  nahe  dabei  entnommen  ist,  annähernd  berechiien, 
wieviel  humose  Stofle  beim  Zuwerfen  des  Stubbenloches  dem 
Boden  beigemischt  worden  sind  nnd  wieviel  sich  in  sicher  sehr 
massiger  Zeit  vollständig  zersetzt  haben. 

Der  Bleisand  war  15— 20Centimeter,  im  Durchschnitt  17,5Cen- 
timeter  mächtig  und  erleidet  1,05  Procent  tJlflhverlust;  der  Ort- 
stein hatte  eine  Mächtigkeit  von  ö  —  8  Centimeter,  mit  6,5  Glilh- 
verlust.  Man  kann  bei  so  reinen  Sandböden  wohl  unbedeok- 
lieb  den  tTlilhverlust  mit  dem  Jlumnsgehalt  gleichstellen.  Die 
Tiefe  des  Loches  kann  mau  rund  zu  1  Meter  annehmen,  den 
Durchmesser    zu    1,5  Meter.     Betrachtet    man    die    bewegte  und 

')  Jahresberichte  der  forstlich  nieteoro logischen  Stationen  in  Preussen  ett: 
herausgegeben  von  A..  Uütthich  (von  1875  an). 
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gemischte  Erdmasse  als  Kugekegment,  so  sind  der  gemisc^hten 
Erde  zugeführt  worden  aus  dem  Bleisande  0,25  Procent  Humus, 
aus  dem  Ortstein  0,61  Procent,  im  Durchschnitt  also  0,86  Procent 
Humus,  ein  Gehalt,  der  dem  vieler  Thalsande  fast  gleichkommt, 
und  der  in  sicher  sehr  kurzer  Zeit  völlig  zersetzt  worden  ist. 

Hält  man  diese  Thatsachen  zusammen,  einmal,  dass  die  hu- 
mosen  Bodenarten,  soweit  es  sich  nicht  um  echte  Humus- 
böden handelt,  den  Gehalt  an  humosen  Stoffen  immer 
nur  oberhalb  der  Verwitterungssande  führen  und  zweitens, 
dass  in  allen  nur  massig  reichen  Bodenschichten  die 
Zersetzung  der  humosen  Stoffe  rasch  fortschreitet  (die 
Einlagerung  von  humosen  Schmitzen  im  Dünensande  kann  wegen 
der  Armuth  der  letzteren  wenig  beweisen),  so  kann  man  mit 
grosser  Sicherheit  den  Schluss  ziehen,  dass  die  Ein- 
lagerung der  humosen  Stoffe  im  Thal-  und  Haidesand 
keine  ursprüngliche,  bei  der  Bildung  erfolgte  ist,  son- 
dern secundären  Wirkungen  ihre  Entstehung  verdankt. 

Es  gilt  nun,  diese  secundären  Wirkungen  kennen  zu  lernen. 
Man  findet  sie  unschwer  in  den  Eigenschaften  der  Humussub- 
stanzen. Zieht  man  einen  möglichst  von  Mineralstoflfbeimengungen 
befreiten,  durch  Schlämmen  von  Sand  gereinigten  Humus  mit 
Flusssäure  und  Salzsäure  aus  und  wäscht  dann  mit  Wasser 
dauernd  aus,  so  hält  der  Humus  die  Säuren  stark  zurück,  das 
ablaufende  Wasser  ist  farblos.  Bei  länger  dauernder  Behandlung 
tritt  endlich  ein  Moment  ein,  wo  die  saure  Reaction  des  ab- 
laufenden Wassers  sehr  schwach  wird  und  bald  darauf  beginnt 
der  Hunms  sich  theilweise  zu  lösen  und  die  Waschwä^ser  nehmen 
eine  dunkle  Färbung  an.  Viel  rascher  kann  man  zum  gleichen 
Ziele  gelangen,  wenn  man  eine  kleine  Menge  Natronlauge  vorher 
zum  Neutralisiren  benutzt.  Der  Humusgehalt  dieser  dunkel  ge- 
färbten Lösungen  wird  nun  durch  die  mannichfachsten  Substanzen 
ausgefällt.  Alkalisalze  sind  überwiegend  ohne  Wirkung,  stark 
dagegen  wirken  die  Salze  der  alkalischen  Erden  und  Erden  ein, 
auch  Thou  schlägt  jene  Stofle  nieder.  Es  sind  dies  längst  be- 
kannte Thatsachen;  und   sind   auf  diese  Einwirkungen  Methoden 


42  K.  Rahiioi,   Dir  Ortkl^in  nntl  Abnlit'hc  iWiinilllrliilduDgpn 

gegrflndf^t  wordt-ti,  um  die  AhfliiSHWMHe<i>r  der  Zui-k<-i-fu1iriki-ti  ii  n  «t. 
von  ihren  orpriniwheii  StoflWi  /,ii  hefnrieii. 

Auch  in  diT  Nntiir  »lind  aoldif  liuiuoso  Bildungen  weit  v«- 
lirnitet,  alle  die  dnnkcl  gcförliti-ii  Moor-  inid  TorfgewÄsspr  geliönn 
hierher.  Koiuinon  diese  mm  in  ihrem  weiteren  Laufe  mit  an  f^ 
l&ttcn  8alKeH  reicheren  OewSsHern  iu  BerDliriing,  so  werden  di* 
humoM'n  StofTf  uls  hratin  t^efürbte,  gelittin<~itie  oder  flockig«  NiKlci^ 
HcblAge  »bgtfschieden.  I>ii>  »Seltwtn'iuigiing  der  FIAkhc«,  in  welclw 
gclAsle  organische  Stoffe  ei ugelciti;!  werden,  beruht  auf  diesem 
Vorgänge,  auch  die  Abschr^idung  der  Si^hlickmassen  am  Seciifrr 
und  der  EinuiHndung  der  Fhlsse  Ju  die  Meere  wird  dunth  ihn- 
liehe  Vorgänge  bceiniluMit '). 

tiftuR  gleichartige  Verhültnism-,  wie  bei  der  Mi^cJiniii^  von 
luimonen  WÄ*»erii  mit  solchen,  die  an  Salzen  reicher  «iud,  bieten 
Hieh  mieh  im  Mruien  Suudboden,  in  dem  die  Oberen  Scliiehtcn 
ausgewaschen  sind. 

Sclion  früher  gelaug  ee  dem  Verfueser  nachzuweisen,  dws 
dieses  AitssOsäen  des  Bodens  nicht  die  ganzen  Schichten  gleich- 
mileisig  tri&l,  sondern  in  den  der  OberflScho  am  QftchBteii  geI<^eiiPD 
Uodentheilen  imverliättnissmässig  iiitcneiver  einwirkt.  Sind  solciw 
U<»densi'h lebten  nun  bin  7.u  einem  gewissen  (inidc  an  Miin'ßl- 
stoffen  erschöpft,  bo  lösen  die  Schnee-  nnd  Kegenwässer  Humus- 
stoffe, tttbren  diese  in  die  Tiefe  und  schlagen  dieselben  auf  den 
au  Salzen  reicheren  Theilen  wieder  nieder.  Ein  durch  solche 
gelöste     nnd     wieder     ausgefällte      Huniusstoffe    ver- 


')  Eb  tritt  hierbei  ein  zweites  Moment  hinzu,  nämlich  die  Wirkoii);  J« 
Salzwasseni  auf  im  sriseeD  WasGcr  Bchwebend  erhaltene  Tbeilchen,  die  inii 
raschen  Absetzen  gebracht  wenleo.  SchlAmmt  man  Thonboden  mit  destillirwit 
Wasser,  so  weiss  jeder,  dass  namentlich  bei  sehr  langsamer  Strom gescho in digkai 
Ausflüsse  erhalten  werden,  die  sich  nur  sehr  schwer  klären,  ein  Zusatz  einer 
niiissigen  Menge  K  och  salz  lös  unj;  beschleunigt  das  Absetzen  sehr.  AU  Deninü- 
strntionsob.icct  kann  man  auch  eine  Flnssigkeit  dnrch  Vertheilen  von  Ultramirio 
in  reinem  Wasser  orbalten,  diu  rein  blau  ist,  jedes  Filter  unverändert  passirt. 
nnd  in  der  man  [iiir  mit  starken  Vergrösserungen  die  kugelförmigen  Ullrtmarin- 
körner  erkennen  kann :  ein  Zusatz  vun  wenigen  Procenten  Kochsalz  zur  Flüssig- 
keit genügt,  um  in  wenigen  Stunden  die  vollatilndige  Abscheidung  des  saspeodirt^n 
Uliramarins  herbeizuführen  und  das  Waaser  farblos  in  machen. 
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kitteter  Sand  ist  der  Ortstein.  Alle  bekaunteu  Thatsachen 
lassen  sich  durch  diese  Auffassung  sofort  erklären,  namentlich 
auch  die  Erscheinung,  dass  derOrtstein  sich  immer  eng  an  die 
Verwitterungsschicht  des  Bodens  oder  an  mineralstoflreiche  Theile 
anschliesst  und  immer  dircct  unterhalb  der  ausgewaschenen  Sand- 
schicht lagert.  Dass  thatsächlich  Ausfällungen  der  Humusstoffe 
erfolgen,  war  ganz  ausgezeichnet  in  der  für  Meliorationszwecke 
im  weiten  Umfange  aufgeschlossenen  Iloohaide  zu  sehen.  Tiefe 
Längsgräben  durchschneiden  den  Boden  und  durchbrechen  die 
Ortsteinlage;  schmälere,  weniger  tiefe  Quergräben  bleiben  oberhalb 
derselben.  Die  Wasser  der  tiefen  Gräben  sind  klar  und  farblos, 
die  der  schmälern  von  llumussubstanzen  braun  gefirbt.  An  den- 
jenigen Stellen,  wo  eine  Vermischung  beider  Wasser  stattgefunden 
hatte,  war  eine  gelatinöse,  braune  Humussubstanz  abgeschieden. 
Ich  konnte  mich  durch  mikroskopische  Untersuchung  sehr  bald 
nach  der  Entnahme  überzeugen,  dass  wirklich  amorpher,  structur- 
loser  Humus  vorlag  und  organisirte  Pflanzen  ganz  zurücktraten, 
so  dass  eine  Bildung  durch  pflanzliche  oder  thierische  Einwirkung 
ausgeschlossen  erscheint.  Dasselbe,  was  nun  bei  der  Abscheidung 
des  Ortsteins  innerhalb  einer  bestimmten  Bodenschicht  erfolgt, 
tritt,  wenn  auch  in  geringerem  Masse,  in  den  humosen  Sauden 
ein.  Jedes  verwitternde  Silicatkom  wird  sich  mit  humosen  Stoffen 
umkleiden,  beziehentlieh  von  denselben  durchdrungen  werden, 
dazu  tritt  noch  die  durch  das  Fehlen  der  Mineralstoffe  bedingte 
langsamere  Zersetzung  der  Wurzelreste  und  der  humosen  Ein- 
schwemmungen. Alles  das  erklärt,  wie  es  möglich  ist,  dass 
organische  Stoffe  oft  in  Tiefen  des  Bodens  gelangen,  die  zuerst 
auffallig  erscheinen. 

Als  weiterer  beweisender  Grund  für  die  secundäre  Abschei- 
dung des  Humus  und  Ortsteins  in  den  Sauden  können  noch  das 
Vorkommen  beider  auf  alten  menschlichen  Erdwerken,  namentlich 
auf  »Hünengräbern«  ^)  und  die  bei  der  Weiterbildung  des  Ort- 
steins zu  beschreibenden  Bildungen  nach  Durchbrechungen  der 
Ortsteinschicht  angeführt  werden. 

*)  Profile  in  Emeis,  Waldbauliche  Forschungen.   Berlin;  bei  J.  Springer. 


WH-  Urwu'lie  iiad  Wirkutiß;  d'if  Rildiing  der  ersteren  läset  siili 
thfilwi'isi'  Hilf  die  Tfaftteaclip  /iirilvktillirPii,  dasa  huniosp  Stofle 
durch  reines  Wasser  ^clöät  iiud  von  »d  Mincralstofren 
roii-'lipmi  Bodenschicht tMi  oder  -theüen  wieder  aufc- 
gefallt  werden. 

Es  fragt  sich  noch,  welche  Stoße  bei  dieser  Ausfallung  iJs 
lifsnuder»  wirksam  betrachtet  werden  mOsuen.  Die  Atkaliec 
mir  VOM  geringer  Wirkung  oder  eher  filr  die  Lösung  der  huuioeen 
Stoffe  günstig.  Kalk.  Magnesia  und  Mangan  sind  in  viel  zu  ge- 
ringen Mcngun  vorhanden,  um  wesentlioheu  Anihoil  zu  uehnirD. 
So  bleibt  nur  noch  Ki»en  nnd  Thoucrde  Uhrig.  Eieeu  veruii^  j;i 
in  so  vielcD  B'ilUeu  hei  Suudsteineii  allein  als  Verkitlungsmittci 
KU  wirken,  und  es  fragt  sich,  oh  nicht  auch  bei  der  Ortstein- 
hilduug  ihm  eine  wesentliche  Holle  zufällt.  Im  Ganze»  kann  uuui 
dies  venieiiieu.  In  vielen  FsUen  »ind  Saude  mit  erhebli<'ii 
grOßsereni  (in  SulKSäure  löslichem)  üehalt  an  Eisen  bcohachltt 
und  untersucht,  tdx  der  Gehalt  des  Orteteins  in  der  Regel  betrigl, 
duBs  eine  Verkittung  zu  festerem  Gestein  eingetreten  ist. 
Nitmentlifh  gilt  dies  f(ir  die  den  Ortstein  (uiterhigenidcu  unii 
namentlich  in  Pommern  iu  grosser  Ausdehnung  vorkommendeo 
tiefroth  bis  braun  gefUrbten  Sande.  Immerhin  ist  nicht  wegzu- 
leugnen, dass  dem  Eisen  als  Ausfallungsmittel  ein  erheblicher 
Werth  zukommen  kann.  Als  sicher  ist  dies  für  die  Thonerde 
anzunehmen.  Die  sehr  starke  Anreicherung  der  Ortüteiuschichlen 
an  Thonerde,  uaiiientlich  gegenüber  den  üherliegeudeu  Bleisanden 
spricht  dafiir.  Der  Trausport  der  Thonerde  kann  sowohl  auf 
chemischem  wie  mechanischem  Wege  erfolgt  sein;  nnd  ist  die 
Einwirkung  auf  die  gelö&teu  HumusstoSe  wohl  weseutlich  mit 
auf  den  Gehalt  au  Thonerde  zurückzuführen.  Ganz  ähnliche  Ver- 
hältnisse bieten  auch  die  in  den  dihivialeu  Sauden  eingelagerten 
Thonstreifea,  die  zuerst  durch  Berendt  beschrieben  und  analysirt 
wurden  (Der  Nordwesten  Berlins  S.  110)  und  von  denen  ein  Vor- 
kommen vom  Verfasser  ebenfalls  am  Schluss  dieser  Arbeit  be- 
handelt ist.  Wahrscheinlich  ist  jedoch,  dass  durch  die  bei  der 
weiter   fortschreitenden   Verwitterung    der  Sande    frei   werdenden 
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Mineralstoffe,  diese  in  ihrer  (xesammtheit  wirken  und  so  die  Ort- 
steinbildung bedingen. 

Weitere  Fortbildungen  des  Ortsteins.  Ist  die  Ab- 
scheidung von  Ortstein  einmal  eingetreten,  so  müssen  die  weiteren 
Umbildungen  im  Boden  erheblich  verlangsamt  werden.  Bildet 
doch  der  Ortstein  eine  flir  Wasser  sehr  schwer  durchlässige 
Schicht  und  gewissermassen  eine  Scheidewand  zwischen  den 
höheren  und  tieferen  Erdlagen.  Wenn  aber  auch  die  Einwirkung 
namentlich  der  Gewässer  verringert  wird,  so  kann  sie  doch  nicht 
aufgehoben  werden.  Zwar  langsamer  aber  stetig  werden  dieselben 
Vorgänge,  die  oben  besprochen  wurden,  die  Auswaschung  und 
die  Verwitterung,  auch  den  Ortstein  ergreifen,  die  obersten  Lagen 
zersetzen  und  in  tieferen  Bodenschichten  Neubildungen  veranlassen. 
Wirksam  werden  dabei  die  Wurzeln  der  Pflanzen  helfen,  nament- 
lich die  des  Haidekrautes ;  ist  doch  oft  die  Oberfläche  des  Ort- 
steins wie  mit  einem  feinen  Wurzelfilz  bedeckt.  Es  wird  also 
an  der  unteren  Grenze  des  Ortsteins  Weiterbildung  desselben 
eintreten  und  sich  derselbe  in  immer  tiefere  Bodenlagen  erstrecken. 
Da  aber  einzelne  Theile  fttr  Wasser  wohl  leichter  durchdringlich 
bleiben,  oder  durch  örtliche  Bedingungen  die  Wässer  an  be- 
stimmten Stellen  stärker  einwirken,  so  wird  die  Abscheidung  an 
solchen  Stellen  besonders  beschleunigt  werden  und  es  entstehen 
so  die  dichten,  festen  t Töpfe«  von  Ortstein.  Noch  sichtlicher 
wird  diese  Wirkung  an  denjenigen  Stellen,  wo  eine  doppelte  Ort- 
steinschicht gebildet  ist.  Die  tiefer  liegende  Schicht  ist  dann  stets 
von  beschränkter  Ausdehnung,  oft  nur  wenige  Fuss  breit  und  dann 
stets  mit  der  überliegenden  durch  einzelne  mehr  oder  weniger 
starke  »Töpfe«  verbunden.  Die  »Töpfe«  müssen  also  als 
die  normale  Weiterbildung  des  Ortsteins  betrachtet 
werden.     (Wie  in  Fig.  4.) 

Andere  und  doch  ähnliche  Verhältnisse  treten  ein,  wenn 
eine  Durchbrechung  der  Ortschicht  erfolgt;  sei  dies  nun  eine 
Wirkung  von  Wurzeln,  die  sich  zufällig  einmal  durch  eine  Spalte 
hindurch  gezwängt  haben  und  später  verwesen,  oder  durch  Ein- 
wirkung der  Menschen  oder  endlich  durch  nicht  nachweisbare 
Zufälligkeiten  erfolgt. 

Ein   ausgezeichnetes  und   unwiderlegliches  Beispiel   für  diese 
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Form  der  W(-iterl)tldung  hii-tet  die  Figur  des  in  Ponuiieru 
beobacbtet«n,  schou  nbeu  niigcitlhrten  Stubhenlocliee«. 

Vergegenwilrtigt  man  »ich  die  Verhältmsse,  die  bei  eiuer 
Durchbrechung  der  Ortst^^iuschicht  eiutrpU'u  müssen,  an  w*^nii'u 
dieselben  geradfizu  einen  Prüfstein  filr  die  vom  Verfasser  «ufgt- 
stellte  Theorie  abgebpu.  DU-  sonst  stagnirendeu  oder  nur  iHngsam 
durchsickernden  Wässer  (luden  plötzlich  eine  Abzugsöffnung.  I'ip 
AuHwasohuug  muss  an  solchen  Stellen  besonders  stark  wirb^ni 
«ein  und  sich  oft  in  grössere  Tiefen  erstrecken,  Ee  wird  dm 
bald  wieder  eine  Bildung  von  Bleisand  in  und  untfrliuHi  Her 
Ortsteinschicht  stattfinden  und  wenn  dieser  einmal  erst  vorhunili-D 
ist,  Diuss  sich  an  den  RSndem  desselben  Ortstein  abscheidro. 
Oureh  die  Bewegung  des  Wassers  kann  diese  letzte  AhstiheidiniE! 
zunächst  nur  an  den  Seiten  erfolgen,  am  untereu  Ende  wird  sif 
erst  eintreten,  wenn  die  (lewässer  durch  den  Wideinstand,  welcheo 
der  Abfiiiss  findet,  sehr  verlangsamt  ist.  Es  werden  so  lang- 
gezogene Röhren  von  Ortstein  sich  bilden  müssen,  derpu 
Innenraum  vou  Bleisand  erfOllt  ist.  Und  in  der  That  siDd 
diese  Bildungen  in  allen  Fällen  zu  beoba<'hteu,  wo  die  oben  an- 
gegebenen Verbältnisse  stattgehabt  haben,  am  übersichtlichsten 
und  überzeugendsten  an  deu  Itilnderu  des  nf^  citirten  Stubben- 
loches  C^'g-  ^  )■  1"^  den  verschiedensten  Gegenden  sind  gleich- 
artige Bildungen  beobachtet  und  in  den  beigegebenen  Profileu 
zum  Theil  abgebildet.  Derartige  oft  mehr  als  Meter  lange  uud 
dabei  nur  wenige  Centimeter  dicke  Ortstein  röhren  mit  Bleisaud- 
fQllung  (Fig.  3  u,  5)  bieten  einen  ganz  überraschenden  Anblick '). 

Was  die  Entstehung  der  vom  Verfasser  als  »Unterer  brauner 
Ortsteint  bezeichneten  Bildung  betrifft,  so  liegen  nicht  genug 
Beobachtungen  vor,  um  schon  jetzt  ein  abschliessendes  Urtbeil  zu 
geben.  Wahrscheinlich  sind  es  Bodenschichten,  die  dauernd 
massig  feucht  gewesen  sind,  sich  mit  bumoeen  Lösungen  uod 
Niederschlägen  voll  gesogen  haben  und  bei  einem  eintretendeu 
Austrocknen  jene  feste,  zähe  Beschaffenheit   angenommen   habeu, 


'J  VergL    aach    die    Aiiga)>en    über    Ricacnkeasel    bei    Uelzen.     ZelUchr.  i. 
Ueutecli.  geol.  Ges.,  ISSU,  S.  Gl. 
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LOaebiirger  Haide 

Tupfe  TOD  Ortstefo  m  t  Ble  sandfullai 

Foratort  L  Dtzel     Abth.  am  Mctor 


)  Hudehumas(IO— l5Centiiueter}.  b)  BleUand  (10— 20CoDtimeter).    c)  Ortstein 
und  Ortsteinstreifen.     d)  Töpfe  vun  Ortatein  mit  Bleisund. 

e)  Gelber  Verwitterungsa&nd. 

Holstein. 

Flagaand  auf  Haidesaud. 

Fig  a 


a)   Ftugsan  1  (  tl— 30  tcutiniet  r)      b)  H  m    >er  band  (         0  Cantimetcr). 
C}  Blcixand  (10— ijCentimeter)     d)  Ortstein     fl)  Gelber  Verwitternagssuid. 
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tiip  sio  so  sehr  hcKPÜ-lmi-ti.  .roiU-nfalls  «(ilii-int  für  die  Al>w;Iieid(iüi[ 
eiup  gewisse  MmiB^  Wiibsit  nothweiidig  z»  j^ein,  da  dem  VcrfaAwr 
dieser  Ortsteiii  uur  iu  den  »uaBsen  Ilaidi-u«  anfgesloswu  m  uuii 
auch  dao  ciuzigu  Beispiel  eines  jetzt  wesentlicli  trocknen  Vnt- 
knminvnD,  bei  Rothkircli  in  Schleswig,  uoch  vm-  wruigpu  Jaiirva 
mit  Ilaidctorf  bedei-kt  gewesen  ist 

Bemerkt  miiss  noch  werden,  dass  Orteteiu  sieh  nur  in  Kin- 
schlagen  tttudiren  lüsst.  Bei  der  Anwendung  der  «oust  iin 
FlachUndc  ja  so  vorzügliche  Dienste  leistenden  Bobrer  ntHTsiehl 
uiaii  KehwHi'he  Ortablagerungen  »ehr  leicht. 

Es  ist  so  nachgewiesen ,  tlass  im  Ort«teiii  ein  Gebilde  ro^ 
liegt,  welches,  wenn  aiicli  überwiegend  im  Gebiete  de»  FlÄchUaifc» 
vorkmiimend,  dtn^h  in  jeder  Gegend  und  jeder  f^ormation  gebildet 
werden  k«nn,  wenn  die  Bedingungen  de»  Auftretens  gegebeo 
sind.  Der  noeh  nißgliehe  Einwurf,  warum  dann  nicht  auf  nllen 
nrmen  SandbiVleu  auch  Ort*t<'innb»('hcidungen  eintrete»,  inl  wit 
Zeit  noch  nicht  /ii  bi-antworten.  Erst  ein  grßndlicbe»  Stmliiiui 
der  Kiiiuu^mibetiinKen  wird  diese  Frage  beantworten  köiinfn. 
Waiirscheiniich  scheint  es,  das»  üur  OrtÄteinbildung  ein  gi-wiMer 
Feuditigkeitsgrad  nothwendig  ist;  : 
Ortstein  nur  in  den  Ehenei 
dies  z.  B.  von  der  Mark,  frei  sind, 

Sande  eine  weit  fortgeschrittene  und  e<'hte  Illeisandbildung 
treten  ist. 

Zum  Scbluss  möge  es  vergönnt  sein  noch  eiuige  Worte  üWr 
die  Wahrscheinlichkeit  der  Ortsteiubüdnug  auf  bisher  von  Ort-tciu 
freien  Strecken  hinzuziifagen. 

Ist  die  aufgestellte  Theorie  richtig,  so  sind  die  Bedingnugen 
der  Ortstei nabscheid ung  in  weiten  Gebieten,  die  zur  Zeit  noch 
frei  davon  sind,  gegeben.  Wie  in  früheren  Zeiten  die  Haide- 
ilät^heu  des  Westens  frei  von  ürtsteiu  gewesen  sind  und  sich 
'dieser  allmählich,  häufig  wohl  unterstützt  durch  tliörichte  Eingrifl'e 
der  Meuschen,  gebildet  hat,  werden  wohf  auch  andere  Gebiete, 
welche  die  natttrlicheu  Bedingungen  der  Ortst«inbilduug  darbieteu, 
allmäblich  davon  ergriflen  werden,  wenn  nicht  sorgfältige  Mass- 
i-egeln  der  liodencnltur ,  vor  allem  der  Waldenltur,  einer  allmäli- 
licbeu  Verhaidnug  entgegenarbeiten. 


vielen  Gehieteu    findet  sii-li 
^nd  die  hnberen  Lagen,    es  |,'ill 
obwohl  die  Auswaschung  der 
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Grosse  jetzt  der  Haide  flberlasseno  Flächen,  uainentlich  gilt 
dies  von  der  Lüneburger  Haide,  sind  wohl  zweifellos  früher  be- 
waldet gewesen  und  nur  durch  die  Hand  der  Menschen  in  den 
gegenwärtigen  Zustand  gebracht  worden:  auch  ftlr  manche  Ge- 
biete der  cimbrischen  Halbinsel  gilt  das  (rleiche.  In  neuerer  Zeit 
hat  Oberstleutnant  Dalgah  ^)  in  sorgfiiltigster  Weise  alle  Daten 
ober  das  frühere  Vorkommen  von  Wald  in  Jütland  gesammelt; 
aber  Verfasser  ist  mit  dem  um  die  Bodenkunde  und  Waldcultur 
Dänemark's  hoch  verdienten  Oberforstmeister  Dr.  P.  E.  Möller 
gleicher  Meinung,  dass  die  armen  Sande  der  westlichen  Theile 
jener  Halbinsel  wohl  nie  Wald  getragen  2),  sondern  als  ein  Rest 
der  auf  die  Eiszeit  naturgemäss  folgenden  Steppenperiode  sich 
erhalten  haben  und  so  jetzt  noch  ein  Bild  davon  gewähren,  wie 
es  dereinst  im  grössten  Theile  des  nordischen  Flaclüandes  ausge- 
sehen haben  mag. 


IV.  Aehnliche  Secundärbildungen. 

Weit  verbreitet  sind  in  den  diluvialen  Sauden,  namentlich  in 
dem  geschichteten  Unteren  Diluvialsand  gelbe  bis  braune  eisen- 
reiche Streifen.  Sehr  oft  folgen  sie  der  Schichtung  und  sind  von 
Berendt  als  thon-  und  eisenhaltige  Concretionen  erkannt  worden  ^). 
Vielfach  finden  sich  jedoch  auch  kleine,  gleiehgeförbte  Punkte, 
vom  weissen  Sande  völlig  umgeben.  Während  die  streifenweise 
abgeschiedenen  Schichten  noch  den  Zweifel  ofien  lassen,  ob  man 
es  nicht  mit  Schlämmproducten  zu  thun  habe,  scheinen  diese 
kleineren  Gebilde  die  Concretion  zu  beweisen.  Dieselben  sind 
meist  nur  wenige  Millimeter,  selten  über  Centimeter  gross,  meistens 
unterscheiden  sie  sich  nur  durch  ihre  Farbe  von  dem  Sande,  aber 
gar  nicht  selten  nehmen  sie  Formen  an,  nicht  unähnlich  denen 
der  Lösskindchen  oder  Mergelkuauorn.     Die    von  Berendt    ver- 

0  Hedeselskabets  Tidsskrift  1884,  1. 
^  Tidsskrift  for  Skovbrug,  1884,  S.  l'Jn. 
')  Der  Nordwesten  Berlins,  S.  110. 

.Jalirbiirli   IrtH.'..  [4] 
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r.ffputli(tliteii  AiialyBcn  iawfcu  kcmcn  Zweifel,  data  mnn  i-s  uiii 
thoiiartiKi-ii  Bildungen  lai  thun  hat.  Vr-rftuaer  fand  diMP  gelb« 
Streifen  licsonders  schön  und  lolirreicL  in  discordaut  zu  einaiidrr 
gflagerlon  Schichten  des  unteren  DlluviaUiimW  in  Holstein  (Ohl'^ 
förslerei  ülashfltte.  Ahth.  Ituchholz). 

Immerhin  schien  ea  der  Mohe  wertil,  den  vorhandenen  Anu- 
lyecn  iioeh  eine  fernere  hiuzuzuliigen  und  juich  Kl'"'i'h';''iti^  1^' 
die  ZuBamraeneetzuiig  d«s  dortigen  DUuvialsandf«  eiu  IJfi?|'ii-l  oi 
crhnlU^n. 

Die  Aualysem  beziehen  sich  auf  den  Oeaammtbodon,  'ler  mit 
FluBs»aure  aufgeflchloseeu  worden  ist,  wobei  von  dem  grlbui 
Streifen  etwa  10  Gramm,  vom  Simdu  titwa  18  Gramm  mm  Auf- 
achliiSH  verwendet  wurden.  Hei-  Gehult  iiii  Kieselsäure  i>t  aus 
der  DiiTercaz  berci-lineL 


DiloviaUnnd, 

mÜBsig  feinkörnig, 

mit  rotliuD 

Golb«  Stre>r»> 
Saiida 

1.83 

3.31 

0,34 

0.4S 

0.17 

0,30 

o.os 

0,13 

0,03 

0,04 

0.41 

1,5:. 

3.04 

6,14 

o,os 

(),ia 

0.37 

U.73 

!t3,65 

88,3i 

Kali  (K,0) 

Natron  (NnaO)       .... 
Kalkerdo  (CaO)      .... 

MagDOElB    (MgO)      .... 

MBDganoxjdubxyd  (MujOi) 
Elsenoxjd  (FftiOs)     -     .     - 
Tbonerde  (AI,  O3)  .     . 
Phosphorsäuro  (P,Oi)    ,     . 

GliihvorluEt 

KieseUäure  (berechnet}  .     . 


Man    ersieht  daraus,    dass    eine  wesentliche  Anreieheniu<:  111 
diesen  Abscheiduugen   eingetreten   ist,   und   mau   es  mit  Abscliei- 
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düngen  zu  thun  hat,  die  im  wesentlichen  Thon-  und  Eisenver- 
bindungen enthalten.  Auch  die  nicht  unerhebliche  Anreicherung 
an  Kali  ist  bei  der  starken  Absorptionswirkung  jener  beiden  Stoffe 
begreiflich. 

Ein  Beispiel  von  ganz  überraschenden  und  mannichfachen, 
sich  neben  einander  abspielenden  Concretionserscheinungen  bietet 
ein  diluvialer  Sand  in  der  nächsten  Umgegend  von  Eberswalde 
(am  Wege  nach  dem  Schützenhaus).  Behufs  eines  Hausbaues 
waren  die  Schichten  in  ziemlicher  Ausdehnung  freigelegt.  Das 
Vorkommen  abweichend  zusammengesetzter  Concretionen  dicht 
neben  einander  gab  Veranlassung,  dieselben  eingehend  zu  utiter- 
suchen. 

Unterhalb  einer  wenig  mächtigen  humosen  Bodenschicht  von 
20 — 30  Centimeter  finden  sich: 

1.  Weisse  geschichtete  Diluvialsande. 

2.  Braunrothe  eisenschüssige,  jedoch  nicht  verkittete  Sande. 
Nur  selten  sind  einige  wenige  Körner  unter  einander 
verkittet. 

3.  Ein  fester  harter  Kalksandstein  (10  bis  25  Centimeter 
stark). 

4.  3 — 20  Centimeter  starke  Schichten  eines  festen  schwarzen 
glänzenden  Sandsteins ,  dessen  Verkittungsmittel  Man- 
gan   ist. 

Der  Aufschluss  fand  sich  an  einem  flachen  Gehänge,  das  von 
Diluvialmergelschichten  bedeckt,  jedoch  bis  zu  erheblicher  Tiefe 
verwittert  war.  Eine  Quelle  mündete  so,  dass  deren  Gewässer 
zum  Theil  die  Sandschichten  durchlaufen  mussten. 

Der  Kalksand  war  an  den  Rändern  vielfach  von  dem  Mangan- 
sandstein begrenzt,  wie  sich  dieser  wieder  scharf  gegen  den  eisen- 
schüssigen Sand  abgrenzte.  Der  letztere  war  deutlich  streifig, 
indem  dunklere  und  hellere  Lagen  abwechselten.  Von  den  viel- 
fach um  und  in  einander  verlaufenden  Adern  kann  nur  ein  Profil 
ein  Bild  geben,  in  dem  jedoch  nur  die  am  stärksten  ausgebildeten 
Lagen  mitgetheilt  sind  (siehe  Fig.  8). 

[4*] 
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Zu  erwähnen  ist,  dass  die  manganhaltigen  Sande  auf  dem- 
selben Abhang  sich  in  grosser  Ausdehnung  finden  und  namentlich 
auch  in  dem  zur  Forstcultur  benutzten  Forstgarten  anstehen,  wo 
theilweise  Rajolculturen  nothwendig  wurden.  Der  Maugansand- 
stein  ist  früher  und  zuerst  auch  von  dem  Verfasser  mit  Ortstein 
verwechselt  worden,  enthält  jedoch  keine  organische  Substanz. 

Die  Analysen  sind  so  ausgeföhrt,  dass  je  200  Gramm  des 
Bodens  mit  500  Cubikcentimeter  Salzsäure  von  1,02  specifischem 
Gewicht  je  zwei  Stunden  ausgekocht  wurden.  Der  Rückstand  ist 
dann  mit  Flusssäure  aufgeschlossen,  wobei  je  etwa  20  Gramm  zur 
Verwendung  kamen.  Nur  bei  dem  Kalksandstein  ist  eine  geringere 
Menge  benutzt,  um  nicht  allzugrosse  Massen  von  löslichen  Stoffen 
in  die  Flüssigkeiten  zu  bringen. 


I.   Weisser,  geschichteter  Dilnvialsand. 

Zum  Flusssäureaufschluss  wurden  verwendet:  20,3674  Gramm. 


In  Salzsäure 
sind  löslich 

Procente 
des  Bodens 


Der  Rückstand 

des  Salzsäare- 

aoszuges  enthält 

Procente 


Gcsammtbodcn  *) 
Procente 


Kali  (KaO)  .... 
Natron  (NaaO)  .  .  . 
Kalkerde  (CaO)  .  . 
Magnesia  (MgO)  .  . 
Manganoxydoloxyd  (Mns 
Eisenoxyd  (FesOs)  . 
Thonerde  (AlaOa)  .  • 
Schwefelsäure  (SO3)  . 
Phosphorsäure  (PaOs) 
Kieselsäure  (SiOa).    . 


O4) 


Glühyerlust 


0,0334 
0,0150 
0,0054 
0,0132 
0;i028 
0,1634 
0,1552 
0,0094 
0,0248 
0,0325 
0,5551 


0,34 
0,31 
0,25 
0,04 
0,26 
0,29 
1,62 

0,05 


0,34 


0,37 
0,33 
0,26 
0,05 
0,36 
0,45 
1,78 
0,01 
0,07 
96,50*^ 


•)  Durch  Zusammenzählen  der  löslichen  und  unlöslichen  Theile. 
**)  Aus  der  Differenz  berechnet. 


m.    EismschJissiger  S»nd. 
Dunkel   bruiiii  gofiirbt  mit  eiuzrlneu  ziisiumopiigcklchten  Köi 
Zum  Flusssäiireaiifsohluss  wurden  verweodet;   21,6204  Grai 


In  Salisiura 
eiDd  löslich 

Proeente 
des  Bodens 

Der  S«lrsäure- 

rückstMd        „            ,   , 
eDthalt            GeaMBmtbtHlen 

Procente       j 

K>li 

N«ln.in 

Kalkento 

MangMiiufduloxjd     .    .    . 
SisoDoijd 

Ph-v-phorsiure 

S,hw»febaiire 

0,0337 

aoo64 

0,2125 
0,02S3 

2,6350 
0,0528 
0,1035 
0.0147 
0,0222 

0,95                      0,97 
0.37           '           0.3S 
0,25           ^           0,4G 
0,07         \         aio 
0,05           .           0.05 
0.41           1           3.08 
1,76                      l.Sl 
0,04           1           0,U 

1         92,49 

-                       0^2 

Glühvcriost 

S^91 

in  den  Diluvial-  und  Alluvial  •  Sanden. 
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IV.    Mangansand. 

Schwarz,  glänzend,  mit  weissen  Quarzkörnern. 
Zum  Flusssäureaufschluss  wurden  verwendet:    21,3768  Gramm. 


In  Salzsäure 
sind  löslich 

Procente 
des  Bodens 


Der  Salzsäure- 

rückstand 

enthält 

Procente 


Gesammtboden 


Kali 

Natron 

Kalkerde 

Magnesia 

Manganoxyduloxyd     .     . 

Eisenoxyd 

Thonerde 

Phosphorsäure  .... 
Schwefelsäure  .... 
Kieselsäure 

Glühverlust*)     .     .     .     . 


0,0500 
0,0382 
0,4212 
0,0290 
4,4120 
0,1280 
0,1055 
0,0365 
0,0025 
0,0569 


5,2796 


1,10 
0,35 
0,35 
0,06 
0,09 
0,32 
1,64 
0,05 


1,15 
0,39 
0,77 
0,09 
4,50 
0,45 
1,75 
0,09 

88,90  • 
1,91 


*)  Organische  Substanz  war  in  dem  Mangansandstein  nicht  nachweisbar. 
Eine  entsprechende  Menge  innerhalb  einer  KugclrÖhre  im  SauerstofTstrom  erhitzt 
und  das  austretende  Gas  in  Kalkwasser  geleitet,  Hess  letzteres  ungetrübt. 
4,41  Mangansuperoxyd  verlieren  beim  Uebergang  in  Manganoxyduloxyd  0,55  am 
Gewicht.  Der  hohe  Gewichtsverlust  wird  wohl  mit  durch  den  erhöhten  Kalk- 
gehalt bedingt,  der  wohl  als  kohlensaurer  Kalk  vorhanden  ist.  Beim  Ueber- 
giessen  mit  Salzsäure  entwickelt  sich  reichlich  Chlor.  Der  Gehalt  an  Kohlen- 
säure wurde  nicht  bestimmt. 


1G,Ö 


Die  Analyseo  ergeben  also  ein  ganz  auffälliges  Ansammeln 
der  einzelnen  Stoffe  an  bestimmten  Stellen.  Während  in  den 
Maugansand- Adern  mehr  als  vier  Procent  Mangan Terbiuduugeii 
enthalten  sind,  findet  siiti  iu  dem  direot  daran  anlagernden  eisen- 
schOstiigen  Sande  kaum  eine  8piir  davon.  Weniger  scharf  gil' 
dies  für  die  Kalkcoucretion  iu  dem  kalkigen  Sandstein.  Di^ 
sümmtlit'hen  Sande  enthalten  fiir  Diluvialsaude,  die  uicht  fera  i^' 
Oberfläche  gelegen  haben,  einen  nicht  unerhebhchen  Kalkgehall- 
Es  sind  dies  Concretionserscheinuugeu ,  deren  Studium  wohl  gf 
eignet  ist,  zur  Erklärung  der  Entstehungs weisen  mancher  Gebilde. 
namentlich  der  nicht  in  Gängen,  sondern  in  Linsen  oder  Lagern 
abgeschiedenen  Erze  n.  s,  w.  einen  Beitrag  zu  liefern.  Man  niiis* 
annehmen,  da«s  gleichartige  Theile  starke  Anziehung  auf  einander 
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ausüben,  die  von  wenigen  Punkten  ausgehend,  sich  allmählich  zu 
Adern  und  Lagern  verbreiterten,  und,  indem  sich  Gleiches  zu 
Gleichem  hinzufiigte,  diese  Concretionen  bildeten. 

Es  fragt  sieh  noch,  woher  die  abgelagerten  Stoffe  stammen. 
Den  Kalk  wird  der  überstehende  Mergel  geliefert  haben;  das 
£isen  kann  ebendaher  oder  aus  den  Sauden  stammen ;  das  Mangan 
ist  in  den  Sauden  in  relativ  grosser  Menge  vorhanden,  und  da  es 
nicht  in  Salzsäure  löslich,  sondern  erst  im  Fhisssäureaufschluss 
enthalten  ist,  so  muss  der  Gehalt  der  Sande  als  ein  ursprünglicher 
betrachtet  werden. 

Wahrscheinlich  sind  diese  Abscheiduugen  durch  den  Verlauf 
der  Bodengewässer  sehr  beeinflusst.  Die  Unterlage  des  ganzen 
Gehänges  wird  vom  Diluvialthonmergel  gebildet;  die  Gewässer 
müssen  daher  in  relativ  hoher  Lage  fliessen  und  treten  ja  auch 
als  Quelle  (siehe  die  Figur)  hervor;  sie  können  so  an  denjenigen 
Stellen,  wo  sie  mit  der  Luft  in  Berührung  kommen,  ihre  Kohlen- 
säure zum  Theil  verlieren  und  zu  reichlichen  Abscheidungen 
der  verschiedenen  gelösten  Salze  Veranlassung  geben. 


A.W.  Schado's  Bachdruckerei  (L.  8ch«do3  in  Berlin,  Stallschreiberstr.  45/46. 
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Fig.E. 
Hau.lc  bei  Butttlar. 
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Fig.  F. 
Henkel sberg  bei  ÜTansfeid  Bruixsberg. 
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F'n^.  ].  Psciidoolitli.  Hank  -))  aus  dem  Unteren  Muscbelkitlk  im 
Kirt'hthal  boi  Eichrodt.  DüiinBchlifl'  ia  20facher  Vm- 
gröseerung: 

a)    Muflchelfragmentc, 
6)    Crinoidenreflt«, 

c)  Gflrotlte  Kürnor  von  knrnigem  Kalk8t<<iQ, 

d)  Verwitterte  Kalkateink^rner, 

e)  Aus  der  Auswitterung  eiitstandf-ue  Löclier. 

Kg.  2.     Spiriforftuhank  (X)    am    dem   Kirtlitlwl,      Unimuchliff  in 
20facber  Vergrösscruug ; 
a)   MuBcbelfragmente, 
6)    Crinoideurpste, 
c)    Kalkst  ei  ukörper, 
•J)    Morgelkurüer. 


h  d.  Geolog.  Landfsanst  iLÜngaladeTiiielSHü. 
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Oulithifoli^r  Knlkstei»  uiit  TurbonUla  acalata,  vom  OM 
(fubiriL^c.     Natflrlii^bti  GrOsse. 

DaniiKi^lilin',  vDii  dem  viirigi'n  Stflck  |reuouiinoii,  ui  ICmIk?^ 
VtTj^röstiermig : 

a)    Schale  von    Turhonüla  icatata, 

i)    eine  Myopho><ia, 

r)    ein  Enerinitoagliod, 

(/)    Oolithtöruer, 
nüiinHchlifT  detiselhoD  Gi^stviiiG  in  ZOfacber  Verf 

n)    Stück  einer  Kalkalge  (Zonotrickäßv  f). 
Fig.  4.     Oolilhiäclicr  Kalkstein   mit  GtietrujtudGti ;    Dttmiäobliff't 

"iOllicher  VergrOsseruug.     Ebeudiilidr.  ^ 

Fig.  5.     Pfleudoolith  vom  Groesen  Iteihersberg  bei  Eiscniuh.     Dünn-  "^ 
schlifi'  in  20fat!lier  VergröBsenmg. 
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Fig.  J . 


Fig.  2. 


Fi^.  3. 


Fig.  4. 
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Oolithisrhor  Kalkstein    vom    Fu88   des  Hörselbefges 
Sfittelstodt.     Dflnnschliff  in  20facher  Vergröss^mig; 

Kalkstein     von    Cnkila.      Sohlbank    im    Steinbmoh 
Kubonhög.     Dünnsdhliff  in  lOOfacher  Vergrfloscrang, 

»Feiner  Oolithc   dejt  Werfener  Schiefer.     DflmiitWlIr 

SOfacher  Vergrösserung. 

Stärker    vergrössert^  Ansicht   des  in  der  vorigen  Figv 
onthaltenen   Durchsbhnitts  (a);    100  fache  VergrSeseniiig. 

Oolithisrhor  Triaskalkstoin  mit  verschiedenartigen  Oolith- 
küriKTii    ans    (Irr   (IrrToiul    zwischen    Idria    und   Veharsha 

'iOtacli   vr'rifnj.sscrtcr   Di'mii^chlitt'. 
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